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, folglich der Gedanke ihm näher liegen 

xnufste: die Gotteslehre erweise sich auch wirksam 



. Prof. Pelt tritt mit diesem langen Commentare 
Uber zwey kurze Briefe zum ersten Male vor dem 
grofsen theologischen Publicum als Exeget auf. Das 
Loben swerthe seiner Arbeit besteht zuvörderst dar- 
in, dafs er in den Prolegomenis S. IX — XLV1II das 
in die Specialeinleitung zu beiden Briefen Gehörende 
vollständig gesammelt und gut zusammengestellt bat. 
Nur hätte $. 10 ganz wegfallen sollen , da er in die 
Einleitung gar nicht gehört, vielmehr als Excurs zu 
1 Thess. 4, 16 oder zu 2 Tbess. 1, 7 fgg. an seinem 
Orte war. Er giebt übrigens nach des l\ec. Dafür- 
halten ein. eben so falsche« Resultat , als die exege- 
tische Behandlung der Stelle 2 Thess. 1, 1 — 12 sich 
von dem historischen Gesichtspunkte ganz entfernt 
and sammt dem darauf bezüglichen Excurse S. 186 — 
206 durchaus verfehlt ist. Auch sind $. XI mehrere 
frühere Erklärer der Briefe unrichtig beurtbeilt, 
was nach dem im Folgenden noch über Hn. Fs Buch 
Beyzubringenden nicht befremden wird. Sodann ist 
nicht zu verkennen, dafs der Vf. die frühern Erklä- 
rer, vorzüglich aber die griechischen und lateini- 
■schen Kirchenväter, fleifsig nachgelesen hat , um aus 
ihnen belehrende Aaszüge mitzutheilen. Endlich 
giebt Kec. gern zu, dafs in dieser Schrift manche 
richtige Auslegungen und brauchbare, Bemerkungen 
efunden werden , obschon diese durch gängig entwe- 
von Andern entlehnt , oder nicht tief geschöpft 
sma. 1 Thess. 2, 4 erklärt der Vf. ^/«S* in den W or- 
ten: — r/p itti~> rt~> doxtuä&vri tag xaodiaf r/ttj* 
mit den meisten Auslegern richtig von den Menschen 
Oberhaupt, nicht mit Beza vom Paulus allein, durch 
welche letztere Beziehung ein für diesen Zusammen- 
hang zu matter Gedanke entsteht. Wahr erinnert 
er nach Erasmus und Andern, dafs 1 Thess. 2, IS 
Cp g xai iveoyeitai ir vui» rote nmtvovoiv) durchaus 
ov auf das vorhergehende X6yov &tov gehen müsse, 
nicht auf &sov, weil jene Beziehung der Zusammen- 
hang vs. 14 vustg yuQ utuiprat iytv^&rjtt *.%. X. er- 
fordere. Kec. würde noch urgirt'haben, dafs Paulus 
im ganzen ISten Verse von dem Xöyog spricht nnd es 
rühmt , dafs dieThessalonicber das Evangelium nicht 
als Menschenlehre, sondern als Gotteslehre 
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in seinen gläubigen Lesern, als der: Oott erweise 
sich in ihnen kräßig. Ferner stimmt Ree. bey, wenn 
Hr. P. , 1 Thess. 2, 15 in den Worten — uai irt$ uj) 
Aotoxortw* es verschmäht, das Präsens aQsaxövrurv, 
was die Sprache bekanntlich erlaubt (vgl. Fritzsche 
zu Marc. S. S64), mit Platt de conatu zu erklären 
(und welche nicht nach Gottes Wahlgefallen stre* 
hen) und es vorzieht, dniomrin der Bedeutung von 
placere zu fassen: und welche Gottes Beyfall nicht 
haben, oder welche Gotte mi/sf allen. Der von 
Hn. P. nicht angeführte Hauptgrund für die Rich- 
tigkeit dieser Deutung liegt darin, dafs Paulus hier 
in bewegter Rede die empörenden Sünden der Juden 
aufzählt. Für eine solche Stimmung aber ist der 
Vorwurf zu milde, dafs die Juden nicht nach Gottes 
Beyfall streben, wohl aber derselben die Aeufsernng 
ganz angemessen, dafs sie (durch ihre Verkehrtheit) 
Gottes Beyfall verscherzt haben. Gut ist die Be- 
merkung zu 1 Thess. 3, 3, dafs die Bedeutung er- 
schüttern, per t urbare, in welcher aatvu dort äugen - 
scheinlich steht, nicht von der Bedeutung schwän- 
zeln, woraus sich dann als weitere Bedeutung per 
metaphoram die von liebkosen, schmeicheln (xoXa- 
ntvai) ergiebt, abgeleitet werden dürfe, vielmehr 
ursprüngliche Bedeutung des Verbi sey, indem aalvot 
etymologisch mit oeito zusammenhänge und dieselbe 
Grundbedeutung habe. Folglich sind die Bedeutun- 
gen von dem Lexicographea so zu ordnen: aalvaLa. 
atuo 1) bewegen, beunruhigen, erschüttern, leiblich 
oder geistig. 2) insbes. den Schwanz bewegen, mit 
ihm wedeln (von Thieren). Daher S) metaph. strei- 
cheln, schmeicheln. Ganz richtig stellt der Vf. den 
von Bengel u. A. verkannten Sinn der Worte 1 Thes- 
Sal. 5, 1 fttQt di -ic'jy zq'.vuiv xai *WV xatoäy, ddebjoi, 
ov ex st e vuiv yoaqteafrai nach vs.2 

dahin fest : es ist nicht nöth ig, dafs über die Zeit 
und Stunde der Zukunft Christi euch geschrieben 
werde, nämlich weil sich, wie euch nicht unbekannt 
ist, die Zeit der Rückkehr Christi gar nicht be- 
stimmen läfst (vgl. Marc. IS, S2). Mit Recht be- 
richtigt der Vf. 1 Tbess. 5, 6 die Deutung Koppe's, 
welcher xa9»vdta auf sittliche Untbätigkeit und yon- 
yooita und rifoctf auf ättliche Wachsamkeit und sitt- 
liches Verhalten beschränkt hatte , dahin, dafs Pau- 
lus durchaus nicht den Glauben (der ja nach ihm die 
Wurzel des Gottwohlgefälligen, folglich sittlichen, 
Lebens bildet) habe ausschliefen wollen. Aber 
der Vf. hat es unterlassen, seine Behauptung durch 
Berufung auf vs. 8 zu stützen, wo im Wesentlichen 
A der 
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der TS. 6 ausgesprochene Gedanke wiederholt und 
AisVTjfw dareingesetzt wird, dafs man Bewaffnet 
sey mit Glauben , Liebe und Hoffnung. Recht hat 
der Vf., wenn er sich 1 Thess. 5, 19 tb nvevua urj 
aßivyvxs gegen diejenigen Ausleger erklärt, welche 
tb nvevfia auf specielle Kraftäufserungen des b. Gei- 
stes, z. B. auf das donum rrjc nQOfijteiag, willkür- 
lich beschränkten und darauf dringt, das Wort auf 
alle und jede Erweisungen des göttlichen Geistes 
auszudehnen. Es liegt ja am Tage , dafs der allge- 
meine Ausdruck auch allgemein aufgefafst werden 
mufs , und dafs der Apostel vom Allgemeinen vs. 19 
auf das Besondere (vs. 20) Obergeht : hemmt den Got- 
tesgeist (in seinen Aeutserungen) nicht; (namentlich) 
verachtet begeisterte Vorträge nicht, Dafs 2 Thess. L 
GeineQ (siquidem, wenn denn, vorausgesetzt da/s) 
nicht nachlässig für t'iys (quandoquiüem, da ja) 
gesetzt sey, so Test es auch bey Paulus stehen mufste, 
Gott werde nach Christi Rückkehr vom Himmel die 
Verfolger der Christen züchtigen und die verfolgten 
Christen belohnen, hat Hr.i*. richtig gesehn und be- 
merkt, dafs ein rhetorischer Grund den Apostel be- 
wogen habe, sineo zu schreiben. Mimlich die Zuver- 
lässigkeit des von Allen als unbezweifelt Angenomme- 
nen läfst sich dadurch recht stark ausdrücken, dafs 
es alsblofse Voraussetzung hingestellt wird, und in 
je grellerem Contraste diese Voraussetzung mit der 
festen Ueberzeugung des Lesers steht, desto lebhaf- 
ter wird in ihm das Bewufstseyn von der Sicherheit 
des für wahr gehaltenen. Diefs ist schon von Chry- 
sostomu» zur Stelle angedeutet worden. Oft haben 
übrigens die Erklärer des N. T. die Partikeln tiato 
und sty* mit einander confundirt und dadurch das 
Wahre verfehlt. So beruht, um nur ein Beyspiel 
anzufahren, ein von de Wette gegen die Autbentie 
des Briefs an die Epheser gerichteter Zweifel (Ein). 
T. IL S. 259. 2 A.) darauf, dafs Ephes. 3, 2. 4,21 
gegen den Sprachgebrauch «fye in der Bedeutung von 
eintQ genommen worden ist. 2 Thess. 1, 7 halte der 
syrische Uebersetzer die Worte //er* ayyekwr övret- 
fietag avtov(d. h. mit den Engeln seiner Macht d.i. 
welche ein Accidens seiner Macht sind, also seine 
Macht darstellen , oder »An, den Mächtigen , beglei- 
ten) so construirt : ftsta dwaftetog ayyHatw avtov, d. b. 
mit der Heeresmmcht seiner Engel. Hr. P. erinnert 
nach Flatt, dafs gegen diese Verbindung die Wort- 
stellung sey, indem es so durchaus heifsen müfste: 
uttä dvrauetag dyytltar avtov (nicht avtov, wie bey 
Pelt zweymal falsch gedruckt ist). 2 Thess. 3, 4 rc«- 
noli>auev Si h xvQto>i<p' .vuäg, Zu 8 na^ayytlXoutP 
iulv nai nottit* xai Jiotrjattt. (d. h. ich vertraue aber 
auf den Herrn , hinsichtlich eurer, dafs ihr meine 
Gebote sowohl jetzt vollzieht, als in Zukunft vollziehn 
werdet) denkt sich der Vf. folgende Construction als 
möglich : nenoföauev — , ort xai not So tri 8 naoay- 
ftliofttp iiuv nai nottltt d. b. : ich vertraue aber auf 
den Herrn in Betreff" eurer, dafs ihr, was ich euch 
gebiete, und was ihr jetzt thut , auch in Zukunft in 
Ausführung bringen werdet. Möglich ist diese Con- 
struction freylich, aber» wie Hr. feit richtig fühlt, 



unnatürlich. Dafs man die gewöhnliche Wortver- 
bindung auch sonst für die natürlichste gehalten 
habe, diefs beweiset die Auslassung des xai vor 
noieltt in A. D* E. Clor. Germ,, welche nur mit der 
gewöhnlichen Erklärung besteht. So gern nun aber 
auch Ree diese und ähnliche Bemerkungen des Vfa. 
als richtig anerkennt, so kann er doch nicht umhin 
zu erklären, dafs durch das vorliegende Buch die 
Schrifterklärung nicht nur in nichts gefördert wor- 
den, sondern dafs auch dasselbe in jeder Hinsicht 
höchst unvollkommen ist und Niemandem empfohlen 
werden kann. Sein Unheil gedenkt Ree dadurch 
zu begründen, dafs er das Buch nach den verschie- 
denen Forderungen, welche man theils überhaupt, 
theils bey dem gegenwärtigen Standpunkte der Exe- 
gese an den Bibelerklärer mit Recbt stellt, durch* 

feht und unter jeglicher Rubrik eine Anzahl pausender 
»eyspiele aufführt. Zuerst verlangt man billig von 
jedem Commeotator eines n. t. Buchs, auch- wenn er« 
wie Hr. F., seine Arbeit nur für Anfänger bestimmt 
hat, dafs er bekannt mit dem Werthe der kritischen 
Subsidien, ausgerüstet mit den nöthigen paläogra» 
phischen Vorkenntnissen, vertraut mit den Regeln 
der Kritik und mit den Gesetzen der hebräischen 
und griechischen Sprache überhaupt, so wie mit der 
Redeweise seines Schriftstellers insonderheit und 
geübt in kritischer Entscheidung durch Leetüre und 
kritische Beurtheilung alter Schriftsteller verschie- 
dener Gattungen entweder alle die Varianten aufführe 
und beurt heile, welche seinen Lesern irgendwie 
lehrreich werden können, oder mindestens diejeni- 
gen, welche in den jetzigen Handausgaben des N.T. 
entweder anstatt der Elzevirischen reeipirt oder in 
margine als sehr beachtenswerth bemerkt worden 
sind? Denn aufserdem würde der Anfänger, wel- 
cher sich ohne fremde Hülfe in alles eher, als in die 
so schwere n. t. Kritik, hineinfinden kann, auch 
wenn er sich auf seine Handausgabe des N. T. be- 
schränkt, und nicht, wie fähigere und weiter stre- 
bende Studierende zu thun pflegen, noch eine kri- 
tische Ausgabe zu Rathe zieht, oft hülflos und ver- 
lassen dastehn. Mit andern Worten, der Commen- 
tar mufs wenigstens alle die Varianten aufführen 
und kritisch würdigen, welche Griesbuch entweder 
aufgenommen, oder im mittlem Rande ausgezeich- 
net, oder im Texte durch seine bekannten Siglen 
als beachtenswerth dargestellt hat, denn sie sind 
sammt und sonders in den spätem, jetzt unter den 
Studirenden und Predigern am meisten cursiren den, 
Handausgaben des N. T. mehr oder weniger berück- 
sichtigt worden. In kritischer Hinsicht bat nun Hr. 
P. hier durchaus nichts geleistet Denn nicht nur 
hat er manche von Griesbach aufgenommene oder 
empfoblne Lesarten gar nicht erwähnt, sondern er 
hat auch, wo diefs geschehen ist, auf eine Weis« 
entschieden, welche den Anfänger nicht belehren, 
wohl aber verwirren kann und dem Kundigen zeigt, 
dafs es Hn. P. an allem fehle, was man wissen 
mufs, ehe man sich Oberhaupt herausnehmen sollte, 
ein kritisches Unheil zu fällen. Gar nicht erwähnt 

hat 
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bat Hr. P. i Thess! 2, 9 das in vielen schätzbaren Ur- 
kunden fehlende, von Mill und Bengel verwor- 
fene und von Griesbach mit -Hecht gestrichene yaq 
■n der zweyten Stelle. Mach den Gesetzen der Spra- 
che darf dieses yäo fehlen, da das Asyndeton in der 
Epexegese bekanntlich ganz an seinem Orte ist [vgl. 
Jf'mer s Gramm. S. 4S5. S.A.]; und es verdankt sei- 
Ursprung entweder dem yun zu Anfange des Verses 
oder der Qbeln Gewohnheit der Abschreiber asynde- 
tisch vorgetragene Epexegesen durch eingeigte Par- 
tikeln als solche kenntlich zu machen. 2 Ihess. 2, 
12, wo gewöhnlich steht alX evöoxijoavteg * >' l J, 
adixiq, hat der Vf. die handschriftlich gut begrün- 
dete Lesart all* svdoxijoavxeg xfj adixiq uL h. welch« 
vielmehr der Ungerechtigkeit ihren Hey fall gegeben 
haben) mit Stillschweigen übergangen. Griesbach 
hat im Texte auf sie aufmerksam gemacht und wirk- 
lich läfst sich Manches für sie sagen. Eben so hat 
der Vf. 2 Thess. 2, 15 nicht erwähnt die Varianten 
«fit cto (was im Texte steht} und eTKa xo, was Gries- 
bach als die höchst wahrscheinlich vom Paulus her- 
stammende Form in dem mittlem Rande empfiehlt 

Bgl. Buttmann's ausf. gr. Sprachlehre T. I. S. 417). 
r. P. läfst S.207 tllaxo drucken, gleichsam als 
wäre diefs hier die allgemein reeipirte Lesart. Auch 
2 Theas. 2, 17 beobachtet der Vf. ein mysteriöses Still- 
schweigen darober, ob Xoyqt xai tQytp . wie gewöhn- 
lich steht, bey zu behalten , oder nach Bengers und 
Griesbach^ Vorschlage mit vielen und sehr bewähr- 
ten Urkunden umzustellen sey : taytp xai loyta, Ree. 
geht nun auf solche Stellen Ober, wo Hr. P. Varian- 
ten erwähnt and nach seiner Weise beurtheilt hat. 
1 Thess. 2, 2, wo der Elzevirsche Text lieset: — 
äkXä xai nQonaHvxeg xai vftnio&tvxcg (d. >• vielmehr 
nachdem ich sowohl früher Leiden erduldet, als 
Schmach erfahren hatte) geben aufser A. B. C. D. E. 
F. G. sehr viele Handschriften, sodann die -alten 
Ueberset zungen und viele Kirchenväter &XXa noonts- 
9örtegxai vßQia&tntg {vielmehr nachdem ich früher 
Leiden erduldet und Schmach erlitten hatte) mit Aas- 
werfung des erstem , schon an sich höchst anstöfsi- 
gen, xai, welches der Vf. unter Berufung auf Mut- 
xhiae ausf. gr. Gr. II. S. 1115 minder passend so er- 
klärt: vielmehr ob ich gleich früher Leiden er- 
duldet hatte und gemifshandelt worden war. Aber 
zu dem folgenden xairOjg oidar* stimmt weit besser 
die erzählende Redeform {nachdem ich u. s. w.) , als 
diese Wendung : ob gleich ich b. s. w. Matthaei nun 
und Griesbach haben nachgebend der Auctorität der 
kritischen Uvkunden das unpassende xai vor nnonet- 
üorxtg, dessen Ursprung flberdiefs klar ist, ge- 
löscht. Aber was sagt Hr. Peltt* — „Ante omnia 
nos nßendtt xai ante nQona9orx$g, quod tarn mul- 
Um dejenditur tamque locupletibus manu- 
»ertptorum, versionum et expositionum 
patrtsticarum testimoniis, ut illud (?) ge- 
nuiniem esse vix dubitare liceat» [/.']. Ree. weifs 
sich jene falsche Angabe und diese darauf gebaute 
Entscheidung nur daraus zu erklären, dafs der Vf. 
das Zeichen der Auslassung des streitigen xai irr- 
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thumlich für Idas Zeichen der Hinzusetzung nahm, 
also bey Griesbach mm mit + verwechselte !)• — 
1 Thess. I, 5 oxt xo tvayyiliov huwv ovx i/eviftn etg 
vuäg h \6ytp uövov — {nämlich meine evangelisch* 
Lehre bestand gegin [oder anj euch nicht in leerem 
Worte allein — ) geben anstatt mg vuäg A. C. D. B. F. 
G. und Andere nndgbuäg, was aber fQrein Glossen 
zu halten ist, da die Abschreiber an die Steile von (.ig, 
wo es dieRichtong auf etwas oder die Bewegung nach 
etwas anzeigt , das ihnen geläufigere nqog zu setzen 
flegen (vgl. Marc. 3, 7. 6, 45. 7, Sl varr. lect.). Hr. 
. läfst sich indessen hierüber so vernehmen: „Non 
quidem praetereunda nec tarnen probanda estquorun- 
dam codicum lectio, qui pro tlg earhibent rxQog, quod 
utfacilius, itapaulo languidiu» [/ /] glo ssam 
sive correctionem prodere videtur. JTpocfOrdas 
so sprachrichtige und durchaus nicht seltene eis,* z «» 
comgiren konnte niemandem einfallen, wohl aber 
das vieldeutige elg durch rrooc zu glossiren, — 1 Thes- 
sal. I, 7 — wor« ysriodai vuäg tinovg fiäai trüg 
moxtvovaiv iv xfj Maxtdoviq — d.h. so dafs ihr (ein- 
teln gedacht) Vorbilder geworden seyd allen Gläu- 
bigen in Macedonien» lesen B. D*. 6.17.25.46.47. 
67 * * 75 Syr. und einige Subsidien Von untergeord- 
netem Range anstatt xvnovg den Singularis xvnov 
(d.h. so daß ihr (als Einheit, als Gemeinde, als mo- 
ralische Person vorgestellt) allen Gläubigen in Ma- 
cedonien ein Vorbild geworden seyd), welchen 
Bengel und Griesbach gebilligt haben. An sich ist, 
wie schon die gegebene Uebersetzung zeigt, der Sin- 
gularis logisch und sprachlich eben so richtig als der 
Plural ^Wonach ist als-o zu entscheiden ? Nach den 
Handschriften und dem speciellen Sprachgebrauche 
im N. T. Schon nach den Handschriften nun hat 
xvnovg das Uebergewicht, zumal da für dasselbe auch 
das aus xinovg corrumpirte xvrtog in D. ** E. 49 
spricht. Aufserdem aber stellt der durchgreifende 
Sprachgebrauch des N. T. xvnovg als unbezweifelt 
echt dar. Nämlich von mehrtrn Personen 1 Petr.5, 8 
oder Sachen lCor. 10, ß [11. hier steht in sehr guten 
Urkunden xvmxiög ovrißaivsv statt xinot ovttfiaivov] 
ist im N. T. durchgehende der Pluralis xvnoi gesetzt, 
hingegen von einer Person Oberall der Singularis 
rvnog Phil. S, 17. 2Thess. 8, 9. 1 Thn. 4, 12. Tit. 2, 7. 
Da nun die Stellen der letztem Art die zahlreichem 
sind, so kam durch nachlässige Abschreiber, denen 
der Singularis geläufiger war, xvnov leicht in unsere 
Stelle. Oder der eine und der andere librarius ver- 
schrieb sich und setzte xvnog anstatt xvnovg. An- 
dere erkannten den gemachten Fehler und glaubten 
ihn dadurch zu verbessern, dafs sie den erforder- 
lichen Accusativ xi Tiov herstellten, wählten aber 
falsch den Singularis anstatt des Pluralis. Iln. P\ 
Entscheidung ist kurz, aber ungenügend: Lectio xv- 
novg, sagt er, t corrigendi studio orta (wem 
konnte es beykommen , xvnovg statt xvnor zu corri- 
giren, da beides an sich gleich richtig ist?) paueis- 
simis (/A tantum gaudeat (.') auctoribus. Dafs 
tvjxovg nicht paucissimos auctoris habe, kann jeder 
aus den Varianten leicht sehen, ein Convneotator 
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»ber mufs, wie es damit stehe, bestimmt wissen und 
tagen. — 2 Thess. 2, 8 xai %6xt &noxtt).yipi}yottai 
i avofxoq, 6V h xvQtog ^Iijoovg | Grieth.] avaXutan 
t <[> roevuaxi tov aroftaxog avvov lesen ji. B. D. * P, 
und Andere avelti, welches Griesbach in den mitt- 
lem Rand gerOckt hat, für ivaXuau. Hr. P. be- 
gnügt sich damit, die Variante zu referiren and hin- 
zuzusetzen , der Sinn bleibe, möge man dyaluati 
bey behalten oder ivtXft schreiben, derselbe. Und 
doch liefe sich ganz evident zeigen, dafs uvahadu 
von des Apostels Hand herrührt Schon an sich 
nämlich erscheint dvtXü als Glossem von icvaXtaou. 
Denn so häufig auch avaXiaxa bey den Griechen in 
der Bedeutung von aufwenden vorkommt, so selten 
haben sie es in der Bedeutung von vertilgen, Helten 
l&valtoxtoavdGomovl.q.aMoiü, änoxiuvu, aovtvta 
tvÖQtonov) gebraucht Zu lue. 9, 54 hat Wetstein 
einige Stellen beigebracht. Hierzu kommt zwey- 
tens, dafs MM ans Athanasius icnoxtevei anfahrt, 
«ras augenscheinliches Glossem von ayahöaei ist. 
Drittens aber ist es offenbar, dafs ävsXti aus LXX 
Jes. 11, 4 von den Abschreibern entlehnt worden. 
Denn ans dieser Stelle fuhren die spätem Juden ober- 
einstimmend den Beweis, der Antichrist werde einst- 
mals von dem Messias getödtet werden (vgl. Bertholdt 
Christol. S. 78 fg. und Buxlorf. Lex. talmod. s. v. 
BiSnrv»« S. 221 fg.) und auch dem Paulus hat jene Stelle 
des Jesaias hier vorgeschwebt. Folglich ist &vaXüo*t 
des Paulus Hand , avslel ans Jes. .1 1, 4. LXX entlehn- 
tes Glossem der Abschreiber. Uebrigens vergleiche 
man Ober die seltnere nnd schlechtere Form des Fu- 
tnri iJnZ anstatt ainqao» Winer gr. S. 75 und Ah gram- 
mat. S. 28. An derselben Stelle erklärt Hr. P. (nach 
JkJaithaei) das von Griesbach eingesetzte 'Iqoove für 
ein Glossem , ohne seine Behauptung zu begründen. 
Der Beweis liegt darin, dafs die meisten von den 
Handschriften , welche sich in demselben Verse 
durch die Lesart aveXsl eines Glossems schuldig ma- 
chen , auch 'Irjaove hinzusetzen. So fahrt oft eint 
gründliche Untersuchung zu mehrern sichern Re- 
sultaten. 

(flu Fortstttung folgt.) 

SPRACHKUNDE. 

Bftt'sx, in Comm. b. Haller: Praktisches Lehrbuch 
der Cechischen , vuleo Böhmischen , Sprache, 
oder: zweckmäßige Uebungs- Stacke Ober die 
gesammten Regeln der Slawischen Sprache in 
Böhmen, Mähren, und Inder ungeriseben Slo- 
wakei, mit Berücksichtigung der Provinzialis- 
men , nebst einer Einleitung, dann Ueber- 
siebts - Tabellen der Abänderungen und Ab» 
Wandlungen , nach einer eigenen sehr fafslicheu 



Lehr -Methode verfafst von Fr. Trnka, geprüf- 
ten Lehrer der Slawischen Sprache. 1850. XXIV 
n. 189 S. 8. (14 gGr.) 



der Slawischen Sprache sowohl, als auch 
stille Forscher der europäischen Sprachen über- 
haupt, machten längstens die Bemerkung, dafs die 
Böhmische Sprache weder in noch aufser dem Lande 
nach Verdienst gepflegt werde, weil es an guten An- 
leitungen zu ihrer Pflege mangelt. Diesem Bedürf- 
nisse abzuhelfen, unternahm es der Lehrer Trnka, 
und glaubte dieses um so mehr wagen zu dürfen , als 
«ein 1823 zu Wien erschienener Unterricht in der 
polnischen Sprache nicht ungünstig aufgenommen 
wurde. 

In der Einleitung verbreitet er sich 1) ober die 
Veranlassung zu diesem Hülfsbuche und über die 
Eigenschaften desselben, 2) über die Rechtschrei- 
bung, S) über die Aussprache, 4) über die Bestim- 
mung des Geschlechtes. Jetzt t heilt er die Regeln 
der Declinationen und Conjugationen in zwey Bogen 
von Tabellen zur schnellsten Uebersicbt der Haupt- 
Regeln der Sprache mit. Dann schreitet er zur er- * 
sten Abtbeilung der Hauptwörter mit hartem und 
weichem Ausgange nach dem männlichen, weib- 
lichen und sächlichen Geschlechte vor. Er geht zu 
den Bey wörterc über, sie mögen vollkommene oder 
besitzanzeigende oder abgekürzte seyn , und be- 
rücksichtigt den harten und weichen Ausgang, wie 
die Bildung der zweyten und dritten Vergleichungs- 
Stufe. Dann beleuchtet er die Zahlwörter nach dem 
Grand-, Ordnungs-, Gattungs-, Vielbeits - und 
Mehrheits- Zahlen, und kommt endlich an die per- 
sönlichen, anzeigenden, zueignenden, fragenden, 
beziehenden und antwortenden Fürwörter. Die 
zweyte Abtheilung befafst sich mit den regelmässiger» 
Zeitwörtern in der wirkenden und leidenden Bedeu- 
tung ; mit den mangelhaften und persönlichen. 
(Nicht geeignet finden wir hier am Schlüsse die Ver- 
gleichungs - Stufen der Nebenwörter.) Die dritte 
Abtbeilung berücksichtigt diegesammte Wortfügung, 
und zwar 1) die Regeln der Angemessenheit jn Be- 
treff des Geschlechts, der Person und Zahl; aber 
den Gebrauch der Hey Wörter, Fürwörter, Zeitwör- 
ter, Uebergangswörter, Vorwörter, Nebenwörter, 
Vereimgungswörter und Bindewörter. Er schreitet 
dann zu den Regeln der Abhängigkeit über, und ver- 
breitet sich über die Hauptwörter, Beywörter, Vor- 
wörter, Hülfswörter, Zeitwörter und Neben Wörter* 
in ihren verschiedenen Endungen. Wie er jede die- 
ser Lehren durch Bey spiele zeigt, so beleuchtet er 
auf gleiche Weise die Ellipse und die Wortfolge, 
und nimmt die meisten Beyspiele aus dem gemeinen 
Leben nach der Meidinger'schen Methode. 
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ic. geht nun auf 1 Thess. S, 2. S. Ober, wo meh- 
rere kritische Schwierigkeiten sich finden. Der An- 
fang des zweyten Verses lautet im Textus receptus 
so: — xai i niol'autv Tiuöireov tbv äJeXq>bv tjp.üv 
x.ai diäxovov tov ireov xai ovvsnybv nuiSv 
iv t$ evayyei.ltp tov xqioxov — d. h. — und habe 
den Timotheus , meinen christlichen Bruder urtd Die- 
ner Gottes und meinen Mitarbeiter in der Lehre Chri- 
sti gesendet. An sich hat diese Lesart nicht den 
mindesten Anstofs. Allein die vielen und von ein- 
ander sehr abweichenden Varianten zu den Worten 
xai diäxovov tov &$ov xai ovveoybv fjuüv beweisen, 
dafs die Stelle nicht heil ist. Nun lehrt eine genauere 
Betrachtung jener Varianten sehr bald, dafs sie ent- 
weder auf tbv &deXq>bv rjftüiv xai ovvsnyov tov 
&tov iv etc. oder auf tov ädeXqpcv fjfiüiv xai 6td- 
xovov tov Stov hv etc. hinspielen und man so- 
nach nur zwischen beiden zu wählen hat. Gries- 
bach hat treffend tov adtXtpbv yfiotv xai a vvtoybv 
tov &6ov iv etc. als das schwierigere und was leicht 
Anstofs erregte, vorgezogen. Denn so wenig auch 
1 Cor. S, 9 tteov yao iousv ovveoyoi (von den christli- 
chen Lehrern gesagt) befremden konnte, da die Leh- 
rer des Evangeliums an dieser Stelle in ihrem Ver- 
hältnisse zu Gott als Gehalfen Gottes (vs. 7) darge- 
stellt und darum die Christen Gottes Feld und Gottes 
Gebäude (vs. 9) genannt werden, so sehr mufste man 
hier, wo Paulus das Verhältnifs des Timotheus zu 
sich darsteil en wollte, es auffallend finden, dafs Ti- 
motheus ovvtayog tov freoö genannt wird. In dem 
Bestreben, diese vermeintliche Schwierigkeit zu be- 
seitigen, liegt unstreitig der erste Grund der vielen 
Varianten. Aber alles ist richtig. Denn av 
geht auf Paulus und tot; 9eov ist der Genitiv des 
Besitzes; — den Timotheus , meinen christlichen Bru- 
der und meinen Gottes Dienste geweihten Mitarbeiter 
in der Lehre Christi. Auf gleiche Weise ist z. B. 
Uum 1 , 6. zu erklären xkrrtoi 'Iijoov Xoiotov (von 
Gott) Eingeladene, welche Jesu Christo an- 
gehören. Hören wir nach dieser Auseinander- 
setzung Hn. P. Er sagt: „einige Bücher lassen xai 
diaxovov tov \}tov, andere xai ovveoybv initüv weg 
(sie. Man prafe diese Angabe nur nach den Varianten 
A. L. 2. 18 51. Zweyler Band. 



bey Griesbßch). Mag man nun das eine oder das 
andere festhalten , der Sinn bleibt gut. /feil über 
nach innern Gründen nicht bestimmt entschieden wer- 
den kann , so ist es das sicherste bey der Vulgate ste- 
hen zu bleiben." Nun wissen wir's. Paulus giebt 
im Nächstfolgenden den Zweck der Sendung des Ti- 
motheus so an: (Intfupa/uv Ttftc 'treov) elg tb ain- 
qi^ai vuäg xai naoaxaUaai vuäg rreot ti]g ntatetag 
v/4wr — (ich habe den Timotheus gesendet) um 
euch zu befestigen und um euch zu ermuntern hin- 
sichtlich eures Glaubens. Aber anstatt neni lesen 
hier mehrere bewährte MSC. vntn. Diefs wäre ent- 
weder: — um euch zu ermuntern in BetreJF (super) 
eures Glaubens, oder: — um euch zu ermuntern zu 
Gunsten eures Glaubens d. h. zur AuJ recht hai- 
tun g eures Glaubens (vgl. Winer Gr. S. 328). Hr. P. 
urtheilt Ober diese Variante wunderlich. „Non- 
nulli Codd. , sagt er, — legunt (mtQ, quod turnen 
tanquam difficilioris illius lect ionis (!) haud 
inepta explicatio murginalis omnino reiieiendum est." 
Niemand wird leicht zugeben, dafs hier neoi die 
schwerere Lesart sey und dafs fcrag als Mar- 
ginalscholion durchaus verworfen werden müsse. 
Vielmehr weifs jeder der Kritik Kundige, dafs die 
librarii ntoi und iWo fast beständig confundiren 
(vgl. Schaefer zu Plutarch. T. VI. S. 490 fgg. und 
Rom. 1, 8. 2 Cor. 1, 8. Col. 2, I. Hebr. 5, sT.varr. 
lect.) und dafs darüber, welches von beiden echt 
sey, überall theils nach dem Gewichte der Hand- 
«chr., theils nach dem in jeglicher Stelle erforderli- 
chen Sinne entschieden werden mufs. Vs. 3 fährt Pau- 
lus fort: t ijj (wofür A. D.E37. S9. 71. 72. 60. Mt.a.g. 
»l.tb und 67. t«7. und wenige andere tov lesen) urj- 
diva oaiveo&ai iv tatg &Xitpeoi tartaig. Dafs in die- 
sen Worten der Zweck des ortjnig'ai und nanaxakiacu. 
ausgedrückt ist und sie sonach von diesen Verbis, 
zunächst aber von den Worten: xai naoaxalioai 
vuäg neoi IvJttQ] trjg niotetng viiuv, grammatisch 
abhängig zu machen sind, ist unbestreitbar. Hr. P. 
läfst sich nun Ober jene dreyfache Variante S. 54 so 
vernehmen causam innuit, ut Hebr. S infini- 
tixm praepositum i. q. elg tb vi. 6." Hier ist erst- 
lich ungenau, dafs er den Dativus t $ — oaivta&ai 
die Ursache bedeuten läfst und ihn doch weiter von 
der Absicht (i. q. elg tb v. 5) erklärt; iwcytens ist 
die Beziehung des Dativs auf die Absicht gegeji alle 
Syntax. Nirgends bezeichnet der Dativ die Ab- 
sicht, sondern der Dativ des Infinitivs giebt durch- 
gängig die Ursache an, heifst also eo quod, dadurch 
daß, darin daß, oder deßhalb weil ^vgl. Matthiä 
ausf.^gr. Gr. S. 1062). Wenn der Vf. in der unter- 
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felegten Nota den Gebrauch des Dativs bey dem 
nfinitiv von der Absicht einen abusus N. T. peculia- 
ris nennt, so ist diefs durchaus falsch. Nein,, hat 
Paulus wirklich xtp pvdiva aatveaüat geschrieben, 
so liegt die Absicht nicht in dem ganz regelrecht ge- 
setzten Dativ, sondern in dem den vorgestellten 
Zweck andeutenden pqdiva: — und um euch zu 



muntern in Betreff" eures Glaubens dadurch, dafs 
niemand möchte bey den gegenwärtigen Leiden 
erschüttert (aufser Fassung gebracht ) werden. Auch 
dem Hn. Dr. Winer ist die vorliegende Stelle nicht 
klar geworden, welcher Gr. S. 272 den Dativ des 
Infinitivs o) von der Ursache 2 Cor. 2, 12 (sehr rich- 
tig) und 6) von der Absicht 1 Thess. 3, 3 (gegen al- 
len Sprachgebrauch) gesetzt werden läfst. Hr. Wi- 
ner fahrt zur Begründung der letzteren Behauptung 
an: Achill. Tat. 5, 24 und Jacobs z. d. St. S. 823, 
Schacfer ad Dernosth. II, 163. Aber diese Citate 
bat er wohl nicht genau nachgesehen. Denn Achill. 
Tat. 5, 24 ov ftrjv uvtfjv iyöptur etvai x ip no).).ctxi$ 
aötrjv äxovoat xtxslsvx^xivat [propterca 
quod eam mortuam esse saepe audiverat], ferner 
die Stellen welche Jacobs a. a. O. beybringt, endlich 
die des Demostbenes nach Beiske's Schreibung: Tip 
XtituvQyüv (d. i. diu Tt) Xutovnytiv) beweisen j» 
nur für den bekannten Gebrauch des Dativs des In- 
fiuitivi zur Bezeichnung der ürsuche und passen so- 
nach wohl zur Erläuterung von 2 Cor. 2, 12, bestä- 
tigen aber nicht die Mos imaginäre Bezeichnung der 
Absicht durch den Dativus Infinitivi 1 Thess. 3, 3. — 
Hr. P. fährt nun in seiner Kritik so fort: „Mullo 
usitatius (seil, quam Tip) est xov, cui hic quoque non 
plane deest codicum auetaritas, quibus forte (for- 
tasse) ii etiam acccnscndi sunt, qui legunt to, quod 
ineptum est (sie) facileque ex WO pro dir c {nasci) 
poterat, quum in antiquinimis codd. saepe <> pro 
diphthongo Vv scribi snlitum constet. Inusitatior ta- 
men ratio (also Tip) rel'ienda est." Von dem allen 
ist nur richtig, dafs das durch die MSC. so wenig 
unterstützte und im N. T. hey Angabe des Zweckes 
so häufig vorkommende tov (man vgl. aufser IFincr 
Gr. S. 2ö9. Alt S. 163.) hier vomKritiker nicht wei- 
ter berücksichtigt werden darf, der nur zwischen 
xiT, (tr t ötva anhioOat und tu firjd/va oainaüai zu 
wählen hat. Ungenügend aber ist die_Angabe, dafs 
in den ältesten MSC. häulig <> statt ov geschrieben 
werde und demnach die Lesart to auf tov zurückge- 
führt werden könne. Denn es wird in den ältesten 
MSC. auch eben so oft ö statt Z geschrieben, s/> dafs 
sich mit gleichem Hechte tu prfiivu aalrujiiai auf 
sip ft. ff. paläographisch zurückführen liefse. Höchst 
Ohereilt ist aufserdem die Aeufserung dos Yfs, die 
Lesart xo prfisva aalvroDai sey ungereimt. Sie ent- 
hält ja aintn den ProfanScrihenten sehr geläufigen 
(vgl. /Mal/Äiü ausf. gr. Gr. S. !U67), dem Paulus nicht 
unbekannten und von Hermann tu Soph. Aj. v. 114. 
S.' 25 cd. II. trefflich erläuterten Sprachgebrauch. 
Nämlich der Begriff der Absicht liegt an unsrer 
Stelle dann in iii.dtva und der dem Infinitiv vorge- 
setzte Artikel falst de.i dem Infinitiv zum Gturido 



liegenden Begriff nur bestimmter (quod attinet ad 
hoc, dico outem to pytiva oatvioirai): — um euch 
in Betreff eures Glaubens zu ermuntern was den 
Punkt anlangt, dafs Niemand bey den ge- 
genwärtigen Drangsalen erschüttert werden möchte. 
1 Thess. 4, 6 x6 pij vneqßaiveiv (dieser Infinitivus 
ist abhängig von tldtvai v. 4.) xai nleovtxxtlv h tv 
nnaypaxi xov , )ü.q>bv avtov in Betreff" dessen, dafs 
er (jeder von euch v. 4) nicht sündige und seinen Bru- 
der nicht in der Angelegenheit (euphemistisch« 
Bezeichnung des Ehebruchs) beeinträchtige. (Hr. P. 
redet hier lieber hin und her, als dafs er die Citate 
bey Wmtr, auf welchen er sich bezieht,' zu seiner 
Belehrung benutzte). Phil. 4, 10. it&Qryv de — peya- 
).wg, oxi — ävtüuktis to vniq Ipov q>qov£iv.: ich 
habe mich aber sehr gefreuet , dafs ihr — neue Kräfte 
bekommen habt in Betreff des für mich Sor- 
gens. — 1 Thess. S, 12. 'Fiiört; de h xi'niog nleo- 
vaoat xai rctniooevoai i ; uyann r.ig au.i t.ovg xai (ig 
nävxag — läfst der Syrer und der Erpenische Ära» 
ber das nach dem Zusammenhange auf Christus zu 
beziehende < xCoiog aus, A. 73. geben dafür b öedg 
und D. E. F. G. H. 6 xvniog 'lr t anTg. Da hat nun 
nach Mill. Proleg. $. 254. Eichhurn Einl. in das N.T. 
T. IV. S. 426 die Gottlosigkeit begangen, die Lesart 
des Syrer;; rpog di nltovaoai ohne h xiQtog naety 
iftäg di zu billigen und Griesbach, der Erxketzer, hat 
jene Ansicht für nicht unwahrscheinlich erklärt. Dar- 
um mufste denn Hr. Pelt forden gefährdeten Glauben 
in heiligem Eifer in die Schranken treten und S. 61 
erklären „blofs aus dogmatischer Parteylich- 
keit hätten jene Männer die I^esart des Syrers ge- 
billigt, indem sie Christo nicht die ihm nach der 
Vulgate erwiesene Ehre, auf die Gemüther der Gläu- 
bigen, wie Gott , der Kater, einzuwirken, gegönnt 
hätten, aber ihre kritische Verwegenhi.it hätte doch 
nichts ausgerichtet , weil auch nach Tilgung der 
/Forte b xi'niog Christ»? wegen vs. 13 das Sub/ect 
bleiben müsse." Zu welchen thörichten und lieblosen 
Urtheilen kann doch Unkenntnifs mit blindem 
Glaubenseifer gepaart verleiten ! Jene Männer ha- 
ben hier erstens nach einem anerkannt richtigen 
kritischen Kanon entschieden. Denn wenn h xtning 
im Texte .steht, dieses in bewährten kritischen Sub- 
sidien fehlt und andere anstatt h xvniog variireu 0 
Oeog und 'li t anvg, so ist in der Hegel b xt'nwg zu 
löschen und alle Varianten müssen den Abschrei- 
bern, die das aus dem Zusammenhange klare, aber 
von den Schriftstellern nicht wörtlich ausgedrückte, 
Suhject einznschwärzen pflegen, zur Last gelegt 
werden. In der vorliegenden Stelle kann der ängst- 
lich vorsichtige Kritiker das nach vs. lt xai h xy- 
qi og-'Iqaovß Xntoit'g unmittelbar folgende und je- 
denfalls nnstöfsigfl u xt'nwg nur so vertheidigen , 
dafs er Syr. Erp. in einer frryen Uebersetzung de* 
an sich schon klare, aber von Paulus doch noch aus- 
gesprochene Subject übergehen läfst und in der Les- 
art !i xromg 'I^aovg, weil in ihr die rieht ige Lesart 
mit ihrem Glosseme gemischt sey, eine Bestätigung 
von o KVQtos findet Man erwäge zweytens, da»s 

Mill. 
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M*M. und lichhorn ausdrücklich erklären, b xvQtog 
sey aus ts. 11 o xvmog 'Iqoovg XQioxtg als Glossem 
cur Vollendung des Sinnes herangeholt worden, 
folglich auch nach Tilgung von o xvQiog Christus 
als Subject gelten lassen, was ja nach vs. 13 jeder 
Verständige statuiren mufs. Man bedenke noch 
drittens, dafs Eichhorn bey seinem freyern dogma- 
tischen Systeme unmöglich ein Interesse haben 
konnte, Christus aus der Stelle zu entfernen und dafs 
er, wenn er wirklich so engherzig gewesen seyn 
sollte, doch hiermit gar nichts ausgerichtet haben 
wurde, indem ja aus andern Stellen durch keine kri- 
tische Procedur die Idee zu entfernen ist, Christus 
lufsere sich als unsichtbares Oberhaupt der Seinen 
kräftig in den GemOthern der Gläubigen (vgl. lTim. 
1,12.) Esistdiefs übrigens nicht die einzige Stplle, in 
welcber Hr. P. einen Zelotensinn hervortreten lötet, 
der sich* immer durch sich selbst bestraft, indem 
dem Glaubenshelden durchweg nachzuweisen ist, 
dafs er causa incognita urtheilte. Vermag nun Hr. 
P. nicht, kritische Gegenstände, welche leicht zu 
sicherer Entscheidung gebracht werden können, 

f;ut zu behandeln, so wird sich nicht voraussetzen 
assen , dafs er im Stande sey, tiefer liegende kri- 
tische Schwierigkeiten glücklich zu beseitigen. Inder 
Stelle lThess. 1, 1. JlavXog Kai ZtXovavdg xai Ttuo- 
9eog tJi lxxXr t alq &eooaXovixt'u>v iv üstTi natoi xai xv- 
(rütt InOOV Xqiotoi. XdQtg vulv xai eioi'ivn &nd 9eov 
rtcnnog t^uwv xai xvqi'ov 'Ir t oov Xqioiov. fehlen die 
Worte and 9eoü — 'Irfiov Xniaxov in ß. F. G. 47. 
T3. Mt. d. Chrysost. in comment., Theophyl., Am- 
brosiast, und Andern. Es ist unmöglich, hier eher 
ein begründetes kritisches Unheil abzugeben, als 
man den ganzen Satz grammatisch richtig gefafst 

bat. Klar ist's nun, dafs die i Worte HavXng 

'Iqaov XqiaTiT» die gewöhnliche Zuschrift, sö wie 
die folgenden xüotg — — 'Iqoov Xqioiov die dem 
Paulus geläufige Segen wünschende Anrede enthal- 
ten: Pauhis und Silvanus — begrüfsen die Gemeinde 
der Thessalonich er (brieflich) im G e i s t e (oder A uf- 
trage) Gottes des Vaters und des Herrn Jesu Chri- 
sti. Huld werde euch zu Thcil und Friede von Seiten 
Gottes unsers Vaters und des Herrn Jesu Christi! 
Hier ist zuvörderst nach der im N. T, gewöhnlichen 
[vgl. z. B. l\öm. 1, 1. 7. 1 Cor. 1, 1. 2. 2 Cor. 1, 1. 
Gal. 1, 1. 2. Ephes. 1, 1. Phil. 1, 1. Col. 1, 1. 2. 
2 Thes<\ 1, 1. 1 Petr. 1, 1. 2 Petr. 1, 1. Jud. 1. Apoc. 
1, 4.], bey den Griechen hingegen Oberaas seltnen 
[Lucian. Conviv. c. 22. 'EtotuoxXtjg fftXöooyos l'lqi- 
araivhiii] Kürze TTavXog xai 2t?.nvavog — r/; ix- 
ttXr,aiq &600a?.nvixiuv — . gesagt anstatt llai).r\gxai 
Stlovavdg — ti" IxxXr^aiq QtaaaXovixhiv — %a!i>uv 
(oder *>> TTodtiiit) seil. Xtynvaiv [vgl. die Platoni- 
schen Briefe P. Hl. Vol. III. ed Bekker Act. 15, 23. 
Jac. 1, 1.]: Paulus und Silvanus — entbieten der 
Gemeinde der Thessalonicher — ihren Gruß. So- 
dann hängen die Worte iv Ott t ~t naroi nothwendig 
von dem hinzuzudenkenden ;ratne/v seil. Xeyovntv 
ab: Paulus und Silvanus entbieten im Geiste (oder 
Namen) Gottes u. s. w. den Thessalonichern ihren 
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Gru/sf so dafs iv &etfj so viel ist als anderwärts iv 
ovnftart &eov. t Aebnlich unten 1 Thess. 2, 2. — 
i7iuQ , uT}Oi~aodft69a iv t $ fjfiwv. und 

2 Thess. S, 12. varr. lecL — naQaxaXov utv iv 
xvqIo) 'Iijoov A'pioTf/». Diefs hat unstreitig auch Hr. 
Winer sagen wollen Grammat. Excurse S. 46 und 
Gr. 3 A. S. 120. Hr. P. bestreitet ihn, will h Öef 
mit tfj ixx).r t aiq QeooaXovixt'ojv in einen Begriff ver- 
binden [der Gemeinde der Thessalonicher, welche mit 
Gott innig verbunden ist] , sich zur Ungebühr berufend 
auf l Thess. 2, 14 — uüv ixxXr t aio>v toi" i)eov xojv ov- 
avtv Iv ij t 'Jovöai'q iv Xniotfi 7jjöoi" und 1 Cor. 1, 2. 
2 Cor. 1, 1, tfi IxxXroiu zov ittnv rf/ oTorj iv 
KoQtv9(it, ohne zu bedenken, dafs.'cliejsyntaktische 
Hegel über die Artikelsctzung, welche ja" doch wohl 

Paulus kannte und befolgte (ygl. 1 Thess. 2, 1 ti» 

eionö'nv t)utZv vrjv nQog taug.) mindestens folgende 
Hedeform erforderte: tfl ixxhatq QeaaaXnnxti<)v 
rTj iv il&ip — . Aufserdem macht sich Hr. reit des 
von mehrern andern der Sprache unkundigen Er- 
klärern der paulfnischen Briefe aus der neuern Zeit 
in parallelen Stellen begangenen Fehlers schulilig, 
die Zuschrift JlavXog — Xataxtji mit der Scgens- 
wflnschenden Anrede X"Q { S '/''*" — 'lr t aov Xntatnv 
gegen alle Syntax in einen Satz zu verbinden ond 
XÜQig iii iv xai «ipifrij (die offenbare Anrede!) für 
dein Griechischen %tzl(fU» o<ler t?> nnätteiv entspre- 
chend zu nehmen und mit flavXog tn IxxXroiq 

— in unmittelbare Verbindung zu bringen. Nach so 
groben Verstöfsen gegen die Syntax konnte der Vf. 
über die Worte ano Stov — X(Mtrrm~ nur unrichtig 
urtheilen. Er will sie , als aus 2 Thess. 1, 2 ent- 
lehnt, gelöscht wissen. Man fragt billig, warum sie 
gerade daher in unsere Stelle eingedrungen seyn 
sollen, f da %itQig vuiv xai etQijvr] ano 9c ov xv- 
tQog fjfiiov xai xvqiOv 'Irjaov Xqiotov die 
bey Paulus herrschende ßegrüfsungsformel ist (vgl. 
z. B. Hörn. 1, 7. 1 Cor. 1, 3. 2 Cor. 1, 2. Gal. 1, 3. 
Ephes. 1, 2. Phil. 1.2). Doch kurz. Hie Sache liegt 
tiefer. Die von Hn. P. angefochtenen Worte sind so 
echt, als nur irgend etwas bey Paulus seyn kann. 
Die falsche Wortverbindung derer, welche *Ev 9a7i 
naroi xai xvQiii^lijOov Xniunji xdnig \füv xai itnr\-r] 

(im Xatnen Gottes werde euch Huld und Friede 

zuThcii) construirten, wo die Worte arro Oenv rra- 
TQog r^nüv xai xvqi'ov 'lr t aoi \ Xqiotov freilich über- 
flüssig waren, hat die Auslassung von «/zo iltov — 
A'p^aroi" nach sich gezogen. Dafs dem so sey, siebt 
man daraus, dafs z. B. Chrysostomus, Theophy- 
lactus und An-.hrosiaster 'Ev ,7er7 natQi — x^Qig nüv 
xai eiQrnj verbinden und die Worte and fooi"— 'Irj- 
Oov XQiOtov auslassen. Am Allerwenigsten ist daran 
zu denken, dafs Hr. P. kritische Schwierigkeiten, 
welche bisher noc'.* gar nicht in ihrer let?ten Quelle 
erkannt worden sind, bemerkt und entfernt hätte. 
So steht 1 Thess. 2, S gewöhnlich tiriSoxorfiev und 
•>(•/( t^aite , während sehr gute Urkunden statt des 
letztern iyer/jdrte lesen. Diefs geht so zu. Man 
hielt tvJaxnrfuv irrthümlich für (las Präsens, wozu 
sich nur ■/tyivrjoöe , was man nach jener .Voran- 
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nähme an die Stelle von lyevj&rjt* setzen mutete, habe, darüber nehmen wir uns die Freyhei zu 
pafste, während es das Imperfectum ist (B. Jieset zweifeln. Irren wir nicht, — und es dünkt uns 
r t vdoxov(te*) und nach dem Zusammenbange seyn diefs fast unmöglich, — so ist uns dieser Hr. fPare- 
mufs (Paulus redet ja von seinem Betragen wäh- mund schon sonst woher bekannt. Wie den Vogel 
rend seiner frühem Anwesenheit in Thessalonich an seinen Federn glauben wir ihn an der gebrauch» 
vgl. vs. 5. hyenj&nusVj vs. 7. iyevföytsv , vs. 9. Ixr^ ten Wortschrei bune zu erkennen, wollen jedoch 
nti$aiuv, vs. lü. iyevtjfrrjuev.) , wozu sich nur lye- Ober dieselbe kein Wort weiter verlieren, da schon 
yi^ijra reimt. Also ist ohne Widerrede zu schrei-^ von J. Grimm das Unrichtige und Unstatthafte der- 
ben Evdoxovfiev (i. q. TjvdoxoSfuv) — lyevj&ijts. selben' für jeden, wie wir meinen, der Augen hat 
1 Tbess. 2, 12 bemerkt Hr. P. zu (tanzvo o v ftevot zu sehen, klar und bündig dargethan worden ist. 
nur, dafs diefs Participium der Bedeutung nach Wir wenden uns demnach sogleich zu dem Inhalte 
von den vorhergehenden naoaxaXoürrsg und nra- des Büchleins. 

oanvlrnvuivni, nicht eben verschieden sey und be- Wir gesteben, dafs wir in der That eine Samm- 
ruft sich zum Erweise auf ra Deut. 32, 46 er- lung ernster und kurzweiliger, belehrender und er- 
mahnen und auf Ephes. 4, 17 (wo doch fianvvQo- getzender Stellen aus sassisch geschriebenen Chro- 
mat steht!), ohne zu bedenken, dafs ftaorvQovfiai niken und andern dergleichen Büchern zu finden 
gar nicht erviahnen heifst. Denn fiaorvooiffiat hofften, ein Unternehmen, welches, bey freilich 
kommt im N. T. blofs als Passivum vor und. heifst andrer Behandlung als wir hier wahrnehmen, ge- 
ein Zeugnifs erhalten (Rom. 3, 21. Hebr. 7, 8.), wifs für Alterthum und Sprache sehr erspriefslich 
namentlich ein gutes i. q. belobt werden (Act. 6, 3. seyn würde; wir fanden uns jedoch getäuscht, da 
10, 22. 16, 2. 22, 12. 1 Tim. 5, 10). Es entging diefs Werk eben nichts weiter ist als eine Samm- 
abo Hn. Pelt, dafs anstatt xai (iaqtvnovusvoi aus lung zumTheil aus dem Leben gegriffener, zum Theil 
E. 23. 46. 72. 73. Mt. a. und vielen andern Ur- auch wohl nur in die sassische Sprache übersetzter 
künden xai naorvQnfisvoi'. und indem ich euch und schon sonst bekannter Anekdoten und Scbnur- 
dringend aufforderte, oder euch beschwor ren, wie man sie in Kalendern und eignen zahl- 
let vos obtestans vgl. Gal. 5, 3. Ephes. 4, 17.) reichen Sammlungen, wie z. B. Tausend und eine 
dem Sprachgebrauche gemäfs hergestellt werden Schnurre u. s. w. antrifft. Manchen der hier in 
mufs. Dafs die ähnlichen Formen fiaoTVO 6 (itvot sassischer Sprache mitgetheilten Erzählungen und 
und ftaQTVQOVfttvoi leicht von den librarüs ver- Schnurren wird man allerdings treffenden Witz 
wechselt wurden, lehrt z. B. Act. 26, 22. var. lect. nicht absprechen können, sehr viel andre aber sind 
Auch unsre neuesten Lexicographen haben diefs fade und matt, und einige streifen sogar in das Ge- 
nicht erkannt. Hr. Bretschneiderliist daher Lex. II. meine, Unanständige." 

S. 43 uaQTVQ6io9at e soloecismo für uoqivqs- Ich erwähne hier nur die von dem an Versto- 

o&ai 1 Thess. 2, 12 obteslari, hortari gesetzt seyn, pfung leidenden Bauer und dem auf seinen'geäuteer- 

sich auf das heterogene dtanafnvoiq diansiiaorv- ten Wunsch ihn besuchenden Pfarrer, der aber, da 

prnu fiUiv 6 av!rQ<D7ioQ Lxx. Genes. 43 , 2 der er des Sassischen nicht recht mächtig ist , den Bauer 

Mann hat uns auf das feyerliclute erklärt, beru- nicht wohl versteht, und daher die seine Noth ein- 

fend und Hr. Wahl sagt Clav. U. S. 51 „permu- fach klagenden Worte: „wenne ic man scheten 

tatur uaQxvQovfiai cum dtauaoTvnofiai (von den hädde, für: wenn ich Manschetten hätte" nimmt» 

Abschreibern, nur nicht von den Schriftstel- den Bauer vom Hochmuthsfieber befallen glaubt , ihn 

lern) obsecro , obtestor, deo graviter admonente demnach zur Demuth ermahnt, und erklärt, dafs 

1 Thess. 2, 12." Schon das bisher Beygebrachte Manschetten nur für vornehme Leute anständig und 

wird das vom Uec. oben ausgesprochene Urtheil schicklich Seyen, nicht aber für einen schlechten 

bestätigen. Er fährt also nicht weiter in dieser Bauersmann." 

Materie fort, so viel er auch noch sagen könnte Wenn auch wirklich Hn. Waremund?* Dienst- 
und bemerkt nur noch , dafs Hr. Pelt nach Vorrede magd noch zwey Drittheile der hier mitgetheilten 
S VII es selbst gefühlt hat, wie gering seine kriti- Schnurren zum Anstecken des Holzes im Ofen ver- 
schen Leistungen sind braucht hätte, wie sie diefs nach Hn. )Parcmun<Ts 
{Die Fortscttung folgt.) (er wird doch wohl auch ein wahrer Mund seyn) in 

der Vorrede gegebenen Versicherung mit mehrern 

ALTDEUTSCHE LITERATUR. Bo S en Handschrift gethan hat: es wäre wariieh wo- 

, . nj . , n . „ . „ der für Welt noch für Wissenschaft ein grofserV 

Hamburg , b. Nestler: Dat sassisclut Doneken -Bock, ]ust gewesen . 6 

sammed tor Tydkörtinge dorg A. Waremund, fjebrigens mag diefs Büchlein in mancher lusti- 

1829. (18 Ggr.) g en Bürgerstube der Städte Norddeutscblands an 

Ob Hr. Waremund durch Sammlung und Heraus- seiner Stelle seyn , und dergleichen Liebhaber sol- 

gabe dieses hier kurz beurtheilenden Büchleins sich eher Gerichte werden dann auch nicht verfehlen, 

ein Verdienst um die Wissenschaft überhaupt, und sich es zu beliebtem Gebrauche anzuschaffen, 
um die deutsche Sprache insbesondere erworben Yt. 
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BIBLISCHE LITERATUR. 

Gr«ifswai.d, b. Mauritius: Epistolas Pauli Apo- 

stoli ad Thessalonicenses eclid. Ludovicus 

Peh etc. 

'Fortsetsung der im vorigen Stück abgebrochenen Recension.) 

e zucy te Forderung, welche man an jeden Her- 
ausgeber eines biblischen Buchs stellt, ist die ei- 
ner gründlichen Erklärung, welche durch genaue 
Sprachkenntnisse (d.i. durch gehörige Bekanntschaft 
mit der hebräischen und griechischen Formenlehre 
und Syntax), durch eindringende Kenntnisse in die 
sogenannten Realien und durch diejenige Klarheit 
des Geistes, vermöge welcher man sich über alles 
einer Erklärung bedurfende deutlich und bestimmt 
ausspricht und weder das Gleichartige trennt, noch 
das Verschiedene verbindet , bedingt wird. Wie es 
in dieser Beziehung hier aussehe, magder Leser 
selbst nach Folgendem beurtheilen. 1. Thess. 1, 9. 
S. 20. (vgl. S. 79.) nimmt Hr. Pelt avtoi so: sie selbst, 
d. h. unaufgefordert, sua sponte und stellt diesen 
Sinn in dem selbstfabricirten abxofta&big, dem ver- 
meintlichen Adverbio von avvoftatog, n, o* ( !) dar. 
1. Thess. 4 , 6. leitet er S. 75. öieuaQxvoaneira von 
fhauaQTVQiteOai (!) her. 1. Thess. 5, 3. xoxe ai(pvi~ 
6tog aixolg itptoxaxai oXe&pog (dann steht ihnen 
ein plötzliches Verderben bevor) will der Vf. 
mit den Worten: „aitpviötog i. e. tgaitpva omts" 
wahrscheinlich sagen , der Sinn sey: es steht ihnen 
plötzlich Verderben bevor (mit welcher Bemer- 
kung freyiich Niemandem gedient ist). Aber den 
Begriff plötzlich stellt er wieder durch das funkel- 
nagelneue Adverbium e$at<p*a dar (!). Hatten viel- 
leicht die echt griechischen Formen i§aia»T)c, i>cr- 
nix^g und ig~äntya einen minder orthodoxen Klang? 
An demselben Orte glossirt er die Worte zrj ev 
yaaxoi ii'.van durch [xij] iyxvova tj. Allein' das 
Verbura iyxvetv hat er wieder selbst gebildet. Im 
Sprach gebrauche der ( freyiich blinden) Heiden gilt 
nur als richtig: tij oton t y x v to oder iyxüftovi. 
1. Thess. 5, 4. iftüg di, aöekyoi, oix iori haxdxu 
macht der Vf. die grundgelehrte Bemerkung, iaxe 
könne an sich eben sowohl der Indicativus , als der 
Imperativus seyn; indessen müsse es hier wegen 
des Zusammenhanges für den Indicativus gehalten 
werden. Nun, in den altevangelischen griechischen 
Grammatiken lautet der Indicativus iori, der Im- 
perativus e'oxe. Haben die Neuevangelischen ein ab- 
weichendes Paradigma von tlui? Aufserdem aber 
A. L. Z. 18S1. Zweyter Band. 



Wörde bekanntlich vordemlmperativo ur) anstatt oix 
stehen müssen; vgl. JFtnerGr. S. 419. 2. Thess. 2, 4. 

— 8 ax&Qtanog xrjg ctftapxiag — 6 — vTreoaipouevog 
Ini nana Xey6(ie*ov &6ox rj oißaapa, üare avxat 
ctg. %o¥ vab* xov &eov xaMoat , anodeuanSrxa iavxbv, 
r.u iori 9t6g billigt der Vf. S. 166 vorschnell die 
Uebereilung von Grotius und Koppe, die, weil sie 
hier xa&iaat falsch in artner Bedeutung genommen 
hatten, meinten, es müsse avzAp anstatt aixov 
geschrieben werden. Aber xairiaat, hat hier in- 
transitive Bedeutung sich niedersetzen und wenn Hr. 
P. in der Note gegen diese Erklärung bemerkt, es 
hätte ewröV wegbleiben müssen, -so hat, er unbe— 

Seiflicherweise nicht eingesehen, dafs avxhv Sub/ect 
:, nicht aber von xadiaai abhängt: so dafs er 
(avxov seil, der Mensch der Sünde v. 3.) sich 
hinein in den Tempel Gottes setzt. Wenn der Vf. 
hinzufügt, auch der syrische Uebersetzer habe av- 

%bv nach laore gelesen, da er cxmsZj übersetze, 

so ist diefs ein ganz unverzeihlicher Fehler, 'Eavxov 
nach anodtixvwxa übersetzte so der Syrer, indem 

er gab: OCT ?Cl\l? jm] CtASÜ <L ?ol*Jo d. b. 

und so daß er hinsichtlich seiner beweist, dafs 
er Gott sey, nicht aber avxbv nach äoxe. I. Thess. 
2, 3. i) yao nanaxlrjoig huüv ovx ix nlavrjg ovdi 
i£ äxairanotag oi'ixe [A. B. C. D * F. G. und Andere 
richtig ovdi nicht — auch nicht — auch nicht] h doltp 
spricht der Vf. dem Hn. Dr. Winer nach (Gr. S. 176. 
2. A. ): oi is lasse sieb so vertbeidigen, dafs man 
die drey Substantiven nXdvn , axa&apaia und d6log 
auf zwey Begriffe reducire, auf den der Absichtslo- 
sigkeit (nXctvrj) und den der Absicht, welcher durch 
axa&aoaia und dolog erschöpft werde, so dafs 
Paulus sage: meine Ansprache (oder I^ehre) geht 
weder (ow, wenn ovxs folgt, so viel als ovxe vgl. 
rViner Gr. S. 410. S.A.) aus Irrthum, noch aus un- 
lauterer Gesinnung hervor, auch besteht sie nicht 
in Trug. Allein schon eine gesunde Logik lehrt, 
dafs es so heifsen müfste: — oix ix nlavqg, ovrt 
lz äxa&apoiag , ovdi iv doXqt. Diefs hat wohl auch 
Hr. iriner erkannt und darum den frühern Irrthum 
Gr. S. 411. S.A. stillschweigend zurückgenommen. 

— 1. Thess. 3, 5. sagt der Vf. Ober die auffallende 
Construction des ftt^ntag mit doppeltem Modus (mit 
Indicativ und Conjunctiv) kein Wort. Und doch 
hängt von der richtigen Erklärung dieser Con- 
struction die wahre Auffassung des ganzen Gedan- 
kens ab und die neutestamentlichen Grammatiker 
sind verschiedener Ansiebt (vgl. Fritzsche zu Marc. 
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S. 588. und JPiner Gr. S. 421., dessen Erklärung in- 
dessen den Ree. nicht befriedigt). 1. Thess. 4, 5. 
xaOdntQ xai xä ;','')■;■ leugnet Hr. P. richtig, dafs 
xai bedeutungslos sey, thut aber die Erklärung mit 
den Worten ab: „inest urbanum quid" Was soll 
denn in diesem ganz gewöhnlich gebrauchten xai 
(es bedeutet auch in der Vergleichung, wie l. Thess. 
4, IS. xaöaig jtai ot Xomni — 5, 6. ilg xai ot lotnoi: 
vgl. Matthias ausf. gr. Gr. S. 1259.) für eine Urba- 
nität stecken? Hr. P. bat sie gewifs am wenigsten 
selbst verstanden. Denn zu 1. Thess. 4, .13. S. 84. 
meint er, das unter denselben Verhältnissen ste- 
hende xai sey in etwas von dem vs. 5. gesetzten ver- 
schieden: „hio enim ( vs. IS), sagt er, xatrtog xai 
unam quasi efjiciunt conjunetionem compositam." 
Was soll diefs heifsen ? Auch glaubt er die Worte: 
ha fit) i.vni^&e, xa&tvg xai ot Xoinoi — durch die 
Annahme eines den Denkgesetzen Hohn sprechen- 
den hyperbaton: 'iva ufj xai ittslgkvm'oire, xaOaig 
oi koiTini x. x. I. aufklären zu dürfen. 1. Thess. 5,24. 
hatte Koppe sehr wahr erinnert, der christliche Bru- 
derkufs werde im N. T. als Kufs der Gottgewcihten 
(d. b. der Christen) qiiktjua ayiov der gott ge- 
weihte Kufs genannt, so dafs yibjua ayiov so viel 
sey, als xo cfilmia tu» ayt'uiv. Aber dem tiefblicken- 



Er führt daher 
welcher 



den Vf. ist Koppc's Deutung j'e/una, 
den heiligen Ambrosia ster billigend an, 
sagt: „saneta oscula sunt in salututione christiana ; 
cetera carnalia sunt (Ree. meint, es gebe aufser 
dem christlichen Bruderkasse noch andere nach 
göttlichen und menschlichen Gesetzen ganz erlaubte 
und fromme Küsse in der W'elt), quia quid'juid sine 
Christo fit carnale est." und sagt, der Grund, 
warum der christliche Bruderkufs tf-Utjua ayiov 
beifse, sey der, dafs jener Kuß mit ilem heiligen 
Calle der Christen in irgend einer Verbindung ge- 
standen habe. Diefs lälst ja aber nicht nur Koppe 
tu, sondern er weiset auch die Verbindung des 
Kusses mit dem christlichen Cultus deutlich und 
bestimmt nach. Dadurch war nach ihm der christ- 
liche Bruderkufs mit dem christlichen Cultus verbun- 
den, dafs sich denselben die christlichen Brüder 
gegenseitig gaben. Also verstand sich Koppe und 
wulste, was er wollte; ab. r Hr. P. ist sich nicht 
klar geworden. Durchaus falsch behauptet der Vf., 
Theodoret erkläre 2. Thess. 2,10. S. 181. r>> aydnnv 
xfg alrÜtiag etwas, wenn auch nicht viel, anders, 
als Chrysostomus, «as man allerdings glauben 
kann, wenn man bey Chrysostomus nur die Worte 
lieset', welche der Vf. ausgezogen hat. Eieset man 
aber weiter, so findet man, dafs Theodoret nur die 
Erklärung des Chrysostomus wiederholt hat. Beide 
fassen ii,v uydni-v rijc (drjOa'ag fo: die hübe der 
Wahrheit d. h. welche die Wahrheit bcuic-.ru hat 
und lassen (wohl denkend an Joh. 14, 6.) Christus 
die Wahrheit {tnv uli'Jtuav) fom l'aulu? grnannt 
werden. Dafs diese Erklärung mim *ev," is: dem 
Vf. zuzugeben; aurli ist klar, dafs i t üytlrtn r//£ ut.q- 
Vetas nur heifsen kann die Liebe zur (göttlichen) 
Wahrheit, zum Evangelia l. Jhess. 4, S. lesen 



nicht, wie der Vf. anzieht, kritische Urkunden iui 
(denn so mOfste es nier wegen des Gegensatzes 
heifsen, nicht uf. , wie Hr. P. schreibt) statt av&auh- 
nov, sondern Pelagius erklärt nur, wie neuerdings 
Wetstein, avdoionov vom Paulus und übersetzt dem- 
nach frey: non me (spemit), sed etc. 1. Thess. 

4, 9. Trent de xijg (pilaöO.yLag ov XQtiav i'xexe yod- 
qyeiv vp'tv avxoi yaq laug 9ioöiöaxiai tote eig xn 
dyanüv allnlovg. Dafs ynagteiv nicht für yodqjtolrai 
gesetzt werden könne, ist offenbar. Aber die Er- 
klärung des Vfs, welcher «e vor •/na'q>sir ergänzt: 
ihr habt nicht niithig, dafs ich an euch schreib* t 
ist nicht natürlich genug. Einfacher supplirt man 
Ttxd (vgl. Hebr. 5, 11 und Erfurdt zu Soph. Antig. v. 
1056.): ihr habt nicht nölhig t dafs j emand an 
euch schreibe d. h. dafs man an euch schreibe, was 
dem Sinne nach : von ou xqeiov i"xexe vpiv yndepe- 
o&at ( i. Thess. 5,1.) nicht verschieden ist. Die 
Lesart tynfiev statt t*«e, so leidlich sie auch äufser- 
lich begründet ist, erscheint doch als Besserung 
(correctio) der Abschreiber; aufserdem hat in der 
Stelle noch die Frage die Erklärer beschäftigt, tri« 
Gott die Thessalonioher zur gegenseitigen Bruder- 
liebe angewiesen habe. Man hat gesagt entweder 
durch den h. Geist 1. Joh. 2, 27., dessen Frucht die 
Eiebe ist Gal. 5, 22., oder durch Christus, welcher 
das neue Gebot der Eiebe gegeben hat Job. 13, 34. 
Da aber hier weder auf den h. Geist, noch auf Chri- 
stus vom Apostel irgendwie hingewiesen worden ist, 
so ist nur folgende Deutung zulässig: selbst (d. i. 
ohne meine Aufforderung) seid ihr von Gott zur ge- 
genseitigen Bruderliebe unterwiesen d. h. unabhängig 
von meiner Mahnung hat Gott euer Herz zur Bru- 
derliebe gestimmt (vgl. Philipp. 2, V8.). Hierzu pafst 
treffend v. 10. xai yuQ — Maxtinvia denn ihr erwei- 
set ja diese Liebe allen den christlichen Brüdern, die 
in ganz DJucedonien sind. Sinn: dafs Gott bereit» 
euer Herz zur Bruderliebe gestimmt habe, folgt dar- 
aus, dajs ihr diese Pflicht schon gut erfüllet. 1. Thess. 

5, 20.21. nnotpnxeiag ur) isovüevtixe • ndvxa de öoxir- 
pdZexe, xo xa).ov xaxt%exe- Längst hat man aner- 
kannt, dafs ndvxa hier nicht ganz allgemein ver- 
standen werden dürfe, sondern auf das Vorherge- 
sagte bezogen werden müsse. Diese Bemerkung 
wiederholt auch Hr. P. Allein er versteht erstens 
ndvxa falsch von allen Gnadengeschenken des heil. 
Geistes (tu nstvuaitxd 1. Corinth. 14, 1.), wäh- 
rend Zusammenhang und Sinn ndvxa auf xäg nQoqtrf- 
xeiagv. 20. mit Grotius zu beziehen verlangen. Zwes- 
tens hat er unterlassen, jene richtige Bemerkung 
über ndvta dadurch zu begründen , dafs er ausein- 
andersetzte, das von Griesbach richtig aufgenom- 
mene dt nach Ttdvra erfordere jene Auf/jssung von 
nditu: verachtet begeisterte Vortrüge nicht; prüfet 
vielmehr allesJpcW was euch begeisterte Eehrer, 
nonrf ijat , sagen ) ; hallet Jcst an dem Guten (was sie 
sagen). Noch erinnert dt-r Vf., rlafs die (»nadener- 
weisungen des h. Geistes nach Paulus nur von dem- 
jenigen beurtheill werden können, der seihst des 
Geistes voll sey, also von »dem Wiedergebornen, 

und 
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und schilt, wiederum unüberlegt und UtBlos urthei- 
lend, alle diejenigen Unwissende "oder Lügner, 
welche den Paulinischen Spruch : pri{f'et alles a. s. w. 
benutzt haben, um zu beweisen, dafs Paulus be- 
rechtige, die Dogmen der geoffenbarten Religion nach 
den Aussprüchen der gesunden Vernunft zu prüfen. 
Da würden denn auf einmal die gelehrtesten und 
biedersten Theologen Ignoranten oder Lügner seyn, 
wenn nicht offenbar wäre, dafs der erstere Vor- 
wurf hier den Vf. träfe. Das Vermögen die Erwei- 
sungen des b. Geistes zu beurtheilen ist im N. T. 
entweder ein donum spiritus s. e x t r a or d in a r i u m 
(1. Corinth. 12, 10.), oder eine jedem Christen zu- 
stehende llefugnifs und verhältnifsmäfsige Fähigkeit 
(1. Corinth. 14, 29.). Im erstem Falle ist sie nicht 
Vorzug aller, sondern nur einiger Christen ; im 
z werten ein Hecht und ein verhäitnifsmäfsiges Ver- 
mögen aller Christen. Nun haben freylich die wah- 
ren Christen, oder die Gläubigen im biblischen Sinne, 
die ganz andere Leute sind, als die Gläubigen im 
Sinne der heutigen Pietisten (vergl. die treffliche 
Schrift von Schulz: was heifst glauben und wer 
Sind die Ungläubigen? Leipzig 1830. 8.), inwohnend 
den heiligen Geist l.Cor. 3, 16., 1. Thess. 4, 8. ; aber 
man würde sehr irren, wenn man glauben wollte, 
dafs dieser h. Geist die gesunde Vernunft unterdrü- 
cke oder aufhebe, und der mit dem heiligen Geiste 
ausgerüstete Christ nach andern Gesetzen Wahrheit 
und Irrthum erkenne, als nach den Denkgesetzen 
der allgemeinen Menschenvernunft, welche auch, 
dem Heiden das Wahre zeigt (Köm. 1, 19. 20.). Man 
erwäge nur erstens, dafs die Apostel nach der Apo- 
stelgeschichte die Menschen als vernünjifge Wesen 
behandelten und sie durch Gründe zum christlichen 
Glauben zu bestimmen suchten (vgl. z. B. Act. S, 
12 fg. 17, 22 fg.) und dafs der heil. Geist erst den 
durch vernünftige Gründe zum christlichen Glauben 
Gebrachten mitgetheilt wurde ( vgl. z. B. Act. 8. t4 fg. 
10, 44 fg. cl. vs. 34 fg.), folglich die Bekehrung zum 
Evangelium ganz das Uesultat vernünjtiger Prüfung 
war. Verschmähten es nun aber die Apostel, ihre 
jüdischen und heidnischen Zeitgenossen auf andere 
Weise, als durch vernünftige Gründe, zum Chri- 
stenthum zu bekehren, so handeln wir gewifs ganz 
in ihrem Geiste, wenn wir als vernünftige und freye 
Geschöpfe Gottes unsern christlichen Glauben blofs 
durch vernünftige Prüfung der Lehren des Evange- 
liums bestimmt werden lassen. Man bedenke zwey- 
tens, dafs nach dem N. T. der h. Geist tind der Teu- 
fel Gegensätze sind. Jener wird bekanntlich «fort 
als du Princip vorgestellt, welches frommen Glau 
ben und gott wohlgefälliges Leben auf alle Weise 
begünstige (vgl. Gal. ö, 22 fg.); dieser dagegen wird 
als das Princip gedacht, welches den Sittlichkeit 
und Frömmigkeit unter den Menschen bezwecken- 
den Planen Gottes auf alle Weise widerstrebe (vgl. 
z.B. Matth. 4, 1. Maro. 4, 15. Luc. 22, 2. Act. 6,3. 
1. Thess. 2, 18.). jNunaber hebt Satan die Vernunft 
nicht auf, sondern schwächt und verdunkelt sie nur 
(2. Cor. 4, 4.); also kann consequenterueise die 



f 



Wirksamkeit des h. Geistes nach dem N. T. blofs 
darin bestehn, dafs er die Kraft der Vernunft hebt 
und mehr entwickelt, so dafs kein anderer Unter- 
schied zwischen dem vom h. Geiste Erleuchteten 
und dem dieser Erleuchtung Ermangelnden ange- 
nommen werden darf, als welcher in rebus civilibus 
zwischen einem im Denken mehr und einem andern 
minder geübten statt findet. Sonach wird der h 
Ttvtvftati aufserordentliche Gnadenerweisungen des 
h. Geistes Prüfende eben so, wie der Unerleuchtete, 
nach Vemunjtgründcn p'rüfen und entscheiden und 
der Unterschied nur der seyn, dafs der Erleuchtete 
(vorausgesetzt, dafs seine Erleuchtung eine wirkli- 
che, keine blofs schwärmerisch eingebildete ist) 
geistesgavandter seyn und mit seiner Vernunft wei- 
ter senen mufs, als der Unerleuchtete. Hiermit 
aber hört nicht nur aller und jeder von Querköpfen 
und verworrenen Geistern dem N. T. aufgebürdeter 
Gegensatz zwischen menschlicher Vernunft und Er- 
leuchtung des h. Geistes auf, sondern es fällt auch 
ar nicht mehr schwer, die wahre Erleuchtung des 
. Geistes von der nur eingebildeten oder vorgege- 
benen zu unterscheiden. Wie nämlich der in rebus 
civilibns, z. B. in wissenschaftlichen Gegenständen, 
weiter sehende seine tiefer geschöpften Jdeen dem 
in dieser Hinsicht ihm Nachstehenden vermöge sei- 
ner gröfsern Klarheit des Geistes Jeicht verdeutli- 
chen kann, so mufs auch, wer Erleuchtung durch 
den b. Geist besitzen will, im Stande sevn, sich 
andern entweder gar nicht oder minder Erleuch- 
teten verständlich zu machen und wer da die ge- 
sunde Vernunft verhöhnenden Unsinn redet, ist 
sicherlich entweder ein Betrüger, oder ein Betro- 
gener. Zugleich erhellet aus unserer biblischen Ent- 
wicklung, dafs, wie bey den natürlichen Men- 
schen in Absicht auf die Thätigkeit und Kraft ih- 
rer Vernunft graduale Unterschiede statt finden, 
so auch die die Thätigkeit der Vernunft hebende 
Erleuchtung des h. Geistes eine gradual verschie- 
dene seyn mufs. Diefs läfst sich nicht nur aus 
Stellen, wie Joh. 3, 34. Tit. 3, 6. schliefsen, son- 
dern folgt auch theils daraus, dafs während alle 
wahrhaft Gläubigen nach dem N. T. den Gottesgeist 
im Herzen tragen, doch diese im Glauben, Erkennt- 
nifs und Tugend sehr von einander verschieden 
sind, theils daraus, dafs nach dem N.T. einzelen 
Gläubigen ganz aufserordentliche Gnadengeschenks 
vom h. Geiste zu Theil werden (vgl. 1. Cor. c. 12 
u. 14.). Sollte aber Hr. P. jene Gelehrten deshalb 
für Ignoranten oder Lügner erklärt haben, weil sie 
das in speciellem Zusammenhange stehende nüvta 
erweitert haben, so bedenke er doch dafs man aus 
der Bibel mittelbar und unmittelbar beweisen kann 
und erwäge, dafs was jene Männer aus der Stelle 
gezogen haben, jedenfalls in ihr mittelbar enthalten 
ist. Denn fordert Paulus, da4s die Thessalonicher 
den Inhalt begeisterter Vorträge, welche ja nach 
ihm unmittelbare Ausflüsse des h. Geistes sind (vgl. 
1. Cor. 12, rü ), prüfen , so mufs es doch nach dem 
grofsen Apostel die dringendste Pflicht vernünftiger 

Men- 
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Menschen seyn , welch« «ich im Bewufstfieyn ihrer bey Tage oder zur Nachtzeit erfolgen) wir zugleich 
vernünftigen Natur auf eine ihrer würdige Weise mit ihm leben gegen die gewöhnliche: damit, mögen 



von der Wahrheit des göttlichen Evangeliums über- 
zeugen wollen, die in todten Schriften, welche sich 
nicht als so anmittelbare Ausflösse des h. Geistes 
erweisen lassen vorliegende Lehre Jesu and der 
Apostel zu pmfen , weiche Prüfung , wie wir oben 
zeigten, immer nur eine Prüfung nach den Aus 
-der gesunden Vernunft seyn kann 



Eine 



wir (bey Christi Wiederkehr) leben oder ah Todte 
schlafen u. s. w. nicht nur für matt , sondern fflr 
ungereimt, zumal wenn man mit dem Vf. den Sinn 
so Tatst: damit wir wie im wachenden so im 
schlafenden Zustande (d.h. immer ) zugleich 
mit ihm leben. — 1. Tbess. 5, S. — vor« aitpvidtos 
attotg eqlaearat oleiroog, &gn*Q t) iL dir tfj l» 



ähnliche II erzen sergiefsung des Vfs Ist S. 128 fg. zu yaozoi l%ovorj fragte es sich, worin das tenium 
2. Thess. 1, 3» zu lesen. Sie lautet wörtlich also: comparationis zü suchen sey. Es leuchtet ein, dais 



„Er quo intclligimus , tres istas notiones (nämlich 
Glaube, Liebe und Hoffnung), Christiano 
honüni sane gravissimas, Paulo, ut multis nostri 
aevi misellis Sapientiae humanae inter- 
pretibus, non esse locos commune» sive tenues je- 
junasque categorias, quibus tolerabili ordine res ex- 
ponantur hinc inde operose decerptae; sed radios a 
veritatis sdle profectos , nvevua xai &Xn9siev." 
Hat der Vf., wie es scheint, unter den multis mi- 
sellis sapientiae humanae interpretibus die armse- 
ligen Nationalisten verstanden, so hat er einen 
Luftstreich getban. Blofs in einem religiös gestimm- 
ten Gemüthe gestaltet sich Glaube, Liebe und Hoff 



es nur entweder in dem unerwarteten Einbrechen 
der Geburtswehen , oder in der Unvermeidlichkeit 
derselben bey den einmal Schwangern gesucht wer- 
den darf. Für die erstere Auffassung entscheidet 
erident der Zusammenhang, da ja vs. S. die Be- 
hauptung bewiesen werden soll , die Zukunft Chri- 
sti werde so unerwartet kommen , als der Dieb in 
der Nacht {vs. 2.). Indem aber der Vf. behauptet« 
das Unerwartete und Unvermeidliche der Geburtswe- 
hen habe Paulus zugleich durch das Bild ausdrücken 
wollen , bebt er offenbar die logische Einheit de» 
Gedankens auf. 1. Thess. 1, 8. Griesb. aq> vui3» 
yda i£rjxy tat b h'>}' n S to9 xvqiov oi fiotor h t^Maxt- 



nung zu Geist und Leben; aufserdem ist es eitles öovlq xai iv xfj'j-tyatct, Seilet xai iv rtarsi %öm^ r, niaxtq 
Wort und leeres Fachwerk. Nun hat es ja aber vuüv fj irong xhv itebv i£elij).i>&tv , &ox» ut) %Qsit** 
doch eben so viele wahrhaft religiös gestimmte Ha- hpäg e%eiv lalüx %t. Kec. sagt gar nichts davon, data 
tionalisten als herzlose Supernaturalisten gegeben, der Vf. Ober die nach den Msc. nothwendige Um- 
die bey dem starrsten theoretischen Glauben an tra- Stellung ixet» i)uäg fordere ixetv gänzlich geschwie- 
ditionelle Dogmen weder selbst religiösen Sinn heg- gen, sich Ober die Beybebaltung oder Weglassung 
ten noch diesen in den Lehrbefoblnen zu entzon- von h ifj vor yfynut ungnügend ausgesprochen und 
den im Standewaren — 1. Tbess. 5, 10. — Iva eis» sich Ober die Bedeutung von aXXa xai, falls das 
VQr.yopöiuev «tra xa&evdtautv aua avv afa$ tyoioutv xai echt seyn sollte (ilia xai würde heifsen sondern 
säet der Vf. kein Wort Ober den auffallenden Con- sogar) gar nicht erklärt hat ; er legt dem Vf. nur 

zur Last, darum den ganzen (gar nicht schwierigen) 
Satz falsch aufgefafst zu haben, weil er die Bedeu- 
tung der einzelen Theile desselben verfehlt hatte. 
I4q> vuwv soll gegen den Sprachgebrauch fOr vqf 
vutü* stehen und per vos, vobis efficientibus 
heifsen, was nur, wie 1. Cor. 14, 86., e vestro coetu 
bedeuten kann. Ist diefs richtig, so fällt von selbst 
die Deutung des Grotius {durch euch d. h. durch euere 
Kaufleute Ut die Lehre des Herrn hervorgetönt u.s.w.) 



sagt -- 

junetivus nach «tra — eite, statt dessen man ent- 
weder -den lndicativus, der in einigen Urkunden 
ecorrectione steht, oder den' Optativus, den ein 
Attiker wahrscheinlich gesetzt haben würde, er- 
wartet hätte (vgl. (Piner S. 243.). Hier war zu be- 
merken, dafsauch die Attiker zuweilen den Con- 
junetivus auf «fr« folgen lassen , z. B. Aristoph. 
Nub. v. 1482. xai uoi ytrov gvußovlog etr avtbg 
yQaqrjv dtoixatrto.eiir' '6 ,ti aot öoxti, und dafs an 



unsrer Stelle das folgende tyotoiuv die Conjünctiven und blofs die Auslegung des Chrvsostomus bleibt ste- 

herbeygeführt habe. Denn wie weit in dieser Hin- hen {denn aus eurer Gemeinde ist [seil, durch 

sieht nicht nur im rein Griechischen, sondern auch euern guten Ruf] die Lehre des Herrn hervorge- 

in der Sprache des N.T. die Concinnität, welche Jclungen) y welche auch der Zusammenhang (vgl. v. 

man kurz %b xatiXltjlov trjg Xel-ttag zu nennen 6.7.) absolut verlangt. (Hr. P. verbindet wieder 

nfl«t auseedebnt werde, ist jüngst nachgewiesen nach seiner Weise die Erklärung des Chrvsostomus 

— ■-«" ■»-- die Erklärung: da- und Grotius: durch die Lehrtätigkeit einiger von 



worden. 



Uebrigens hält Ree. 
mit, mögen wir (bey Christi Rückkehr) schlafen 
oder wachen (i. q. damit, möge Christi Rückkehr 



und durch euern guten Ruf ist u. s. w.) 
(Jöer Bejthlufs folgt. ) 
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Ghzifswald, b. Mauritius: Ephtolas Pauli Apo- 

stoli ad Thessalonicenses edid. Ludovuus 

Pelt etc. 

(Btschlufs der im oortgtn Stück abgebrochenen Recenston.J 

So klar es nun ist, dafs Paulus Macedonien und 
Achaja durch ob uoxor — dUn [jfo*] federn Orte oder 
allen Orten entgegensetzt, so hatten doch Koppe und 
Storr, weil von ihnen verkannt worden war, dafs 
durch <t<f' bfiöj» i£qxi xat ° Äoyofi xov xvqiov und 
durch t} niaxig vuuv — ij-elqKvtrt* derselbe Gedanke 
durch verschiedene Wendungen ausgesprochen wer- 
de, gegen Wortstellung und Logik angenommen, 
der vom Apostel beabsichtigte Gegensatz sey : ob fi6- 
vov iSy/riai — ükXu xai JsslijÄv&t* , aber er habe 
sich confus ausgedrückt. Aber dieser Vorschlag ist 
noch trefflich gegen den des Vfs, der einen doppel- 
ten Gegensatz annimmt, den einem zwischen Maxe- 
dorUt xai uiyjäta und nag tonog, den andern zwi- 
schen i&jxtjtai 6 loyog'zov xvqLov und n nioitg vucSv 
It-eh'l'.L^tv und beide wiederum willkürlich so amal- 
gamirt: „non in Achaja et Macedonia tantumfi- 
des vestra ubique laudatur (wo bleibt denn 
da das per vos, durch eure Lehrthatigkeit , was aq>' 
vin~>y bedeuten sollte?), ttd ipsius quoque tf- 
fectus ubique t e r r a r u m conspiciuntur. 
(also heifst ij niottg vuüh> — «V navxi tontü ii-etfiv&ev 
Jidei vestrae eff'ectus ubique conspiciuntur!). Es wird 
nur eine unbedeutende Kenntnifs der Sprache, we- 
nige Aufmerksamkeit und eine geringe Klarheit des 
Geistes erfordert, am einzusehn, dafs sich Paulus 
nicht die mindeste logische Verwirrung bat zu 
Schulden kommen lassen, und der Gegensatz Von 
oi' uovov iv *jj Maxeioviq xai ix %^'Axauf und alka 
xai h navti %6not ganz richtig ist. Die ganze Stelle 
verhält sich so: so freudig habt ihr das Evangelium 



unter- grofser Bedrängniß aufgenommen, dafs ihr 
allen Gläubigen in Macedonien und Acha- 
ja Vorbilder geworden seydjy- 6.7\. Denn 
iion eurer Gemeinde aus ist das Evangelium (seil, 
durch den der Sache des Evangeliums förderlichen 
Huf eurer Glaubenstreue vgl. v. 3) nicht nur in 
Macedonien und Achaja hervorgetont, son- 
dern sogar an jedem Orte hat sich euer auf 
Gott gerichteter Glaube (d. h. der Ruf von ihm) ver- 
breitet. Noch mit vielen andern Beispielen könnte 
Ree. des Vfs. Ungrundlichkeit und Ungenauigkeit in 
sprachlicher Hinsicht und dessen Unklarheit (fast 
A. L. Z- 1831. Zweyter Band. 



auf jeder Seite bat er sich mehreres den Vf. als Er- 
klärer Gravirende angemerkt) darthun ; aber schon 
das Beygebrachte wird hinreichen, ihn als gelehr- 
ten Schrifterklärer zu charakterisiren und seine 
Aeufserungen in der Vorrede S. VII in dem rechten 
Lichte erscheinen zu lassen: „weil die Schwierig- 
keiten beider Briefe nicht so wohl in der Sprache, 
als in den Gedanken lägen (sie! die Gedanken sind ja 
anerkanntermaafsen , wenn man nur wenige Stellen 
ausnimmt, einfach und leicht; ganz anders steht es 
hiermit in den Briefen an die Römer, Galater, im 
zweyten Briefe an die Corinthier und selbst in den 
Briefen an die Epheser und Colosser), so habe er 
sein Hauptaugenmerk darauf gerichtet, sine gram- 
maticae interpretationis neglectu Oberall den Sinn 
deutlich anzugeben, den Zusammenhang der Gedan- 
ken im Pauliniscben System« nachzuweisen und so 
ad interiorem (seil.!) harum epistolarum 
intellectum den Weg zu öffnen. " 

Drittens erwartet man von jedem gelehrten Ausle- 
ger biblischer Bacher, dafs er die Leistungen seiner 
Vorgänger sorgfältig benutze. In dieser Hinsicht 
glaubt der Vf. viel geleistet zu haben; denn schon 
auf dem Titel rechnet er es sich zum besondern Ver- 
dienste an, viele Auszage aas den Kirchenvätern g e - 

E-ben zu haben. Da nun aber so viele an Talent und 
enntnifs äufserst verschiedene Männer sich mit der 
Erklärung der b. Schrift vorzugsweise beschäftigt 
haben, so hat der gelehrte Schrifterklärer nach fol- 
genden Regeln zu verfahren: I. Er prüfe seine Vor- 
gänger sorgfältig und ohne Vorurtheil nach ihren 
wissenschaftlichen Leistungen und studire diejenigen 
durchgängig genau, von denen wirklich zu lernen 
ist , lese aber alle die nur nach , welche an Kennt- 
nissen oder Urtheil so tief stehen, dafs sie die Wis- 
senschaft nicht eigentlich gefördert haben. II. Er 
führe blofs solche rtin exegetische Vorschläge seiner 
Vorgänger an , welche seinem Leser wirklich lehr- 
reich werden können, sey* es, dafs Fehler began- 
gen worden sind, in welche man bey Mangel an Auf- 
merksamkeit leicht verfallt, oder dafs das Wahre, 
was in der neuern Zeit oft verfehlt worden war, 
schon von einem altern Ausleger richtig erkannt und 
gut bewiesen worden ist 111. Er begnüge sich nicht 
damit, die Meinungen seiner Vorgänger zu referiren, 
sondern zeige zugleich belehrend, ob sie richtig 
oder falsch sind , und weise die Quellen des began- 
genen Irrthums nach. IV. Er ziehe blofs dann die 
eigenen Worte eines Vorgängers aus, wenn sich ent- 
weder seine Meinung nicht in gleicher Kürze an- 
schaulich referiren läfst , oder wenn dem Leser 

D selbst , 

Digitized by vioogle 



27 



ALLG. LITERATUR-ZEITUNG 



28 



selbst daran liegen mute, die, Wort« eines beruht»» 
ten Aaslegers diplomatisch genau vor sich zu haben. 
Gegen alle diese Kegeln hat Hr. Pelt verstofsen und 
eine Citirmethode aus den frflhern Erklärern, vor- 
nehmlich aus den Kirchenvätern, befolgt, welche 
wohl dem Unkandigen eine hohe Opinion von der 
Gelehrsamkeit des neuen Auslegers beybringen mag, 
dem Kundigen aber als ohne tiefer« Studien und 
ohne eigentliche Belesenheit in den citirten Erklä- 
rern möglich, aufserdem ah zxvecklos und oft wirk- 
lich lächerlich erscheint Da diese verkehrte Me- 
thode vor Pelt schon von gleich ungrflndlichen weit- 
schweifigen Commentarscbreibern , die den nur ih- 
nen erkennbaren tiefern Schriftsinn auf Sprach- 
schnitzer und andere Licenzen gründen, befolgt wor- 
den ist, so bedarf sie einer ernsten Roge, damit 
Seichtigkeit oder Ueberspanntheit sich nicht ferner 
bemühe, geistlose Catenen oder mit einigen flachen 
exegetischen Anmerkungen versetzte Erbauangs- 
bflcher dem Publico für wissenschaftliche Commen- 
tare zu verkaufen. Bey Hn. P. verdient nun Folgen- 
des Tadel. Erstens benutzt er so gleichmäfsig die 
vorzüglichsten und die geringsten Ausleger, dafs es 
nach seinen Anführungen den Anschein gewinnt, als 
gelte ihm Ambrosiaster gerade so viel als Chrysosto- 
mus oder Theodoret, und Beza oder Grotius nicht 
mehr, als Calovius oder Hunnius. Zwestens zieht 
er nicht nur rein exegetische Bemerkungen , sondern 
auch praktische Betrachtungen (zumTheil sehr lange 
und wortreiche) aus, welche entweder in die Dog- 
matik oder Moral gehören oder in einer Predigt gut 
angebracht sind , aber in einem wissenschaftlichen 
Gommentare keine Stelle verdienen. Was soll z. B. 
S. 184 die fromme Wehklage aus Simplicius, dafs 
leider! unter den Menschen der Antichrist mehr 
Glauben finde, als Christus, mehr die Lüge als die 
Wahrheit, der Teufel mehr als Gott u. s. w.? Wel- 
chen Zweck hatte es, S. 129 die rednerische Ausfüh- 
rung des Gedankens, dafs tiefgewurzdter Glaube 
unter Drangsalen nur noch wachse, aas Chrysosto- 
mus anzuführen, zumal da der Vf. ihn schon mit 
eignen Worten angegeben hatte? Die Stelle 2 Thes- 
sal. 1, 8 ist durch jenes lange Citat um nichts deut- 
licher geworden. Die Schilderung, wie sich das 
Laster der neotenyta (2 Thess. 3, 11) äußere und wie 
viel Böses es in der freit stifte (*u% Benton) S. 237 ge- 
hört in die Moral oder in eine Predigt über diesen 
Gegenstand, ist aber schlecht angebracht in einem 
Gommentare. Wenn Oberhaupt zu 1 Thess. 4, 18 
eine Reflexion darüber, in wie fern der Tod für den 
Menschen etwas schreckliches habe und in wie fern 
er den Verlust der Seinen durch den Tod beklagen 
müsse, an ihrem Orte war, so war es wenigstens die 
S. 92 mitgetheilte des Augustinus nicht, weil diese 
auf seinen dogmatischen Ansichten beruht. Zu 
1 Thess. 5, 10 ist gewifs das Citat aus Chrysostomus, 
welcher in paränetischer Form den bekannten Ge- 
danken ausführt, in der Vorstellung, Gott habe, um 
die Menschen zu beseligen, selbst seinen Sohn in 
den Tod gegeben, liege viel Ermuthigendes, an un- 



rechter Stelle. So hat der Vf. sehr oft erbaulich« 
Betrachtungen aus frühern Interpreten ausgezogen 
und mit ihnen sein Buch nor nutzlos angeschwellt 
und vcrkuhbacht, wie jemand es treffend nannte. 
Freylich waren in der alten griechischen Kirch« 
Exegese und Paränese innig verbunden; aber be- 
kannt ist es auch, dafs durch diese Verbindung beide 
verloren haben. Die Exegese war der Paränese un- 
tergeordnet und dienstbar, blieb wegen dieses ser- 
vilen Verhältnisses eine populäre, ohne sich zu einer 
echt wissenschaftlichen ausbilden zu können und 
mufste oft zu Spitzfindigkeiten und zur Emphasen- 
jagd ihre ZuSucht nehmen, 'um die gewünschte Ver- 
anlassung zur Paränese darzubieten. Die Paränese 
hingegen blieb wegen ihrer Verbindung mit der Exe- 
gese Homilie und konnte nicht die Einheit und di« 
auf einen Punkt concentrirte Kraft der synthetischen 
—Predigt erringen. Man sollte sich doch lieber über 
den 1 ortschritt der Theologie, wo das zu Trennende 
wirklich getrennt ist, freuen, als durch die alte Ver- 
mengung des einen mit dem andern die exegetisch« 
Erkenntnifs verdunkeln und trüben. Drittens tadelt 
Ree, dafs der Vf. zuweilen da den Sinn einer Stelle 
mit vielen fremden Worten darstellt, wo er leicht 
mit wenig eigenen angegeben werden konnte (vgL z. B. 
S. 148 fg.) , dafs er nicht selten erst sich selbst über 
einen leicht erkennbaren und von Vielen erkannten 
Sinn oder Zusammenbang ausspricht, dann noch an- 
dere zwecklos dasselbe sagen läfst (vgl. z. B. S. 152, 
lin. 4 — 6 und not. 1), und dafs er oft dabey stehen 
bleibt, fremde Meinungen ohne Widerlegung und 
bestimmte Entscheidung zu referiren. Das vorlie- 
gende exegetische Materiale mufs verarbeitet werden 
und erst dann wird die Mittheilung der verschiede- 
nen Erklärungsversuche dem Leser lehrreich , wenn 
die Gründe und Gegengrflnde genau abgewogen 
werden. Viertens ist zu rügen , dafs der Vf. bey den 
Citaten aus den griechischen Vätern sehr nachlässig 
und ungenau verfahren ist. Zuweilen sagt er gar 
nicht, welchem Vater die griechischen Worte ange- 
hören (vgl. z. B. S. 26. -Not. 1 und S. 69. not. 2), oft 
Sind die Citate durch sinnstörende Schreibe- oder 
Druckfehler entstellt (z. B. S. 56. lin. 37 lies or statt 
fr', S.60. lin. 34. nlr t Qtuaai für nhjauoat, S. 66. 
lin. 41. %0'iooq für %etQog und lin. 43. x6jiqov für 
xvtiqov, S. 86. lin. 41. tov 6q?9rjva^ für *d ßtp&yrai, 
S. 101. lin. 40 fehlt aavtov nach av&owne, S. 146. 
lin. 41. 42 lies yivtavtai und tiaiv.) und wo die ge- 
druckten Texte. offenbar corrupt sind, bemerkt der 
Vf. die Fehler nicht, sondern wiederholt sie rubig. 
So schreibt er S. 46. not. 1 Matthaei getrost nachj 
ovrto xai yao ntZg qiikatiuovttat, uart uqiinot» too 
auaoxävuv anoaTfjvat, ohne zu ahnen, dafs anstatt 
des sinnlosen ntög gelesen werden müsse ntoc. 
Eben so schreibt er S. 166. not. 1 sorglos aus dem 
gedruckten Texte des Theodoret — ftijxe « nnog- 
7intolvTnxnrafiw6el»x(tirtQO<pijt$v*i9, so deutlich auch 
das Vorhergehende zeigt, dafs prjdi ne-quidem t 
was auch schon die lateinische Uebersetzung ausge- 
drückt hat , statt «»jxe peschlieben werden müsse. 

V irr - 
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Viertens verlangt man von jedem gelehrten 
Schrifterklärer eine gute Darstellung. Freylich ge- 
hört zu einem vollendeten lateinischen Stile sehr viel 
und Leistungen, wie die eines Muret, Ruhnkcn, 
Erhe$ti, Fr. A. Wolf, Eichstädt, können nur selten 
seyn. Aber Ree. fordert auch von einem Kxegeten 
nicht, dafs er tieganicr im vollen Sinne des Worts 
schreibe, er ist zufrieden, wenn er pure schreibt 

Snd sich keiner Verstöfse gegen Phraseologie und 
yntax schuldig macht, wie sie in grofser Zahl bey 
dem Vf. vorkommen und diesen als aeademi chen 
Theologen nicht eben empfehlen können. !>ur ein 
Paar Pröbchen. Der Vf. construirt oblivisci aliqua 
re S. 112; obvertitur aliquid animo (es dreht sich 
etwas der Seele zu) soll S. 154 wahrscheinlich so 
viel heifsen als subit aliquid animum; haud scio an 
hedeutet bey dem Vf. durchgängig wahrscheinlich 
nein und haud scio an non wahrscheinlich ja (vgl. 
z. B. S. 11. 106. 151). Schmidt wird S. XXVI. meri- 
tissimus practerea vir, das soll heifsen: ein sonst 
(d. h. wenn man von dem in Rede stehenden Irrthume 



und schwersten theofoglschen Disciplln , der Exe- 
gese , aufgeworfen haben oder noch aufwerfen 
sollten. 

SCHÖNE LITERATUR. 

1) Däesdi*, b. Walther: The Waler Witch or the 
Stimmer oj the Scüs. A Tale by the Avthar of 
Pilot, Red Höver etc. 3 VoL XII, 207, 292 u. 
250 S. 1830. 8. (3Rthlr.) 

2) Beblijt, b. Duncker u. Humbldt: Die Wasser- 
nixe oder der Streu her durch die Meere. A d. 
Engl, des James Fenimore Cooper, von Dr. G. Frie- 
denberg. 3 Bde. VIII, 248, 309 u. 273 S. 1830. 
8. (3 Rthlr. 18 gGr.) 

Van Heverout, eine gutmüthige, polternde, hu- 
moristische, reiche und ziemlich originelle Art von 
Junegesellen , zugleich Kauffmann und Stadtrath 
vonNeuYork, besuchte im Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts mit zwey Verwandten einen phlegmati- 



a.bstrahirt)sehr verdienter Mann genannt ; S. 71 kommt sehen Gutsbesitzer j der Patroon genannt, und der 
vor coniurare in sententia für c. in sententiam; schön 



tere (d. h. bemerken in der Bedeutung von 
wahrnehmen) wird mehrmals, z. B. S.54 für observa- 
re gesetzt und aeeipere heifst oft (z. B. S. X V. 19 u. 38) 
so viel als existimare (der V f. Jiefs sich durch das 
Deutsche annehmen irre machen). Noch ein Paar 
BTobe syntaktische Schnitzer des Vfs. Er schreibt 

Praef. S. V1U. Quaerat — Jortasse quis , cur 

scripserim — . Sic interroganti responde- 
rem (•'•')—• S. 93. Jpsi — compertum habetis 
diem Domini toin cito venturam, quam für — 
domum direpturus (! .'). S. 134 Quamquam sr— 
messe aliauis dicer et, haudequidem renuerim{!). 

Ree. hat mit allem Fleifse eine ausführlichere um! 
tiefer in die Sache eingehende Beurtheilung einer 
gedrängten, nur das Resultat der Prüfung kurz an- 
gebenden, Kritik vorgezogen. Theils nämlich ver- 
wundet unmotivirter Tadel blofs, ohne zu überzeu- 
gen und zu bessern, theils aber liegt in Hn. Pelt's 
Buch eine exegetische Ungrflndlichkeit vor, welche, 
ihre Blosse durch den Schein gelehrter Bildung und 
Kenntnifs deckend , neuerdiugs bald religiösen Fa- 
natismus, bald einen gehaltlosen sentimentalen Su- 
pernaturalismus hier aus Heucheley und Eigennutz, 
dort aus Aengstlichkeit und wissenschaftlicher Ohn- 



schönen, lebhaften Alida sein Landhaus auf Sandy- 
hook. Während der Ueberfahrt macht der Leser 
die Bekanntschaft des Engländers Ludlow, Befehls- 
habers des in diesen Gewässern stationirten Kreuzers, 
die Coquette genannt, und des trefflich gezeichneten 
Matrosen, Huderpinne; Kapitän Ludlow erkennt man 
leicht als den von Alida begünstigten Liebhaber, ob- 
gleich der alte Oheim bemüht ist, die Verdienste des 
Patroons vor den Augen des schönen Mädchens in 
ihrem ganzen Farbenglanze spielen zu lassen; der 
kecke Matrose aber ist, wie sich später zeigt, der 
Befehlshaber der Wassernixe, die ganz nahe bey 
dem Landhaus „Lust in Ruhe" auf Sandy- hook an- 
gelegthat, um mit dem ehrlichen Kaufherrn einige 
Geschäfte abzumachen, deren Natur man nicht ver- 
kennen wird; wenn man erfährt, dafs die Brigan- 
tine ein Schmugglerschiff war. Am Abend findet 
sich ein schmucker junger Mann von der Brigantine 
mit verbotenen Waaren bey Alida ein. Der Eng- 
länder glaubt in dem liebenswürdigen Freyhändler 
um so eher einen begünstigten Nebenbuhler zu se- 
hen, als Alida in der Nacht plötzlich verschwindet 
und alles darauf hindeutet, dafs sie an Bord der 
Brigantine geflüchtet sey. Die Coquette macht nuo 
Jagd auf die Wassernixe, kehrt aber getäuscht zu- 



macht zu verbreiten gesucht hat. Aber Ucht bleibt rück und man findet die Brigantine wieder in der 
doch Ucht und I hebel bleibt Nebel. Die ernste Kri- Nähe von Sandy- hook, Alida in ihren gewohnten 
tiK nat, um echt wissenschaftliche Bildung in Ehren Zimmern und den schmucken Freyhändler bev ihr 
zu erhalten, gar nicht nöthig, die dogmatischen Di- Als dieser jedoch an Bord der Wassernixe zurück- 
vergenzen und die der und" jener Bestrebung zum rudern will, nimmt ihn der Engländer gefangen. 
hrT^n ,r ge t; !? ? J,° IY berflci «i<*tigen; sie Diese Kunde gelangt zu Alida, welche nebst den 
braucht nur die Ungründlichkeit, wo sie sich her- übrigen Bewohnern von „ Lust in Buhe" sich auf die 
vorwagt, und wäre es auch in dem an sich unbedeu- 
tendsten und gehaltlosesten Buche, streng und wahr 
zu rügen und die Mehresten und Besten unsrer Zeit- 
genossen werden die Schriften derer nicht zur Hand 
nehmen, welche sich mit ungewaschenen Händen 



Coquette begieht. Der Kreuzer verfolgt die Brigan- 
tine von neuem ohne Erfolg ; er stöf- 1 auf dem Meere 
auf französische Kreuzer, ein Kampf erfolgt, die 
Coquette ist in Gefahr; da kömmt ihr Ruderpinne 
mit seinen Leuten zu Hülfe. Der Kampf ist glück- 



,<i , — o— ••—•»—•*•».*.■• iiohucu hui Deinen i.cuirii / u uuiir. HtiT fwropl ISt ülÜCK— 

{arimots X *Q<i») m Förderern der gründlichsten lieh beendigt , da bricht auf der Coquette Feuer aus. 

Dpized b/Cfoogle 
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Aus augenscheinlicher Lebensgefahr durch die Thä- 
ügkeitdes Schmugglers und Sie Ankunft «J^" 
sÄnixe selbst ^t^Ludlow seinen tneden 




kennen lernen. Der Engländer erhält die Hand der 
Schönen AlB? Eudora s & oll des l'atroonsGattin wer- 
den, allein diese bat so wenig, wieder kleine Pjge, 
dem man das Leben auf dem trocknen auf das rei- 
fste schildert, Lust, sich von der Wassernixe 
tu trennen; in dem Augenblicke, wo sie von dem 
Streicher durch die Meere» scheiden soll, erwacht 
die «nw Liebe für diesen Mann in ihrem Herzen 
und g sie scheidet auf der schönen l^«»»*'««» 
Safs man je wieder etwas von dem Meerdurchstrei- 
cher oder der Wassernixe gehört hätte. 

Hiefs ist, so zu sagen, der Umrifs des neuen 
roonw'schen Dreydeckers, oder Üreybänders, mit 
AXt'ung der hauptsächlichsten Passagiere, weiche 
V,ch an Bord desselben befinden. Der Rumpf ist 
ann uthJ | gezeichnet ; der Kiel leicht und vo Istand.g 
peucke t Sud wird in die Herzen """^f , L « en "-. 
Kn tief ' einschneiden; die Masten sind schlank und 
W5f> l e nug, um die mannichfalt.gen, nach dem 
^ ensifnd und auch der Laune derzeit geformten 
äSÄSSi Segel zu tragen; in der -oft wild 
K»^itfn See hebt und senkt sich das gut balancirte 
?> C ?J?hJ mit Würde und Anmuth und man erkennt 
°t Ä e die weit ausgestreckten Ranen, 

eher vom Strand ^ us , d "K an d 7 e e n Spitzen der Wellen 
Kebel halten «' r f; £ andere werden 

hintanzt, ^^J^wcHläu^g halten und Dinge 
das Logbuch f0 X:i e h e Z k eTn echter Matrose da ein- 
darin finden, * ei die Fahrt als sogenannte 

trägt ; ™ dere \™£ n Verden einer Anwandlung 
Mü ÄÄ'ihe», vielleicht sieg 
von Seekranknew h nic ht enthalten, wenn 

das Schiff zu f a "f_ Z b W tlen ken , dafs jede längere See- 

f ehmUcbkeut unf Unbequemlichkeiten hat und 
nenmiicnKeiic R r„. Ä „a,„iic «Praessen sind 



i*M tr l u lind!' 1 vom Mastkorb ertönt. Die 
b * nde kräftiKe Seeluft wird übrigens auf alle die 
EhftMt£w&«, d«"n Nerven durch die Lectüre 



Original genau verglichen und können ihm dasZeug- 
nifs nicht versagen, dafs er mit Gewandtheit und 
gewissenhafter Treue überträgt; sein Verdienst ist 
um so gröfser, je schwieriger das Unternehmen war, 
drey mit seemännischen Ausdrücken gespickte Bände 
Wörtlich in unserer Sprache wiederzugeben. 

Buxziau, in Appuns Buchh.: Don Fernando , No- 
velle aus der Zeit der letzten spanischen Revo- 
lution von August Tzschirner. — Zwey Bänd- 
Chen. 1830. 8. (Pr. Ii Rthlr.) 
Der Vf. des vorliegenden Buchs bekennt in der 
Vorrede ausdrücklich, dafs er keinen Roman schrei- 
ben, sondern sich bey einer schlichten Erzählung 
habe begnügen wollen", wo die Helden sich nicht mit 
Liebesgeschichten, Phantastereien, Turniren, Rie- 
sentödten u. s. w. abgeben, sondern wie andre Men- 
schen auf zwey Beinen einbergehen und So wenig 
von Poesie wissen , dafs sie sogar essen und trinken. 
Diefs ist dem Vf. auch in sofern gelungen als man 
nirgend auf etwas Unnatürliches stöfst, auf nichst 
was nicht jeder von uns erlebt, geredet, bestanden 
und ausgeführt haben könnte; selbst der Inquisi- 
tionsgräuel, der in Spanien nicht fehlen durfte, löst 
sich scherzhaft auf. Alles geht fein bürgerlich zu; 
aber zu dieser Natürlichkeit und Wahrheitsliebe 
kommt leider ungerufen noch ein dritter Gast, 
die Langeweile , welche den Leser von Blatt 
zu Blatt, von Bogen zu Bogen treibt, schnel- 
ler als es Selbst der unersättlichste Lesedrang ver- 
möchte. Nur Prosa füllt das Buch, von Poesie ist 
keineRede, am wenigsten vonPoesie der Geschichte. 
Wir weisen den auftretenden Figuren unbedenklich 
ihren Platz in der Vorhölle des Dante an , wo sich 
diejenigen befinden, die nichts Gutes und nichts 
Böses gethan haben, und schwerlich möchten wir 
auch dem Buche selbst eine höhere Stellung geben 
können. Sollte der Vf. noch einmal als Walter Scotts 
Nachahmer , wie er sich ankündigt, aufzutreten ge- 
sonnen seyn, so möchten wir ihm rathen, doch 
ernstlich zu überlegen , ob denn wirklich das Pro- 
saisch-Natürliche des gewöhnlichen Lebens an sich 
das Anziehende bey diesem Schriftsteller sey, oder 
ob er nicht eben durch seine poetische Kraft Gegen- 
stände genufsreich und interessant mache, welche 
ohne dieselbe unerträglich und langweilig seyn wür- 
den. Am wenigsten jedoch möchten wir ihn zu 
wirklichen Versen veranlassen. Zum Beweise für 
unsere gute Meinung stehe hier die poetische Ueber- 
schrift eines Abschnitts: 

Wo §ieh Madrid thul »eigen , 
Die ganio Welt mul» ichweigen. 

könnt ich dahin 'mul eine Reue 



Wai gab 1 ich d'rum 
Mir würde drob da» Her» vor Freude lachen. 
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RÖMISCHE LITERATUR. 

Hai. li, b. Schwetschke a. Sohn: C. Cornelii Ta- 
citi Opera. Recensuit et commentarios snos 
adiecit Georg. Henr. Walther. Tora. 1. 432 S. 
Tom. II. 463 S. 1831. er. 8. (Subscriptiooa- 
Preis für alle 4 Bände 5 Rtblr.) 

Auch unter dem Titel: 

C. Cor nelii Taciti Annales. Recensuit — G . H. W. 
Tom. I. Sex priores Anoaliura Koros com- 

Electens. Tom. II. Sex posteriores Annali um 
bros 



Ree. 



fQhlt sich sogleich beym Beginn seiner An- 
zeige der beiden ersten Bände dieser von dem ge- 
lehrten und mit der gröfsten Genauigkeit und Ge- 
wissenhaftigkeit arbeitenden Herausgeber viele 
Jahre vorbereiteten Ausgabe gedrungen, es innigst 
zu beklagen, dafs der wackere Mann durch einen 
frühzeitigen Tod hinweggerafft worden, und nicht 
einmal das Ende des Abdruckes seines rühmlichen 
Werkes erlebt hat, geschweige, dafs er bitte lei- 
sten können, was er Vorr. S. XLI. §. 38. versi- 
chert : ld salis intellexi uno hoc cur tu non potuisse 
omnia absolvi guae in Taciti libris essent retractanda. 
tupersunt alii libri vettres impiciendi, super sunt 
loci etiam nunc accuratiore iadagatione perlustrun- 
di. Quart et in posterum dabo operam, ut , guae 
taciti amatoribus placeant , in lucem pro/eram, si 
modo ialibus offieiis idoneus videbor. Da Walther 
neben seinen Berufsgeschäften (er war Prediger) 
die Bearbeitung des Tacitus zu einer Hauptaufga- 
be seines Lebens gemacht und durch das bisher 
Geleistete das Schwierigste und Lästigste des gan- 
zen Werkes beseitiget hatte; so würde eine fort- 
gesetzte Beschäftigung mit dem grofsen Historiker 
die schönsten Früchte getragen und eine Ausgabe 
hervorgebracht haben, welche wirklich einen so 
•weit berichtigten Text enthielte, als es nach den 
bis jetzt aus Handschriften und alten Ausgaben 
zusammengebrachten Materialien möglich wäre. 
Denn einen solchen Text enthält diese Ausgabe 
noch nicht, obschon in ihr sebr Rühmliches ge- 
leistet worden ist, wie wir nachzuweisen suchen 
werden. 

Berichten wir zuvörderst, was diese Ausgabe 
enthält. Den Anfang macht eine pratfatio XLIV 
Seiten lang, welche in 6 Abschnitte und 42 Para- 
graphen get heilt ist. Im ersten Abschnitte (§. 1 — 8) 
„ut der U eher schrift: de C. Cornelü Taciti vita, 

A. L Z. 1831. Zwtjter Band. 



wird gehandelt §. 1. de nomine viri. $• 2. de Taciti 
aetate. Seine Geburt kann mit Wahrscheinlich- 
keit gesetzt werden a. u. c. 805 — 807. = p. Ch. 52 
bis 64, nach der Stelle des Plinius Epist. VII, 20. 
wo dieser sagt, er selbst sey noch adolescentulus 
gewesen, als Tacitus bereits Ruf und Ruhm genofs 
{fama gloriaque floruerit ) , ohne Zweifel durch Re- 
den vor Gerioht vom 20. Jahre an , bevor er Eh- 
renstellen verwaltete. Plinius aber, welcher a. u.c. 
814 =* p. Ch. 61 geboren war, kann sich adolescen- 
tulus nennen , als er nach abgelegter praetexta die 
Schulen der Rbetoren besuchte. Tacitus mag also 
6 — 8 Jahre älter als Plinius gewesen seyn. §. 3. de 
patre Taciti. Ueber diesen ist Alles unsicher. Dafs 
der vomältern Plinius H. N. 7, 16 erwähnte Corne- 
lius Tacitus, eques Romanus, Belgicae Gallicae ra- 
tianes procurans, des Geschichtschreibers Vater ge- 
wesen sey, dafür fehlt jeder Beweis; dafs es aber 
der Geschieht Schreiber selbst gewesen, ist unmög- 
lich. Denn wie konnte Plinius, welcher 832 ge- 
storben ist, einen dreijährigen Sohn des Mannes 
sehen, welcher sich erst 830 vermählt hatte? Und 
in diesem Jahre hatte sich Tacitus vermählt. §. 4. 
de patria Taciti. Mit welchem Rechte die Kin woh- 
ner von Interamna (h. Terni) in Umbrien ihn sich 
als Landsmann zueignen, weifs man nicht, i. 5. de 
adolctcentia et studiis Taciti. Dafs er als Redner 
grofsen Ruhm erlangt hat, erhellet aus Plin. ep. II, 1. 
und dafs er Kriegsdienste getban, scheint nicht zu 
bezweifeln. $. 6. de eius matrimonio. Er vermählte 
sich 830 =■ p. Ch. 77 mit des Agricola Tochter. 
Ob er Nachkommenschaft gehabt habe, ist nicht 
bekannt. Der Kaiser Tacitus (276), weicherden 
Historiker unter seinen Vorfahren ehrte, konnte 
von dessen väterlichem Oheime abstammen. $. 7. 
de honoribus T. Quästor scheint er bald nach seiner 
Verbeirathung, unter Vespasian, zwischen 830 und 
832, geworden zu seyn; Aedil oder Tribun unter 
Titus 833 oder 834. Praetorwar er 841, als Domitian 
die säcularischen Spiele feyerte. Nach Verwaltung 
der Praetur war er vier Jabre von Rom abwesend. 
Die Ursache dieser Abwesenheit scheint nicht Ver- 
bannung, sondern Verwaltung einer Provinz gewe- 
sen zu seyn. Er kehrte nach Rom zurück bald nach 
seines Schwiegervaters i. J. 846 erfolgtem Tode. 
Consul ist er 850 mit Nerva gewesen. — Lieber sei- 
nen Tod (§. 8.) findet sich keine Nachricht in den 
alten Schriftstellern. Unter Hadrian, welcher dem 
Trajan 870 = p. Ch. 117 folgte, scheint er noch ge- 
lebt zu haben, da er die Anna len nicht vor 116 oder 
117 bekannt .gemacht zu haben scheint. - Im 
E xwey- 
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Abschnitte wird In 5 Paragraphen (9 — 13) 
von den Schriften des Tacitas gehandelt. Das Le- 
ben des uigricola ist nach Kap. 2 und 3 ohne Wi- 
derrede für diejenige Schrift zu halten, welche T. 
zuprst bekannt gemacht hat. Dann folgt der Zeit 
nach die Germania, welche in das zweyte Cönsulat 
des Trajan (851 = 98) zu setzen ist. Denn dafs Ta- 
citos im 37 Kap. bis zum zweiten Consulate des 
Trajan rechnete, dafür läfst sich, wie Walt her sehr 
richtig bemerkt, kein andrer haltbarer Grund an- 
fahren, eis weil Trajan damals das zweyte Cönsulat 
verwaltete. Dann folgen die noch unter Trajans 
Regierung verfafsten Bücher der Historien. Sie um- 
fafsten, wahrscheinlich in 14 Rüchern, die Ge- 
schichte der Kaiser Galba, Olho, VitcUius, Vespa- 
sianus, Titus nnd Domiiianus. — Die Annnlcn , in 
16 Bachern, sind später verfafst, and zwar nicht 
vor dem Jahre 868; denn erst in den Jahren 867 
und 868 erweiterte Trajan die Grenzen des Reichs 
bis zu der 11, 61 angegebenen Ausdehnung. (Die 
S. X 1 11 gegebene sehr kurze Charakterisirung der 
Annalen und Historien hätte wohl wegbleiben kön- 
nen, da der Herausg. Ober den Geist und die Eigen- 
tümlichkeit der Werke des Tacitus einmal nicht 
ausführlich sprechen wollte.) Ueber den dialogus 
de orateribus wird JP. seine Ansicht in der Vor- 
rede zum vierten Bande mittheilen. — Im dritten 
Abschnitte (§.14 — 19) wird von den Handschrif- 
ten des Tacitus gesprochen, und zwar zuerst wo» 
den Florentinern. Den vom Päpstlichen Legaten 
Arcimbaldo auf seiner ROckkebr aus Dänemark 
nach Italien in Corvey a. d. Weser gefundenen 
Codex, welcher bekanntlieh der einzige ist, der 
die ersten Rflcher der Annalen enthält, aus wel- 
chem dieselben zuerst Phil. Beroaldus, Rom 1615 
in Fol. hat abdrucken lassen, hat zuletzt Pertz 
(Rai. Reise, S. 45) gesehen. IS ach Beroaldus hat- 
ten ihn auch Picbena und Jac. Gronov verglichen. 

staben \m*7. oder 8. Jahrhundert geschriebene Co- 
dex enthält die Annalen vom 11. Buche an, und 
die 4 BQcher der Historien nebst dem Bruchstü- 
cke des fiten. Auch diese Handschrift haben Pi- 
ehena und Jac. Gronov verglichen; desgleichen 
Victorias. Dieser bat die Abweichungen derselben 
von der Ausgabe des Beroaldus an dem Rande ei 
nes Exemplars dieser Ausgabe, welches sieh jetzt 
in der Münchner Bibliothek befindet, mit großer 
Genauigkeit verzeichnet. Und dieses Exemplar ist 
Walthcrn durch die Vermittlung des Hn. Hofr. Ja- 
cobs in Gotha zum Gebrauche mitgetheilt w orden. 
Von dieser Vergleiehung nun versichert Walther 
f 35, dafs dasjenige, was Victorias als scriptum 
Fiorentina angemerkt hat, zwar meistenteils mit 
dem übereinstimme, was Piehena und J. Gronov 
ebenfalls als solehe angemerkt haben, dafs sich 
aber gleichwohl auch Vieles in dem von Victorios 
Angemerkten finde, was jene entweder übersehen 
oder anders als Vktorius gelesen haben, dafs es 
endlich auch nicht an Stellen fehle, wo Pkhena 



und Gronov im' Codex etwas Andres, als die Aus- 
gabe des Beroaldus darbietet, gelesen haben/ Vi- 
ctorius aber gar nichts angemerkt hat. Wer hat in 
diesen Fällen Recht? da die Handschrift sehr 
schwer zu lesen ist, sehr viele Beweise aber die 
grofce Genauigkeit der von Victorius gemachten 
Collalion aufser Zweifel setzen, so bat man Grund 
tittcWaUhern den Victorias mehr als den andern 
zu trauen. Ein sicheres Unheil Ober diesen Punkt 
wird jedoch erst dann gefällt werden können, wenn 
die neue Ausgabe von Im. Bekker, für welche die 
Florentiner Handschriften von Neuem aufs Sorg- 
fältigste verglichen worden sind, wird erschienen 
seyn. Zwey andere Florentiner Handschriften, die 
Picbena und Brotier gesehen haben, und aus de- 
nen von Jenem Manches bekannt gemacht worden 
ist, sind sehr neu. — Der §. 16 handelt von den 
vier FettUanischen Handschriften, die Brotier, ,aur 
nicht mit genügender Genauigkeit, verglichen hat. 
Sie werden gezählt 1863, 1864, 1958, 2965, und 
sind sämmtlich nen. Die 3 ersten scheint Lipsius 
zu kennen. Der folgende $. 16 handelt von den 
drey durch Brotier bekannt gewordenen Oxforder 
Handschriften. Diese sind Cod. Harleianus v. J. 
1452, Bodleianus v. J. 1463 (welchen auch Abr, 
Gronov verglichen hat) und Collc™. Jesu v. J. "1468 
(welchen auch Jac. Gronov gebraucht hat). Der 
\. ' 17 spricht von den Codd. Farisicns. Unter die- 
sen scheint 'Cod. regius in der Königl. Bibliothek, 
mit der Edit. Spirends eine Ouelle zu haben. Ihn 
haben Kyckius, Lallemand und Brotier verglichen. 
Der Cod. Cnrbinelli sind die Varianten aus einem 
Codex, welche Corbinelli an den Rand einer Ed. 
Beroaldina geschrieben bat. Sie sind ebenfalls 
durch Brotier bekannt worden. Sie stimmen in 
vielen Stellen mit dem Cod. Farnesianus des Lipsiut 
Oberein. Kinen Cod. Biblioth. Institut. Orator. J<- ,v 
hat Dotteville bekannt gemacht. Der $. 18 end- 
lich handelt vom Cod. Budensis, Cod. jlgricola* 
and Cod. Guclferbytanus. Diesen hat Walther auch 
nach Kniest] und Strombeck nochmals verglichen, 
und nicht ohne Gewinn. Er gehört zu einer Fa- 
nit den üxfordern. Noch werden erwähnt 
Heinsius ein sonst nicht bekannter Cod. Spinae, 
von Lrpsios ein Cod. Covarruviae und ein Cod. 
Sambuci in Wien. Was von dem Cod. Mirandu- 
lanus zu urtbeilen sey, ist ebenfalls durch Lipsius 
entschieden worden. Der $. 19. giebt in Bezie- 
hung auf die Kritik des Textes des Tacitus als 
Resultat an, dafs in den meisten Stellen die wahr« 
Lesart sich allein auf den Florentinischen Codex 
mit Langobardischen Buchstaben stütze; wo dieser 
auffallend verdorben oder verstümmelt sey, da ge- 
währten alle übrigen Handschriften keine Aushülfe; 
und man müsse die Ansicht für richtig halten, de(s 
diese Handschrift für die gemeinsame Quelle, aller 
übrigen, die sich in zwey Familien theilen, za 
halten sey. — Im 4. Abschnitte ist in 16 Paragra- 
phen (20 — 34) von den Ausgaben die Rede. Voa 
cum ältern hat Walther diejenigen, weiche kriti- 
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«che Wichtigkeit habe«, von 'NarieM^Mrie* Sora?- <ffcht ziwmm engest el Ii en und geordneten krhi- 
fältigrte verglichen. Die Kd. Spirensix (gedruckt «ehen Apparat and einen aus diesem Apparat viel- 
von \ Kendelinus de Spiro, Venedig 1470. Fol. S. faltig verbesserten Texr. Ob übrigens keine wich- 
Ebert.Allg. Bibl. Lexicon , 2 Bd. S.*872. Nr. «2134), tigern Varianten und glücklichen Verbesserungs- 
weich« mit keiner der bis jetzt verglichenen Ha*d- vorschlage in offenbar corrupten Stellen übersehen 
Schriften ganz übereinstimmt und deshalb selbst ei- Worden sind.iwird nur eine neue Durchmusterung 
ner Handschrift gleich 7.u achten ist, stimmt doch derselben Hülfsmittel, die Walthern zu Gebote 
im meisten überein mit dem Pariser Cod. reghuwad standen, und ein längerer Gebrauch dieser Ausga- 
dem Cod. Vorbintlü, in vielen Stetten auch mit den he ciarthim können. Und wenn auch Manches 
Codd. ratt. ms vl*9*L Waith* ik\ ein Exemplar ,V\ iohbigtrre, übersehen , Manches nicht so behan- 
aus Wolfenbüttel vor sieh gehabt. Ferner hat er delt worden ist , dafs es allgemeine Billigung er- 
selbst verglichen die Ausgaben des Puteolartü* , so- halten müfstc; so kann dieses dennoch dem v\ er- 
wohl die Mediolanensh v. J. 1478, als die the der Welther'schen Bearbeitung keinen Eintrag 
V.J. 1497, desgleichen die Beroaldina, Horn 1615, thun. Der Name Walther wird von nun an immer 
in welcher die ersten Bücher der Annale* zum er- tmter den Namen der Man. er genannt werden, 
sten Mal ans dem Cod. Corbeiensis abgedruckt sind!; welche für Tacitus Rühmliches und Verdienstli- 
ferner die Banlcensit 1519, und die des B.lihen inu , ebes geleistet haben. Kein Pbilolog, welcher sich 
Basel 1658. Fol. Die letzte enthält den Text des mit Tacitus beschäftiget, kann diese Ausgabe ent- 
Alciatus, welchen Rhenanus sowohl durch Conjectn- hehren. Bec. will jetzt selbst noch auf einige 
ren, als aus dem Cod. Budensu, dem ir jedoch m «teilen aufmerksam machen, in welchen der Wal- 
viel traut, vielfältig verändert bat. Von Lipsros ther'scbe Text nicht so beschaffen ist, als er nach 
Ausgabe hat Walther fünf vor sieh gehabt, die erste, dem vorhegenden Apparate beschaffen sevn sollte; 
Antwerpen 1574. 8, dann L. fi. 1698. 8 , Antwerpen und bemerkt vorerst, dafs nach seinem Daförhal- 
1607, Fol., L. B. 1619.8. und Antwerpen 1627. Fol. ten vom Ilten Buche der Annalen an die Floren- 
— Der fünfte Abschnitt endlich ($. 35 — 41 ) hat tiner Handschrift mit Langobardischen Buchstaben 
die Ueberschrift : de huius editionis cansilio et ra- durchaus als Basis des neuen Textes, da eiae rc- 
tione. Der Zweck der Ausgabe selbst' wind $ 37 censio , nicht blofs eine recogniiio versprochen 
dahin bestimmt : ommno td <-»/, vt accuratitm tex- wird, ingenommen werden mufste. In solchen 
ins, quem diaent, historiam. tn hac edihone expone- Steilen, wo sich die Lesart der Handschrift nicht 
rem. Diesen Zweck hat er dadurch zu erreichen ausdrücklich angegeben findet, gebührte der Aus- 
gestrebt, dafs er alle ans Handschriften bekannt gäbe des Bexoaldus der Vorzug: denn bey der 
gemachten Lesarten, die entweder von der Vul- an bezweifelten grofsen Genauigkeit des Victorius 
gata abweichen, oder zu ihrer Bestätigung die* 4» Vergieicbung der Handschrift darf vernünftiger 
nen, zusammenstellte und zu leichter Uebersicht Weise vorausgesetzt werden, dafs in Stellen, wo 
ordnete. Zu diesem Behufe sind alle altern Aus-ga- Victorias keine Verschiedenheit aus dem Codex 
ben, welche Gollationen enthalten, obschon Er- engemerkt hat, dieser selbst mit der Beroaldina 
nesti, über] in und Brotier sie verglichen hatten, übereinstimmt. Da jedoch die Handschrift selbst 
dennoch von Neuem verglichen und mit gröfsrer sehr schwer zu lesen ist, und Pkhena und J. 
Genauigkeit, als von den genannten Gelehrten, Gronov, Männer, denen man keinesweges den 
durchgemustert worden; von jeder Lesart des Vorwurf der Flüchtigkeit machen kann, in vielen 
Textes ist nachgewiesen , oh sie aus Handschriften Stellen etwas Anderes als Vietorüts in denselben 
aufgenommen worden, oder als blolse Conjectur gelesen haben, so wird für diese Stellen vorläufig 
in ihre Stelle gekommen ist. in vielen Stellen das Unheil so lange snspendkt werden müssen, 
□ öthigien überwiegende Gründe, statt der bishe- bis wir in der neuen Bekker'scben Ausgabe die 
rigen Vnlgata die alte Lesart wieder herzustellen; neue aufs Sorgfältigste veranstaltete Verglerchung 
in andern, wo die Lesart in den Handschriften der Handschrift vor uns haben werden. Dafs übri- 
offenbar verdorben war, sind glückliche Verbes- gens der genannten Handschrift und der genannten 
serungen von Gelehrten aufgenommen worden; in Ausgabe hiermit keine unbedingte Autorität zuge- 
andern endlich ist auch eine zweifelhafte Lesart schrieben Wird, versteht sich von selbst : denn 
im Texte gelassen worden, weil den aus Hand- keine Handschrift ist frey von Schreibfehlern, und 
Schriften hergebrachten Abweichungen nicht gana kein gedrucktes Buch von Druckfehlern. — Wir 
zu trauen war. Sehr oft kennte auch durch rieh- gehen fort so den angedeuteten Stellen selbst, 
tige Erklärung und berichtigte Interpunctlen ge- Sogleich im 1. Kap. des, lt. Bucha hätte statt Sui- 
li olfen werden. Dafs nun der neue Herausgeber Hunt geschrieben werden sollen Suilliurn, wie in 
wirklich geleistet hat, was er hat leiste» wollen-, der Beroaldina und wahrscheinlich auch .im Cod. 
und dafs er sich durch das Geleistete ein sehr Flor, dieser Name haar und überall mit doppeltem 
grofses Verdienst um den ersten Römischen Hi- l geschrieben ist. — Bald darauf hätte sich der 
storiker erworben hat, setzt schon eine flüchtige Herausgeber über die Wahl zwischen den Formen 
Betrachtung der neuen Ausgabe aufs er allen Zwei- benevolentia und benivolentia ha einer kurzen An— 
fei. Sie gtebt wirklich einen zu leichter Leber- merkuug nach beygebrachten Gründen erklären 
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sollen. IM« Form mit i, welche Beroaldu« hat, gebenea Grunde: vi» arationis cadftin esst potitu, 

wird wohl auch die der Handschrift seyn. -. Die ^uamM me; sondern einzig des Wohlklangs wer 

verseehte Rechtfertigung von caveri kann Hee, gen. Der Haupthegriff aber ist virum. In eben 

durchaus nicht für gelungen erküren. Wie könnte diesem Kapitel halten wir eubditis fOr allein rieh- 

doch moneret caveri — opes das bedeuten, was der tig, obschon als Lesart des Floren t. Codex sub- 

Heran sg. will, nämlich: monerei ut caverentwB dttos angefahrt wird. Für den Zusammenhang di«r 

Fflr den Znsammenhang der Stell« wäre allenfalls ser Stell« ist weit passender dieser Gedanke: sie 



für diesen Zusammenhang j^ant unzulässig, da es ben durch Ansttflwtg von lauten; — als dieser : 
nur objectiv verstanden werden kann, von dem, üe stellt schneil l^ute an um die P. zu verderben. 
wofür man sich hötet, nicht vordem, wofür man Dafs fcsUnare mit dem \ccusetiv coostruirt wird, 
sich hfiten soll. Ree. ist daher der Meinung, dafs brauchte Jn einer solchen Ansgabe nicht durch 
der genaue Pichena im Codex für eaveri ganz rieh« Eeyspicle erläutert zu werden. Sollte es ja ge- 
tig auri gelesen habe. Die Ausdrücke ouri vis und schehen, so mufsten« solche Beyspiele angefahrt 
opes sind keines Weges, wie unser Herausg. trt> werden, in welchen der dabey stehende Accusativ 
theilt, eine absurda .tautologia f und Tacitusj, wnk» Personen), nicht Sachen bedeutet. • Auch findet 
eher sonst häufig Synonyme verbindet , konnte sie Ree. den ganzen Ausdruck, sie beschleunigt Angc- 
ohne allen Anstois zusammenstellen. Dazu kommt, stellte, für, sie stellt schleunig Leute an, sonderbar, 
dafs der Begriff des cavere hier ganz überflüssig ist. und kaum zulässig. Ree. hält demnach subdito», 
Denn wenn Sosibius zuerst im Allgemeinen erin- wenn es sich wirklich in der Florent. Hdschr. Ha- 
nert e, dafs die Macht des Goldes und die Reich» det , fflr nichts als für einen Schreib fehler. — 
thamer den Forsten gefährlich wären, nnd darin Ueber die Formen percunclaretur , percontaretur, 
hinzufügt, was der reiche Asiaticus gegen den Clan- nnd perconetarelur , war eine durchgreifende Be- 
ding im Sinne gehabt habe; so war es gewifs .aneh merknng zu machen, da sich diese Verschieden- 
bey einem Claudius überflüssig, ihn vorher zu er- heit so oft findet, z. B. Kap. 9. cunetationis , ron- 
innern, er möchte sieh vor den Reichthümern. in talionis , conetationis. — Im folgenden 3. Kap. bat 
Acht nehmen. — Unmittelbar darauf bat Walther }V. contultanti fflr Consultants aufgenommen, den 
nach der td. Spir. und der Florent. Hdschr. can- Dativ aber nicht hinlänglich gereebtfertiget. Denn 
cionern statt in concione drucken lassen. Die Les- mit permisit kann er, wie IV. will, auf keine 
art concionern kann Ree., obschon im Codex cor- Weise verbunden werden, da ja ei da steht, wel- 
tionem steht, eben sowenig billigen, als Walther's ches auf den Asiaticus zu beziehen ist, so wie 
Urtheil, die Lesart in concione sey gegen die Wahr- Consultant i auf den. Claudius.. Ist consultanü rich- 
heit, enncionem aber nicht. Wenn in concione des*- tig, so .kann es nur als casus absolutus gefafst 
wegen gegen die Wahrheit ist, weil es auf eine zu- werden; da aber solche Dative in der Regel nypo- 
sammengerufene Volksversammlung hindeute, so «betiscb zu nehmen sind, so wird consultante noch 
mufs dasselbe auch für concionern gelten. Somit nicht so ohne Weiteres ?n verwerfen seyn. — Zu 
wäre das Eine eben so falsch, als das Andre, periturum wird wohl richtiger esse, als J'uisse ver- 
Wenn aber concionern von einer zusammengelau- standen, indem der Sinn ist: er würde ehrenvoller 
fenen Menge verstanden werden kann, so kann sterben durch die Schlauheit des Tiberius, oder den 
auch in concione so verstanden werden. Wer con- Ungestüm des Cajus, nämlich, wenn dieser oder 
eionem vorzieht, würde eher fateri , welches in der inner jetzt lebte. Am Schlüsse des Kap. ist novis- 
rd. Spir. fehlt, weglassen müssen, als. dafs er den sime richtig aus dem Co d. Flor, aufgenommen; denn 
Infinitiv f aten ans dem Griechischen rechtfertigte, novusimoe ist widersinnig. *- Im 4. Kap. ist als 
welches Walther thut. Doch dieses faleri haben Lesart des Cod. Flor, aufgenommen at causa neäs; 
C d Fhr. und plerique alu veteres. Ree. trägt daher Pichena hingegen giebt als Lesart eben dieser 
kein Bedenken, die Lesart in concione, welches Hdschr. ac rar at an; und ac findet Ree. passen- 
Pichena fOr optima sensu gesagt erklärt, vorzozie- der. Die ganze Stelle hätte jedoch von W. aus- 
han. — Im 2. Kap. heifst es bey der Lesart olne- führlicher nnd genauer behandelt werden sollen, 
etante (für obiectere): sie vett. libri. Da Pichena als es geschehen ist. Denn was soll nach der ge- 
obiectante aus dem Florentiner Codex hergesteilt hat, wohnlichen Absicht derselben, welche auch die 
nnd die übrigen von diesem nur Nachzügler sind, von Waither ist, mit verum angefangen werden? 
so hätte dieser Codex ausdrücklich- genannt wer- Für die von Kiefsling aufgestellte Ansicht sprechen 
den sollen. In den folgenden Worten ilt die Ord- auch vorzüglich die Worte : illud haud ambigitur, 
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In den Anfangsworten des 6. Kap. pbstrepentibus 
his scheint sich das Nichtige in der etLSpir. zu fin- 
den, welche hit wegläfst. Der Cod. Flor, aber, 
welcher si his hat, begünstiget iis. — Eine schöne 
Verbesserung eben dieser Hdschr., welche durch 
Victorias bekannt geworden ist und vom Cod. Bodl. 
bestätiget wird, ist famam et posteros für Jamam in 
posteros. — Zu Anf. des 7. Kap. hat iFallher aas 
der Flor. Hdschr. quem illum für quem ullum 
aufgenommen. Ree. kann illum, wenn es sich wirk- 
lieb dort findet, für nichts als für einen Schreibfeh- 
ler halten. — Zu Anf. des 8. Kap. ist aus dem Cod. 
Flor, mit der in ihm befindlichen Locke edirt: quem 
im pen tasse Armeniis — Caesaris vinetum 
bey die Bemerkung von W. : malui dare lacunam 
MS. Flor., quam edere spuria. Diese Maxime bat 
ibn aber doch nicht abgehalten, im 22. Kap. Jae. 
Gronov's Conjectur, die einmal in den Text ge- 
kommen ist, in der usurpirten Stelle zu lassen, 
da sie doch auch unter die Kategorie spuria ge- 
hört, und nach des Ree. Dafürhalten weit weniger 
zu dulden ist, als in der frOhern Stelle des Pu- 
teolanus Conjectur. Denn wozu brauchte Tacitus 
zu erwähnen, dafs Nonhis die beabsichtigte That 
in Beziehung auf sich nicht geleugnet habe? Das 
konnte er ja gar nicht thnn, da er unter den Auf- 
wartenden bewaffnet ergriffen worden war. Auch 
wurde er nicht wegen seiner eignen Absichten ge- 
foltert, die ja klar vor Augen lagen, in Hinsicht 
deren er überfahrt war; sondern deswegen, um 
die Angabe anderer Mitverschworner von ihm zu 
erpressen. W ir geben daher dem Vorschlage von 
Kiefsling, welchen W. hier nicht angeführt hat, 
da er auch den handschriftlichen Spuren näher 
kommt, als die andern Vorschläge, immer noch 
den Vorzug; nämlich dafs für de se non inficiatus 
gelesen werde : de se convictus. — Wir kehren zu- 
rück zu dem 9. Kap. Hier ist foedus iaciunt 
für iciunt richtig hergestellt und erklärt. Aber 
auch cunetanter für cunetantur war aufzunehmen. 
Auch im 10. Kap. ist das für btvasit aufgenommene 
A. L. Z. 18S1. Zweyter Band. 



invisit zu billigen. Im folgenden aber bat parabat 
einmal schon mehr kritische Autorität, als das 
beyhehaltene avebat; wozu noch kommt, dafs et 
verglichen mit parabat dennoch matt ist, indem es 
eine blofse GemOthsstimmung bezeichnet \ parabat 
dagegen wirkliche Anstalten, welche gemacht wer- 
den. — Dafs die Worte nec cuiquam ante Arsa- 
ädarum tributa Ulis de gentibus parta nicht als Pa- 
renthese anzusehen sind, ist richtig bemerkt. Rhe- 
nanus hat zuerst geirrt. — Nicht beystimmen aber 
kann Ree., wenn Wallher die Lesart dictis statt 
edictis mit diesen Worten zurückweist: ti Claudius 
(nicht Tiberius) populum increpuit, per se inteüigi- 
tur cum dictis increpuisse: sufßciebat die* severe 
increpuit, et odit Noster ambagee. Edicta hic 
commode possunt aeeipi de uno edicto. Walther 
würde Recht haben, wenn bey dictis nicht severis 
stände. Dafs aber edicta In unserer Stella bequem 
de uno edicto verstanden werden könne, wird 
schwer zu beweisen seyn. Eben so wenig kann Ree. 
dem Urtbeile über die Worte im 18. Kap. /also 
aueta beystimmen , in denen Walther einen intole- 
rabilis pUonasmus findet, und nemo enim, setzt er 
hinzu, eo sensu potest augere aliquid ita ut non /also 
augeat. Das beifst doch gewifs den Tacitus auf das 
Allernotbwendigste im Ausdrucke einschränken. 
Der Ausdruck jalso aueta ist nichts weniger, als 
ein Pleonasmus. Bey nimia nämlich nimmt der Er* 
Zähler an, dafs Corbulo wirklich gegen einzelne 
Soldaten die angeführte zu grofse Sirenge ausgeübt 
habe; die Worte/afeo aueta aber enthalten das IV- 
theil , dafs dasjenige, was Corbulo über die Soldaten 
verhängte, durch das Gerücht fälschlich so ver- 
gröfsert worden sey, dafs es als nimia erschien. — 
Im 14. Kap. war Demaratho zu schreiben, desglei- 
chen formae statt des Singular forma. Im 15. Kap. 
war accitis herzustellen. Im 26. Kap. vermnthet 
der Herausg., entweder, ut senecta prineipis 
operiretur (Süius), oder operirentur (Silius et 
Messallina), h. e. tegerentur. Sehr unwahrschein- 
lich. Am leichtesten scheint der Stelle geholfen 
werden zu können, wenn non versetzt wird: quippe 
eoventum, non ut etc. Die angeführten Beyspieie 
mögen hinreichen zum Beweise, einmal, dafs der 
Text durch TFalther's Bemühungen vielfältig und 
bedeutend gewonnen hat; sodann, dafs man nicht 
überall seinen Urtbeilen und Entscheidungen bey- 
stimmen kann. Dieses kann jedoch der grofsen 
Verdienstlicbkeit der Arbeit keinen Eintrag thun, 
als deren erster Vorzug immer wird anerkannt wer- 
den müssen, dafs sie den gesammtan kritischen Ap- 
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Galan, dem die ehrliche Frau bemerkt „Sie sind" 
ganz echauffirt," in der nahen Thierarzney schule 
die Embryonen zu besehen , zu denen er den Schlüs- 
sel hu. — Hr. Blum ist ein ernster Sittenrichter» 
denn — wenn sein Publicum, das hochgebildete, 
nicht vor der gemeinen Verworfenheit in seiner 
nächsten Nähe, die ihm hier in der Region des deut- 
schen Volkes, in welcher sonst die wahre innere 
Kraft einer Nation liegt, in der Region des gewerb- 
treibenden Borgers, dargestellt wird, schaudert, so 
mufs es vor sich selbst erröthen, wenn es etwa gar 
sich selbst mit seiner Denk- und Handlungsweise 
in diesem Bilde erkennen sollte: und ein treues 
Bild irgend eines Theils des Publicums mufs doch in 
dieser Darstellung erscheinen, wie dürfte sonst der 
1) Berlik, b. Enslin: Neue Theaterspiele, zu- Vf. es wagen, seinem Publicum es darzubieten. — 
nächst für die königliche Schaubühne zu Berlin In den übrigen drey Stücken ist der durchgehende 



parat dem Leser in bequemer Uebersichtlichkeit 
vor Äugen legt und jedem dadurch das eigene Ur- 
theil um Vieles leichter macht, als es früher der 
Fali war. 

Die äufcere Ausstattung des Werkes ist sehr 
schon und macht der Verlagshandlung grofse Ehre. 
Noch fügt Ree. für das philologische Publicum die 
Erklärung bey, dafs der Tod des Herausgebers den 
Fortgang des Werkes auf keine Weise stört, indem 
der Verstorbene das Ganze so weit vollendet hinter- 
lassen bat, dafs es sehr bald vollständig in den 
den des PubJicums seyn wird. 

SCHÖNE LITERATUR. 



bearbeitet von Karl Blum. Inhalt. Der schönste 
Tag des Lebens. Die Nachtwandlerin. Ein 
Abend vor dem Potsdamer Thore. Riquet der 
Haarbüschel. 1830. 254 S. 8. (lRthlr. 4gGr.) 



2) Eben 



b. Cosmar u. Krause: Vaudciül- 



les und Lustspiele. Theils Originale, theils Ue- 
bertragungen und Bearbeitungen von L. Angely. 
Zunächst für das Königsstädtische Theater zu 
Berlin. Zweyler Band. 1830. 440 S. 8. (lRthlr. 
12gGr.) 

Die dramatischen Arbeiten in beiden Sammlungen 
sind von ihren Vffn. für die Schaubühnen Berlins 
zunächst bestimmt. Die der ersten für die Künigli- 
cheSchaubühne und die der zweyten für das Kömgs- 
stt'idtische Volkstheater ; aber beide Bühnen müssen 
sich wie ein Paar Zivillingsschwestern verhalten, 
unter denen es schwer wird zu unterscheiden, so 
ihnlich sind sich beide Vff. in ihrer Tendenz und 
auch im Talent, nur dafs Hr. Blum vor Hn. Angely 
das Talent der musikalischen Composition voraus 
bat, und sich als ein gefälliger Vaudevilles - Compo- 
nist bewährt. Beide Vff. haben auch das gemein , 
dafs in jeder dieser Sammlungen Ein dramatisches 
Machwerk von eigener Fabrik, das einzige, vor- 
kömmt, eine Art Mime; wovon das eine wie das 
andere das niedere Volksleben im gemeinen Berliner 
Jargon auftreten läfst; das eine wie das andere 
mit gleicher Witz- oder wenigstens Gottlosigkeit 
und Mattheit, nur das des Hn. Blum mit vorherr- 
Tendenz der Liederlichkeit, die er zum 
bon ton zu rechnen scheint, und das des Hn. 
Angely mit einer sentimentalen Tendenz. Wäre 
diefs etwa charakteristisch? — Uebrigens ist beiden 
Bübnengewandtheit nicht abzusprechen. — 

Hn. Blum's eigenes Produkt beifst: Ein Abend 
vor dem l'otsdamer Thor, wo mannssflebtige und 
liederliche Weibsbilder in Diensten von Bürgers- 
leuten mit Soldaten sehr handgreifliche Liebele yen 
haben, welches noch hingehen möchte; aber dann 
auch die Herrschaft selbst auftritt in einem geduldi- 
gen Hahnrey und in einer Ehefrau , die ihr Kind der 
Magd überläfst im Thiergarten, um — mit einem 



Refrain : In der Ehe ist das Grab der Liebe und sie 
ist gemacht — zur Hahnreyschaft. Fast sollte man 
glauben, Hr. Blum babe darin eine reiche Erfahrung 
gemacht; dafs aber die Berliner Damen so etwas 
sich als etwas ganz Alltägliches und zur Tagsord- 
nung Gehöriges darbieten lassen zur Belustigung, 
das ist denn doch etwas stark. Sollten sie denn die 
bittere Satire des Schalkes nicht erkennen? Wie 
läfst sich diefs bey der hoebästhetischen Bildung an- 
nehmen? — Das erste Stück der Sammlung, nach 
Scribe: „Der schönste Tag des Lebens," die Plage 
eines Bräutigams am Hochzeittage, ist in der Idee 
nicht übel; aber dielntrigue ist matt und das Thun 
und Treiben solcher Personagen nichts bedeutend, 
unwahrscheinlich, trivial; und die Arien vollends! — 
Hier eine des Bräutigams: 

Um ichön xu feyn und zu gefallen, 
Hab' ich heut früh geopfert mich , 
Der Perruquier bezwang die Lecken 
Durch feine* Kamme« Meiiteritrich ! 

Dank iej'» der Zange und dem Euen, 
Modern bin ich nnnmehr fxiiirt. 
Wie glücklich ist der Mann zu preisen , 
Der aufgaetzi geboren ist. — 

So etwas läfst sich das geistreichste gebildet- 
ste Publicum Deutschlands vorsingen ! Dafs das 
zwevte Vaudevilie gleichfalls nach Scribe: „Die 
Nachtwandlerin," in welchem die Hauptperson 
plötzlich Junatisch wird , um zu einem jungen 
Manne, ihrem ehemaligen Geliebten, den sie 
aus blofser Eifersucht aufgegeben hat, ins Gar~ 
tenhaus, wo er in der Nacht einquartirt ist, zu 

Sslangen und in diesem Zustande ihm die Fortdauer 
rer Liebe gesteht, — trotz seiner Fadheit — sich 
in der Darstellung durch die Musik, und besonders 
auch durch das Spiel der Nachtwandlerin, nicht 
Obel macht, mufs Ree. aus eigener Erfahrung, — 
er sah es in Berlin, — bezeugen. — Das vierte Stück 
ist eine Feenoper in zwey Aufzügen frey nach Bra- 
zier's Biquet d la houpe und nach dem Mährchen 
aus „Tausend und eine Nacht" bearbeitet — zwar 
mit Gruppen der Feerey reich und bey' richtiger 
Anordnung auch wohl geschmackvoll ausgestattet; 
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aber — da die Liebe and der Verstand der dummen 
Schönen nicht von Innen heraus, sondern unmoti- 
vi rt von Aufsen und ziemlich abgeschmackt kommen 

— höchst geistlos — eine forcirte Posse. — Wenn 
man dagegen La belle et la bete (Zamir und Azor), 
wo etwas Aehnliches stattfindet, betrachtet — — • 
aber das ist ja veraltet ! 

. Das eigene Produkt des Hn. Anjgcly , wodurch 
dieser das stolze Wort Original auf dem Titel sei- 
ner Sammlung rechtfertigt, ist auch ein Vaudevilie: 
Das Fest der Handwerker , und das ist unter den 
übrigen zwey sogenannten Vaudevillen und drey 
Lustspielen dieses Bandes, die aus dem Französi- 
schen entlehnt sind, leider müssen wir es gestehen 
— . das fadeste: nichts als triviale Unterredungen 
mit einiger Sentimentalität hier und dort vermischt, 
ohne alle eigentliche Pointe und ohne alles dramati- 
sche Interesse. Hr. Angely nennt es ein komisches 
Gemälde aus dem Volksleben. Da lieber Himmel, 
■wenn das Komik ist — Unter den übrigen ist eins, 
welches beynahe auf allen Bühnen Deutschlands ei- 
ne Art Glück gemacht hat, nämlich das Vaudevilie: 
Sieben Mädchen in Uniform, ist eine Posse, wo von 
Wahrheit, Motivirung , Charakteristik and wie et- 
wa sonst die Anforderungen der Kritik an ein dra- 
matisches Produkt seyn mögen, gar nicht die Rede 
seyn kann, and mag wegen der schlanken jugendli- 
chen Gestalten in den Uniformen und wegen der 
von diesen ausgeführten militärischen Evolutionen 
allenfalls belustigend über die Bühne hüpfen, ob- 
gleich von Geist weiter darin nichts zu spüren ist. 

— List und Phlegma , Vaudevilie nach Patrat, ist 
eins der Scbubladenstücke wie der „Schauspieler 
wider Willen" von Kotzebue , und mag gewandten 
Schauspielern Gelegenheit geben ihre Gewandtheit 
zu zeigen. — So mag das Lustspiel: Der Mann von 
vier Frauen, nach dem Französischen (von wem?), 
leicht gespielt auch wohl ein Stündchen unterhal- 
ten. — Die beiden Eifersüchtigen, Lustspiel von 
Dufresnoy, ist sehr matt. — Der neue 2iarc\fs, 
nach Scribe, ist des Vfs nicht wert h , denn es ist 
nichts als Carricatur ohne Geist — Die Verse in 
den Vaudevilles sind oft nicht ohne Pointe und 
meistens denen des Hn. Blum vorzuziehen. — Die 
meisten dieser Stücke — und auch die der ersten 
Sammlung, wenden sich ans Publicum und bitten 
um Nachsicht. Das ist unrecht ! Das Publicum sollte 
dch vielmehr um Nachsicht an die Schauspieler 
wenden. — Wir haben den ersten Band von Hn. 
Angely in Nr. 77 der Ergänzungsblätter unsrer Li- 
teratur- Zeitung mit gebührender Anerkennung an- 
gezeigt- Hier finden wir nun im ersten Vaudevilie 
folgende Verse recitirt : 

Doch »oll all diefi Geachrey 
tn Donnerionen wachsen 
Wenn meine Gegner «lel» 
mit Galt« mich btkltek- 
t*n, 

Mit Getwelhieben der Sa- 
tire ttets mich with- 



knarr'n 

l Axtn, 

In der" Walpurgimacht 
auf dam Blocka- 



lm 



echrei'n 
ber* h 

i Waaaeratradel 
achen See - Jungfrau'u 
und A'ixan, 



Im SUlle bröllen laut un- Und mich mit Seiteupuffen 
culüvtrte Oehttn, niedern Hauet boxtn, 

Et achreit die Politey, Denn glaubt tu guter Lettt 
wenn Diebe pfiffig buch- werd' ich ai« doch bt~ 
ttn; luchttn. 

Diefs steht wohl nicht da ohne Beziehung ; — aber 
hat Hr. Angely seine Gegner schon in dieser Samm- 
lung beluchset, so bater'sso fein angefangen, dafs 
sie gewifs davon nichts merken werden. Sein Publi- 
cum scheint er zu beluchsen, das ist aber nicht sein 



Bcrlib, b. Duncker u. Humblot: Reisebilder, oder 
Züge von Menschen und Städten. Vom Vf. der 
Heer- und Querstrafseo. A. d. Engl, von Theo- 
dor Hell. — Zieey Theile. 18S0. IV, 278 u. SlO S. 
8. (SRthlr.) 

Die „Trails qf Travel, or Tales of Men and ,'Ci- 
ties" schlicken sich den, unter dem Titel: „High- 
Ifays and By - Ways. By a Walking Gentleman " 
1823 erschienenen Sitten- und Charakter- Gemäl- 
den an und sind, wie diese, von sehr verschiedenem 
Gehalte. Man gewahrt dieselbe gutmüthige, lau- 
nige Darsteiler- Gabe, dieselbe behagliche , zuwei- 
len leicht und dramatisch, zuweilen gemessen und 
breit sich entfaltende Erzählungsweise. Dieses ge- 
dehnte Abspinnen des Gegenstandes ist ein Haupt- 
mangel bey den Darstellungen unseres „wandernden 
Gentleman;" man steigt wohl einen langen, be- 
schwerlichen Bergpfad empor, in der Gewifsbeit, 
dafs der Genufs am Ziele die Mühe des Weges ver- 
gelten werde; hier windet man sich aber durch 
viele, viele Blätter mühsam durch, um sich 'am 
Ende nur zu überzeagen, dafs man seine Geduld 
vergeblich auf die Probe gestellt habe. Sodann 
theilen diese „Traits n das Charakterlose und Un- 
bestimmte, das ein Erbtheil aller solcher Umrisse, 
selbst die von Jouy nicht ausgenommen , geworden 
ist; weil sie das wirkliche Leben so unmittelbar be- 
rühren, scheinen sie jeder höhern Anforderung der 
Kunst einerseits entsagen zu dürfen , während sie 
andrerseits blofs nach dem Beyfall der stumpfen, 
leeren und übersättigten Menge haschen und darüber 
die Ansprüche derer vergessen, deren Beyfall das 
einzige Ziel ihres Ehrgeizes seyn sollte. Alles deu- 
tet an, dafs es unserm Vf. nicht am die organische 
Bildung und die Einheit eines selbstständigen Wer- 
kes zu tbun ist, sondern dafs er sich mit dem 
Ausstellen vager Umrisse ohne Innern Zusammen- 
hang, '.ohne scharfe Zeichnung, ohne Leben und 
Charakter begnügt. Der erste Band enthält: „Laura 
Pamcgia" und „das Genesungshaus ," ganz all- 
tägliche Erzählungen, die der Vf. an seinem Kamine 
hätte schreiben können, ohne sich die Mühe und 
Kosten einer Reise nach Sicilien und Frankreich 
aufzubürden. Sonst findet sich hier noch : „A bone 
to pick" oder Eine Hufs zu knacken," eine breit- 
geschlagene Anecdote, grell und auffallend genug; 
aber ohne Werth an sich oder durch die DarsteT- , 

lung 
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Der zweyte Band ist bunter and enthält einige 
■enere Darstellungen, wohin wir vorzüglich 
,,du Kloster - ZelU," ein anziehendes Nachtstück, 
and die „Geschichte de» Beitelmönchs " reebnen. 
Die „Kriegsscenen," welche diesen Band scltliefsen, 
sind sehr zahmer und friedlicher Natur; Züge von 
Feiglingen, wie die „ Capitän R." überschriebenen, 
sind schon besser und pikanter erzählt an uns vor- 
übergegangen. 

Hr. Hell übersetzt mit grofser Gewandtheit und 
um so mehr mute man bedauern, dafs er 
Pleifs diesmal keinem gehaltvollem Werke 



1) I i irzio , b. Gleich: Magellans Reise um die 
Welt. Historisches Gemälde aus- dem ersten 
Viertel des loten Jahrhunderts ton Henriette 
Wilke genannt Kronhelm. 1830. Erster Theil. 
236 S. Zweyler Theil. 292 S. Dritter Theil. 

215 S. 8. (4Rthlr.) 

2) BiuiuffscHwrio, b. Meyer: Die Geschiedene von 
Wilhelmine von Gersdorf. 1830. Erster Theil. 

216 S. Zweyter Theil. 192 S. 8. (2 Rtblr.) 

8) Liisvitk, b. Kuhlmey: Der letzte Wille, Er- 
zählung von Henriette Henke, geb. Arndt. 1830. 
288 S. 8. (1 Rthlr.) 

Die erste der hier vor dem Publicum erscheinen- 
den drey Damen führt die Leser und Leserinnen auf 
das Meer und über das Meer; aber die Stürme des 
wildbewegten Elements wüthen nicht so arg als die 
Stürme des Schicksals, welche die Schiffenden 
verfolgen , und die Stürme der Leidenschaft , wel- 
che Einzelne derselben zu den verschiedenartigsten 
Aeufserungen dahin reifsen. Die Liebe zeigt sich in 
allen Gestalten, die sie auf Erden und in dem Her- 
zen der Staubgebomen anzunehmen pflegt. Bald 
ist sie sanft dahin sterbend, duldend und tragend; 
bald kühn erobernd und siegend ; bald bat sie einen 
erhabenen geistigen Charakter, bald zeigt sie eine 
Sinnliche Natur. Trotz des buntscheckigen in die- 
sem Gemälde fehlt es ihm nicht an Stellen welche 
anzuziehen und zu fesseln im Stande sind, und 
man vergifst das Unwahrscheinliche mancher Scene 
am der anmutbigen Darstellung willen. Historisch 
mag freylich wenig genug an diesem Romane seyn. 

In der Geschiedenen wird uns ein Lebensbild 
vor Augen geführt wie es wohl zuweilen auf Erden 



mag, eine edle weibliche Seele, www 
durch beharrliche Liebe, Güte, Treue und Entsa- 
gung einen durchaus verirrten and halb verlornen 
Sünder zur Reue und Besserung zurückführt. *|m 
Einzelnen Endet sich Ansprechendes, das Ganze ist 
etwas zu planlos und durch einander geschoben. 
Schwülstiger Redeausdruck verräth etwas Ueber- 
bildung, zumal, wenn er so verbraucht ist, wie: 



,, Agnes, bescheiden wie das Im Verborgnen blohen- 
de Veilchen, lieblich erglüht wie eine junge Rose, 
amnuthsvoll wie die Charis, stand schon als Hebe 
— an dem reich beladenen FrühstOckstisch." Kann 
man denn nicht an einem Bilde genug haben? MuCs 
Veilchen, Rose, Charis, Hebe, alles auf einmal da 
seyn? 

Fr. Henke erzählt lehrreich und ansprechend; t 
aber seit einiger Zeit merkt man immer mehr, dafs 
sie eine Predigerwittwe ist ; sie predigt nämlich zu 
viel. Das ist auch in dem letzten Willen der guten 
Grille der Fall. Beiläufig erregt dieselbe von sich 
eine viel gröfsere Erwartung, als nachher erfüllt 
wird. Der Leser erwartet nach dem Geheimnifs mit 
dem er sich umgiebt, wenigstens einen unglückli- 
chen Fürstensohn oder bedeutenden Welthelden in 
ihm zu finden. Der Ton wird zuweilen etwas wei- 
nerlich. Doch fehlt es auch nicht an hochtrabenden 
Redensarten, z. B. „Die Glocken der Hyazinthen aas 
Harlem riefen, ein himmlisches Geläute, mit dufti- 
gen Tönen, die nur eine entzückte Seele vernahm, 
zur unsichtbaren Kirche.*' Wie sticht es dagegen 
ab, wenn die Vfn., wie ein Komtoirist von u ent- 
haltenden Schätzen * redet. 

* 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

NÜRKBciie, h. Riegel u. Wiefsner: Spaziergans 
an das Mittebneer von J. C. S. F. Ludwig Wurth. 
1829. (Pr. 1 Rtblr. 8 gGr.) 

Den Namen „Spaziergang" verdankt diese Reise- 
beschreibung mehr der Anspruchslosigkeit des Vfs, 
der denselben, als grofser Verehrer landschaftli- 
cher Naturschönheiten, nur zur Erholung unter- 
nahm, als seinem Fufsgehen : denn manchmal sehen 
wir ihn einen Vetturin oder andere Fuhrgelegenbeit 
gern benutzen. Seines Landes ein Schwabe, war 
der Vf. nicht so weit von den Gegenden entfernt, 
die er bereisen wollte, dafs seine Unternehmung an 
sich einen romantischen Anstrich hätte tragen kön- 
nen; auch sind in unsrer Zeit Vergnügungsreisen 
zu rufs etwas so Gewöhnliches geworden, dafs man 
sich jetzt schon lieber durch zauberhafte Versetzun- 
gen vermittelst Schnellposten und ähnlicher Institute 
zu Oberraschen sucht. Eine Jean - Paul'scbe Schil- 
derang italienischer Gegenden darf man nicht er- 
warten : denn wiewohl des Vfs gesunder Sinn ihn 
überall vor süfslicher, widerlicberWortmalerey be- 
wahrt, so scheinen uns doch viele der gesehenen 
Gegenden poetischeren Erfassens würdig. Auf ar- 
chäologische oder anderweitig wissenschaftliche • 
Verdienste macht der Vf. , wie er in der Vorrede 
erklärt, in seinem Werke keinen Anspruch. Die 
Reise geht über die Schweiz und Mailand nach 
Genua, ein zweyter Theil soll uns über Venedig, 
Triest und die Steyermark nach der Heimath zu- 
rückführen. 
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LITERATURGESCHICHTE. 

Ltipzie, b. Lehnhold: Fr. Aus. Wolfs Vorle- 
sung über die Encyclopädie der Alterthumswis" 
senschaft , herausgegeben von J. D. Gürtler, 
Diaconus zu Goldberg in Schlesien. 18S1. vi ll 
und 496 S. 8. 

Auch mit dem Hiapttitel : 

Fr. Aug. Wolfs Vorlesungen über die AI- 
terthumswissenscluift , herausgegeben von /. D. 
Gürtler u. s. w. Erster Band. (1 Kthlr. 
18 Ggr.) 

dessen Andenken ans das vorliegende Bach 
zurück™ f t , ist die glänzendste Erscheinung in der 
neueren Philologie. Wie weit er eingegriffen und 
seine Zeitgenossen berührt habe, wie grufs sein 
Verdienst um das Studium des Alterthums gewesen, 
das mag keinem durchaus unbekannt oder streitig 
geblieben seyn ; aber die Gesichtspunkte nach de- 
nen sein Geist, seine Laufbahn, sein Thun und 
Lassen zu beurtheilen wäre, dürften weniger zur 
Uebereinstimmung geführt scheinen, und manchen 
kann dieThatsache überraschen, dafs ein Mann der, 
vor etlichen Jahren hingeschieden , mit der Gegen- 
wart in frischem Zusammenhange steht, früh und 
spät, In der Mähe and Perne, von Freunden und 
halblauten oder erklärten Gegnern die widerspre- 
chendsten und ungemessendsten Ansichten erfah- 
ren mufste, dafs Oberhaupt aus so vielen und ver- 
schiedenartigen Acufscrungen kein klares und wahr- 
haftes OiJd seiner Persönlichkeit, Sinnesweise, 
Tüchtigkeit und seiner Mängel gewonnen werde. 
Wir begnügen uns in dieser Hinsicht die Charakte- 
ristik zu erwähnen , die Hermann in der neuesten 
Vorrede zu den Aristophanischen Wolken (/ Mtuie, 
non accusaiorie) ertbeilt hat. Noch auffallender 
zeigt sich der Zwiespalt, wenn man den langwieri- 
gen Kuf, den Wolf unter den Mitlebenden behaup- 
tete, mit seinen Schriften und vollends mit den hie 
und da herausgegebenen Vorlesungen vergleicht; 
und es wäre nicht wunderbar, wenn die Folgezeit, 
der jede Erinnerung an eine so höchst ungewohnte 
Individualität sich entzogen hätte, das Uälhsel als 
einen üppigen Auswuchs der Sage betrachten und 
das Maafs der Bücher auch hier zur Entscheidung 
nehmen wollte. Indessen müssen wir selbst, da 
sich nur auf diesem "Wege das obige Werk ab- 
schätzen und würdigen läTst, den Versuch wagen, 
eint Schilderung vom Wesen des seltsamen Mannes 
A. L. Z. 18S1. ZweyUr Band. 



in flüchtigen Grundzügen zu entwerfen. Billig neh- 
men wir einen bedeutenden Menschen in den Be- 
ziehungen zu der Zeit, deren Sprößling er war, 
and forschen auf diesem Boden hiernächst, in wel- 
chem Grade er die Eindrücke der Aufsenwelt mit 
seinen natürlichen Anlagen 2a verschmelzen oder 
darch die Stärke seiner Bestrebungen zu überwin-. 
den wufstejf Was nun Wölfin jagendlichen Jahren 
von einer Zslt, die schon in bürgerlicher Verfeine- 
rung und Bequemlichkeit verflossen war, empfing, 
das bestand gröfstentheils in unzulänglichen zeris- 
senen Studien und im Hange zur Leichtfertigkeit, 
soweit die edelsten Interessen der Religion und des 
sittlichen Glaubens zur Anregung kamen. Desto 
trefflicher war der Verein von Gaben und Kräften, 
mit denen ihn die Natur freygebig ausgestattet hatte» 
und die jeden EinBufs, der einem von angelernten 
Kenntnissen und näheren Umgebungen her zuflie- 
fsen mag, sichtbar überwogen. Mit einem Worte 
wollen wir seiner äufseren Erscheinung gedenken, 
zumal seiner körperlichen Bildung, deren harmoni- 
sche Gliederung, wie man nicht leicht an Gelehrten 
wahrgenommen , auf ein hohes unverkümmertes 
Greisenalter berechnet zu seyn schien. Lieber ge- 
denken wirdes Zuges, der in seinem ganzen Trei- 
ben und Schaffen unwandelbar hervorstrablte, des 
formalen Talents , welches ihn sicherer als eine 
mühselig erworbene Gelehrsamkeit durch die Pfade 
seines weitläufigen Faches geleitete. Doch diese 
natürliche Aussteuer, welche kein älterer Philolog 
in solchem Maafse besafs, zu beschreiben und zu 
entwickeln, ist ein schwieriges Geschäft, da sie als 
ein geistiger Hauch sich in die geheimsten Tiefen 
der Kunst ergofs und nicht leicht in handgreiflichen 
Spuren zu verfolgen war. Denn ihreThätigkeit ver- 
breitete sich über alle Momente, worin die besten des 
AJterthums durch eigenthümliche Farbe der Denk- 
art, Weltbetrachtung und Composition ihre Gröfst 
und ihre Zeiten offenbart hatten; solche Merk- 
male traten schnell und unwillkürlich vor seiner 
Seele zusammen und gewährten von denjenigen 
Autoren , denen er einnul mit Liebe und glücklicher 
Wahl (unter ihnen stand aber Homer obenan) sich 
zuwandte, ein helles gemüthliches Bild, das ihn auf 
allen Schritten der Auslegung fast unbewufst vor 
Mißgriffen bewahrte und jedem seiner Genossen 
und Hörer sich in volleren oder summarischen Stri- 
chen mittheilte; und wie er in die Weisen und Sit- 
ten der alten Welt , vorzüglich der Attischen , de- 
ren er sich mit der congenialsten Annäherung be- 
mächtigte, nur durch ein umfassendes Keproduci- 
G ren 
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ren einzudringen vermochte, so trieb ihn dieselbe 
Kraft zur Darstellung nach den antiken Grundsätzen 
und nach der eingewohnten Üeberzeugung von dem 
was den Alten in schöner und heiterer Form gelun- 
gen war. Kaum bedarf es einer Erinnerung, mit 
welcher Gewandtheit und Schärfe der Lateinische 
und Deutsche Vortrag von Wolf gehandhabt worden, 
wie er sich bemOhte die Latinität, bereichert und 
künstlerisch erlesen aus allen selbständigen Schö- 
pfungen der Römer und der neuern Latinisten, zum 
lebensvollen und bedeutsamen Stempel moderner 
Vorstellungen auszubilden (auf die beliebte An- 
sicht von seiner Proprietät, der manche Ermäfsi- 
gung gebohrt, gehen wir nicht ein), und wie er an 
der Muttersprache durch ein emsiges Beschauen al- 
ter und moderner Idiome (wenige wissen, dafs er 
eifrig die Romanischen Literaturen erforschte) den 
Grad eines veredelten Gepräges „den sie bey sanfter 
Zucht und strenger Güte ertragen mochte" zu er- 
reichen trachtete. Zu dieser Besonnenheit und Reife 
in vollendeter Formenbildung war denn auch vor- 
zugsweise eine Natur berufen, welche sieh durch 
Geistesverwandtschaft und Heidenthum des Sinnes 
(wie man etwa an Winkelmann hervortreten sieht) 
allein in der Welt des Alterthums einheimisch fühlte 
und mit dem Hellenischen Organismus des Denkens 
sich am liebsten befreundete. Wolf, obgleich Zeuge 
der aufserordentlichsten Staatenumwälzung und der 
grofsartigsten Erhebung unseres Vaterlandes , wel- 
che fast in allen Wissenschaften eine dauernde Epo- 
chegestiftet hat, wurde doch in Mitten so mächti- 
ger Bewegungen von der gewohnten Denkart nicht 
abgelenkt, vielmehr sind sie, dankt es, spurlos an 
ihm vorübergegangen; und selbst die neue vielsei- 
tige Gestaltung seiner eigenen Disciplin welche ne- 
ben ihm und unter seinen eigenen Augen begann, 
hat ihn schwerlich zu gröfseren Aufopferungen be- 
stimmt, als dafs er von den jetzigen Mitarbeitern 
und Förderungen eine blofs historische Kenntnifs 
nahm. Hiermit stand seine philologische Technik 
im genauesten Zusammenhange. Betrachten wir äl- 
tere Zeitgenossen, so kann nicht bezweifelt werden, 
dafs (um zwey seiner Widersacher zu nennen) Vofs 
ihn an. Ernst der Gesinnung und Gründlichkeit der 
Untersuchung, Heyne im Umfang der Kenntnisse 
tibertrafen; und wie viel mehr leuchtet ein, dafs 
die berahmten Mitglieder der Holländischen Schule 
weit ausgedehntere Massen einer sicheren Belesen - 
heit entfalteten. Es ;ist aber ein unstatthafter Ge- 
sichtspunkt, wenn einigen die Fülle der Erudition 
und Poh Historie an Wolf zu preisen gefällt Seine 
Lesung der Alten blieb immer ein zerstOcktes Ding, 
worin die Lücken hinlänglich durchschimmerten, 
man mag nun die Gruppen der Klassiker (wie die 
griechischen Tragiker und die römischen Dichter) 
oder die mannichfaltigen Erzeugnisse der sinkenden 
Zeiträume in Betracht ziehen; selbst die Philoso- 
phie, deren Spekulationen ihn weder im antiken 
Gewände noch in den tiefsinnigen Combinationen 
der .Neueren zur Theilnahme bewogen, konnte nur 



durch ihre formale Aufsenseite, namentlich in der 
Platonischen Kunstbildung seine Kräfte in Anspruch 
nehmen; auch im philologischen Rüstzeug der ehe- 
mals gangbaren Adversarien, wenn man nicht das 
spätere Lieblingsspiel literarischer Collectaneen da- 
für ansehen will, stand er vielen nach, und sein 
Gedächtnifs, dem er über Gebühr vertraute, 'hot 
eine schwache Aushälfe dar; kurz jede dauernde 
Anstrengung, jedes langwierige Unternehmen wurde 
von ihm abgelehnt, und niemand bat sich mehr in 
der Unsitte gefallen, seine Bücher in den Anfängen 
(in mehreren Fällen beym zweyten Bogen) oder in 
der Mitte gleichgültig abzubrechen und sogar die 
fernere Begründung die vor allem der Homerischen 
Recension unerläßlich war, zum Schaden seinesei-* 
genen Rufes zu verschmähen. Was er daher ge- 
schrieben und herausgegeben, hat den Werth von 
zerrissenen Bruchstücken aus einem grofsen Frag- 
ment, und gleicht den hie und da verstreuten Glied- 
mafsen eines Torso, deren Schönheit uns den Plan 
und die Meisterschaft ihres Urhebers ahnen läfst, 
ohne dafs ein Herstellen des ganzen gewaltigen 
Kunstwerks verstattet würde. Indem aber Wolf 
nicht im Einzelnen zu verweilen gesonnen war, 
blieb sein Augenmerk unverwandt auf den Zusam- 
menhang des Alterthums und der alterthOmlichen 
Doctrinen gerichtet, deren Zweck, Objecte und 
Methode sich in raschem Ueberblick verknüpfen und 
durchdringen sollten; bis ihn das Zusammenordnen 
der mancherley Fachwerke und der aus umher- 
schweifenden Studien begriffenen Gerüste zur uni- 
versellen Form der Alterthumswissenschaft führte. 
Den Gehalt dieses überraschenden Gebäudes zu ent- 
wickein, seine Vorzüge und Bedeutsamkeit für die 
heutige Kultur empfänglichen Zuhörern an das Herz 
zu legen und zu wackerer Bearbeitung des Mangel- 
haften und Zweifelhaften aufzufordern, diefs bildete 
sein Tage- und Lebenswerk, das unmittelbare Ziel 
seines Lehramtes. 

Wolf hat irgendwo von sich gelufsert, da/s er 
niemals Schriftsteller, sondern nur Lehrer seyn 
wollte; und nirgend durchschaute er seine Bestim- 
mung gewisser. Wenn es Schon seiner Individuali- 
tät jemäfs war, das Gut des Alterthums möglichst 
beschwerd m los und in freyer Mufse, deren ihm 
selbst in jenem treffend genannten otium Scaligera- 
nwii zu Berlin nicht genug geboten ward, zu genie- 
fsen und in lebhafter Erneuerung vor anderen ins 
Daseyn zurückzurufen : so deutet auch die Ge- 
schichte und Tradition, sey es der Akaderoieen oder 
der engeren Philologie, wenige Männer an, die es 
an Lehrtalent Wolfen gleich oder zuvor thaten. Doch 
müssen wir wiederum , wenn wir uns nicht in un- 
stete Behauptungen verlieren wollen, von der Zeit 
ausgeben , da seine Wirksamkeit auf der Universi- 
tät begann. Wer ist nun unbekannt mit dem da- 
maligen Zustande der deutschen Philologie, wie 
diese mühsam unter dem Schutz der Theologie und 
anderer Berufswissenschaften vanGesner unaErnesti 
gehegt Und gestützt, von den Philanthropisten und 
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ähnlichen Anhängern des Realen und Praktischen in 
einen Winkel zurückgedrängt, von Heyne mit klu- 
gem Anschmiegen an die ästhetischen und modischen 
Richtungen, denen zu Liebe er das Dornige und 
Eckigte abstreifte und fürUeberflufs erklärte, mitten 
in ein grofses urtheilloses Publicum zurückgeführt, 
Oberhaupt aber von den vielfältigsten Schwankungen 
im Innersten erschüttert und um ihr Ansehen ge- 
bracht wurde? Im Schofse dieser Zeit erhob sich 
Wolf, und Oberdiefj auf einer Universität, der kaum 
etwas mehr als der Schatten philologischer Tätig- 
keit geblieben war. Leicht wird man nun billigen, 
dafs er sich mit Behutsamkeit und Schonung auf 
dem schlüpfrigen Boden bewegte und gelinde seinem 
Verfahren einen sicheren Eingang bereitete mit an- 
deren Worten, dafs er mehr auf £rgetzung und 
Falle der Mittheilung als auf strengen erschöpfen- 
den Lehrvortrag bedacht war. Fflr einen solchen 
Zweck wufste Wolf einen seltnen Verein von Kün- 
sten, gleichsam an der Hand der Natur, aufzubieten 
und zur Schau zu tragen ; wovon jedoch niemand als 
wer seinem Geberdenspiel zugesehen und seiner 
Sprechweise gelauscht einen genügenden Begriff er- 
langen konnte. In seinen Geist hatte die beneidens- 
werte Gunst des- Schicksals herrliche Vorzüge ge- 
legt, in deren Besitz ein akademischer Lehrer selbst 
das sprödeste Fach aum anmuthigen Tummelplatz 
der Jugend umgewandelt hätte. Ihm kamen zu 
Statten die höchste Behaglichkeit und Unbefangen- 
heit, die schon in seinem vorübergehenden Schul- 
amte nicht geringe Aufmerksamkeit fand, und ein ru- 
higes Zusammenfassen von Hauptsachen wie den 
schnellsten Uebergangzu verwandten Gedanken er- 
leichterte; die psychologische Virtuosität im Berecb- 
, nen von Mitteln und Wegen, um die Zuhörer jn 
Spannung und steigendes Mitempfinden zu versetzen, 
zu fesseln und in den empfänglichen Gemütbern 
Lust und Muth zu erwecken; der bisher nie ver- 
nommene Umfang von Beobachtungen und Darstel- 
lungen aus einer blühenden Welt verklärter Geister 
und Gestalten und aus den zerstreuten Leistungen 
dreyer Jahrhunderte für Stilistik, Auslegung, anti- 
quarische und artistische Werke der Alten, deren 
Mannichfaltigkeit ergriff und anregte, so wie die 
überall hingeworfenen Schlaglichter, die Zuversicht 
und Entscheidung, mit der solche Wahrnehmungen 
und Sätze hingegeben wurden, nicht minder die Ver- 
gleichung mit den meisten damaligen Gelehrten und 
Docenten und der wachsende Huf des Lehrers die 
Hingebung für diesen erhöheten; sodann die Schärfe 
des Ausdrucks, welchen er, dem es an Flufs und 
Raschheit der Rede gebrach, kaltblütig in augen- 
blicklicher Wahl sich ausprägte, zerschnitten in ge- 
drungene Sätzchen und getragen durch einen nam- 
haften Witz, dem bald gutrnüthige Laune bald tref- 
fender Sarkasmus beygemischt war; endlich eine 
durchaus erfreuliche Gegenwart, die seinen Worten 
durch eine beynahe weltmännische Action und Gra- 
zie Dauer verlieh. So wird man also weder den En- 
thusiasmus , der Wolfen auf seiner Laufbahn in 



Halle glänzend umgab, zum Mährchen deuten, noch 
die Schwächen verkennen , welche sich im Gefolge 
der von ihm geübten Methode einfanden. Der 
Standpunkt auf dem er seine Zuhörer bearbeitete, 
war niedrig und erhob sich niemals über die Ebene, 
weil er die philologische Lehre nur gemischten Men- 
gen anpafste und das Schulmacben nicht betrieb; ein 
Vertiefen in strenge Kritik, in genaue Interpreta- 
tion , in sorgfältigen Erweis des Einzelnen vermied 
er, stattdessen sich weite Umrisse, in dunkle Ferne 
gezogen und, wie bey einer optischen Täuschung, 
mit gefälligen Farben auf gut Glück entworfen, vor 
den Augen hinbreiteten; Dichtung und Wahrheit 
mag sich bey keinem Alterthumsforscher inniger ge- 
paart haben, und sogar die Selbstgefälligkeit, ein 
Zweig von Attischem Egoismus , mit der so viele sei- 
ner Entdeckungen und allgemeinen Ansichten über- 
tüncht und auf seine Person bezogen waren , ent- 
strömte diesem redseligen Munde wie der notwen- 
digste Zug seines Wesens lieblich und kummerlos; 
ja es war inm ein geringes, insofern er eine gröfsere 
Zahl von Vorlesungen als vielleicht irgend ein Aka- 
demiker durchlief und jedes Object von erträglichem 
Interesse mit momentanem Feuer umschlang, neben 
einem Paar aufgeschlagener Bücher einen Vortrag zu 
eröffnen, dem allein das Gedacht nifs, die Routine, 
die behendeste Gombination zu Stützen dienten. 
Doch so viel oder wenig von Eilfertigem und Trug 
in jener seltsamen Werkstätte zum Vorschein kam, 
mufste der Gewinn an fruchtbaren Einsichten in das 
Altertbum unendlich überwiegen. Unter seinen Hän- 
den beseelte sich ein Autor zum lebendigen Gcnzen, 
das manchem vorher kalt und lesbar gleich jedem 
anderen Denkmal däuchte; man vernahm, mit wel- 
chem Urtheil, Geschmack und Beobachtungsgeist 
die antike Form herzustellen und in ihren Elemen- 
ten aufzulösen sey; jetzt erst wurde licht und klar, 
welchen Gehalt die Sprache „die schönste aller Him- 
melsgaben" umschliefse und wie tief sie in den Ge- 
setzen der Humanität, zumal in den Studien des An- 
tiken wurzle; das Materielle sonderte sich vermöge 
der gesunden Grundsätze aus, die der Commentar 
zur Leptirua praktisch entwickelt; zum Bilde des 
Autors aber traten Blicke in die Gesittung, Kunst 
und Wirksamkeit der Alten herzu , welche schwer- 
lich in Büchern oder aus dem Munde geistvoller Leh- 
rer so fein und genial erklungen sind. 

Nach diesen Vorerinnerungen brechen wir ab, 
da vön uns keine vollständige Charakteristik be- 
absichtigt oder erwartet werden durfte, sondern 
schlichte Striche und Umrisse, wie sie zur Ab- 
schätzung des angezeigten Werkes nötbig schienen; 
Bild wir hätten uns selbst vor der gegebenen Dar- 
stellunggescheut, wenn sich hitrauf eine gründli- 
che Schrift verweisen liefse. Ree. überiäfst das wei- 
tere einer geübteren Hand, welche soviel ein ver- 
trauter Umgang mit dem denkwürdigen Manne, 
Aufmerksamkeit auf seine Aeufserungen und unpar- 
teyliche Kritik dessen was er genützt und verfehlt, 
was mit Recht oder unbillig an ihm gelobt und ge- 
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rOgt worden, dargereicht haben, zum lehrreichen 

Gemälde in biographischer, psychologischer und 
literarischer Hinsicht sinnig verweben wird. Was 
von der verheifsenen Schilderung des Ho. Körte 
„Wolf als Philolog" zu hoffen sey, darüber wollen 
wir dem Ermessen unserer Leser nicht vorgreifen. 
(Der ßtiehlufs folgt.) 

• 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Stuttgart, b. Brodhag: Das Buch der 'Prophe- 
zeiungen, oder Geschichte und Apocalypse. — 
Ein Versuch die Offenbarung Johannis durch 
Zusammenstellung der wichtigsten propheti- 
schen Erklärungen unter einander und mit der 
Geschichte dem allgemeinen Verständnifs nä- 
her zu bringen. 1830. 280 S. 8. (18 Ggr.) 

Der Vf. fürchtet in der Vorrede, ihm könne 
der Vorwurf gemacht werden , dafs er keine eigene 

f>ropbetiscbe Erklärung der Offenbarung gebe: al- 
ein wir danken ihm nicht nur, dafs er das nicht ge- 
than hat, sondern würden uns auch freuen, wenn 
er diese Zusammenstellung der Erklärungen BengeTs, 
Stilling's, Oetinger's und des anonymen tTs mit 
dem ganzen geschichtlichen Apparat unterlassen 
hätte. Denn ein solches Umherschweifen in der 
Geschichte, einen Zeitraum von 18 Jahrhunderten 
hindurch, kann zur Erläuterung der Apocalypse 
schlechterdings nichts nützen , und es zeigt ein 
gänzliches Verkennen der Gabe der nnoq>r}Teta je- 
ner Zeit, wenn man sich vorstellt, dafs durch sie 
einzelne Facta 18 Jahrhunderte hindurch erblickt 
worden sind, ohne zu erwähnen, dafs selbst der 
Vf. zugesteht, die Apostel und die Christen der er- 
sten Zeit flberhaopt hätten das Ende der Welt als 
nahe gedacht. Für die Wissenschaft hat das Buch 
gar keinen Werth, und zur Erbauung kann es auch 
nicht dienen, weshalb es also eigentlich da ist, 
leuchtet gar nicht ein. Kur damit wir unserer Ue- 
censentenpflicht genügen, wollen wir den Inhalt des 
Buches kurz mittbeilen. — Voran gebt eine Ein» 
leitung zu den einleitenden Biographieen derjenigen 
Apocalyptiker, deren Erklärungen hier zusammen- 
gestellt werden. Die einleitenden ßiograjphieen 
selbst aber machen den Schlufs des Werkes, wes- 
halb diese unpassende Veränderung wird nicht ge - 
sagt. Als Einleitung könnten sie doch wenigstens 
dienen, jene Männer zu entschuldigen, keinesweges 
aber den Vf., solche Erklärungen wieder aufge- 
wärmt zu haben , wie derselbe dann auch naiv ge- 
nug zugesteht, dafs ohne jene Biographieen diese 
Erklärungen willkürlich und anmafsend erscheinen 
könnten , eine Erklärung aber, die nicht in sich das 
Gepräge der Wahrheit trägt, bleibt immer willkür- 
lich. An diese Einleitung schliefst sieb die Ge- 
schichte der prophetischen Erklärungen der Apoca- 
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lypse, deren erster Zeltraum vom Vf. durchflogen 
wird, obgleich dieser doch noch das meiste Licht 
hätte geben können, endlich verliert sich der Vf. 
ganz bey den grundlosen Erklärungen der Daniel'— 
sehen Prophezeiungen des anonymen Iln. H. der 
den Daniel bis zur Ueformatioo prophezeien läfsL — 
Auf ähnliche Weise und noch viel besser würde sich 
aus dem Daniel die ganze chinesische Geschichte 
construiren lissen. Hierauf folgt dann die Zusam- 
menstellung der prophetischen Erklärungen jener 
oben genannten Männer in zweyZeitbälften gut heilt, 
von denen die erste die Zeit von der Zerstörung Je- 
rusalems) bis auf Karl den Grofsen umfafst, die an- 
dere die von Karl bis auf das Jahr 1856 , das Alles 
erneuernde und alles Alte beschliefsende Jahr. Hier 
wird nun fast alles aus der Kirchen - und politischen 
Geschichte zussmmengestellt mit Hindeutungen auf 
die Apocalypse — daher der Wunderbare Titel Ge- 
schichte und Apocalypse — aber nicht bewiesen, 
dafs diese Geschichte in der Apocalypse dort wirk- 
lich geweifsagt sey, denn diefs gehört gar nicht zum 
Zweck des Vfs, der jeden seinem Urtbeile überläfst, 
damit er selbst das Licht, wenn es auch ein trübes 
und verkehrtes sey, finde. Doch wird dann eine 
Begründung der geschichtlichen Data durch ein« 
Zeitrechnung nach Bengel gegeben, wobey wir nur 
die verschwendete Zeit und Mahe bedauern. Den 
Schlufs machen dann die biographischen Notizen 
über Bengel, Oe tinger undSliliing, des letztern Le- 
ben wird vorzüglich ausführlich dargestellt. 1 



R E LI G IONS SCHRIFTEN. 

Kolk, b. Du Mont- Schauberg: Das Rosenkranz 
gebet der Katholiken. Vertheidigt in Form ei- 
ner Festpredigt von Dr. Wilhelm Smets, Pfarrer 
zu Hersel, unweit Bonn. 1830. IV u. 28 S. 
gr.8. (3 Ggr.) 

Der Vf. wünscht sich zwar in der Vorrede für die 
Zukunft andere Recensenten als die vier und zwan- 
zig, welche sein Schriftchen gegen A. W. v. Schle- 
gel* s Berichtigung einiger Mifsdeutungen — ange- 

Sriffen haben, bo müssen wir ihn dann wohl zu 
In. Haid, berühmten Bosenkranzapustel senden, 
damit ihm dieser das gebührende Lob spreche. Von 
unserer Seite wird es weiter keiner Kritik bedürfen 
wenn wir bemerken, dafs hier bewiesen werden 
soll, die Bestandteile des Bosenkranzgebetes und 
ihrer Wesenheit seyen so alt als das Cbristentbum 
und dafs in den Bestandtheilen des Rosenkranzgebe- 
tes die wahre christliche Gebets weise enthalten sey; 
woraus sich ergiebt, der Kosenkranz sey ganz vor- 
trefflich und dem GeisteiJesu vollkommen entspre- 
chend. Mögen belidenkende katholische Priester 
auf dieses Absurdum antworten ! 
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LITERATUR GESCHICHTE. 

Ltirzio, b. Lehnhold: Fr. Aug. Wolfs Vor- 
lesung über die Encyclopädie der uilterthunuwis- 
scnscJiaft, herausgeg. von J. D. Gürtler u. s. w. 

Auch mit dem Haupttitel: 
Fr. Aug. Wolfs Vorlesungen über die Al- 
tertumswissenschaft , herausgeg. von J. D.Gürt- 
ler u. s. w. 

(Betctüufs der im vorigen Stück abgebrochenen Rectnsian.) 

E- ist nunmehr Zeit das obige Buch näher zu be- 
trachten. Was der Herausgeber bey demselben ge- 
than und gedacht, findet man nirgend ausgespro- 
chen ', denn die vorangeschickten Seiten geben nichts 
als ein Inhaltsverzeichnis. Soviel wir wissen, hat 
sich Hr. Gürtler einmal in einem öffentlichen Blatte 
darüber hören lassen: ihm sey die Nachfrage und 
der Wunsch einiger kund geworden , die jeden zur 
Bekanntmachung von Wolfirchen Vorträgen drin- 
gend aufforderten ; er selbst habe gegen fcnde des 
vorigen Jahrhunderts (wenn wir uns recht erinnern) 
einige Zeit bey Wolf gehört und treulich nachge- 
schrieben, und das wäre er gern bereit dem Publi- 
cum mitzutheilen. Dieser Ankündigung folgte bald 
eine Warnung von Seiten des erwähnten Hn. Körte: 
der Besitzer jener Hefte sey kein Epopt gewesen, 
und möge er immerhin alle Worte zu Papier gebracht 
haben, so hätte ihn doch der Geist des Lehrers nicht 
erleuchtet, der sich dem Drucke seiner Vorlesungen 
immer abgeneigt bewiesen; indefs würde er näch- 
stens aus der l ülie von Wolfs Verlassenschaft des- 
sen vollständiges Kollegienheft Über Encyklopädie 
der Alterthumswissenschaft herausgeben. W ir wollen 
nicht nach der Logik dieses Baisonnements fragen; 
wofern es aber erlaubt und den Lesern oder dem ge- 
wesenen Zuhörer erspriefslicb scheint, akademische 
Vorlesungen durch den Druck zu vervielfältigen , so 
begreifen wir nicht, wie dem Erben eines Universi- 
tätslehrers, dessen W r eisheit wohl nicht nothwendig 
auf jenen übergeht , ein höheres Recht auf dergleichen 
herrenloses Gut zustehe. Ohnehin ist das jetzige 
Unternehmen nicht der erste Versuch, Wölfische 
Vorträge in die Welt zu Schicken, da die Interpre- 
tationen der Uias und von Ciceros Tusculanen, wel- 
che Usteri und Orelli besorgten, noch ganz frisch 
beifsen können. Und was noch mehr sagen will, 
wenige Monate zuvor sind gleichfalls »Wolfs Vor- 
lesungen über Encyklopädie der Philologie, Leipzig 
in der Expedition des Europäischen Aufsehers", ein 
A. L Z. 1831. Zweyter Band. 



schmächtiger Band erschienen, zu dem ein sich nen- 
nender Hr. Stockmann pomphafte Vorbemerkungen 
mit etlichen Nachträgen ertheilt hat; wovon wir 
nicht zu urtheilen wagen, ob das zum Grunde lie- 
gende Heft, das gegen Ende immer unscheinbarer 
wird, durch den Lnfleifs des Besitzers oder des 
Lehrers Abbruch gelitten habe. ■ An Umfang und 
Völligkeit gebührt also seinem Nebenbuhler der 
Vorzug; obgleich auch dieser was er falsch gehört 
und . mifsversianden mit schülerhafter Treue dem 
Druck übergeben hat. Besonders arg sind solche 
Verstöfse in den nnmina propria: S. 471 Steebeus 
(Strebaeus), 473 Panürius (Panvinius), 477 Ametius 
Faesius (&nutius Foesius)|und Tritterius (Fruterius), 
478 Gisphoniui (Giphanius), 481 den Dichter Appia- • 
nus, *87 Sueris (Zuerius), 490 Kopp (Kapp), Gucset- 
tus (Guictus), Perrollus (Perraltus), 448 Beyer (Be- 
ger), 428 Medius Barbus (Mediobarbus), 428 Beriuni 
(Bernini), S&lRous (Bouth), 355 Scheid (von Scheyb), 
S-*8 Brieglob und Paw , 846 Jortim und Porson's V'e- 
risimilia, und anderes mehr, das sich beym Durch- 
blättern aufdrängt und mindestens der Aufmerksam- 
keit des Hn. Diaconus ein Zeugnifs giebt. Manches 
in compendiösen Zügen verfafste hat er, wie man 
schliefsen darf, nicht mehr entwirrt: so S. 10 „der 
Name Philologie kommt votrkoym, complura , d.h. 
bey den Alten historische Kenntnisse", 206 „die 
Schriften von Gerh. Joh. Vossius sub tit. Aristarchus 
(d.i. eine Menge von grammatischen Schriften)"; 




und 
der 

Heinner, ein gelehrter Mann, ohne grofse kritische 
Talente. Viel hat er nicht edirt. Seine Ausgabe der 
scriptores rei agrariac ist das vorzüglichste von 
ihm 1 , wo eine Reihe von Angaben über Goes mit 
der Notiz vonGrävius zusammenfloß; auch dünkt es 
unglaublich, dafs Wolf von Sylburg S. 480 erzählt 
hätte „Ergab mehrere Griechen mit unglücklicher 
Accuratesse heraas." Fürwahr die, Forderung, dafs 
der Schreiber dieses Druckwerkes möglichst viele 
Wollische Hefte zuvor vergleichen sollte , die ja 
fortwährend in beträchtlicher Menge die W r eR 
durchwandern, dünkt uns ebenso gerecht als uner- 
läßlich. Uebrigens versichert Ree, dafs das gegen- 
wärtige Buch im wesentlichen (denn Wolf trug seine 
philologische Encyklopädie in gereiften und späteren 
Jahren in stets wechselnder Gestalt vor, mit Umstel- 
lungen , Zusätzen, Auslassungen, ohne dafs der 
Kern des Ganzen modificirt wurde) ziemlich unver- 
ändert den Ton und die Darstellungsweise der ur- 
H sprflng. 



59 ALLG. LITERATUR - ZEITUNG ßo 

sprünglichen Rede, doch mit Beseitigung vieler fallt Jahr aus Jahr ein an das Licht traten. Wer 

Witz worte und gelegentlicher Einfälle wiedergfebt. hingegen die Wölfischen Druckhefte, losgerissen 

Man erkennt auf den ersten Blick die zerstuckten, von ihrem ehemaligen Zusammenhange und von der 

man möchte sagen die fliegenden Sätze , die Heiter- warmen Wechselwirkung zwischen dem Meister und 

keil uDd Bequemlichkeit der Lehre, die Unordnung den Hörern, betrachtet, wie sie sogar von den Her- 

und Inconsequenz im Gemisch von Haupt - undBev- ausgebern durch fremde Zusätze gestopft, verdichtet 

werken. Nur das bunte Gewand eines mit Latein und aus den Fugen gerissen werden mufsten : der 

und Französischem versetzten Ausdrucks hat uns, mag sich kaum eines geringschätzigen Eindrucks er- 

wie wir nicht leugnen, in Erstaunen gesetzt, da wehren; und man erinnert sich unwillkürlich der 

Wolf durch eine gewisse Keuschheit des Deutschen Abneigung Piatos gegen die schriftliche, hinausge- 

Vortrags ausgezeichnet und dem früher herrschen- stofsene Tradition, deren sich ihr Urheber nicht 

den Kauderwelsch der Akademieen abhold war. Hier weiter annehmen könne. Alles menschliche hat 

dagegen stöfst man überall auf Wendungen wie S. 10 seine Zeit, und ein wesentliches Verdienst von Wolf 

„Hiernach zeigt sich's, dafs die Humauitätsstudien war dieses, dats er seine, so schwankend in Wissen 

etwas diverses sind und mehr und weniger involvi- und Neigungen gestimmte Zeit mit Einsicht zu er- 

ren." S. 8 „ Sie galten als der Kreis der gelehrte- greifen verstand. Der Zauber seiner (Rede ist ver- 

sten Kenntnisse im media aevo." S. 489 „Er war klungen, die nacheilende Hand war unfähig und uo- 

nicht eigentlich Lehrer, sondern gröfstentbeils Am- berufen die Gedanken mit der momentanen Erre- 

bassadeur." Dazu wunderbare Phrasen wie S. 192 gungskraft derselben zu fixiren ; aber die gewünschte 

„der ein neuer Italiener aus dem IGten sec. war", Wirkung lebte und dauerte fort in den Seelen der 

oder S. 494 „Fr ist seit der Restauration der Wissen- Jünglinge; wenn es ihm nun gelang die noch un- 

schaften der gröfste Grieche"; und vollends S. 829 mündige Deutsche Philologie seines Theils zur Reife 

„Um die Interpolationen in den Autoren herauszu- des Mannesalters zu fördern, und zwar gestützt auf 

bringen, dazu gehört ein eigner nasus. Wer be- unzulängliche Mittel, so wollen wir ihn deshalb lie- 

ständig den Schnupfen hat, der sieht nichts. Andre ber bewundern als den verbrauchten formlosen Ap- 

haben wieder nasum caninum und riechen immer parat (ein wahres opus postumum) gegen seinen Zweck 

glossemata. " Wir dächten, auch dergleichen Ab- verewigt erblicken. Dagegen bindert nichts, die 

normitäten hätten durch Vergleichung einer Mehr- guten Wahrnehmungen und Rathschläge, die zer- 

zahl von gewählten Heften ausgefeilt werden können, streut in jenen Vorlesungen stehen, am gehörigen 

Unserem Zweck genügt aber dieses wenige bemerk- Orte milzutheilen oder stillschweigend (wie ja viele 

lieh zu machen, und es ist rathsam die Zulässigkeit gethan) zu nutzen, welcheriey Vorhaben von Wolf 

solcher Unternehmungen in der Kürze zu beleuchten, nie verwehrt ist. 

Niemand hat bisher die Meinung gehegt, dafs Wen diese Darlegung vielleicht nicht befrie- 
ein Abdruck von ehemals vernommenen Vorlesungen digt hat, dem rathen wir mit uns die Gestalt des 
das Ahdenken Wolfs ehren oder verherrlichen solle, übjectes, das der Gegenstand des obigen Buches ist, 
Vielmehr ging man von der Ueberzeugung aus, dafs etwas näher ins Auge zu fassen. Wolf war der erste, 
in jenen Heften manches sehr brauchbare verborgen welcher die Kenntrifs des Alterthums für ein selhst- 
sey, das zur Öffentlichkeit gelangt noch jetzt den ständiges Studium mit genügsamer Würde erklärte, 
Studien förderlich werden dürfte. Diese Ueberzeu- der die zerrissenen philologischen Disciplinen in der 
gnng lassen wir auf sich beruhen ; in der Ausführung angemessensten Ordnung zu verknüpfen und mit ge- 
jedoch hat man sich irriger Mittel bedient. Es er- höriger Begrenzung und Methodik auszustatten 
scheint als ein blofser Mifsbrauch, wenn Productio- suchte; diefs alles zunächst auf Anregung des gegen 
nen, die einst ihre Bestimmung erfüllten, nachdem die Alten damals erhobenen Widerspruchs. Im vor- 
sie sich auf einem eigenthflmlichen Boden und unter liegenden Hefte sagt er selbst S. 5 folgendes schlecht 
individuellen, nicht wiederkehrenden Verhältnissen aufgefafste Wort: „Deswegen also ist sie (di<* Fncy- 
ein Daseyn bereitet hatten , mit unverändertem Aus- klopädie) nothwendig, und zwar zu einer Zeit, als 
sehen in die weite Lesewelt verpflanzt werden, wel- man alle diese Wissenschaften wollte aus der VVelt 
che nun unstreitig einen anderen Standpunkt ein- haben. Da kam ich auf den Gedanken dieses Fach 
nimmt und sich einzig um den Gewinn einer geord- näher zu beleuchten." Unter solchen Bemühungen 
neten Belehrung kümmert. Man wende nicht die entstand ihm seine Alterthumswissenschaft, von der 
vielen ßeyspiele von Theologen und Holländischen einiges durch Kork und Fullcborn nicht ohne Ueber- 
Philologen ein, deren trockne citatenreiche Vor- eilung bekannt gemacht war , bis er selbst im J. 1807 
Jcsungen zu grofsem Nutzen in das Publicum einge- als Deginn des Museums der Alterthumswissenschaft 
führt seyen. Solchen konnte man gewifs kein Un- eine zwar gedrängte aber anschauliche Darstellung 
recht thun, weil ihre Vorträge nicht in lebendigem vom Ganzen vcrfalste. Diese Schrift nun erkennt 
und lebendig machendem Geiste empfangen, son- jeder leicht für einen populären Abrifs der systema- 
dernin todten Buchstaben verwahrt und niederge- tisirten Philologie, deren Fachwerke sich in mög- 
schrieben waren; und Ruhnkenius kann nichts in liehst bequemen Folgen in einander schlingen und 
unserer Meinung verlieren , wenn seine scholae mit allgemeine Erläuterungen , Rechtfertigungen und 
fleifsigen Sammlungen von Phrasen und Notizen er- Winke erhalten haben , wie sie eben an passende 
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Stellen sich verlheilen liefsen; aber die bisher ge- 
wonnenen Resultate, das Wesen und die Farbe der 
besonderen Disciplinen , die noch anzuwendenden 
Prinoipien, um der neuen Wissenschaft die gebflh- 
rende Haltung und Einheit und ihren Theilen die 
wünschenswerthen Organismen zu sichern oder 
künftig anzueignen, dieses und so manches zu wis- 
sen nothwendige vermifst man gänzlich. Denn auf 
strenge philosophische Consequenz verzichtete er 
wie auf die Totalität der Entwirkelung, und man 
konnte sich in den Anfängen zufrieden geben, wenn 
ein Schema der philologischen Encyklopädie, das 
einzige das man besitzt, im Zusammenhange gege- 
ben wurde. Unter diesen Umständen müfsten auch 
die Erörterungen des Grundrisses, welche Wolf 
mündlich gleichsam als einen beständigen Commen- 
tar vortrug, einen wissenschaftlichen Werth be- 
haupten, wenn nicht die vorhin geschilderte Be- 
schaffenheit seiner Studien von einer zu hohen Er- 
wartung abhielte. Denn es war ihm nun einmal nicht 
gemäfs sich den einzelnen Capiteln der weitJäuftigen 
Doctrin, die heutzutage unter viele Berufsgelehrte 
vertheilt sind, mit ausschließender Kraft zu wid- 
men, in wiederholter Forschung nach allen Seiten 
zu ergründen, und aus dem wachsenden Material 
eine sorgsam erwogene Summe niederzusetzen. 
Ueber grofse Felder vernahm man also gerade so 
viel als „zum ersten Anlauf " hinreichen sollte, wäh- 
rend er über die formalen Abschnitte, zu denen er 
am liebsten und häutigsten zurückzukehren pflegte, 
den massenhaften Schwärm von Erinnerungen und 
bewährten Grundsätzen ausschüttete , der weit 
eher zur Praxis als geordneten historischen Ueber- 
sicht taugte. Lm den ersten Punkt in deutlichen 
Beispielen zu verfolgen, hat man nur einen Blick 
auf die sogenannten realen Wissenschaften in unse- 
rem Buche zu werfen (die sich ohnehin auf den Kaum 
der Seiten 350 — 404 beschränken), was und wieviel 
gesagt sey von der Geographie , d. h. der blofs poli- 
tischen Länderken ntnifs, die kaum für den Anfänger 
genügend dargestellt wird; dann von der Geschichte 
und den Alterthüniern , weiterhin von der Mytholo- 
gie, welche sich nach einer höchst flüchtigen Ana- 
lyse unter die damals beliebten Klassen von theogo- 
nischen, historischen, moralischen, physicalischen, 

Eographischen und anderen gelegentlichen Mythen 
giebt; endlich von der IMeraturgeschichte des Al- 
terthums. Und wie skizzenhaft immer diese wich- 
tigen Tbeile über eine unbegrenzte Oberfläche hin- 

C leiten, merkt man gleichwohl den eingemischten 
Jrtheilen über Hülfsmittel und den Andeutungen zu 
besserem Vorhaben an, dafs vielen Hörern schon 
wegen der umfassenden Verkettung von dorther ein 
lebhafter Anstofs zu regerer Thätigkeit entstehen 
konnte. Ein gleiches gilt für den nächsten Ab- 
schnitt, die Geschichte der Kunst , der sich verhäJt- 
nifsmäfsig (S. 405 — 452) ausdehnt, und zwar wenig 
neues, tiefes und erschöpfendes in artistischem oder 
historischem Betracht gewährt, aber zu seiner Zeit 
überaus verdienstlich wirkte, um den unerfahrene« 



Philologen in die frisch eröffneten Geheimnisse der 
edelsten Studien einzuführen, wir denken auch auf 
eine geistigere Weise wirkte als Heyne in seinen 
akademischen Vorlesungen über Archäologie der 
Kunst leistete. Doch weit reichhaltiger und selbst- 
ständiger sind die Lehren über die Fundamental' 
theile der Alterthumswissenschaft IS. 47 — 349), vor 
allen über die Linguistik oder allgemeine Sproch- 
kunde und über die philosophische Grammatik , die 
er ganz eigentlich in Deutschland popularisirt hat, 
weniger die weitschweifigen Berichte von der Grie- 
chischen und Lateinischen Grammatik mit einem brei- 
ten Anhange über Metrik, deren Inhalt jetzt zum 
gröfseren Theile verjährt, entbehrlich oder durch 
Besseres aufgehoben worden; und vielleicht trifft 
diefs Geschick in höherem Grade die folgenden Ka- 
pitel von der Hermeneutik und Kritik, welche man 
als ein empirisches Aggregat von nützlichen, wahren, 
schiefen und unrichtigen Observationen bezeichnen 
mufs. Nichts ist aber seltsamer als der Beschluf», 
in einer philologischen IJterärgcschichte (von S. 453 
an) bestehend: ein Chaos von Namen der Koryphäen 
und der winzigsten Köpfe , deren Lebensumstände, 
Schriftstellerey und Tüchtigkeit nach Anleitung von 
Haxe und anderen Hülfsbücnern in langer Kette her- 
gezählt werden , ohne treffende Würdigung und 
charakteristische Differenzen von Richtungen und 
Epochen, desto mehr mit Curiositäten der unfein- 
sten Art Oberladen; wie von Boxhorn S. 487: „In 
seinem Leben wird bemerkt, dafs er sehr viel T»- 
back geraucht habe." Wir meinen durch diese 
\jebersicht, die keiner einzelnen Auszüge bedarf, 
dargethan zu haben, dafs ein vollständiger Abdruck 
von Wolfs encyklopädischen Vorlesungen keines- 
wegs unserer Zeit genügen könne, dafs aber zweck- 
dienliche Mittheilungen, streng und mit Sachkennfc- 
nifs erlesen und in Miscellen, Zeitschriften oder 
ähnlichen Sammlungen vereinigt , der Wissenschaft 
zuträglich und dem Andenken des ausgezeichneten 
Mannes ehrenvoller seyn werden. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Bkai'ssciiwkiü u. Ltirzia, im Verlags - Comptoir : 
Denkwürdigkeiten und Reisen des verstorbenen 
Grofsherzogl. Braun schweig. Obristen von Nor>- 
denfels, Commandanten der Stadt Wolfenbüttel 
u. s. w. Nach dessen hinterlassenen Papieren 
bearbeitet und herausgegeben von C. Niedmann. 
1830. (Pr. 2 Rthlr. 12 gGr.) 

Der ßraunschweigische Obrist Aug. Willi. Flei- 
scher, den der König von Schweden unter dem Na- 
men von Nordenfels in den schwedischen Adelstand 
erhob, diente seinem Fürstenhause während der 
französischen Invasion mit bemerkeimvei ther Treue 
auf Reisen und in wichtigen Geschäflen. Nach sei- 
nem 1821 erfolgten Tode bearbeitete nun Hr. Wied- 
mann die hierauf bezüglichen Tagebücher des Ver- 
storbenen. Sie enthalten vier verschiedene Reisen 
durch Deutschland, Schweden, Dänemark und Eng- 

uiquizeu 

land, 
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Und, meist in Begleitung der Glieder des Braun- 
schweigischen Fürstenhauses unternommen, dessen 
damals sehr junge Prinzen , Karl und Wilhelm, 
Nordenfels 1809 nach England führte. Endlich war 
er es auch, der das berühmte Onyxgefäfs , welches 
man in Dänemark nicht mehr für sicher hielt, nebst 
anderen Familienkostbarkeiten 1811 nach London 
brachte. Dergleichen Aufträge und Schicksale mufs- 
ten den Vf. in vielfältig interessante Beruhrungen 
bringen, zu Beobachtungen merkwürdiger Männer 
ond ÄufschlüssexLüber wichtigere politische Einzeln- 
heiten führen. Von allem diesem aber findet man 
hier' fast gar nichts, hingegen desto mehr topogra- 
phische und statistische Trivialitäten , wie man sie 
allerdings in einem statistischen Handbuche, nicht 
aber in einer Reisebeschreibung durch so bekannte 
Länder finden will. Diese Trockenheit contrastirt 
seltsam mit dem Sülsen, ßachen und verblümten Stil, 
der an vielen Stellen vorherrscht, z. B. wo vonllan- 
növrisch - Münden gesagt wird: „Wie ruhte jetzt 
unten im Schatten der Macht das sonst so betriebsame 
Leben der 4000 Einwohner u. s. w. " Und wenn es 
ferner bey der Beschreibung einer Abendscene (auf 
der See in der Mähe von Stralsund heifst: „Delphine 
umspielten das Schiff, die treuen Führer Arions" so 
ist mit diesem Krgufs poetischer Prosa wahrschein- 
lich irgend einem pommerschen Seehunde zu viel 
Ehre geschehen. An andern Stellen des Werks, wie 
in der Beschreibung eines schwedischen Kriegs- 
schiffs, Schilderungen von Seereisen, von Stock- 
holm und London u. a. m. herrscht dagegen eine 
gute, einfache Darstellungsweise, die sich zuweilen 
sogar bis zum Interessante» erhebt. 

Wir glauben nun Hn. Niedmann nicht zu viel 
zu thun, wenn wir den erwähnten frisirten Stil vor- 
zugsweise auf sein« Rechnung setzen. Er fand näm- 
lich nach seinem Ausdruck: „kurze und trockne 
Zeit- und Reisenotizen" vor, die einer „sehr durch- 
greifenden Bearbeitung zu bedürfen schienen" d.h. 
die er nun auf seine Weise verblümt und aufgestützt 
hat. Wir müfsten uns ferner sehr irren, wenn wir 
nicht auch einen grofsen Tbeil der topographischen 
Notizen Hn. Niedmann verdankten , wenigstens 
macht er es sich zum Verdienst, noten weise der 
schon etwas alternden Statistik des Vfs durch neuere 
Daten aufs Niveau der jetzigen Zeit geholfen zu ha- 
ben. Diese Genauigkeit leidet jedoch einen argen 
Verstofs, wenn es S. 33 heifst, dafs zu Torneo, was 
unter 68" N. B. belegen sey, die Sonne im Sommer 
40 To.se nicht untergehe. Ein wenig mathematische 
Geographie hätte aber dem Vf. und Bearbeiter sagen 
müssen , dafs diefs gerade wegen der 68° N. B. (der 
Gegend des Polarkreises) nicht möglich sey. 

Als Anhang hat Hr. Niedmann Einiges über das 
bernhmte Onyxgefäfs folgen lassen, welches unter 
andern einmal bey Hn. von Nordenfels Visitation 
durch französische Douanen in grofser Gefahr 
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schwebte. Des Vfs Bedienter Lötrengrün , trug es 

in altes Papier gewickelt in der Tasche: „Mich er- 

Sriff Entsetzen, schreibt der Vf , als ich plötzlich in 
er Hand eines Douaniers das Gefäfs erblickte, wo- 
für Napoleon eine halbe Million (Franken) geboten 
hatte; allein die kaltblütige Ruhe, womit Löwen - 
grün erklärte, dafs es ein alter Kaffeetopf sey, der 
auf der Reise gebraucht werde, den er lieber weg- 
werfen wolle, wenn er noch Kosten davon haben 
solle, rettete das Kleinod." Von Hn. NicdmanrCs 
antiquarischen Bestrebungen setzen wir nur die Be- 
schreibung des Gefäfses selbst, als vielleicht man- 
chen Leser interessirend , her: „Das Gefäfs hat die) 
Form einer antiken ovalen Giefskanne mit einem gol- 
denen Fufse, goldenem Henkel, einer vom Boden 
aufsteigenden Giefsröhre und einem Deckel von glei- 
chem Metall. Der Körper desselben besteht aus einer 
einzigen Onyxniere, deren verschiedene farbige Lan- 
gen, welche nicht, wie beym gewöhnlichen Onyx, 
scheibenweise den Stein durchschiefsen , sondern 
wie die Hüllen einer Zwiebel um den innern Kern 
gewickelt erscheinen, der Künstler dazu benutzt hat, 
die erhabenen Figuren in heilem Farbentönen , mit 
milchweifsen Gewändern auf dem dunkeln Grunde 
darzustellen. Der Körper dieses Gefäfses ist 5 Zoll 
8 Linien hoch und hat 2 Zoll 7 Linien im gröfsten 
Durchmesser." Es ward zuerst bekannt, als nach 
der Plünderung von Mantua 1630 der Herzog Franz 
Albrecht von Sachsen -Lauenburg es einem östrei- 
chischen Soldaten für 100 Ducaten abkaufte. Die 
darauf geschnittenen Figuren sind wohl ohne Zweifel 
Ceres und Triptolemus auf dem Schlangenwagen mit 
mehreren Nebenfiguren; wie es scheint eine Scene 
aus den Eleusinischen Mysterien. 

JUGENDSCHRIFTEN. 
-Leipzig, b. Göschen: Bilder für die Jugend , her- 
ausgegeben von Ernst von Houwald. * — Zwei- 
ter Band. Mit 12 Kupfern. 1830. 329 S. 8. 
(1 Rthlr. 20 gGr.) 

Auch in dieser zweyten Sammlung hat der geist- 
reiche Herausgeber das miscere utile dulei mit glück- 
lichstem Erfolg vor Augen gehabt, und sie ist daher 
zur Unterhaltung und Belehrung in gebildeten Fa- 
milien für eine schon erwachsenere und gut vorbe- 
reitete Jugend vor vielen andern zu empfehlen. Sie 
enthält 2 Kleine Dramen: „Die Versöhnung" und 
„Vielliebchen" die mit Witz und Laune gearbeitet 
sind, und ein sehr gut ausgeführtes Märchen: „die 
Bärenburg" nach einer bekannten Volkssage von 
dem Herausgeber; zwey Erzählungen von Charlotte 
" vonGlümer, geb.Spohr, die man ebenfalls mit Inter- 
esse lesen wird, und 5 beschreibende Aufsätze, wel- 
che an Cicero, Albrecht Dürer, W. Penn, Ifland 
und Washington erinnern und zur Erläuterung eini- 
ger der Kupfer dienen. 
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ALTNORDISCHE LITERATUR. 
•NiJhkuiko, b. Schräg: Siimuntfs Edda des Weisen, 
oder die ältesten norränischen Lieder. Als reine 
Quellen Ober Glauben und Wissen des germa- 
nogothischen vorchristlichen Morden. Aus dem 
Isländischen abersetzt und mit Anmerkungen 
begleitet von J. L. Siuduch. Erste Abthei- 
lung. 1829. XXVI u. 166 S. gr. 4. (3 Rthlr. 
6 Ggr.) 

en hoben eigentümlichen Reiz haben die Ed- 
dalieder durch den fiuehstabenreim. Ihn wieder zu 
geben» bat schon seine grofse Schwierigkeit. Aber 
eine noch gröfsere, wenn eine metrische Ueber- 
setzung geliefert werden soll, liegt darin, dafs das 
Altnordische keinen Artikel und seine Worte we- 
niger angebildete Sylben und untrennbare Präposi- 
tionen, als das Hochdeutsche, haben. Ree. weifs 
aus eigner Erfahrung, dafs es unmöglich ist, die 
Eddalieder streng metrisch in unsere Sprache zu 
Obertragen; man ist genöthigt in der Uebersetzung 
meistens Anapästen und Daktylen zu geben, wo- 
durch sie sich mehr den Versmaafsen griechischer 
and lateinischer Oden nähert, den Schwung der- 
selben erhält, und etwas Stürmisches annimmt. Hr. 
5/. hat aber nicht blofs die Schwierigkeit der Wie- 
dergebung der Buchstabenreime, sondern auch des 
wenigsylbigen Metrums Obernommen. Die Folge 
davon mufste seyn, dafs seine Uebersetzung nicht 
selten den Sinn nur mangelhaft und entstellt wieder 
geben konnte, und die eigentliche Uebersetzung In 
der Anmerkung gegeben werden mufste. Die Frey- 
heit der Uebertragung würde an sich weniger zu 
tadeln gewesen seyn, wenn Hr. St. seine Ueber- 
setzung auf ästhetische Zwecke berechnet hätte. 
Aber dann stand wieder die strenge Wiedergabe des 
Metrums entgegen , denn durch sie mufste, da das 
Hochdeutsche mehrsyibiger ist, die Uebersetzung 

gezwungen und steif werden, und die Schwierig- 
em der Wiedergabe des Runenreims damit verbun- 
den, bat selbst den Gebrauch unedler Ausdrucke 
berbeygeführt. Keineswegs hat St. beobachtet, was 
er S. XII von sich sagt, dafs er äufsere Form, 
Rhythmus und Stabreim mit dem Urlied haltend; 
doch diese immer aufgeopfert, wo die Treue des 
Sinnes und die Eigenheit des Ausdrucks in die Wae- 
schale kam u. s. w. Wir wollen weiter unten die 
eigentliche Beschaffenheit der 5/udac A'schen Ueber- 
setzung durch zahlreiche Beyspiele darlegen. Uebri 
gens ist Hr. St. sehr geschickt zur Uebersetzung der 
Eddalieder wegen seiner kriftigen und bilderreichen 
A. L. Z. 1881. Zweyter Band. 



Sprache, welche sich auch in dem kund giebt, was 
er Eignes in Prosa schreibt, in der lehrreichen 
„ Vorrede" (gröfstentheils allgemeiner Einleitung in 
die Edda) und in den besonderen Einleitungen in je- 
des Lied. Nur wird seine schöne Sprache auch in 
der Prosa hier und da durch seinen Hang zu seltsa- 
men Wörtern entstellt, z. B. S. SO unrf SS „urta- 

Sen", S. 131 eine „Trinke." In der Uebersetzung 
er Lieder nimmt sich S. 15 „Schlittschuhen", für: 
schlittschuhfabren; „worten", für: sagen; S. 56 
„Sacher" für: Gegner, und andres seltsam aus. Wer 
in ihr die theils veralteten , tbeils mundartlichen 
und gauthOmlichen Wörter, S. 7 und anderwärts 
„Heime", für: Welten; S. 13 und 14 „das Wal", 
fflr: Schlacht; S. 19 „Wart", fflr: Wächter; „Fri- 
del", für: der Liebste; S. 36 und 87 „Gilde", für: 
Gastmahl; S. 54 „trüht"; S. 42 »Au'", fflr Meer; 
„im Gaurn", fflr: in Verwahrung; „Floh", fflr: 
Gestein, welche jedoch in den Anmerkungen er- 
klärt sind, und S. 13 „Gehren", für: Spitzen , Spie- 
fse; S. 41 „lOzel", für: wenig; S. x7 „Wart", für: 
Wächterin, S. 19 und an vielen andern Stellen für: 
Flufs; S.43 „Quicker", für : Lebender; S. 130 „Frille", 
für: Geliebte, welche unerklärt dastehen, wer diese 
theils veralteten, tbeils mundartlichen und gauthflm- 
liehen im Hochdeutschen unverständlichen Wörter in 
der Uebersetzung findet, wird glauben, sieseyen blofs, 
um den Buchstabenreim herauszubringen, gebraucht 
worden, —.(sie haben allerdings einen guten Noth- 
bebelf gewährt); aber dafs Hr. St. sich ihrer mit 
Liebe bedient , zeigt , dafs auch in seiner Prosa sich 
„Gilde" für Gastmahl, „Heime" für Welten, „Ma- 
gezoge" fflr Erzieher, „Färge" für Fährmann u. s. w. 
finden. Hr. Siuduch im Auslande lebend, hat nicht 
gehörig berücksichtigt , was deutschen Lesers , wel- 
che die altdeutsche und gaumundartliche Schule 
nicht gemacht haben, verständlich ist oder nicht. 
Das Wort Recke mufs dem Hn. Uebersetzer vorzüg- 
lich oft aushelfen ; gewöhnlich Qbersetzt er „regin" 
(Mächte, göttliche Mächte) durch Recken, und 
wohl nicht ganz mit Unrecht , denn regin und 
Kecken sind wohl verwandt, wiewobl das Altnor- 
dische neben regin auch das dem Deutschen ganz 
entsprechende reckr bat. Uebersetzt daher Hr. Su- 
deten einmal regin (göttliche Mächte) durch Recken, 
so sollte er auch dabey stehen bleiben; aber Voluspa 
Str. 57, S. 23, überträgt er auch htdir (Menschen), 
und Huvamdl Str. 16, 37, gumna (der Menschen), 
und an andern Stellen andre Menschen bedeutende 
Worte durch Recken, und r<Uuspa Str. 12, S. 10 
hat er so gar die Zwerge {dverga) zu Recken umge- 
1 )igitizec»B^fjO 
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schaffen , so dafs bey ihm Kecken bald Götter, bald 
Menschen , und selbst einmal Zwerge bedeutet 
Auch ist die Uebersetznng in anderer Beziehung 
nicht immer deutlich. So ist unverständlich oder 
minder verständlich Str. 6 derVoluspa, S. 8: „Nächt* 
und Vierteln Namen sie gaben"; da jeder, der die 
Urschrift nicht kennt, fragen mufs, was für Vier- 
teln , und dabey natürlich an Viertel [der Nacht 
denkt, weil die Nächte vorausgehen, da doch in 
der Urschrift nidiom (den Neumonden) steht. Vo- 
luspa, Str. 34, S. 17, findet man „ nachtalt" für cin- 
naettr einnächtig, eine Nacht alt; Str. 42, S. 14: 
„in Wärbalgs Zauber", für: in böses Geistes Ge- 
stalt (Hülle) i troll* hami (Hr. Studach setzt in die 
Note: „S. Otbin's Rabenlied Ges. 8; hier finden wir 
vargsbelg, Wolfsbalg; Hr. Studach versteht also 
Wolf unter Wärbalg einen Wärwolfsbalg , aber 
Wärbalg bedeutet nur Mannbalg, denn das War 
in Wärwolf (Werwolf) bedeutet nicht Wolf, son- 
dern Mann, und Werwolf ein Mannwolf d. h. ein 
in einen Wolf verwandelter Mensch. Auch S. 23 
verkennt Hr. Studach die Bedeutung des Wär in 
Wärwolf). Str. 51 , S. 20 stehet: „fletscht Leichen 
fahlnüssig", für: zerreifst Leichen der nasenfahle 
(der mit fahlem Schnabel) (slilr ntii nef-faulr); 
Str. 63, S. 24: „und zweyer Brüder Söhne bauen 
Windbeim weit", für : und die Kinder zweyer Brü- 
der bewohnen das weite Windheim. (oc burir byggia 
brödra tvegga Vindheim \idan; auch in der folgen- 
den Strophe und an andern Stellen braucht Hr. Stu- 
dach bauen in Bedeutung von bewohnen, wahr- 
scheinlich hat ihm 'das altdeutsche buiven vorge- 
schwebt; aber er will ja eine Uebersetzung im Neu- 
deutschen geben, wiewohl allerdings die Eddalie- 
der ins Altdeutsche zu übersetzen leichter seyn und 
auch eine gelungnere Uebersetzung geben würde); 
Hdvamdl, Str. 1 , 5. 35 : „Vor weiter du gehst, 
sollt Gassen alle wohl dir wahren", für: bevor du 
weiter gehst, sollst du dich nach allen Ausgängen 
umschauen (Gdltir allar, athr gdngi fromm, um 
skodaz stylt). Str. 38, S. 40: „geht blutig das Herz 
und bettelt täglich dem Magen sein Mal", für: blu- 
tig! ist das Herz dem, der erbitten sich mufs jede 
Mahlzeit die Speise {blodugt er hiarta theim, er bi- 
dia skal ser i mal hvert matar). Str. 41 , S. 46 : „was 
Lieb gedacht", für: was man einem Lieben zuge- 
dacht (thaz hefir liufom hugat), Str. 48, S. 41: 
jng wild mich im Wege", für: da irrt' ich vom 
ege ab (wörtlich, da ward ich irrig der Wege, thd 
vard tk vtllr vega). Str. 63 , S. 42 : „nichtEin' noch 
Anderm dich anvertraun, weifs die Welt, was drey" 
für: Einer soll es wissen, nicht ein andrer noch, 
das Volk weifs es, wenn drey sind (einn vita, ne an- 
narr skal, thiöth veU, ef thrir ro). Str. 90, S. 48: 
„ein Bein gebrochen, braucht den Gaul man nicht", 
für: daist das Pferd unnütz, wenn ein Bein gebro- 
chen {thd er jir önytr, ef einn fötr brolnar). Str. 120 
(16) S. 50: „wahrt' ich", für: gewahrt' ich, sah ich 
]ek sd). Str. 159 (55), S. 57: „sie stofsen in Macht ", 
für: sie ziehen (gehen) mit Macht (en their vusd riki 



fara). Str. 161 (57): „kühl ich im Born den raschen 
Becken", für: tauch' ich den jungen Mann ins 
Wasser (ef ek skal tlitgn ungan verpa vatni tS% 
»noch schweigt den Mann das Schwert", für: nicht 
sinkt der Mann vor Schwerten (hnigra sd halr für 
hiürom). Beyspiele, wo die Uebersetzung zu we- 
nig und Unbestimmtes giebt, sind , J'ulu spa , Str. 54, 
S. 21: „des Gottes", für: des Gottes der Gefallenen, 
des Schlachtgottes (Valtifa). Str. 55, S. 21: „fährt 
Othin der Fanr des Frechen entgegen", für: wenn 
Othin geht mit dem Wolf zu kämpfen [er Olhinn Jh-r 
vid Vif vega), Hdvamdl; Str. 14, *S. 37: „mit Vo- 
gels Federn", für: von dieses Vogels Federn (thes 
fugls Jiaudrom; nämlich des Reihers der Vergessen- 
heit, welche Beziehung durch Hn. StudacWs Ueber- 
setzung ganz verloren geht). Str. 17, S. 37: „es 
dräu' ihm nichts", für: er werde ewig leben (muno 
ey l'rfu). Str. 41, S. 40: „unvertnutnet viel trifft 
ein", für: vieles geht schlechter, als man ahnet 
(mart gengr verr tnn varir). Str. 47, S. 40: „auch 
wider Willen woblred' ihm doch", für: anlachen 
sollst du ihn doch, und gegen deine Meinung spre- 
chen (hlaeia skaltu vid titeim ok um hug maela). 
Str. 50, S. 41: „an Holzacker zwey", für: zweyen 
Holzmännern, dasheifst, Männern von Holz (tveim 
tre-mbnnom, nämlich hölzernen Bildsäulen, wel- 
chen man opferte s. Forum der Kritik, 11. Bd. II. Ab- 
theil.) Str. 73, S. 44 stehet: „Zung' schlägt den Kopf", 
für: die Zunge ist des Hauptes Tödter (tünga er 
haujuths 5uni). Str. 100, S. 47: „Mägdleins Gunst 
uad Minne", für: ihre ganze Seele und Wonne 
(gc'd hennar alt ok gamann). Str. 114 (10), S. 50: 
„oder Zwang dich zwänge", in der Anmcrk. „Oder 
Nothdurft", für: oder suchst du dir von innen eine 
Aufsensteile (Etha thd leitir thc"r innan utstadar, 
warum hier kürzer seyn wollen, als das Original, 
da diese Stelle für die damalige Bauart wichtig und 
merkwürdig ist, vgl. F. Wachter's Gesch. Sucliscn*, 
1, Th. S. 22). Str. 115 (10),- S. 50: „der Feiung 
schlaue Frauen, fürchte ihre Nähe", für: zauber- 
kundiger Frau sollst du nicht im Busen schlafen 
(fiölkunnigri kono skalattu i fadmi sofu). Str. 139 
(36), S. 52: „da hilf um Erde", für: wähle du dir 
der Erde Kraft (kiüs thu ihc'r jardar- megin), Waf- 
thrudnismül, Str. 24, S. 67: „die Nacht mit Vier- 
teln", für: mit Mondesvierteln (dem Neumonde med 
nilhom). Str. 52, S. 74: „wann die Recken räumen 
müssen", für: wenn die Mächte (Götter) aufgelöset 
werden {thd er riufaz regin), Mvismdl, Str. 9, 
S. 110: „da fraglüsteih du, Zwerges Wissen zu 
währen", für: zu prüfen, versuchen (at reyna). 
Str. 26, S. 143: „der Recke Thor" (Recke ist ein 
Einschiebsel; dafür ist Sifiarr verr (Sif's Gefahl) 
blofs durch Thor gegeben, und einn (allein) nicht 
Obersetzt worden), „F:sche'" für Lachse (laxa\ 
Beyspiele der Erweiterungen und ^ erengungen des 
Sinnes sind, Str. 53 der foluspa, S. 21: „und die 
Zwerge zagen vor der Zukunft Noth", für das blo- 
fse : die Zwerge stöhnen (styniu dwergar). Str. 58, 
S. 23: „Hahnenroth", für: Flamme (hiti, Hitze). 
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Str. 59, S. £3: Udvamäl. Str. 2, S. 35: ,wo steht n/r). Str. 6, S. 9: „merkten sie aus", für: hiefsen 
ihm der Stuhl", für: wo soll er sitzen (hvar skal sie (htto). Str. 0, S. 10: „in der Reize Macht für 
titiasiä, wörtlich, wo soll zu sitzen seyn; „Stuhl" das blolse unbestimmte: sehr unmächtige (dmditkar 
klingt zu modern und ist auch gegen den damaligen mioc). Str. 17, S. 11: „in Ohnmacht liegen" (zwey- 
Gebrauch, da den Eddaliedern zu Folge Bänke ge- deutig) für: wenig vermögende (Utt megandi). 
wohnlich waren). Str. 36, S. 29: „wenn lang man Sir. 18, S. 12: „Leben", for: Blut («). Str. 21, 
liest auf fremdem Flaum", für: wenn lang er sitzt S. 13: „Lag und Leben loosen sie aus", für: sie 
auf eines andern Sitze (ef lengi sitr annartjlttiom d; Setzten Gesetze, wählten (bestimmten) das Leben 
das Flaum erinnert zu sehr an unsre heutigen Bet- (thaer laug laugdo, thatr lif kuro). Str. 23, S. 13: 
ten\ Str. 42, S. 40: „Wams", für: Kleidern (va- „im Bunde immer", für: immer war sie die Er- 
dom). Str. 61, S. 42: „In der Birkenrinde, wie am getzlichkeit (Freude) (ae vor hon dngann). Str. 23, 
Brinnscheit wisse der Mann das Maafs; die Hand- S. 35: in Lohen entfacht", für: mit Betrug (Blut) 
voll rechne den Holzstofs aus, der Tag das Jahr gemischt (laesi blandit . Str. 3-*, S. 12: „Beldegg's 
vertheile", für: Der dürren Scheite und des Deck- Bruder", für: Baldur's Bruder (Baidur heilst aller- 
bestes Maafs weifs der Mann, des Holzes, welches dings nach der Vorrede der jüngeren Edda auch Bei- 
zureichen kann zu bestimmten Malen und das halbe degg, aber jene Vorrede ist ein so elendes Macb- 
Jalir hindurch (thurra skida ok thakinna naefra werk späterer Zeit, dafs der Baldegg in der Ueber- 
thesf kann mathr nuvtudc, thesfvidar er vinna megi Setzung der Voluspa sich weit schlechter ausnimmt, 
mal ok muferi; Mr. Studuch bemerkt hiezu: „der als wenn Hr. Studach gesagt hätte: bald ward Bai- 
Spruch läfst sich nicht wohl auf Island anwenden, dur's Bruder geboren, doch hätte das zweymalige 
denn Birkenrinde und Brennbolz sind dort seltene bald vermieden werden könne*, Baldur's Bruder 
Dinge." Aber Island hatte ja, als es von Nordman- ward im Kurzen geboren (Baldurs brödir var of ho- 
nen in Besitz genommen wurde, stattliche Wälder, rinn tnemma). Str. 38, S. 18: „auf Nida's Mark", 
s. Islands Landndmabök, Havniael774, S.7, S. 29, fflr: auf Nida's Gebirg (d Nida ßöllum). Str. 43, 
S. 41, S. 65, S. 128, S. 355, S. 368). Str.71, S.43: S. 19: „die Sonne wird schwarz und der Sommer 
„des Reichen First im Feuer ich sah", für: Feuer bringt aller Wetter Wechsel", für: der Sonne 
sah ich aufbrennen vor dem reichen Mann (cid sä tk Schein wird schwarz die Sommer nachher , alle 
uppbrenna audgom mannt für). Str. 83, S. 45: Wetter verderblich (Sviirt verda sölscin of sumar 
„zum Mundkufs", für: zu küssen (til kosfa). eplir (at of sumari , sumar) vedr öll vdlynd). 
Str. 101, S. 47: „war's umgekehrt" (steht gar nicht Str. 46, S. 19: „vor der grausen Höhle", für : vor 
in der Urschrift). Str. 120 (8), S. 49: Zeit Ist zu Gnipahellir (der Vorgebirges - Höhe) (fyr Gnipa 
reden vomHednerstubl die reichen (langen) Reden", hellt). Str. 46, S. 20: i,Viel weifs der Forscher, in 
für: Zeit ist nun zu reden vom Rednerstubl (mdl Fernen schau' ich", für: viel weifs die Weise, ich 
er at thyiia thular - stöti al). Vaßhrudnisinal, sehe viel weiter (fiöld veit hin jrbda, fram se «c 
Str. 2, S. 6J: „kein Jotun könnt' anKraft sich glei- Ungra). Str. 48, S. 26: „des Baumes Dolden ", für: 
chen mit Wafthrudners Wissen", für: weil, wie der Baum der Mitte (miöludr, al. miötvidr). Str. 49, 
ich glaube, kein Riese gleich stark, als Wafthmd- S. 28: „Greuel der Fahrt", für: Wegen zu Hei 
nir ist (thviut engt iotunn ec hygtha iifn ramman, (helveyom). Str. 54, S. 21: „auf sengendem Fittig", 
sein Vufthruihnt x<era), „kein Eis die Ach wird für: m:t wallender Flamme (med tviga laevi). Str. 66, 
brücken", für: kein Eis wird in dem Strom (ver- S. 25: „in Krallen", für: in den Federn (Flögeln; 
thrat it d d). Str. 33, S. 69: „rühmt die Sage", { fiodrom) nnd „Aas", für: Leichen (nai). Hdva- 
für: sagt. man (überhaupt mufs „rühmen" für das mal, Str. 2*, S. 36: „wer versuchen mufs an Thü- 
einfache: saqen, nennen, an zahllosen Stellen aus- ren sein Theil", für: auf Wegen, Reisen (u brau- 
helfen). Grimnh-mdl, Str. 8, S. 86: »die Helden, tom; es ist zwar von einem der Gastfreundschaft 
vom Thau der Walstatt triefend", fflr: die durch bedürftigem Wanderer, aber nicht von einem Bett- 
Waffen todte Männer (vapn - dautha vera). Hy- 1er die Rede; überdiefs pafst „an Thflren" auch 
mis- Quida, Str. 5, S. 126: „Hufe", far: Kessel schon darum nicht, weil der Wanderei sich schon 
(keiil), „Fäfslein", für: Kessel \hver). Str. 15, in der Stube befindet). Str. 17, S. 37: streckt man 
S 128: „zwey Rümpf' er zwang der Zeche Hymir's", die Waffen auch", für: obschon ihm die Spiefse 
für: afs er alfpin zwey Ochsen Hymir's (dt einn med (Frieden) geben (thött honom geirar giß ; von einein 
aullo eyxn iua Hfmis). Thryms - quida , Str. 23: der die Waffen streckt, ist gar nicht die Rede; 
„vom Berg getrieben", für: heimgetriehen (heim um sondern von einem Trägen, der sich gar nicht in 
rennir). Von den Beispielen der Entstellungen des den Kampf begiebt). Str. 32 , S. 39: „manch' Wal- 
Sinnes, um des Buchstabenreimes oder andrer ler als VV eiser bewährt sich", fflr: macber da klug 
Grande Willen, haben wir nur meistens solche, sich dünkt (margr thd fröthr thickiz), „ein Gaden 
bey denen der richtige Sinn in den Anmerkungen strohgedeckt", für: ein mit Weidengeflecht ge- 
nicht angegeben ist, ausgehoben. Koluspd, Str. 1, decktes Haus (taug - replan sal; ein L'ebersetzer 
S.7: „das Lied der Helden", für: alte Gespräche darf die Farbe jener Zeit nicht verwischen; wo 
der Menschen (fornspiöll fira). Str. 3, S. 8: sollte ein Armer, der nur zwey. Ziegen hatte, und 
„Schwall der Wogen", für: kalte Wogen (svalar un- nicht betteln wollte, Stroh zum Dache herbekom - 
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men? wohl aber konnte er sich aus Weldenrntben 
ein Dach flechten). Str. 63, S. 42: „liebt er des 
Edlen Leumund", für: er, der klug heifsen will 
(sa er vill heitinn horskr). Str. 65, S. 43: „dafs ei- 
ner nicht Allen gewachsen", für: dafs keiner einzig 
der huriigste ist (at engi er tinna hvataztr). Str. 67, 
S. 43 : „war gar das Bier oder ungebraut , leid kommt 
selten lieb", für: das Bier war getrunken, einiges 
nicht bereitet, selten kommt der Gehalste zum 
Trank (Trinkgelag; aul var druckit , turnt var 61a- 
ga, sidldanhittirleidr i Ud). Str. 69, S. 43: „und 
Lastlos lebt" (wobey er in die Anmerkung setzt: 
„oder Lasterlos", welches allein das Richtige ist, 
da in dn vid laust at Ufa gar von keiner Last die 
Rede), „im Sidel ruhen", für: im Bette schlafen, 
(bediom d sofa). Str. 98, S. 47: „mir däuchte flau 
des Fürsten Glanz ohne Mägdleins Minne Theil", 
für: des Fürsten Freude dünkte mir keine zu seyn, 
wenn nicht mit dieser Gestalt zu leben (Jarls yndi 
thötti nurccLi vera, nemavid that llr. at Ufa; bej 
Hn. Studach ist aus der Beziehung auf ein bestimm- 
tes Mädcben, von der allein die Rede Ist, eine all- 

Eemeine Sentenz geworden). Str. 100, S. 47: „Da 
ehrt' ich heim", für: ich kehrte wieder zurück 
(upter ek hvarf (rann), nämlich dahin, wo Othin 
sich versteckt hatte; heimkehrte er nicht)'. Str. 117 
(13), S. 50: „locke niemals Nachbars Weib durch 
Vertrauen zur Vertrauten", für: das Ohr der Frau 
eines andern locke dir niemals zu geheimen Gesprä- 
chen (Annars kono teygdo ther aldregi eyra runo at, 
d. h. verführe sie nicht). Str. 122 (18), S. 61: 
„wähl' gute Gesellen dir zur Gilde Lust", für: gu- 
ten Mann gewinne dir zu frohen Gesprächen (go~ 
dan mann teygdo the"r at gaman-runom). Str. 128 

(51) , S. 51: „so schilt man dich den Schelm", für: 
da wünscht man Böses auf dich herab (thu er ther 
bauh bedit). Str. 138 (SO), S. 52: „ich mahne, sey 
ernst, zu ernst doch nicht, am ernstesten bey'm 
Oel", für: vorsichtig, behutsam (varr). Str. 151 
(47), S. 56: „Fahr", für: Waffen (vupn). Str. 152 

(52) , S. 56: „und heil die Hand", für: aber von 
den Händen die Fessel (en af haundom hapt). 
Str. 164 (60), S. 69: „Zofe", für: Mädchen (mcw\ 
Str. 165 (62), S. 58: „die Frideldirne", für: das 
maidjunge Mädchen (man-ünga man). Str. 146 
(61), S. 58: „Lang möge, Lotbfafner, dieser Lie- 
der (Brauch) dir nicht von nöthen seyn", für: die- 
ser Lieder wirst du, Loddfafnir, lange entbehren 
(liotha theirra mun thu Loddfafnir Jengi vanr vera\ 
Str. 167 (63), S. 58: „Heil dem, der's lehrt", für: 
es geniefse der's , welcher es lehrete (niöti sä er 
nam). IVaßhrudnismal , Str. 6, S. 64: „sinnspiz", 
für: allwissend (ahvither). Str. 27, S. 67 und 
Str. 40, S. 70: „bis inne der Recken Urthel", für: 
bis die Mächte (Götter) vergehen (unnz riüfaz re- 
ginn). Sir. 35, S. 39: „eh" die Erde geordnet", für: 
geschaffen (um scauputh). Str. 44, S. 72: „jenes 
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furchtbaren Wetters (oder Winters Feier)", für- 
Jener berühmte Schreckenswinter (Erz winter) unter 
£f en Ä D (wn l ^f* ra ^ntbtdvetr med firum). 

Ä l? : * V01 ? Mor S^lh»u sie ihr Mal berei- 
ten für; Morgenthau haben sie zur Speise (mor- 

>tr.l6, S. 128: „wenn kühn derJot zu kauen gäbe " 
für: wenn der kühne Jotu Lockspeise gäbe (ef bui£ 

^ Tn^/^' die Fische^ kauen ja nicht) 
Str 20, S. 128 und S. 129. „in's WogentiÄ- zur 

Kessel (hverr) Harbarz Lioth. Str. 60, S. 160 : JS» 
mit Haut und Haar zum Höllenhund», für: Fahr du 

tnffuZL dich J iDZ die Grimmgeister haben mö- 
gen (Jurthu nu thars thic haji ullan gramir). 

(Die Forttetiung folgt.) 

PATRISTIK. 

SütZD/cB, b. Seidel: Lehre der Kirchenväter über 
das Wort Gottes und dessen Interpretation; mit 
Beylagen von Jon, Bapt. Kotz, Sta&pfarrkoope- 

K*r^j3* im X »-^S. g r P 8. 

*rt!l r a d ? k £* e WCrden kath °liscbe Geistliche diese 
Sehr ft aufnehmen, wenn sie strenge an den Fesseln 
der Iradition hangen. Wer aber glaubt, dafs die 
Stimme der Väter der Kirche nicht allein entschei- 
dend sey hinsichtlich der wahren und einzig rich- 
tigen Interpretation d. h. Schrift, wird in den von 
\ Th . ¥ f gtt % * ors< *ungen wenig erfreuliche 
£ U u be ü 6 finden - Das fehlerhafteste in der ganzen 
Behandlung dieser weitiäuftigen Schrift besteht dar- 

r?,U n ,ch , der W ; T ht be S"0gle, ein blos histo- 
risches Resultat zu liefern, sondern stets die Pole- 
mik im Auge hat, die er dadurch sehr schonend za 
üben meint, wenn er die protestantischen Ausleger 
nirgends nennt, während er sie in ihrer AusTe- 

üSwl** ^ und Ui - 

■ u D , ie Dars,e,lun g < ' weise können wir gleichfalls 
nicht loben. Der Vf. unterbricht sich zu oft durch 
Einstreuung einzelner W*orte der Kirchenväter in 
seinen lext, und dennoch sind die Ansichten der- 
selben nicht umfassend genug vorgetragen und mit 
zu vielem Fremdartigen untermischt. Die Beylagea 

StSL^SSL fü S Hch , ß anz wegbleiben solfen. 
Merkwürdig bleibt es auch, dafs der Vf. meint, nur 
der h. Schrift gebühre das Prädikat klassisch «rr* 
(fOXW. üebngens dürfte der Vf. über den Werth 
der Interpretationsweise der Väter eine weit richti- 
gere Ansicht gewinnen, wenn er das Resultat der 
Leistungen in der Exegese eines Augustin, Ürigenes 
und Hieronymus mit Kritischem Auge betrachtete - 
aber dazu scheint es ihm offenbar entweder an 
Scharfsinn oder an Unbefangenheit zu mangeln. 
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ALTNORDISCHE LITERATUR. 

Nürxbciio, b. Schräg: Sämunfs Edda des Wa- 
sen oder die ältesten norränischen Ueder. — — 
Aus dem Isländischen übersetzt und mit Anmer- 
kungen begleitet von /. L. Studach u. s. w. 

(Foruttsung der im vorigen Stück abgebrochenen Rtcention.) 

Str. 59 der Voluspa beginnt : Sir hon uppkoma an- 
dro sinni jord or aegi iUia grönal (sie sah emportau- 
chen zum zweyten Mal die Erde aus dem Meere, 
die wiesengrüne). Hr. Studach S. 23 Oberträgt: 
„ Sieh empor sie tauchen zum zweyten Mal allgrün 
die Erde aus dem Meer." Ist' „Sieh" Druckfehler 
für „sah," denn Hr. Studach thut der deutschen 
Wortstellung nicht selten solche Gewalt an, dafs 
man vermutben kann, er habe, statt „sie sab" blofs 
„sab "gesetzt, oder das „sie" hinter empor, sey 
nicht Accusativ und auf die Erde zu beziehen, son- 
dern Nominativ, und habe nur eine widernatürliche 
Stellung. Oder hat Hr. Studach daran Anstofs ge- 
nommen , dafs gesagt wird, „sie (die Vola)s*h,' y 
da doch von der zukünftigen Erneuerung der Welt 
die Rede ist?" Ein Uebersetzer darf nie den Text 
verbessern wollen , so bald er nicht erweislich ver- 
dorben ist, und wenn der Uebertraeer auch selbst 
Anstofs findet, und die Beziehung des Sinnes sich 
nicht zu erklären weifs. Hier ist aber nicht einmal 
der mindeste Anstofs zu nehmen, da in der Voluspa 
die Gesichte aufgezählt werden, welche eine 
Wala gehabt hat. Str. 5. der Voluspa S. 8. hat Hr. 
Studach sunnan gegen die Bedeutung des Wortes 
„gen Mittag" übersetzt, weil er wie ans der An- 
merkung erbellt, sich die Sonne schon in der nor- 
disch-mythologischen Urzeit von Osten her gebend 
gedacht, da sie doch damals nach Voluspa noch 
keine bestimmte Wohnung hatte, sondern im All- 
gemeinen als im Süden sich befindend angenom- 
men wird. Str. 55, übersetzt Hr. Studach S .21 : 
„Kommt Hlin von neuem ihr Harm dann vor." 
Warum nicht wörtlich: Da kommet Hlin's anderer 
Harm (f/«i cbmr Blinar harm annar frum), nämlich 
der erste war Baldur's Tod, der zweyte ihres Man- 
nes Tod; welche Hinweisung durch Hn. Studach's 
Uebersetzung verwischt wird. Str. 59. S. 23 über- 
trägt Hr. Studach: „der Sturzbach stäubt, ob ihm 
schwebt der Aar, der aus den Firnen nach Fischen 
spät" für: „Wasserstürze fallen, der Aar fliegt 
darüber, er, der auf dem Gebirge Fische fängt 
{falla forsar ftygr aurn yßr sd er äJiaUißsca veidir). 
4. L. Z. 18S1. Zwtyttr Band. 



Nämlich vorher ist die Rede, wie die Erde zum 
zweyten Mal aus dem Meere steigen wird. Um 
dieses anschaulicher zu machen, wird weiter ge- 
sagt , wie das Wasser von der neu aus dem Meere 
emporgestiegenen Krde herabstürze, und der Adler 
die zurückbleibenden Fische fange. Durch Hn. 
Studach's Uebertragung aber sind der Sturzbach, 
der Aar und die Fische zu ganz unnöthigen Zierra- 
then geworden. Zur 118.£>tr. des Rdva-Mul, wo 
gerathen wird, wenn man Ober Berge und Buchten 
reise, sich mit Lebensmitteln wohl zu versehen, 
bemerkt Hr. Studach S. 50: „Weil es keine Schen- 
ken gab." Allerdines gab es keine, aber auf dem 
Meere auch jetzt noch nicht. Der Sinn des Rath- 
gebers ist, wenn du über Gebirge und Meerbuchten 
reisest, versiehe dich wohl mit Speisen, denn hier 
wohnen keine Menseben, bey weichen du gastliche 
Aufnahme finden könntest. Zu willkürlich mit dem 
Texte verfahren ist Hävama'l, Str. 1, wo, wahr- 
scheinlich, um nicht ungleiche Strophen zu geben, 
eine Zeile unübersetzt gelassen wurde, ohne dafs 
es in der Anirterkung bemerkt ist, und in Str. 6 
sind die drey überzähligen Zeilen dadurch zu einer 
eignen Strophe gebildet worden, dafs Hr. Studach 
drey Zeilen, die sich im Texte nicht finden, ein- 
schiebt, nämlich die zwey ersten als Wiederholung 
aus Str. 5, und die dritte als selbsterfundenen und 
erdichteten Zusatz („fragt Wahrsam selten fehl"), 
und diese Bereicherungen des Havamal's nicht in 
der Anmerkung angiebt, sondern blofs durch die 
halben Bogen des Parenthesezeichens andeutet, da 
doch in der Voluspa dieses die Einschiebsel bezeich- 
net , welche in den Handschriften der Urschrift 
sich finden. Havama] Str. 61 hat in der Urschrift 
eine Zeile zu viel. Hr. Studach S. 42'Jäfst sie hin- 
weg und überträgt lieber gezwungen: Hosen und 
Schuh' schäme sich keiner, wenn den der Gaul 
nicht glänzt" für: der Hosen und Schuhe schäme 
sich kein Mann, noch des Hengstes eben so wenig, 
obgleich er keinen guten hat (skua ok bröka skamaz 
ertgi malhr ni heilz in hcldr thölt han haßt gödan). 
Auch Str. 110 hat Hr. Studach die zur Vervollstän- 
digung des Sinnes ganz nothwendige, und auch in 
metrischer Hinsicht nicht überzählige Zeile ok 
thegi um sanna sank ( und doch niclit um ein wahres 
Verbrechen) ganz unübersetzt gelassen. Ein Ue- 
bersetzer sollte sich nicht von vorgesetzten Ansich- 
ten leiten lassen, sondern nur so übersetzen wie es 
der Sinn der Worte verlangt Aber Hr. Studach 
trägt nicht selten gegen den Sinn der Worte seine 
Vorzüglich nachtheilig bat seine 
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Ansicht, dafs alle Mythologie von einer That aas- 
gegangen sey, gewirkt, worauf wir nachher zurück- 
kommen werden. Voluspd Str. S. S. 24 aberträgt er 
dieser Ansicht zufolge der „Ginnung Schwaig," 
und setzt in die Anmerkung darunter: „ vi vocis der 
Rachen — Schlund des Truges, das alte yielbesän- 

5ene Chaos." Die Ansicht also, dafs GapGinnünga 
em Chaos völlig entspreche, hat den unglücklichen 
„Schwaig" gegen den Sinn der Worte in die Ue- 
bersetzung gebracht; der „Schwaig" hätte höch- 
stens als Vermuthung des Vis eine Stelle in der An- 
merkung verdient. A Idavclli ( auf dem Felde der 
Geschäfte, derZusammenströmungen) überträgt Hr. 
Sludach: v In Thalen auf Ida," welches, wie aus 
der Note erbellt, nicht wie die deutsche Gramma- 
tikverlangt, irgend eine Insel Namens Ida, oder 
ein Mädchen, Ida genannt, seyn soll, sondern für: 
in Thalen auf dem Ida, steht, wodurch Hr. Studach 
den Berg Ida glucklich in WeVoluspa bringt. Str. 33. 
S. 16 ober setzt Hr. Studach: vollom haerri, höher 
als die Gefilde (d. b. Ober den Gefilden) „ hoch oben 
in Thalen,'* und es läfst sich kein anderer Grund 
entdecken, da es nicht 'des Buchstabenreimes we- 
gen geschieht, als dafs die Aehnlichkeit des Klanges 
des nordischen völlr [ campus ) mit dem lateinischen 
va Iiis Hn. Studach , der zu viel darauf giebt, wenn 
Wörter verschiedener Sprachen gleichen Klang ha- 
ben, zu jener Uebersetzung bewogen habe. Wo 
Hr. Studach um den Kunenreim zu gewinnen, et- 
was andres unterschieben mufste, da hätte er we- 
nigstens in der Anmeakung angeben sollen, was ei- 
gentlich im Texte steht. Dieses geschieht theils gar 
nicht, theils auf eine Weise, dafs der, welcher die 
Urschrift nicht vor sich hat, nicht weifs, was sie 
eigentlich enthält. So z. B. Str. 58. der Voluspa S.23. 
bat Hr. Studach: „den Reckenbaum," und in der 
Anmerkung: „Yggdrasil, den allnährenden Welt- 
baum." Was hat nun eigentlich die Urschrift, hat 
sie roFna vid, oder Yggdrasil oder allneranda hei- 
mavidP nein! keins von den dreyen, sondern al- 
durnara (den Alternähner, Zeitsfternähner, Men- 
schennäbrer). Sehr willkürlich braucht Mr. Studach 
das „oder" in den Anmerkungen, bald, um eine 
andere Lesart anzufahren, bald um anzuzeigen, 
dafs die Auslegung zweifelhaft sey, bald wenn er 
den Sinn des Textes auf andre Weise, als es in 
der Urschrift steht, gegeben, wofür er aber dann 
an andern Stellen wieder richtig „wörtlich'' 
braucht. So übersetzt er z. B. Hdvamdl Str. 13: 
,, weil je minder mächtig, je mehr er trinkt des 
Mundes der Mann" und setzt darunter: „Oder: 
je weniger ist der Mensch sich bewufsr, je mehr er 
trinkt" Nach seiner regellosen Art da« „oder" zu 
brauchen , weif« nun niemand , der nicht in die Ur- 
schrift sieht , ob, das „oder," wie er es an andern 
stellen braucht, eine andere Lesart, oder aber zwei- 
Ihafte Auslegung, oder endlich, ob die wörtliche 
ebersetzung bezeichnet, während die anders ge- 
staltete im Texte steht, welcher letzte Fall bey der 
hier zum Beyspiel genommenen Strophe des Hava- 



mals stattfindet. Str. 96. S. 47, ist abersetzt: „kei- 
ne Sucht ist böser am braven Mann , a ls überall Un- 
gunst sehen," in der Anmerkung steht: „Odersich 
niemals begnügen," da jedes einen andern Sinn 
giebt, so wird der, welcher die Urschrift nicht 
vor sich hat, glauben, die Verschiedenheit rühre 
von verschiedenen Lesarten her. Aber keineswegs 
ist dieses der Fall; die Anmerkung nur bat das 
Richtige. Dann braucht Hr. St. wieder manchmal 
für „oder" „das beifst," wenn er den Sinn, wie 
z. B. Str. 92. S. 46. im Texte undeutlich ausgedrückt 
hat, und ihn dann in treuerer Uebersetzung in dia 
Anmerkung setzt. Aber bey solchem und anderen 
„das heifst" mufs der Leser der Uebersetzung un- 
gewifs bleiben, ob die Unklarheit an der Urschrift 
oder Uebersetzung liegt, ob Hr. Studach zur Erklä- 
rung dessen, was die Urschrift hat, oder zur Deu- 
tung seiner Uebersetzung das heifst braucht. Mar— 
barz-Uod, Str. 26, S. 155 übersetzt Hr. Studach: 
„Den Hammer hat Thor, das Herz aber nicht," and 
setzt darunter: „Das heifst Kraft, aber keinen 
Mutti hat Thor. * Um den Ruchstabenreim heraus 
zu ^ringen hat II r. St. für afl (Stärke) in der Ur- 
schrift Hammer gesetzt, und hätte nun die Leser 
der Uebersetzung wenigstens nicht ungewifs lassen 
sollen, was in der Urschrift steht. Selten braucht 
Hr. Sludach, was er für „oder" tausendmal bitte 
brauchen sollen, „eigentlich" z. B. S. 49, aber um 
nicht weiter zurückzugeben, die Seite vorher, hätte 
er, wo „spruchklug" in der Uebersetzung und in 
der AnmerVung „oder vielwissend," für „oder" 
„eigentlich ' setzen sollen, und so auf jeder Seite bey 
mehreren Fällen. S. 65 bedient sich Hr. Sludach des 
Ausdruckes „oder auch" in der Anmerkung, ob- 
gleich er auch hier hätte »eigentlich" setzen sollen. 
Unedle Ausdrücke um des Buchstabenreimes Wil- 
len sind, Voluspd, Str. 4?, S. 19: „und gebar da 
Bälge von Fenrer's Brut" für: und gebar Fenrirt 
Geschlecht (ae föddi thar Finris lindir). Hdvamdl 
Str. 11 u. 12, S. 36: „Ranzen" für Bürde (byrthi), . 
Str. 16, S. 37: „derb im Kampf" für: kampfkühn 
(vig-diarfi), Str. 21, S.38: „Wanst" für: Magen 
(maga, des Magens), Str. 22, S. 38: „ein hlon- 
balg" für unweiser Mann {6svit.hr mathr), Str. 23, 
S. 38: „ein verlumpter Mann" für: unglücklicher. 
Mann (vcsall mathr), Str. 27, S. 38: „prüft der 
Mann sein Maul" für: wenn ihn Männer prüfen (ff 
hans freista firar), Str. 106, S. 48: „Erzbengel " 
Str. 118(14) S. 50: „berath'den Ranzen dir" für: 
versiebe dich wobl mit Speisen, Str. 129 (26), 8.1*3« 
„wo du Unheil riechst" für: wo du auch immer 
Böses erfährst (hvars thü baul kant), S. 64: „dahlst 
du" für: sprichst (marlir), Str. 63, S. 74: „doch 
ihm die Zeche Widar zahlt" für: das wird Wi dar 
rächen (thes mun Vitharr rcca), Grimnis mdl, Str. 
25 u. 26, S. 92: „und zwackt an Lärad's Zweigen*» 
für: und beifst ab von Lärad's Zweigen (oh bt'tr af 
laeruths limom), Alvls- mdl, Str. 2, S. 109: „Wer 
ist der Balg?" für: was ist das für ein Lebender 
(hväterthatßra), ein Thursenzotte mich dünkest 
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du," mich dflnkt, da habest Thnsengestalt (thursa 
liki thicci mer ä ther vera) $ Str. 86, S. 115: „mit 
schwäzigem Schwank Schmitz* ich dich zum Tho- 
ren," Str. 29, S. 129: „schmuzig flen Balg" für: 
den giftbenetzten Wurm (orm eitwfän). Beyspiele 
von Gezwungenheit und Steifheit sind Kolmpa^ 
Str. 85: „eh zu Brand er brächte Balder's Sacher, * 
Str. 51, S. 20: „sieghöbnt," Str. 56, S. 22: „kommt 
zur Wund' entgegen" für: zu kämpfen (vega), 
„nicht reckt der Rächer aus der Rinp' sein Schwert, 
es steht im Herzen von Kwedrang's Sohn" für: er 
läfsf mit der Hand dem Sohne Hwedrung's das 
Schwert bis zum Herzen stehen . da ist der Vater 

S rächt ( Im Ii ftann mrgi hvedrungs mund um stan- 
\ hior Iii hiaria). H„vamid t Str. 5, S. 36: „Alles 
dummelt " för: alles ist dumm daheim (Daelt er 
hcima hvat ), Str. 6, S. 56: „geht wahrsam selten 
wild" für: dem Vorsichtigen wird sehen Strafe 
{sialdan rtrihr tili vörom ) , Str. 22, S. 88 : „bauscht 
immer zu ohne Maafs dem Magen" für: kennt nim- 
mer das Maafs seines Magens (Hann evagi sins um 
mal maga), Str. 23, S. 38: „witzt Lieb und Leid," 
Str. 32, S. 39: „mit Spott zum Sputen fitzt," Str. 
40, S.40:|„der Anbot nicht aufnahm," Str.56,S.42: 
„KluRmann's Herz" fflr: eines klugen Mannes 
Herz («noturz manz hiarta), Str. 72, S. 43: „Brand" 
för: verbrannt (brendr), Str. 116, (12) S. 80: „Sor- 
gen nur dein Schlafgespann" fflr: du gehst sorgen- 
voll schlafen (J'err thu sorg-fullr at *rj/a), Str. 126 
(22) S. 51: „trau' nicht, wer Lob nur träuft" fflr: 
der ist dem andern nicht Freund, der nur Ange- 
nehmes sagt [era sa vinr andrem , er vilt eilt segir), 
Str. 154 (50) S. 56: „sieht ein Bursche mich'' fflr: 
macht er mich krank. Wafthrudnismal, Str. 5, S. 
63: „zur Halle, 1ms Vaters Heim" för: zur Halle, 
die Ymir's Vater hatte, Str. 10, S. 64: „Kehrt Ar- 
mut h ein beym Ueberflufs, sey mundklug oder 
schweige, denn reiche IVeden rühmen schlecht, 
spricht er Fretter Filzen an" fflr: der arme Mann, 
der zum Reichen kommt, rede Nützliches orler 
schweige; grolse Geschwätzigkeit, glaubeich, be- 
kommt dem «bei, der zu einem Kaltherzigen (ei- 
gentlich Kaltribbigen ) kommt ( öauthigr mathr, er 
til aulhigs kümr, maili iharft ether thegi. Ofrmaelgi 
micil hygg ec at illa geii Uveim, er vidlaldrifiadarm 
kömr), Str. 18, S. 65: „ihre Barnen recken Basten 
hundert" fflr: hundert Rasten ist es (das Gefilde) 
auf jedem Weg {hundrat h rasta hann er ä hveriann 
•>eg), Str. 19, S. 66: „währst dich weise," „zur 
Wette gilt's im Wizen" fflr: in der Weisheit, 
Wissenschaft (um gedspeki), Str. 29, S. 66: „von 
wannen urtagen Erd' und Himmel* fflr: von wan- 
nenkamen, Str. 28, S. 67: „ist's Asen Stamm, ist 
Ymer's Zucht, wer urtagt älter sich?" fflr: wer 
von den Asen oder Ymir's Abkömmlingen wurde, 
In den Urtagen der älteste (erste); hverr Ata cllz.tr, 
ether YmU nilhia , yrthi i ardaga), Str. 29: „vor 
Erd' erschaffen" for: ehe die Erde erschaffen war 
t Äther veri jiirth scöputh), Str. 38, S. 70: „denn 
Höf und Hörg' herrscht Unzahl er," Formili tü 
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Grimrihmula , „wie er Kinder brflnstet" för: Kin- 
dererzeugt, erzieht (7ji«v han elr börn), Grimnis- 
mal, Str. 11, S. 87: „darin nun SRade kammert" 
fflr: wohnt (byggvir), Str. 28, S. 91 : „acht hun- 
dert Einbeeren , gilt's Isegrimm , ausgiefst je wel- 
ches Thor dereinst" fflr: achthundert Einherieo 
ziehen zugleich aus einer Thür, da, wenn sie zie- 
hen mit dem Wolf zu kämpfen ( üttahundrut h Ein— 
heria gdnga senn or einom durom, thä er their fara 
vid Vitui at vega), Str. 35, S. 94: „ihre Lenden lo- 
ckern" fflr: sie (die Esche Yggdrasill) fault an der 
Seite (d hlitho funar) , Str. 86, S.95: „mundscherv- 
ken das Horn mir" für: bringen, Alvls-nu'd , Str. 
2, S. 254: „thatest du nächteln mit Todten?" für: 
warst du in der Nacht bey Leichen (vartu / nött 
mednä), Hymis-Quida Str. 8, S. 121: „den Sohn 
mit Bier zu gasten ■ fflr : dem Sohne Bier zu brin- 
gen {bera), Str. 14, S. 128: „um Kopfes Kurze kahl 
gestumpft, Rumpfes Fletsche am Feuer brint" für: 
sie machten jeden um den Kopf kürzer, und brach- 
ten sie dann ans Feuer {hvern feto their haujdiscemra, 
ok d seydi silhan buru), Thryms- Quida, Str. 27, S. 
143: „wezen" fflr: beiden (6/ta), Str. 29, S. 143: 
„kufslOstern er lauert unter Leins Geheimnifs'' für: 
er bog sich unter die Linnen (den Schleyer), ihn ge- 
lastete zu kassen (laut und Uno, Jysti at kysfa\ Hn. 
Studach?s Uebersetzung bekommt an manchen Stel- 
len dadurch auch etwas Sthr gezwungenes, dafs er 
den bestimmten Artikel hinwegläfst, wo ihn die 
Neudeutsch« Sprache erfordert, obschon ihn der 
altnordische Text nicht hat, so S. 9 und andere 
Stellen „Aesen" fflr: die Aesen, S. 23: „Sonne" 
fflr: die Sonne, „Land" fflr: das Land, S.25: „Aas 
in Krallen," S. 87: „Alter" för: das Alter, S.40: 
„von Waffen seyn" fflr: von den Waffen seyn (von 
seinen Waffen), S. 64: „zu Hallen dein," S. 64: 
„Ober Volk" fflr: das Volk (Menschengeschlecht 
(dr6ltmaugo) f „Ober Menschen" für: Ober den 
Menschen, „Gaules Mähne" fflr: des Gaules Mäh- 
ne (es ist von einem bestimmten die Rede) S. 65: 
„Götterstammes von Jotensöhnen ," S. 65: „sflfse 
Götter" für: die söfsen Götter, „Jotun's Bank" 
fOr: des Jotun, so wird auch S. 66 und an andern 
Stellen „Jotun's" fOr: des Jotun unstatthaft ge- 
braucht, S. 66: „ ist Erde worden" fflr: die Erde, 
S. 67: „unter kundigen Becken," för: die kundigen 
Recken. Doch wollen wir nur Beyspiele bis zu die- 
ser Seite anfahren, mit der Versicherung, dafs auch 
fast auf jeder folgenden Seite der bestimmte Artikel 
unstatthaft hin weggelassen worden ist. Gezwungen 
und dunkel wird der Uebersetzer auch dadurch, dafs 
er an unzähligen Stellen das es vor das Zeitwort 
nicht setzt , wo es doch der jetzige Sprachgebrauch 
erfordert, z. B. S. 73: „ nützt die Leiche zu nichts" 
fflr: es nützt die Leiche zu nichts. Andre Gewalt- 
taten an der Sprache sind z. B. S. 11: „Berde" 
welches jedem unverstandlich seyn wird , bis er in 
die Urschrift blickt, und sieht, dafs es fflr Gebär- 
de stehen solle, S. 47: »von neu'" für: von neuem. 
In den Zeilen Hawamal Str. 141, (57) S. 53: .vom 
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Speer verwundet und Otbin gegeben," und: »an 
jenem Baum, so Niemand weifs," Alwisma], Str. 11, 
S. 110: , die oberen Kecken Lehm" fehlt der Buch- 
stabenreim. Ungeachtet der AnstöTse aber, .welche 
die des Altdeutschen und des Gaumundartlichen 
minder kundige Leser haben werden , und trotz der 
Härten und Steifheiten wird doch Studach's Ueber- 
setzung für den , welcher der herrlichen Urschrift 
entbehrt, theilweise, ein sehr genußreicher und 
noch mehr lehrreicher Gegenstand seyn. Nach je- 
nen Ausstellungen wäre es billig gelungene Stellen 
als Probe auszuheben , aber die Betrachtung, dafs 
Stellen aufser dem Zusammenhange schwächer wir- 
ken , und man auch um den Beiz der Buchstaben- 
reime ganz zu empfinden, das Ohr etwas geübt ha- 
ben mufs, nöthigt uns, den Leser auf das Buch 
selbst zu verweisen, mit der Bitte, die Lieder laut 
zu lesen, weil sonst die Wirkung der Buchstaben- 
reime nur schwach empfunden wird. Nur eine Pro- 
be, um zu zeigen, wie wohlklingend die Stabreime 
sind, wollen wir hierher setzen, und zwar ohne 
weitere Wahl die 14. Str. der Tbryms-Quida : 

Senn voro Attir allir & thingi, 
Oe Atynior allar ä mdli, 
Oc of that redo rikir tivar, 
Hb* thti Hloritha Hamar um tattti. 

St u da ch's Uebtrsetzung. 

Dann itandan alle Acten in Thing, 
Lind Aaynrn alle tum Urthct kamen , 
Wo die reichen Recken des Rilhe'i pflogen, 
Wie fia Hlorridi * Hammer fingen. 

Des Recensenien lieber Setzung. 

Raich waren die A»en all* im Gericht, 
Und die Aainnen all' im Getpr&ch, 
Und dat erwogen die gewalligen Götter, 
Wie Hloridi't Hammer lie brachten heim. 

Diese Abtheil u ng enthält die Uebersetznng der J'o- 
Juspä , des Havamäl, Vafthrudnhmal , Grimnismül, 
des Alvismäl , der Hymisauida, Trymsquida, und 
des Harbarzliöth. Von den Einleitungen und An- 
merkungen sagt Hr. St. S. XI : „ Die Zugabe zu den 
Liedern, Einleitungen und Anmerkungen, 'sind oh- 
ne Anspruch und nur zufällig. Ich konnte mich 
aber derselben nicht ganz enthalten, und gab sie, 
wie sie mir einfielen." Sie sind aber, setzen wir 
hinzu, eine sehr dankenswerthe Zugabe, und tra- 
gen das Gepräge gründlicher und umfassender Ge- 
lehrsamkeit. Sie enthalten Mythologisches, Histo- 



risches, Sprachliche«, Philosophische«, u-»d andres 
mehr, und werden zur tiefem Einsicht in den In- 
halt der Eddalieder sehr willkommen seyn. In der 
„Vorrede" (allgemeinen Einleitung) sind die rich- 
tigen Ansichten aber Echtheit und Alter der Edda- 
lieder zu rahmen. Doch geht Ur. St. zu weit, wenn 
er dann ferner behauptet, dafs ihr wesentlicher In- 
halt, ihre Glaubens - und Sittenlehre Aber den 
skandinavischen Norden hinaus, in ein andres „ur- 
mütterliches Heim" reiche (S. IX u. XXIII), und 
die Namen in der foluspd „nicht auf nordischer 
Fichte geblüht (S. 4>" Nach Hn. Siudach (S. 136) 
hängen die Mythen aller heidnischen Hauptviilker 
zusammen; „was in der einen Mysterie tönte, wie- 
derklang auch in der andern " u. s. w. „ Die Esote- 
rik blieb im Wesen dieselbe und verlor ihren 
Stammcharakter nur durch den Zahn der Zeit und 
die Verödung, welche ihren Fersen folgte, durch 

I'enen Krebs, welchen sie selbst an der Himmels- 
larfe mit dem Stachel des Todes abgebildet " Aber 
es fragt sich nur, ob sie einen Stammcharakter ge- 
habt , ob ihre Verschiedenheit nicht dadurch zu er- 
klären , weil sie in verschiedenen Völkern unabhän- 
gig von einander entstanden, und ihre Aehnlicbkeit 
r aus dem gleichen Menschengeiste bervorgegan- 
u. S. 104 behauptet Hr. St. eine einen mythischen 
ort schätz bildende UrdiaJektik, von welchem 
alle Völker erbten," und bemerkt darunter: «Weil 
allen Völkern das Urlicht sich gebrochen , dafür das 
Prisma der siebenfarbigen Mythe gab, die nur vom 
Lichte zeuget." Aber es fragt sich nur, ob dieses 
Urlicht dagewesen. S. 104 u. 105 : „ Je älter die 
Mythen, je tiefer und reicher sie sind; alle Einen 
väterlichen Herd, Eine Wiege nicht verleugnend, 
eine Mutterbrust, an welcher als Säugling sie die 
Milch der Wahrheit tranken. Aber wie bat nicht, 
seit sie dem väterlichen Hause entfremdet, die Wan- 
derung sie gebräunt. Klimatisch wurde ihr Antlitz" 
n. s. w. Aber wir kennen sie ja nur in diesem kli- 
matischen Antlitz. Davon dafs sie an einer Mutter- 
brust die Milch der Wahrheit getrunken, wissen 
wir ja gar nichts; und die eine Wiege, der eine vä- 
terliche Heerd sind eben so ungewifs, wenn wir 
nämlich nicht den überall sich gleichen Menschen- 
geist darunter verstehen. Aber biemit einverstan- 
den zu seyn, ist Hr. St. weit entfernt, denn er 
schwebt sogar in dem Irrtbume , dafs „alle Götter - 
und Heldensage von einer That ausgegangen ■ und 
„fast jedes heidnisch -religiöse Lied auf ur geschicht- 
lichem Grunde fufse" (S. IX u. X u. S. 119.). 
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NI'axokro, b. Schräg: SümuncTs Edda des Weisen 
oder die ältesten norränischen Lieder. — — Aus 
dem Isländischen übersetzt und mit Anmerkun- 
gen begbitet von J. L. Studach u. s. w. 



(Bes 
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tu Str. 20—28 S. 14 der Voluspa bemerkt Hr.Sf..* 
„Es scheint uns der Inhalt von Ges. 20 — 28 in si- 
byllüiischem Zusammenhang, der Knaul des liedes, 
aus urgeschichtJicher, aber uns verborgener Wur- 
zel eine Fehde andeutend, die das Genie jedes Vol- 
kes in dessen Sphäre zog; ein altes Zerwürfnifs un- 
ter den Völkern, welches aus 'der Wahrheit sein 
Schemen die Mythe gebildet." In andern Strophen 
der Voluspa wird der zukünftige Kampf der Asen 
mit Muspellssöhnen, der Untergang der Welt und 
Entstehung einer neuen besungen. Diese Mythe 
kann doch unmöglich aus einer That hervorgegangen 
seyn, denn eine noch nicht geschehene 1 bat ist 
keine. Also steht fest, dafs nicht alle Götter - und 
Heldensage aus einer That hervorgegangen seyn 
kann, und so gut die Sage vorwärts in die Zukunft 
dichten konnte, eben so gut konnte sie es auch rOck- 
wärts in die Vergangenheit. Der Raum würde nicht 

«estatten alle einzelne unbegründete Behauptungen 
In. St's zu widerlegen. Z. B. S. 66: „die Riesen- 
mythe, durch ihr Daseyn auf der ganzen Erde einen 
Urquell derUeberlieferung weisend hat sich wie jede 
andere unter den Völkern KÜmatisirt , in Form, auch 
oft in Inhalt." Was aber Hr. St. durch Klimatisi- 
rung des Inhalts erklären will, wird noch besser 
durch unabhängige Entstehung bey verschiedenen 
Völkern erklärt. Um gewisse Aehnlichkeiten zwi- 
schen indischen und norränischen Sagen herauszu- 
bringen, schmilzt Hr. St. |S. 31 zwey norränische 
Sagen zusammen. „Dem Riesen Barm , weil er 
schon genippt hatte vom Tranke, schlug Wischnu 
das Haupt ab, und es kam als Gestirn an den Him- 
mel, wie des Riesen Thiasse Augen durch Othin als 
Sterne dahin (Iduna's Aepfel der Verjüngung und 
der Trank der Begeisterung und Weisheit sind in 
sich untrennbar, aus Einer Ursagei hervorgegan- 
gen)." Von dieser vermeintlichen Ursagei findet sich 
iber nirgends eine Spur. Sie ist ein blofser Nothbe- 
helf Hn. StuducJCs , um die Versetzung der Augen 
Thiassi's an den Himmel in die Sage von Heitberg's 
, zu der sie nicht gehört, berein zu bringen, 
und eine Aehnlichkeit mit der indischen Sage zu er- 
A L.Z. 1881. Zweyter Band, 



• 

zwingen. In der Einleitung zu Vaf thrudnismdlS. 61 
sagt der Vf. , dafs man es dem Liede bald ablausche, 
dafs ein Gothe sein Verfasser gewesen, in einer Zeit, 
„wo die Joten (Finnen) noch Männer unter sich hat- 
ten, die an Geist und Kenntnifs stark, ihr Volk 
noch einigen Neid, ja Furcht erregte" u. s. w. „Sie 
haben beide einen Mythenkreis", was in der That 
von Wichtigkeit für die Stammgeschichte" u. s. w. 
Ja! wenn man jenes dem Liede wirklich ablauschen 
könnte, wenn die Joten (Riesen) wirklich die Fin- 
nen , und nicht rein mythische Wesen wären. Der 
Bleiche Mythenkreis hat daher nicht die mindeste 
Wichtigkeit für die Stammgeschichte zwischen Go- 
then und Finnen; er zeigt eben, dafs die Joten, wie 
sie in den Eddaliedern erscheinen , kein wirkliches 
Volk mehr, sondern zu rein mythischen Gebilden 
geworden sind. S. 107 sagt Hr. St., dafs es gewifs 
sey, daft die Joten den Morden vor den Gothen be- 
wohnt. Woher aber diese Gewifsheit? Fälschlich 
meint Hr. Studach in der Einleitung zu Harbarz- 
Lioth S. 150, dafs es aus Heidnischer Zeit sey, und 
sektische Erniedrigung einer Gegenreligion zum 
Zwecke habe. Zwar wird Thor darin , als die Ue- 
berfabrt nicht erzwingend dargestellt, aber Othin 
wegen seiner Weiberjägerey und Treulosigkeit noch 
lächerlicher, als Thor gemacht, so dafs das Lied 
unmöglich von einem Othios- Verehrer herrühren 
kann. Dafs das Lied nicht so alt ist, als die übrigen 
Eddalieder, zeigt auch der Gebrauch des angehäng- 
ten Artikels. Daher kann nicht bestehen, was Hr. 
St. sagt: „Dafs es alt und heidnisch, zweifeln wir 
nicht, es enthält von beiden alle Kriterien" (aber 
ihm fehlt ja die ältere Sprachweise, und die Heid- 
nischen Hauptgötter werden verspottet); „selbst das 
Ungewöhnliche und Regellose in demselben zeuget, 
im Vergleiche mit dem Geiste und der Form der be- 
kannten Heidnischen Skalden, mehr dafür, als da- 
gegen, weil diese, so wie die christlichen Skalden, 
bis jetzt herauf die gewissenhafteste Sorge auf die 
regelrechte Form verwandten." Allerdings! thaten 
siediefs, aber in ernsten Gedichten. Hier ist aber 
ein satirischer Dichter, der diealten kunstlosen Edda- 
lieder nachahmte, und verspottete, und die Regel- 
losigkeit durch die Länge der Stabreime, welche Hr. 
St. meistens, was ein Uebersetzer nicht sollte, kür- 
zer giebt, komisch Obertrieb, und indem er alter- 
tümlich zu schreiben suchte, ungewöhnliche Worte 
brauchte, aber freylich es mit dem Gebrauche des 
angehängten Artikels, dem Merkmale späterer Zeit 
versah. Hr. Studach im Eifer , im Harbarz-Lioth 
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Fiörgyn Thor's „sektische Motter", und bemerkt: Sprichwörter benutzt zur Rundung" des Gesetzes, 
„denn sonst ist sie Frigga." Aber auch in der Vo- wer zur Haus' nur gewesen, ist meist nicht erfahren, 
iuspa wird Thor der Sohn Fiörgyn's (eine dichte- und weife nichts oder nur Lagen zu erzählen." Be- 
riscbe Benennung der Erde) und auch in der Tbryms- hüte ! Thor wiU schnell wissen , wie Loki's Flug auf 
Quida(l), und der Aegisdrecka (L1X) Jardar burr, Kundschaft wegen des gestohlenen Hammers sich 
(der Erde Sohn) genannt, nirgends aber Frigg's Sohn, belohnt hat, und dringt nun auf ihn ein, so gleich 
Auch die jüngere Edda sagt, dafs die Erde Othin's aus der Luft noch Nachricht, Kunde zu geben , denn 
Tochter und Gattin gewesen, mit derer seinen er- Sitzende pflegen gemächlich zu erzählen, und der 
sten Sohn Thor gezeugt. Sie unterscheidet beide Liegende habe Zeit auf Logen zu denken. Will man 
Gattinnen Othins's, von der Erde sagt sie, sie war von jemand, der wie Loki, des LOgens: verdächtig 
Othin's Gattin , von Frigg, sie ist es, auch ist Frigg ist, die Wahrheit wissen, so raufs man ihn rasch 
nicht Othin's, sondern eines Fiörgyn's Tochter, also zur Rede not h igen , um ihn sich nicht lange besinnen 
von der Erde verschieden, wiewohl Finn Magnusen zu lassen. Nicht Adam von Bremen hat, wie Hr. 
(Lex. Mvthol. S. 573) die Stelle der j ungern Edda, Stuäach S. 12 sagt, Irminsul mit universalis columna 
wo die Erde als Othin's gewesene Gattin dargestellt übersetzt, sondern Rudolf von Fulda (Translatio S. 
wird, fälschlich als zu Frigg gehörend auffahrt, da AUxandri). S. 126 berücksichtigt Hr. St. die keine 
ja nach der Skalda Jörd v oie Erde), Frigg's Neben- Berücksichtigung verdienende Angabe von der Siwa 
bublerin genannt wird. Daraus, dafs Frigg nach der mit der Weintraube, welche das Chronicon Pictura— 
Skalda dichterisch ein Eiland bedeutet, darf man tum bey Leibnitz giebt. S. Sl sagt Hr. Studach, dafs 
nicht schl i eisen , dafs Frigg Oberhaupt die Erde be- bey den Sachsen Wodan auch Ott gebeifsen, aber 
deutet habe, sondern als Tochter des Fiörgyn (mann- dieses beruht blofs auf der falschen Erklärung der 
liebe Bezeichnung der Erde) konnte Frigg tQr Eiland Gottheit Saxnot in der Abschwöruogsformel, wie 
sehr passend genommen werden, da man dichte- wir anderwärts dargetban haben. Unbegründet« 
risch ein Eiland eine jutige Erde nennen kann. Blofs Behauptung ist es , wenn Hr. St. S. 14 sagt, dafs die 
nach den Symbolikern, welche alles in einem, und Echtheit der in der Nähe von Neustreulitz wieder- 
eins in allem finden, ist die Jörd und Frigg eins. Hr. gefundenen Götzenbilder durch Zusammenhang mit 
St. kämpft ja selbst hie und da siegreich gegen den Oderici Vitalis und HelmoltTs Berichten aufserZwei- 
Mifsbrauch symbolischer Deutung, und hätte also, fei gesetzt werde. Wie unglacklich der Verfertiger 
da ihn weder die Lieder- noch die Sagen - Edda und Unterscbieber jener Götzenbilder war, zeigt 
unterstützt, Frigg nicht als Thor's Mutter auffüh- z.B. die verunglückte Aufschrift des einen Bildes 
ren sollen. Zu Str. 5 1 der Voluspa , S. 20 , bemerkt Gestrab (s. Forum dtr Kritik 11 Bds 1 Abth. S. 47 u. f.). 
Hr. Studach, „dafs der Aar Nidhögg sey." Aar Doch Hr. St. lälst sich durch jene elenden Machwerke 
mufste also bildlich für Drache gesagt seyn. Wahr- neuerer Zeit zu dem Schlüsse verleiten, dafs die 
scheinlicher aber ist der Riese in Adlergestalt Skandinaven (Gothen) und Slaven einen ähnlichen 
Braesvelgr (Leichenschweiger), Vastkrudnismal Götterkreis gehabt, da doch nur aus dem Vergleiche 
Str. 37 darunter zu verstehen. Zu Str. 69 des Hava- der skandinavischen Gütterlehre mit jenen Fabrika- 
mals , wo es heifst, dafs bey den Menschenkindern ten hervorgeht, der Verfertiger habe mit dem Sla- 
das Beste das Feuer, und der Sonne Schein , setzt vischen, da hierüber die Berichte zu arm, Nord!« 
Hr. Studach in die Anmerkung: „Ein Spruch ans sches vermischt. S. 79 benutzt Hr. Studach: des 
der gothischen Feuerreligion. " Aber die Feuerra- Jordanes Bericht von der Weisheit und Wissen- 
ligion ist ja eben erst dadurch entstanden, dafs das sebaft der Gothen in Beziehung auf diese. AberJor- 
Feuer so nützlich ist. Zu Str. 72 bemerkt Hr. St., danes hat hier handgreiflich, wie wir anderwärts 
dafs das Leichen verbrennen ,, in Haldur's teuer sein und bey anderer Gelegenheit dargethan haben, die 
Vorbild" gehabt. Oder war nicht vielmehr dieses Geten mit den Gothen verwechselt, und den Geten 
Leichenbegängoifs früher im Leben , und die Mythe zugeschrieben, was die Griechen von den Gothen 
nicht vielmehr nach dem Leben, als das Leben nach berichten.. Zu sehr vermutbet Hr. St. fast überall 
der Mythe gebildet? (Mebreres Ober das verkehrte eine mysteriöse Bedeutung. So bemerkt er z. U. 
Verfahren auch andrer Mythologen, das Leben aus S. 114 zu Str. 114 des Alvismal: „Auffallend ist, 
der Mythe zu erklären, statt, die Mythe aus dem dafs Elfen Meer und Saat gleich benennen, LagdStaf, 
Leben s. Forum d. Kr. 11 Bds I Abth. S. 26 — 28). aus einer mysteriösen Ansicht hervorgegangen. Nicht 
Thryms Quida, Str. 9, wo Thor den mit Freia's Fe- zu vermuthen ist, dafs Meer und Saat aus einer dich- 
derhemd fliegenden, heimkehrenden Loki anredet: terischen Anschauung der wogenden Bewegung die- 
sc) du d lopn long tithindi. Opt litianda saugor um sen und den gleichen Namen erhielten." Warum ist 
fallaz, ok lyggiandi lygi um bellir (sag in (aus) der denn dieses nicht zu vermuthen, da das Alvismal ja 
Luft lange (lang erwartete) Zeitung. Oft bricht der gar keine Geheimlehre, sondern nur eine dichterisch 
Sitzende die Erzählung ab, und der Liegende ist eingekleidete Aufzählung hauptspracblicber, mund- 
stark im Lügen) übersetzt Hr. Studach, S.140: „Gib 'ertlicher und dichterischer Benennungen und Be~ 
vomLuftriM lange Zeitung; Stoff zur Sage der Sitzer Zeichnungen enthält. Zu freygebig ist Hr. St. mit 
entbehrt, und Lügen der Lieger zur Labe giebt", mysteriösen Sehern und Sängern. So sagt er 
und bemerkt: „Man sieht, dafs hier der Skalde S.XV1U: „Orpheus, Hesiod, Homer, Eonius, Vir- 

JÄ 

Digitized by Google 



35 



Nora. 91. MAY 1831. 



pil, Ovid u. f. waren Eingeweihte, ihr Lied aus der 
llarfe der Mysterie, dem Laien nur die Schale ver- 
gönnt" u. s. w. S. XV giebt er auch den Deutschen 
oh ne alle Umstände eine „pr i est erliche Säuger schule." 
Eben so ohne Beweis schreibt er S. XV den Stab- 
reim nur der Priesterschule zu. Etwas zu natur- 
philosopbisch wird er S. S, An merk. *) vielen schei- 
nen , wo er sagt, dafs die Frauen die Nachtseite des 
Menschen seyen. Die muthmafslichen Auslegungen 
sind häufig zu bestimmt, und als tbatsächlich ausge- 
sprochen, so S. 37 Anmerk. 16, dafs die Mythe von 
Othin's Aufenthalt bey Fialar eine siderische Be- 
ziehung habe, und S. 135 und 136 die Deutung der 
Thrymsquida. Zu zuversichtlich wird S. 78 u. f. vor- 
getragen, dafs die zwölf Götterburgen der nordi- 
schen Mythologie den Zodiak bedeuten, z. B. S. 88 
FöUcvdngr, der Freys Wohnung kalendarisch dem 
Zeichen des Löwen entspreche, S. 113 Kjord das 
eklipti sehe Zeichen der Wage im Zodiak einnehme 
u. s. w. Saucijua- becer wird als Zeichen der Fische 
v d. 19. Horoung) angenommen. Aber für diesen eisi- 
gen Monat passen die Wellen nicht, welche Ober 
ihm rauseben. Eis sollte es seyn. Hr. St. S. 86 be- 
merkt daher : „Wenn Söckwabeck's Wasser den An- 
bruch des Frohlings bedeuten, so ist dieser Zodiak 
nicht in Skandinavien enstanden." Aber Hr. St. ge- 
räth hier mit sich in Widerspruch, denn er nimmt 
anderwärts die KJimatisirung der Mythen an. Die 
nordische Mythologie trägt aber auch in der That 
ein so nordisches Gepräge, dafs nicht blofs Klima- 
tisirung, sondern selbst ursprüngliche Entstehung 
im Morden anzunehmen ist. Da aber die Wasser 
Aber Saucqua - becer nicht für den. 19. Hornung im 
Norden passen, so erhellt, dafs Saucqua - becer nicht 
das Zeichen der Fische bedeuten könne, so wie Ober- 
haupt, wie wir anderwärts bey anderer Gelegenheit 
gezeigt haben, die Deutung der Götterburgen der 
nordischen Mythologie als Zeichen des Thierkreises 
Sich als völlig unbegründet bewährt. Der alles wis- 
sende Kiese vVafthrudnir verlor die Wette und sein 
Haupt, ungeachtet der glücklichen Beantwortung 
aller Fragen Olfen'* bis auf die letzte, was Üthin 
seinem Sohne Waidur in's Ohr gesagt, ehe dieser 
auf den Scheiterhaufen stieg. Hr. St. weifs es S. 88: 
„und der Mysterie Mund flüsterte das Wort der 
Wiedergeburt , das Otbin Haldem in's Ohr geraunt." 
Zu Str. 19 des Grimnismdl, wo es heifst, dafs von 
Wein allein üthin immer lebe, zieht Hr. St. das 
afghanische Vini (Blut) herein , und behauptet zu- 
letzt ganz zuversichtlich, dafs Wein hier So viel als 
Leben bedeute. Der Ausdruck „bey Aeger's, zu 
Aeger's," sagt Hr. St. S. 131, „ der im Liede mehr- 
mals vorkommt , ist dieselbe Kedensart, wie die 
deutsche Ellipse: z. B. ich gehe zu Peter'* — näm- 
lich Wohnung, Besuch u. s. w." Aber im Deut- 
schen ist keine Ellipse, sondern Peter'* ist die Mehr- 
zahl, wie z. B. „waren Peter's zu Hause", „was 
sagten denn Peters"? zeigt. Ist Peter nicht verhei- 
ratet, hat Peter keine Familie, so sagt man ich 
t, nicht aber, ich gehe zurWV. Hr. 



' Studach bewährt sich sonst als ein tüchtiger Sprach* 

kern er , nur treibt er mit dem Reichthume seiner 
Kenntnisse unglaublichen Unfug, indem er bey Ab- 
leitungen und Vergleichungen Wörter von gleichem 
Klange zusammenstellt, wenn sie auch verschiedene 
Bedeutungen haben, als wenn ein Wort schon dar- 
um mit einem andern eins oder verwandt sey, weil 
es, wie dieses, einen ähnlichen Klang bat. So lei- 
tet er z. B. S. 166 veröUd faltd. wtrolt, werttlt) von 
hver Kessel so zuversichtlich ab, als wenn es eine 
Thatsache wäre, wodurch verölld, die Welt, die 
Bedeutung von Kasel- Alter bekommt. Da die Be- 
deutung von verölld, weralt , saeculum , act um, 
wohl die ursprüngliche ist, so ist die Ableitung 
von teer (Mann), stiso verölld , tveralt, Menschenal- 
ter, wohl die angemessenste. S. 106 sagt Hr. St., 
dafs wir das Wort Mannen in „Ger- mannen" haben. 
Aber es ist ja blofs Vermuthung, dafs Germanen 
(German i; ein Deutsches Wort, und weit wahr- 
scheinlicher, dafs die Benennung blofs eine Kömische 
ist , wie wir anderwärts zu zeigen gesucht. 

Ferdinand Wächter. 

GESCHICHTE. 
Toanm« , gedr. in d. Königl. privil. Buchdr. der 
Wittwe Forchhammer : König Friedrich de$ 
Feierten glorwürdigste* Leben von Andrea* Ho/er 
(weil. Etats- und Justizrath u. s. w. Prof. iuris 
naturae et gentium wie auch iuris public! auf der 
Universität in Copenhagen u. s. w.) Erster Theil. 
XXXVI u. 358 S. Zuevter Theil XI u. 266 S. 
1829. 8. 

Der Vf. dieses für die Dänische Reichs- und He- 
gern enge schichte nicht unwichtigen Werkes, wel- 
ches (indem in dem Zeitraum, welchen es umfafst, 
die Verhältnisse der skandinavischen Reiche für ganz 
Europa noch von der gröfsten Wichtigkeit waren) 
auch für die allgemeine europäische Geschichte nicht 
ohne quellenmäßigen Werth ist, war aus einer Pre- 
digerfamilie und im May 1690 Sm Herzogthum Schles- 
wig geboren; von Ostern 1706 bis Michaelis 1707 
war er Zögling unseres Hallischen Pädagogii , und 
besuchte von dieser Zeit an bis zum J. 1709 die Hör- 
säle unserer Fridericiana, auf welcher er sich der 
Medicin bestimmte, aber von Thomasius , Ludwig, 
Radiger and G und 1mg so angezogen wurde, dafs 
er seine Zeit mehrentbeils der Geschichte und 
den Staatswissenschaften hingab. Als Hauslehrer in 
der Familie des Geheimeratos von Holstein kam er 
seit 1713 in Kopenhagen in vornehme Verbindungen 
und wurde 1721 Secrctär, bald darauf Historiograph 
des Königs von Dänemark. Bey dem Tode Fried- 
richs IV im Oct. 1 7.:.0 verlor Hojer seine Stellen, er- 
hielt aber bald nachher eineProfessur in der Juristen« 
facultät der Universität (wahrscheinlich im Herbst 
1784), bey welch«* er zuerst das wissenschaftliche 
Studium der Landesrechte in Dänemark im Gang 
brachte. Später erhielt er noch mehrfach Aemter, 
die ihm einen vielseitigen Einflufs auf Gerichts - und 
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Administrationsbehörden Sicherten. Er starb am 
28. August^ 739 nach kurzer Krankheit während ei- 
nes Besuches in Schleswig. 

Hojer schrieb zwey Werke aber die Geschichte 
Friedrichs IV; ein greiseres unter dem Titel „Jahr- 
bücher Friedrichs IV, welches mit dem dritten 
Regierungsjahr (die froheren beiden sind Ton Am- 
tbor dargestellt) beginnt, jedes Jahr in einem Quart- 
band behandelt, und sich zum Theil handschriftlich 
in der Kieler Universitätsbibliothek befindet, aber 
nie gedruckt worden ist. Auch das kleinere Werk, 
welches nun gedruckt vor uns liegt, und dessen Ti- 
tel die lieber schrift zeigt; blieb bis 1829 ungedruckt, 
und wurde selbst vor dänischen Geschichtschreibern 
nur mangelhaft benutzt. Um die Wichtigkeit .die- 
ser Arbeit vollständig zu wardigen ist es notwen- 
dig, im Auge zu behalten, was uns der Herausgeber 
in der Vorrede Ober die Stellung eines Königl. Histo- 
riographen am damaligen Hofe zu Kopenhagen sagt, 
S.XV: „Gleich nach seiner Ernennung zum Königl. 
Historiographen, die ihn übrigens allem Anselun 
nach nicht nur zur schriftstellerischen Bearbeitung 
der Landcsgeschichle verpflichtete , sondern auch zu 
Folge hatte, da/s er. bey diplomatischen Verhand- 
lungen , in welchen eine genauere Geschieht skenntniß 
nothwendig schien, zugezogen ward, und in Fallen 
der Art Aufklärungen niitzuthe'üen und Deductjoncn 
abzufassen hatte, widmete Hojer sich" u. s. w. 

Auch erschien schon im Jun. 1722 an die deutsche 
Canzley der Befehl, Hojer „alle Briefschaften und 
Acten zukommen zu lassen , die er zu seinem W erke 
bedürfen und verlangen möchte " — Will man nun 
auch annehmen, dafs ein in einer amtlichen Stellung 
und in Königlichem Auftrag schreibender Historiker, 
sey er moralisch auch noch so unabhängig, doch 
manches unwillkürlich anders fafst, als efn von ei- 
nem solchen Beruf und von der persönlichen Ver- 
flechtung in die Regierungeangelegenheiten frey ste- 
hender, so leuchten andererseits die ungeheueren 
Vorzöge ein, welche ein Schriftsteller von so viel 
Klucheit und (was ihm sogar minder befreundete 
nachrühmen) Muth seinem Werke geben kann, 
der so über Staatsschriften gebieten und Mitthei- 
luneen von den einflufsreichsten Männern erhalten 
kann, wie Hojer. Der Inhalt des Werkes ist au- 
ßerordentlich reich und auch für die schwedische, 
russische und preufslsche Geschichte ins Besondere, 
wie für die europäische im Allgemeinen von Inter- 
esse und Bedeutung, die Darstellung dagegen trocken 
und in weitläufigen GHedersätzen (wie man zu da- 
m.'licer Zeit das Deutsche eben schrieb) abgefaßt; 
frivole Leserey findet dabey ihre Rechnung nicht, 
dem ernsteren historischen Vortrage aber war die 
damalige Darstellungsweise eher förderlich , und 



dafsdieSitten der damaligen Zeit ergetzlichen Stoff zur 
Genüge gewähren und dadurch die Trockenheit der 
Schreibweise durch die Drolligkeit des Gegenstandes 
zuweilen ausgleichen braucht, kaum besonders er- 
wähnt zu werden. Unter diese Ruhrik gehört z. B. 
der pedantische s. g. Fracturstreit , indem nämlich 
der Gottorffische Hof 1705 anfing „die Mitversiege- 
lung des Landgerichts- Patents zu weigern, wo nicht 
des Herzogs Karl Friedrich Namen mit eben so gro- 
fsen Buchstaben als wie des Königes gedruckt 
würde." Ferner der wunderliche Rangstreit des 
französischen Gesandten, Grafen von Chamilly mit 
dem russischen seit dem J. 1701, wobey man einmal 
eis zu Tafel gegangen wurde, und der französisch« 
Gesandte erwartete, dafs man ihn mit Gewalt vor 
dem russischen zur Tafel nöthigen sollte, Chamilly 
und seine Gemahlin gana im Nebenzimmer stehen 
liefs. — S. 200 findet sich folgende Notiz: „Der 
Envoye! Juel hatte allerley verdriefsliche Begebnisse 
nicht so sehr Ober das Cerimoniel als über das am czaa— 
rischen Hofe regierende unmenschliche Saujen , wozu 
man ihn auf eine unangenehme Weise mit Macht 
nöthigen wollte. Er half sich indessen so gut er 
konnte, da im Gegentheil der alte Knees Dolgorucki 
des hiesigen russischen Ambassadeurs Vater sowohl 
als der General- Major Schlund auf der Stelle todt 
niederfielen. " Eine Reihe anderer ergetzlichcr 
Anecdoten ähnlicher Art sind Ober das ganze Werk 
zerstreut, was Ree. allen, die sich für dänische Ge- 
schichte interessiren , zu besonderer Beachtung em- 
pfehlen kann. Heinrich Leo. 

SCHÖNE LITERATUR. 

Zwickau, b. Schumann: Paul und Virginia. Ein« 
Idylle von J. B. H. de St. Pierre, Deutsch von F. 
F. Sigismund. 1830. 208 S. 8. (t8 gGr.) 

Man bat schon öfter versucht, St. Pierre's Mei- 
sterwerk in unsere Sprache zu Obersetzen; es fehlte 
aber den Uehersetzern theils an Gewandtheit des 
Ausdrucks, theils an einem hinreichend feinen Ohr 
für die musikalische Sprache, wefches dieses rei- 
zende Gemälde St. Pierre's charakterisirt. Hr. S» 
bat seine Aufgabe mit Fleifs und Liebe gelöst; man- 
che Stellen sind so zart und anmuthig gerundet wie- 
dergegeben, dafs sie dem Originale nicht nachstehen; 
zuweilen hätte er aber auch besser getban, der 
wörtlichen Treue weniger ängstlich nachzustreben 
und den Ton des Ganzen dafür fester zu halten. 
Wir wünschen diesem reizenden Gemälde recht 
viele Leser (den die Bücher - Sündflut bedroht selbst 
Werke dieser Art mit theilweiser Nichtbeachtung) 
und hoffen, dafs der Uebers. bey einer folgenden 
Auflage die Feile nicht schonen werde. 
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SCHÖNE LITERATUR. 

Lxifzis , ^edr. b. Haack : Du Winde oder ganz ab- 
solute Construction der neuern Weltgeschichte 
durch Oberons Horn, gedichtet von Ab solutus 
Hegelingen. 18SI. 129 S. kl. 8. Velinpap. 



Di 



ia gegenwärtige Zeit hat die Beantwortung der 
Frage übernommen, welche früher öfter erneuert 
und deren Bejahung geleugnet, oder doch bezwei- 
felt wurde: ist eine jiristophanisch* Komödie unter 
uns überhaupt und besonders für die Gegenwart mög- 
lieh? Es war A v. Platen's Verdienst in glücklichen 
Machbildungen die Möglichkeit solcher Komödie zu 
beweisen und darauf aufmerksam zu machen, dafs 
•Ue für die Aristophanische Komödie erfoderlicbeo 
Elemente sich auch in unserer Zeit vorfinden , wenn 
ein Dichter nur den Muth hat sie zu benutzen. Pla- 
ten selbst beschränkte sich aber in seinen beiden 
Lustspielen „die verhängnifsvolle Gabel" und „der 
romantische Oedipus" fast zu einseitig auf Literar- 
polemik, er Terfolgt die vielen schlechten Poeten 
and wo möglich noch schiechteren Stichopöen, er- 
bebt die Glätte und Vollendung seiner Verse, dro- 
het den andern, verspricht von seiner Seite und er- 
muntert andere Dichter auf dem von ihm gebroche- 
nen Pfade weiter zu gehen und sich an Fürsten u. 
S. w. zu wagen. Nicht wie Platen nur den und die 
Einzelnen zur Zielscheibe seiner komödischen Sa- 
tire seines Witzes machend, sondern die ganze po- 
litische, philosophische und poetische Gegenwart 
zu umfassen bemüht, tritt der Vf. der Winde auf, 
an komischer Kraft unstreitig über, an künstleri- 
scher F orrovollendung unter Platen. Der unge- 
nannte Vf. ist ausgestattet mit poetischer Phantasie, 
mit Witz, -ist begeistert für Wahrheit, Freybeit, 
Schönheit, ist gewandt im Ausdruck und Versbau, 
ohne jedoch einige Nachlässigkeiten zu vermeiden; 
aber seine Komödie spielt in den Lüften und ver- 
schwimmt wie das Roth der Abendwolke, wir müs- 
sen fürchten, dafs ein Windstofs jene duftigen Ge- 
stalten zerstreue ; daher wäre mehr plastische Be- 
stimmtheit wohl wünschenswert!». 

Die HegeJ'sche Philosophie, wie schon ans dem 
Titel erhellt, ist es besonders, welche den Dichter 
begeistert hat; er greift sie im Allgemeinen. Beson- 
deren und Einzelnen an , negirt sie als Dichter und 
* "ebt sie den Winden zum Spiel. Der Vf. zeigt 
(Ige, dafs er sich ausführlich mit dieser Pbi- 
L. Z. 1811. Zweyter Band. 



losophie, über welche er mit so unvergleichlicher 
Laune und Phantasie spottet, beschäftigt habe, dafs 
«r selber ein Zuhörer Hegel's, dessen charakteristi- 
sche Vortragsweise er nicht ohne Glück nachahmt, 
gewesen, und dafs er die vorzüglichsten Anhänger 
dieser Schule entweder persönlich, oder doch aus 
ihren Schriften, so viel als nöthig ist, kennt, wie 
aus der Art und Weise seiner Auffassung hervor- 
geht. 

Der Inhalt des Stückes ist dieser. Oberen und 
Titania, die sich fortwährend entzweyenden und 
versöhnenden Ehegatten , werden als Schöpfer und 
Leiter der Weltgeschichte angesehen, welches Ge- 
schäft sie unter sich und zwar, wie Titania zum 
Oberon sagt, so theilen: 

tiu lenkst der Weltgeschichte Staalsactionen 
Der Wissenschaften Revolutionen ; ' 
Ich walt' in innrer tiefster Menschenbrust, 
Da fchaiT ich Lieb«, Trübaal oder Lust. 

Die Schöpfung wird durch Oberon's Horn bewirkt, 
welches er nach einer Zauberformel bläfst. Durch 
Ablaufeines neuen Millionenerdjahrs wird eine neue 
Schöpfung notbwendig: weil aber Oberon seine Sa- 
chen schon einige Mal schlecht gemacht hat; so 
drohet Titania , ihm das Horn zu nehmen und dann 
die Welt allein zu regieren; daher stipulirt denn 
das Ehepaar eine W ette, nach welcher Oberon, 
wenn sein Schöpfungsversuch schlecht ausfällt , sein 
Horn an Titania verliert, im entgegengesetzten Fall 
aber diese ihren Schleier und sie somit sich mit 
Oberon versöhnt. Der Gott hat aber seine Zauber- 
formel gar nicht mehr. Bey Mangel an Papier hat 
er Titanien einstens einen Liebesbrief daraufge- 
sebrieben, diese aber hätte sie beynahe zu Locken- 
wickel zerrissen, und eine Ecke ist wirklich dazu 
verbraucht. Der Nachtwind Nocturnas hatte diese 
in den Haaren als er zu Nacht den Philosophen Ab- 
solntus besuchte: der Philosoph besähe das zerknit- 
terte Papier, fand den Buchstaben eines Schöpfungs- 
wortes darauf, grübelte, entdeckte die Lehre vom 
Begriff und die absolute Philosophie, construirte 
den Staat absolut und wurde Hofphilosoph von Uto- 
pie — Die Hauptsache ist nur, dafs Nocturn dem 
Philosophen das Blatt, welches dies« Lehre vom 
Begriff enthält, stiehlt, dadurch aber der Staat, 
welcher nicht mehr auf absolute Weise construirt 
werden kann, zu Grunde gebt. Ein echtkomödi- 
scher Gedanke der auch komisch ausgeführt ist. 
Oberon ist in grofser Verlegenheit, da er 
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berformel nicht finden kann; Noctorn giebt vorj sie 
EU haben» will sie aber nicht anders herausgeben als 
gegen die Krlauhnifs das Horn zu blasen. Es wird 
ihm gestattet vor den beiden Ehegatten die Folgezeit 
zu cotin truiren. Oberon hätte die Zeit beynahe ganz 
verschlafen, und der Tagwind Diurn bat daher, um 
keine Locke in der Weltgeschichte entstehen zu 
lassen, in aller Eil* die franz. Revolution geblasen. 
Nun beginnt Nocturn. Zuerst erscheinen, bey lei- 
sem Tönen des Hornea, halbe, nicht fertig gewor- 
dene Dichtergestalten ; — die Friedrich Schlegel - 
Tiek - Novalis'sche Periode, wenn Ree. den VL> 
der sich nicht weiter darüber ausläfst, sonst rieh« 
tic nach dem Verston versteht; darauf folgt die 
Blutdolchsüdnordschuldhuldschicksalsdicbterzunft , 
(Fouque-, Müllner- Grillparzer) und der Tagwind 
bläfst ex tempore als Intermezzo die Demagogen her- 
vor. Diesen folgen die Bewundrer der Deutscbmit- 
telalterlichen Poesie, sehr gut cbarakterisirt, von 



loh hab« den Begriff f «saftet, ' 
Die Rückkehr in .ich . B fb«t fürwahr 
Aber ni&t nur mit Haut nnd Haar 

Blifa ic-h mich durch: mit i 
Kroch ich durch meinen ei 



Du glaub« et mir nicht Oberon, 
Doch die Gedärme, nicht gelogen. 
Wurden alle dnreh lieh aelb 
Ju.t wie beym Antichn woh 
Allein e$ ist de* Begriff* Bewegung 
Durchzieh «elbtt auch de* Geilte. Trumpf: 



Da* i.t ewiger Schöpfungen Regung, 
, der. Triumph! 



Titania versöhnt sich mit Oheron» der seine Wett« 
für gewonnen erklärt, aber, um die Fortbewegung 
des Weltgeistes zu documentiren, die Formel vor- 
zeigen soll , nach welcher geblasen ist. Titania 
lacht, als ihr des Philosophen Lehre vom Begriff 
vorgezeigt wird, zieht die wahre Zauberformel her- 
vor, ubergiebt sie Oberon, spricht ihr Wohlgefal- 



denen dieNäcbsten, weichenden mit dem Freybeits- J£ ^Teses Spiel au t'ade? aber dafs Nortnrn 
hüte bedeckten Kopf unmittelbar auf , Stek ha- j^^^^ Äffen ÄS 



ben, das Gegentheil sind, und also den Contrast zu 
der Keuschheit der Erstem bilden, welche durch 
die Steifslosigkeit und durch die Tulpenstengel be- 
zeichnet wird; ihnen folgen zweckmässig die Pie- 
tisten als Maulwurfe mit Pilzen auf dem Kopf. Dem- 
nächst kommt der Habnenkampf (Hahn und Henne 
von Herlofsson), mit andern Verlegergeschichten 
und der literarische Kampf «wischen Platen und 
Immermann, dessen Bey stand Heine ist. Auf die 
"Erscheinung der Poeten folgen die Philosophen und 
zwar nach der Reihe: Kant, Fichte, Schelling, He- 
gel; welcher letztere als der die nächste Gegenwart 
erfallende und deshalb die meiste Aufmerksamkeit 
verdienende mit seiner ganzen Schule da ist; und es 



geschaffen und, lobt 
dagegen den Diurn mit diesen Worten: 

Doch de.ten Werk war adlerhaft. 
Voll aonnen.lr.bender Flügclkr.aft, 
Voll Raoflu.t und voll Ffirttlichkeit, • 
Mit Fnlkenattg' und Bru*t *o weit: . 
Ein itolx Geichlecht mit Adlernaeen, 
nach (ich geblasen. — 



Um seinen Gegenstand von möglichst vielen 
Seiten zu erfassen und darzustellen, hat der Vf, 
nebenher auch wohl in der Absicht darauf zu sti- 
cheln , dafs die Juden jedesmal Anhänger der neue**- 
sten Philosophie sind, die Familie des jadischen 
Schenkwirths zum concreten Geist, Aron, Ganz 
hereingebracht, dessen drey Söhne zur Utopischen 



dürfte nicht leicht einer der einigermafsen bekann- 
ten Schaler, die entweder namentlich genannt oder Universität nach Beendigung der Ferien zurflekkeh- 
allegorisch bezeichnet sind, vermifst werden. Sie ren. Der Vater zeigt ihnen, dafs auch der Brannt*- 



allegorisc 

erscheinen in verschiedenen Thiergestalten, mei- 
stens als*Vögel. Die poetischen Berliner Referen- 
dare und sonstigen Musenalmanachssänger erschei- 
nen als Obsthokenweiber vom Werderschen Markt 
mitThyrsusstäben und schreyen: Brama! Brama! — 
Es kann nur erfreulich seyn, dafs der Vf. diese 
seichte und abgequälte Allerweltspoesie auf solche 
"Weise verspottet, wie es denn die Schaar der dich- 
tenden Referendare auch schon früher & 40 empfin- 
den müssen. — Nachdem die neueste Schule eine 
Kegelquadrille um ihren Meister getanzt hat, wo- 
bey Dieser taktschlagend immer „Hönde, Hönde 
mit hintenausschlagen " empfiehlt, blaset Nocturn 
den Begriff die Rflckkehr in sich selbst, wobey er 
sich selbst durch das Horn blaset, worüber Erd' und 
Himmel in Schwanken und Verwirrung gerathen. 
Oberon verhindert ihn endlich an weiterem Durch- 
kriechen durch das Horn, Titania beruhigt durch 
ihre Entschleierung die Welt, und Nocturn, der 
sich durch das Riechen an Oberons v Lilie wieder ge- 
stärkt hat, spricht: )lv / . , .,>,■« i - G 



wein seine drey Standpunkte habe, die Mutter 
sorgt die Söhne mit Lebensmitteln, welche diese 
sogleich verzehren, hierauf sich verirren, entzwey» 
en, prOgelri und durch den zu ihnen kommenden 
Nocturn die drey Standpunkte der Wissenschaft 
praktisch an sich selbst kennen lernen, zugleich 
auch erfahren, dafsUtopia seit der Entwendung des 
Begriffs abstract geworden sey. So ergetziieh diese 
Partie ist, welche den zweyten Act ausmacht, SO 
ist sie doch nur Episode und die Wiederkehr der 
zwey Söhne, der dritte ist auf dem Ocean, wohin 
sie Nocturn fahrte, verunglückt, in das väterliche 
Haus, welche als Nachspiel angehängt ist, möchte 
man fast störend nennen: denn der Geist' des Lesers 
soll einen neuen Ansatz machen, soll von vorn an- 
fangen und kann nach Beendigung des dritten Ajctea 
unmöglich noch Lust und Kraft dazu fohlen, denn 
das Nachspiel schleppt sich nur matt mit fort. 
Möchte es doch dem Vf. gefallen haben diefs .mit in 
das Ganze hineinzuarbeiten , .seine Komödie wurde 

an, kansüerischer Vollendung' sehr , 
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, Uebrigtns wird jeder Freund des Komus diese 
Dichtung mit, Wohlgefallen aus der Hand legen, 
um so mehr, da der \f. nie persönlich gereizt, son- 
dern immer in seinem Y\ itz ond Spott harmlos er- 



Denkmal, das noch dauert and fortwirkt, wenn 
schon längst die prachtvollsten Monumente verwi*- . 
tert und in Staub zerfallen sind. An dem Todes- 
tage der Herzogin Anna, der Schwester des letzten 



hat den Anfang zu einer nationalen Komödie ge- 
' macht. Seinen Socrales hätte er in seiner geistig- 
verwandten Wolkenkomödie etwas glimpflicher be- 
handeln können, aber der neue Socrates wird sich 
gewifs auch als anderer Socrates 



»cheint. Dafs der Vf. keine pedantische Formnach- pommerschen Herzogs Bogislav XIV., die am 19ten 
ahmung des Aristophanes gegeben, ist lobenswerth, Julius 1660 starb, feyert die Universität Greifswald 

alle zehn Jahre das Andenken an das mit ihr erlo- 
schene erlauchte Fürst engeschlecht, und einer so 
ernsten und würdigen Gelegenheit verdankt die ge- 
genwärtige Rede Ihre Entstehung. Auf die deut- 
schen Reichsangelegenheiten haben die Herzoge von 
Pommern nie einen grofsen Kinflofs ausgeübt; da- 
gegen haben sie ihrem Lande Wohithaten genug er» 
zeigt, um dessen Andenken fortwährend zu verdie* 
nen. Der Redner, Hr. Prof. Schümann , hat nicht 
den Stifter der Universität, sondern dessen Enkel, 
den Herzog Bogislav X. den Grofsen, gewählt, um 
in seinem Lobe die Gefühle des Dankes und der Er- 
gebenheit auszusprechen, die sich bey der Erinne- 
rung an einen ausgezeichneten Herrscher noch in 
den spätesten .Nachkommen zu regen pflegen. Bo- 
gislav kann allerdings für ein Muster des pommer- 
schen Nationalcharakters gelten. Schon seine aben- 
teuerliche und romantische Jugend beweist, dafs 
die Phantasie des Volkes ihn als einen Nationalhel- 
den aufgefafst und verherrlicht bat. Von seinem 
Vater getrennt und von seiner bösen Matter ver- 
nachlässigt wuchs er wild und ohne alle Erziehung 
auf, so dafs sich ein Bauer, Jobann Lange, seiner 
erbarmen und ihn aus seinen geringen Mitteln mit 
dem Nötbigen versehen mufste, allein er war kaum 
durch den Tod seines Vaters und seines filtern Bru- 
ders im Jahre 1478 zur Regierung gelangt, als er so- 
fort alle ihm angeborne adelige und fürstliche Tu- 
genden entwickelte. Wenn, wie der Landgraf Phi- 
lipp von Hessen, der noch sein Zeitgenosse war, 
zu sagen pflegte, ein guter Fürst an seiner Münze, 
[\einba!t 



NEUERE LATEINISCHE BEREDTSAMKEIT. 

Gbcifswald, KKunike: De Bogislao Magno, Po- 
meraniae principe, oratio in decennaiibus ex- 
stinetae du cum Pom. fam. sacris ab academia Gry- 
phisvald. die XIX. mens. Jul- a. MDCCCXXX. 
jn.stauratis babita a Georgia Friderico Schümann, 
Phil, et J. U. Dr. litt. Gr. et Lat. Prof. P. O. 
46 S. 8. 

Die' Pommern sind ein kräftiger und biederer 
Menschenschlag, der, obwohl slavischen Ursprungs, 
doch ganz und gar in die germanische Natur über- 
gegangen ist. Da sie nicht, wie die von den Deut- 
schen unterjochten Slaven, den Druck fremder Her- 
ren dulden mufsten, sondern sich unter einem na- 
tionalen Fürstengeschlecht im zwölften Jahrhundert 
dem deutschen Reiche anschlössen, so findet man 
bey ihnen nichts von der hündischen Demuth, von 
der Tücke und Rachsucht und von den übrigen 
schlechten Eigenschaften, welche andere deutsche 
Slaven aus ihrem früheren Zustande behalten und 
unter einem langen und grausamen Druck in sich 
befestigt haben. Statt verschlagen zu seyn ist viel- 
mehr der Pommer offen und treuherzig; statt der 
übertriebenen und kriechenden Höflichkeit findet 
man bey ihm eineDerbheit, die trotz der damit ver- 
bundenen Gutmüthigkeit ihn in den Ruf eines Gro» Zusagen erkannt wird, so verdiente Bogislav, voll« 
bians gebracht hat; seine Ehrlichkeit ist gröfser, 
als seine Klugheit, und hat für ihn dieselbe nach- 
teilige Wirkung gehabt, wie für den Schwaben, 
dafs man nämlich im übrigen Deutschland von den 
pommerschen Geistesgaben keine sehr jgrofse Mei- 
nung hegt. Seine Vorliebe für eine mehr stark als 
gut besetzte Tafel und für hitzige Getränke bestärkt 
allerdings die Vorstellung, welche den Pommer als 
den deutschen Böotier erscheinen läfst, 



an, Reinhaltung der Strafsen und an Haltung seiner 



das Prädicat eines guten Fürsten, da er 
sich nichts mehr angelegen seyn liefs, als die Stra- 
fsen von den Räubern und Wegelagerern zu sfiubern 
und sich in seinen Versprechungen als einen ehrli- 
chen Mann zu zeigen; sein Münzrecht mifsbrauebte 
er so wenig, dafs ihm der Kaiser im Jahr 1496 auch 
das Privilegium ertheilte, goldene Münzen schlagen 
zu dürfen. Seine Tapferkeit läfst sieh nicht besser 
bezeichnen , als dafs sie eine wahrhaft pommersche 
hat ihm diefs nie etwas von der Achtung entzogen, gewesen. Auf der Reise, die er im Jahre 1496 nach 
die ihm seine übrigen vortrefflichen Eigenschaften dem gelobten Lande machte, wurde er bey der 
erworben haben. Dahin gehört namentlich seine Ueberfahrt von einem türkischen Seeräuber ange- 
Tapferkeit und seine innige Anhänglichkeit an sein griffen, und er allein war es, der zuerst mit dem 
Fürstenhaus. Noch immer feyert Pommern das An- Schwerte und, als dasselbe zerbrach, mit einem 
denken des ausgestorbenen syrischen Fürstenge- Bratspiefse die Feinde zurückschlug. Dafs die 
schieehts , dem es eine Reibe von tüchtigen Regen- wackern Pommern nicht aus der Art geschlagen 
ten verdankte. Eine solche treue nnd dankbare Er- sind, haben sie im letzten Kriege gezeigt, wo sie 
ionerung hat an und für sich etwa3 Rührendes und aus Mangel an Pulver die Musketen umkehrten und 
ist eine ergreifende Aufforderung an jedes regle- die Franzosen, mit den Kolben todtschlugen. Hr. 
rende Geschlecht, sich in den Herzen seiner Un- Prof. Sch. hat die für seinen Helden am meisten 
terthamsn. ein ähnliches Denkmal zu stiften, — ein charakteristischen Züge mit einem grofsen oratori- 
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«eben Schwung vorgetragen; Beine Rede gehört za 
dein Vorzüglichsten und Aasgezeichnetsten, was die 
neulateinische Eloquenz des akademischen Festka- 
theders geliefert hat. Als Probe wählt Ree. die 
Stelle, in welcher der Kampf Bogislavs gegen die 
türkischen Seeräuber geschüdert wird, S. 30: „Jam 
haud proeul ab ipsa insula abessen t, subito 
■ praedonum naves velis remitque citalo cursu in 
*e agi vident. Hat quid intentarent, nemini du- 
bium: effugiendi nulla spes: hnpar vero r er tarnen, 
u cumuna Liburnica , hnminibus haud ampliut tre— 
ccnti'. ei ne armatis tjuidem plerisquc aat armorum 
adsuelis, contra novem hostium navet, homi- 
amptius bis mille armatos et militares pugnan- 
esset. Tarnen Bogislaus suorum animas erigitl 
„„Saepe exiguis viribus maximas hostium 
copias fusas esse: si pereundum sit, ta- 
uten cum gloria mori decere: honestam 
mortem turpi vita et barbarorum servitio 
potiorem."" Itoque ad p usrnam omma narari tu— 
bei : ipse scuto tantum et gladio armatus in prora 
consistit , primum hostium impetum excepturus. Uli 
wem undique cingunt : magnam vim missilium 
spargunt: dein propius urgent , ipsis navis 
n adhatrent , viam sibi hastis ac gladiis fa- 
Ctre conantur. Ibi tum Bogislaus ubicumque sum- 
mum di crimen esse videt , ad volare, hostes repellere, 
proslernere , in mare d et urbare, suös et verbis et 
cxemplo adhortari, prorsus strenui miiitis et boni im- 
peratons officio simul exsequi. Ita diu iniquum cer- 
tarnen sustinetur. Perculsi hostes inexspectata nostro- 
rum fortitudine: neque tarnen victoriam minus tibi 
ctrtam credunt , quum tantopere se viribus superare 
vtdeant. Unus erat ex praedonum dueibus, homo 
insoliti roboris et magnitudine quoque corporis. Bogis- 
1a o vix impar. ls quum hunc unum victoriam remo- 
rari intelligeret , tum sibi proprium ac solum adver- 
sarium sumsit, Irruit; repellitur: Herum aggredi- 
tur; in mare detruditur: sed quum et nandi peritus 
esset et a suis exciperetur, mox rursus proelio se im— 
miscet, adversanum suum petit. Ita quum satpius 
repulsus et deiectus non tarnen certaminedtsistertt, 
sed pertinacius temper instaret suosque incUaret, ut 
comunetis secum viribus omnes unum peterent, in tarn 
atroci atque impari certamine Bogislaus, quum vix 
suffteeret multorum undique ictibus scuto ac gladio 
excipiendis, nunquam tarnen loco cedit, quin re- 
primit etiam proximos, alios sternit, in ipsum ducem 
invehitur. Sed ibi dum maion l vehementia ictum in- 
tentat, et in galtam adversarii gladium ülidit, ster- 
nü quidtm illum , sed gladium ipse diffregit. Con- 
clamant hostes, quum Bogislaum inermem videant: 
maiore animo irruunt omnes : nostri nihil nisi mortem 
sibi reliquam esse putant. Tres tarnen ex fidissimis 
Bogislai comitibus se Ulis obüciunt: ipsum corpore 
tf vuinera exctpiunt, prosternuntuT quidtm, 



eed tempus tarnen Uli de der an t , ut arma rttamer* 
possei. Isautem, quum gladium in propinquo nul- 
luni invtniret, laborantibus autem sins celertter suc— 
currendum esse videret , veru igni jttrte impösitum 
conspicatus, hoc ut erat etiam carnibus ohustum «rvi 
ripit, pro gladio utitur, turbinis instar in hostes 
contorquet, celtros disiieit , ipsum ducem exanima— 
tum prosternit. tluiu* demum casu hostes victoria* 
*pcm abiieiunt , suos e proelio revocant , nostros non 
amplius morantur. Oi autem ex tanio periculo tan» 
contra spem strvati Bogislaum omnes arcumsistunt t 
paironum et sematorent suum salutant: huic se de» 
bere quod vivant , quod lue ein adspiciant , quod li- 
bertate fruanlur , gratulabundi praedicant." — 
Mögen die wackern Pommern diefs glänzende Bey- 
spiel heroischer Tapferkeit stets nachahmen, wo es 
einen rechtlichen Kampf gilt ! Vereinigt unter einem 
Furstenhause, das ihnen noch begründetere Ursa- 
chen zur Dankbarkeit und glänzendere Erinnerungen 
darbieten wird, als ihr ehmaliges slaviscbes Herzogs- 
geschlecht , mögen sia nie oder erst in den spätesten 
Zeiten Gelegenheit erhalten, auch diesem ein so 
ernstes Fest zu weihen , wie das gewesen ist , wel- 
ches Hn. Prof. Schumann zu seiner vortrefflichen 
Rede veranlagt bat ! Fr. Uz. 

DEUTSCHE SPRACHLEHRE. 

i.i.K, b. Anton u. Gelbcke: Systematische Dar- 
stellung der deutschen Interpunchonslehre , für 
Lehrer und reifere Schüler, von A. lAtduig, 
Pastor, Seminarinspector und erstem Lehrer an 
der Heal- und Töchterschule zu Wolfenbuttel. 
1831. XI u.85 S. 8. 

Der als Schriftsteller bereits rühmlich bekannte 
Vf. liefert hier eine wohlgeordnete, mit eigenen Be- 
merkungen begleitete Zusammenstellung des Wls-» 
senswflrdigsten über den fraglichen Gegenstand, 
welche besonders Lehrern zu empfehlen ist , um für 
den gewöhnlichen Unterricht brauchbare Materia- 
lien und Beyspiele daraus zu entlehnen. Besonders 
zu loben ist das Bestreben des Vfs so viel als mög- 
lich feste Principien für die lnterpunctionslehre auf- 
zustellen, wobey er zugleich auf richtige Grundsätze 
über Wortfügung und Satzbau Rücksicht nimmt. 
Hätte es dem Vf7 gefallen, Letzteres noch in grö- 
fserem Umfange anzuwenden, so würde sein Werk 
dadurch nicht unbedeutend an allgemeiner Brauch- 
barkeit gewonnen haben. Was der Vf. über die Ge- 
schichte der deutschen Interna netion beibringt, zeugt 
von eigenem fleifsigen Nachforschen in Handschriften 
und alten Drucken unter den dem Vf. zu Gebote 
stehenden Schätzen der Wolfenbdttelschen Biblio- 
thek. Auffallend war Ree. die Schreibart: der Ge- 
nitiv (us) absolutus — hebraHsch statt hebräisch 
S. fl. Campen, Göthen für Campe, Göthe, S. 78. 
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SCHONE KÜNSTE. 



Leipzig, Verl. v. G.Fleischer, in Comm. b. Froh- 
b erger: Neun Briefe über l^andschaftsmalerey, 
geschrieben in den Jahren 1815 — 1824. Zuvor 
ein Brief von Götlie als Einleitung. Zum Beginn 
des Jahres 183 t herausgegeben von CG. Carus. 
1831. (iRtblx.) 
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'er Titel d ieses Buchs ist zu bescheiden : denn 
was der Vf. aber eine Klasse von Kunstwerken 
sagt, ist so tief aus dem Wesen der Kunst ge- 
schöpft, dafs es für alle Kunstdarstellungen gilt 
und diese Schrift also sich füglich in die Reihe 
der Philosophien Ober Kunst hätte stellen kön- 
nen. — Der Titel zeigt zugleich an, dafs lange 
Pausen zwischen diesen Briefen stattfanden und 
bevm Lesen wird man gewahr, wie die Erkennt- 
nis alimälig reifte und sich abklärte. — Im Vor- 
worte sagt der Vf. hierüber, dafs er diesen Ent- 
wicklungsgang seiner Ansiebten wohl wahrgenom- 
men, jedoch nichts daran geändert hätte, um den 
Innern Zusammenhang, wie eine Meinung zur an- 
dern hingeführt, nicht zu zerstören ; wenn er auch 
einiges zu ändern und zu verbessern versucht ge- 
wesen wäre. Diefs giebt allerdings einerseits die- 
sem Buche einen eigenthtlmlichen Beiz, anderer- 
seits aber entsteht daraus ein Nachtheil: denn wenn 
diese Briefe dadurch, dafs sich in ihrer Aufeinan- 
derfolge das Entfalten der Einsicht darstellt, für 
den psychologischen Beobachter um so Bemer- 
kens wert her sind, so leidet dagegen die Einheit 
des Systems darunter. 

Um nun jenen Vorzug, welcher in dem Schau- 
spiele des innern Sonnenaufganges des Wahren 
besteht, nicht aus den Augen zu verlieren und 
auch in der Grundidee nicht irre gemacht zu wer- 
den, mufs man die erstem Briefe als Dämmerun- 
gen und Hindeutungen betrachten und dann fest- 
halten, wozu man alimälig und annähernd hinge- 
führt wird. — So stellt der Vf. im ersten Briefe 
S. 17 die Kunst über die Wissenschaft, führt uns 
aber im 3ten Briefe S. 36 auf einen höbern Stand- 
punkt, auf welchem beide sich wechselseitig ent- 
gegenkommend zeigen, und 6odet im 7ten Briefe 
aas Wahre, dafs Kunst und Wissenschaft, im 
höchsten Sinne, im Wesen eins, und nur in der 
Richtung verschieden sind. Der Vf. sagt S. 116. 
wo er Bespiele anfuhrt , in welchen Wissenschaft 
und Kunst sich ganz durchdrungen haben: „Mu- 
ster dieser Art aber wird uns namentlich ein Dich- 
A. L. Z. 188 t. Zweyter Band. 



ter geben , in dem die Aufgabe neurer Zeit sieb 
gelöst zeigt, durch Kunst zum Wissen geführt zu 
werden und aus dem Wissen höhere Kunstleistun- 
gen .wieder sich entwickeln zu lassen." — Wir 
meinen, dafs die Wissenschaft alles Einzelne auf 
das Allgemeine, auf die Gründe des Wissens zu- 
rückführt, das Besondere in einer Allgemeinheit 
auflöst ; da hingegen die Kunst das Allgemeine im 
Besondern anschaut und darstellt. Der Hangstreit 
und die Entzweyung löst sich also in Vereinigung 
von Kunst und Wissenschaft auf. — Es mag al- 
lerdings selten seyn, dafs beide Richtungen gleich 
bewufst und gleich vollkommen, in einem Indivi- 
duum sich durchdringen und hervortreten, da das 
Ilöchsttreffliche nict)t das Alltägliche ist; allein 
mehr oder weniger mufs diefs bey jedem wissen- 
schaftlichen Geiste, so wie bey jedem künstleri- 
schen Gemüthe stattfinden. 

So führt uns auch der Vf. der Höhe und dem 
Ziele aller Kunst durch verschiedene Grade zu. — 
Er zeigt im Sten Briefe S. 39. dafs die blofs nach 
dem Scheine von Wirklichkeit strebende künstle- 
rische Wahrheit, dafs ein treues Abbild, noch 
keine Befriedigung gewährt, wie sie der Geist 
vom Kunstwerke fodert. Es mufs also noch etwas 
hinzukommen, was das Bild zum Kunstwerk er- 
hebt, und diefs ist das innre geistige Leben, das 
Verbältnifs zum Geiste. — S. 41 sagt er: „Um 
aber nun die Art der Lösung dieser Aufgabe nä- 
her zu untersuchen, haben wir nötbig: 1) zusam- 
menzustellen, wie Regungen des Gemßths und 
Zustände der Natur sieb entsprechen; 2) die ein- 
zelnen Gegenstände, welche nachgebildet werden, 
in ihrer Wirkung naher zu erörtern, 3) zu erwä- 
gen, auf welche Weise in diesem Wiedergeben 
des Naturlebens die Idee der Schönheit erreicht 
werde." — Wenn er dann hinsichtlich des Ent- 
sprechenden zwischen Gemüthsstimmuogen und 
Naturzuständen sagt: „Wie nun die angeschlagene 
Saite eine zweyte, ihr gleichnamige, wenn auch 
höhere oder tiefere, mit in Schwingung versetzt, 
so müssen auch in Natur und Geroülh die ver- 
wandten Regungen sich hervorrufen und auch 
hierin erscheint wieder die Individualität des Men- 
schen als untrennbarer Theil eines höhern Gan- 
zen;" so führt er uns schon einen Schritt dem 
Ziele näher, als im Vorhergebenden, wo es schien, 
als würde das Entsprechende zwischen Natur und 
Gemütb mehr in einer V er^leichung, in einem 
Alltgorisiren gesucht. Diese Uebereinsiiminung des 
Xitur- und Gemüthslebens beruht aber auf der 
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Einheit des Menschen mit der Natur; darauf, dafs 
er selbst ein Tbeil dieses unendlichen Ganzen ist 
und nur darum kann die Natur auf das Gemüth 
einwirken, oder mit andern Worten, das Natur- 
leben kommt im GemOthe des Menschen zum Be- 
wufstseyn, und hier entsteht blofs eine Gedanken- 
Unterscheidung; der Mensch setzt Sich als das* 
"Wissende dem Gewufsten entgegen, wovon er 
selbst ein unzertrennlicher Punkt ist und womit 
er ein einiges Ganze ausmacht. Die Reflexion 
schlägt nicht erst eine Zugbrücke Aber eine Kluft 
zwischen Welt und Geist, oder dem MenSfhen 
und der Natur, denn beide sind ganz Einheit, 
vielmehr trennt die Reflexion beide zum Behuf ab- 
sondernder Betrachtung. Noch nlher dem Ziele 
führt uns der Vf. in der Untersuchung über Dar- 
stellung der Schönheit in landschaftlicher Natur. -— 
S. 55 sagt er: Schön kann daher nich* seyn als 
die gleichmäfsige Durchdringung von Vernunft und 
Natur" und S. 57: „Schön könnte aber ferner 
euch im sinnlich Erkennbaren nichts genannt wer- 
den, worin nicht das Wesen der Gottheit als ewi- 
ge Vernunft und Gesetzmäfsigkeit sich ausspricht." 
— Der Vf. entfernt sich aber wieder von dem nah- 
geahneten Ziele, wohin alle Kunst strebt und zu- 
rückzuführen ist, indem er erklären will, warum 
die antike Welt keine Landscbaftsbilder im ei- 
gentlichen Sinne aufzuweisen bat, denn die Alten 
stellten Landschaften , immer nur wegen eines be- 
sondern Interesses an einer Gegend, dar. — Er 
meint, dafs die Alten durch die Wirkungen der 
Elemente zum Glauben an eine Götterwelt ge- 
kommen wären, die Götter selbst aber von den 
Elementen geschieden , und diese nicht als Götter 
selbst verehrt, und daher die Götter in menschli- 
cher, also der ihnen am würdigsten scheinenden 
Gestalt dargestellt hätten. — Ob dem so war, 
wollen wir einstweilen dahingestellt seyn lassen 
und uns an des Vfs eigne Worte halten, in wel- 
chen er den Sinn der eigentlichen Landschafts- 
kunst darzulegen sucht. Er sagt S. 84: „der 
Mensch mufste die Göttlichkeit der Natur als der 
eigentlichen Offenbarung, oder menschlich ausge- 
druckt, als der Sprache Gottes anerkennen, er 
mufste diese Sprache erlernen, er mufste in dem 
Sinne der Natur zu empfinden vermögen, (denn 
auf eine todte Abformung kam es hiebey, wie 
das Beyspiel vom Spiegelbilde zeigte, nicht an) 
damit er endlich in dieser Sprache (von Dichtern 
sagt man in dieser Beziehung sinnvoll, wie mit 
Engelzungen) das weltliche Evangelium der Kunst 
den Menschen verkünden könne." — Allein die 
Natur ist keine Sprache und die Kunst kein Evan- 
gelium, wodurch das Göttliche erst mittelbar dem 
Menschen offenbart würde, vielmehr ist sie der 
Sich offenbarte Gott unmittelbar selbst, und es 
kann hier auch nicht voo einem Erlernen, also 
einem uns Bekanntwerden eines Unbekannten die 
Rede seyn, sondern blofs von einem Anschaun und 
uns der Natur Eewufstwerden zu der wir selbst 



gehören. Mag auch die Reflexion einen Gegensatz 
bedürfen und ein Schaffendes von einem Geschaf- 
fenen trennen, Gott und Welt scheiden, so mala 
doch von einem höheren Standpunkte der An- 
schauung aus, sich die Einheit wieder herstelle». 
— Ueberhaupt ist alle Kunst pantheistiscb: und 
wäre es nicht so, so wären gar keine Anschauun- 
gen des Unendlichen im Endlichen, des Idealen 
im Realen, des Göttlichen in der Natur, der 
Schönheit in der Erscheinung der Dinge, möglich 
und diese Erklärungen von Schönheit und Kunst 
wären blofs Redensarten ohne Sinn und Bedeu- 
tung. — Warum aber die Alten nicht Landschaf- 
ten darstellten, liegt nun sehr nahe; weil sie in 
dem uns bekannten Vollkommensten, der Men- 
schengestalt, am klarsten, verständlichsten und 
nächsten die Göttlichkeit der Natur anschauten, 
was sich ihnen viel dringender dazu darbot, als 
Bäume, Felsen, Bäche u. s. w..— Der Vf. naht 
sich oft einer pantheistischen Ansicht der Natur 
und einer Erklärung wie sie auf das Gemüth 
wirkt und durch d»e Kunst aufgefafst werden 
soll, und spricht von einer schaffenden Natur; 
allein er bebt mit Schauder immer wieder vor 
dieser Ansicht zurück, und kann sich nicht ent— 
schliefsen das Losungswort des Rithsels auszu- 
sprechen, welches doch nur durch eine panthei— 
stische Erklärung gelöst werden kann. 

So ganz vortrefflich auch der 6ste und 7re 
Brief ist, in welchem der Vf. als Gipfel der Land- 
schaftsmalerey fodert, dafs sie das innre, seelen- 
voll Leben der Natur in sich aufnehmen, der 
Künstler wie die lebende Natur schaffen, diese 
durch Wissenschaft, nicht blofs todte Gelehrsam- 
keit, erkennen und durch die Kunst in den Er- 
scheinungen darstellen soll, wie sich diefs Natur- 
leben in jedem Dinge verkündet; so läfst er uns 
doch in Uogewifsbeit, ob wir die Natur als eine 
todte Materie, in welcher jedoch, davon geschie- 
den, die Weltseele wirkt und lebt, oder als selbst- 
thätig und göttlich denken sollen. — Nach dem 
aus Faust S. 108 angeführtem Vers: 

„So schaff ich am sausenden Webstuhl der Zeit 
und webe der Gottheit lebendige. Kleid," 

scheint der Vf. sich die Materie doch mehr als 
ein an sich Todtes und durch einen Geist erst in 
Lebensregung gesetztes, als ein Chaotisches und 
von einer Intelligenz Geordnetes, nicht als eine 
an sich reale Vernunft zu denken. Dann aber 
würden alle Erscheinungen und alle Kunstdarstel- 
lungen nicht unmittelbar Darstellungen des Gött- 
lichen, sondern nur der Hülle des Gottes seyn. — 
Die Materie mufs aber nicht blofs belebt sonders 
selbst lebendig, geistig, des Bewufstseyns fähig 
seyn, wenn wir die Landschaft ein Erdenleben- 
bild nennen sollen, wie der Vf. S. 1 18 verlangt. — 
Was er aber hier von dem Landschaftsmaler fo- 
dert, dafs er das Lebendige lebendig darstellen 
soll, kann man von jedem Künstler verlangen. 

Nicht 
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Nicht blofs die Landschaft, alle Kunst Ist, nm unl 
der treffenden Worte des Vfs zu bedieneu, mystisch 
und orphisch. Sie schliefst in sich, wie die Natur, 
ein geheimes Seelenleben, welches nur der Geweihte 
schaut. 

Im 8ten Briefe spricht der Vf. Ober die Bildung 
des Landschaftsmalers und beklagt, dafs die meisten 
die Natur aus zweyter Hand, durch andere Land- 
schafter verfälscht überliefert bekommen. Er räth 
den Künstlern Hand und Auge nach Gegenständen 
in der Natur selbst zu bilden und den Sinn für ihr 
innres Leben durch die Wissenschaft aufzuschlie- 
fsen. Doch die Wissenschaft, deren der Künstler 
bedarf, mufs selbst seelenvoll seyn, wie der Vf. S. 143 
ein solches lebendiges VN issen schildert. 

Dem 9ten Briefe könnte man die l. Überschrift 
gelten: Künstlers Erden\v.illen. Der Vf. hat sehr 
recht, wenn er den Künstler tadelt, der seine Kunst 
als lirwerb betreibt: denn sie ist zu etwas Besserem 
bestimmt als den Menschen zu füttern, und der 
Kleinmuth der Künstler hat keinen Grund, denn 
noch nie ist ein tüchtiger Künstler ohne eigne 
Schuld oder besondere Unglücksfälle verkümmert, 
und Corregjjios Verschmachten ist ein Marcben, 
welches Vasari erzählt und durch Thatsachen wi- 
derlegt werden kann. — Aber dieses körperliche 
Darben hat der Maler wohl auch nicht gemeint, 
dessen Worte der Vf. S. 161 anführt: „Uns braucht 
die Welt jetzt nicht mehr, die Kunst als solche ist 
weder politisch, statistisch noch mercantiliscb, sie 
ist nicht einmal confortable , sie will Hingebung, 
Ernst, stille Beschaulichkeit, wenn sie ihre Tiefe 
■ufschliefsen soll, dazu hat Niemand Zeit; die Welt 
betrachtet uns nur als Diener des Luxus, und selbst 
als solche werden wir durch Theater, elegante Ta- 
peten und Kupferstiche entbehrlich, unsere Zeit ist 
vorüber!" 

Es giebt zwar noch eine grofse Zahl wackrer 
Kunstfreunde und die Kunstvereine beweisen es"; 
allein im Allgemeinen hat der Maler doch nicht un- 
recht. Denn anstatt dafs die Kunst in Zeit religiö- 
ser Begeisterung ein Bedürfnifs, und in Zeiten einer 
heitern, lebensfrohen und kräftigen Sinnenwelt in 
alle Lebensverhältnisse verzweigt war, ja als ein 
Element das Menschenleben durchdrungen hatte, 
schwimmt sie in unserem jetzigen wehklugen Zeit- 
alter als ein fremdartiger Stoff umher. Wie ein 
einsames Fettauge in der Suppe des Armen, ein 
Purpurlappen auf dem Hocke des Bettlers, ein Saa- 
menkorn in der Spreu, kommt uns die Kunst in 
unserer Zeit beynahe tragisch komisch vor; oder 
um einen edlern Vergleich zu brauchen ; wie Schil- 
lert Mädchen aus der Fremde. 

Uebrigens räth der Vf. dem Künstler, aufser 
seiner Kunst noch für einen Erwerb des gemeinen 
irdischen Lebens, im Nothfall, zu sorgen, da ja 
ohnehin die Kurfst ihm zu heilig seyn müsse, um 
diese als Nabrungszweig?« betrachten. Allein die Er- 
fahrung macht gegen diesen Rath bedenklich, denn 
so blieb z, B. der Landschaftsmaler Heß, der eigent- 



lich ein reicher Viehhändler war und die Malerey 
mit Liebe betrieb , doch ein mittelmäfsiger Künst- 
ler und Claude ward erst ein grofser Landschafts- 
maler, als er aufhörte Pastetenbäcker zu seyn. Es 
scheint, als verlange die Kunst, dafs ein Mensch 
sich ihr aus schbtfs] ich weihe; dann aber auch, 
wenn er seine Pflicht im höhern Sinn erfülle, seines 
irdischen Unterhalts wegen unbekümmert seyn 
könne. 

Diese Briefe über Landschaftsmalerey begleiten 
noch zwey Beylagen. Die eine enthält Andeutun- 
gen zu einer Physiognomik der Gebirge und es ist 
nur zu bedauern, dafs der Vf. nicht mehr gegeben 
hat, da das, was er gab, schon so belehrend ist — 
Die andere Beylage ist das Bruchstück eines male- 
rischen Tagebuchs. Auch hiedurch wird der Künst- 
ler auf die Natur hingewiesen und auf ihre leisen 
Lebenszeichen aufmerksam gemacht. 

Es ist nur schade dafs dar Vf. diefs Tagebuch 

{röfsern Tbeils in Wintermonaten führte. Unsere 
dresdner Landschafter zumal sind ohnehin zu sehr 
geneigt schlechtes Wetter und Winterstocke zu 
malen, was allerdings leichter ist, als die Natur in 
reichster Fülle ihrer Entwickelung aufzufassen und 
darzustellen, und durch Gegensätze von Dunkelgrau 
einer trüben Luft und dem Weifs einer Scbneeflä- 
cbe läfst sich mit wenig Anstrengung immer eine 
auffallende Wirkung hervorbringen. Daher sind 
denn auch bey vielen Malern und schwächlichen 
Liebhabern der Kunst die mattfarbigen Mondschein- 
gemälde sehr in Gunst. Es ist zu fürchten, daCs 
alle diese Leute einen Mifsbrauch von dem maleri- 
schen Tagebuche machen und ihren Geschmack da- 
mit zu rechtfertigen versuchen werden, worüber 
man den Vf. nicht anklagen darf, dessen Absiebt es 
eewifs nicht ist, die Künstler zu Nacht, 
VV interstüoken zu veranlassen. 



1) Zwickau, b. Schumann: Calathee. Idylle von 
P.J.Florian nach dem Spanischen des Cervantes. 
Deutsch von IL ff. Sigismund. 1 830. 132 S. 8. 
(12gGr.) 

2) Ebendäs.: Esteüe. Schäferroman von Florian, 
deutsch von ff. fi Sigismund, 1830. 174 S. 8. 
(18gGr.) 

Nr. 1. Bekanntlich Ist Florian's Galathee mit Aus- 
nahme des 4ten Buches ein magerer Auszug aus dem 
Werke gleiches Namens von dem unsterblichen Vf. 
des von Floriao gleichfalls mifshandelten Don Quijote. 
Eine tüchtige Lebersetzung des Scbiferromans von 
Cervantes würde daher ein bey weitem verdienstli- 
cheres Unternehmen gewesen seyn als eine Verdeut- 
schung des Florian'schen Werkchens, dessen ganze 
Anziehungskraft in der einfachen, durchsichtigen 
Sprache zu suchen ist: denn die Galathee Florian's 
m Jg den Franzosen immerhin, wie I^aharpe sagt, 
als das schönste Hirtengedicht, unübei troffen in 

sei- 
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seiner Art, erscheinen; wenn man die Werke, wel- 
che die Italiener und Spanierin dieser Gattung her- 
vorgebracht haben , genauer kennt, mufs man über 
die Flachheit des Ürtheils eines Laharpe um so 
mehr staunen, als selbst die frohere Poesie der 
Franzosen Idyllen aufzuweisen hat, welche die Flo- 
rian'schen weit Obertreffen. Der deutsche Ueber- 
setzer hat dem BQchlein mehr Fleifs und Liebe zu- 

Sewendet, als es verdiente; bey der Uebertragung 
«r eingestreuten Gedichte ist er der Form des Ori- 
ginals nicht immer ganz treu geblieben ; wir können 
jedoch versichern, dafs sie dadurch nichts an ih- 
rem Werthe verloren haben. 

Bey Nr. 2 bat der Uebersetzer eine Biographie 
Florian's vorausgeschickt, welche, zu unserm gro- 
ssen Erstaunen, aus dem in den Händen aller Welt 
befindlichen Conversations-Lexicon entlehnt ist, 
das ihm eine ganz vorzügliche Quelle zu seyn 
scheint, da er es auch in den Anmerkungen an- 
führt; wir wundern uns daher auch nicht, dafs von 
Florian' ; militärischer Laufbahn u. A. in dieser Bio- 
ranhie keine Rede ist. Warum bat Hr. S. seine 
iuffucht nicht zu den hinget des Rosny oder Lacr*- 
leile, oder in deren Ermangelung zu der Biographie 
universelle genommen? Ks teile liefs die Franzosen 
kalt; auch uns kann diese süfsliche Flachheit und 
Gefühls -Tändeley nicht erwärmen; man denkt 
beym Durchlesen des Büchleins unwillkürlich an 
ThiarcTs Scherz, der sagte: Les -bergeries de Ro- 
nan laissent trop apercevoir qu'il y manque un 
loup. Was wir von der Uebersetzung der Galathee 
tagten, gilt auch von der vorliegenden. In Bezie- 
hung auf die Uebertragung der eingestreuten Lieder 
geben wir eine Strophe mit dem neu - provenzali- 
schen und französischen Text d* Probe: 

S 74: Aeh, wenn in enehn alülen Orte 

Ein tehöner, fanfler Jünglinc weilt, 
Dem jede» Her* enigegen eilt 
Beym ertlen Blick, beym ertten Worte; 
Gebt ihn turück , ei i»l mein Freund , 
Durch Lieb' und Tren find wir vereint. 

Al' «* «v« din vottrt inj- Ah! t'il tstdant votr* uil- 
Ugi i'f 

Un iauln «' undrt pattou- Un btrgtr tentiblott char- 
rtlU; 

Qu< vout gog n' au prtmttr 

cvp *"itl, 

K pitt au'a toujeur vout 

tng'gd, 
Et meun ami: rtrUi leu 

me I 

cl a ma 



Qu'*» ehieütt au promitr 

mamtnt , 
Qu'on aim* tntuitt da- 

vantoge, 
Cut «10» ami : 



At totin amour, 



J*ai ton 

M 



u 

, il a ma 



ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

1) L«pzio, b. Brockhaus: Theotima oder Harfen- 
stimmen in Sion. Vom Herausgeber der Theo- 
mela. 1829. XXIIu.217S. gr.8. (I Rthlr.l2gGr.) 

2) Bin li b. Eichhoff u.Krafft: Der betende Christ. 
Für Freunde evangelischer Andacht. Mit einem sehen Glanzes. 



Vorworte von Dr. Heinr. Friedr. TPilh. Patsch. — 
Der Ertrag ist den in Ost - und W «-stpreufsen 
durch Ueberscbwemmung Verunglückten bei- 
stimmt. 1829. VI u. ISO 5. 8. (l2gGr.) 

DieTheomela ist als ein geistreiches Andachtsbuch 
bekannt und enthält einen reichen Schatz der besten 
geistlichen Gedichte. Die gegen wäi t ig hier vor dem 
Publicum sich zeigende Schwester derselben ist mit 
eignen Aufsätzen und Harfenstimmen des Herausg. 
ausgestattet und rechnet wegen ihres ähnlichen Cha- 
rakters auf einen ähnlichen freundlichen Empfang. 
Den kann ihr a,ber Ree. nicht Oberall verbürgen. Vie- 
len werden die religiösen Reflexionen in l'rosa zu 
einseitig und eintönig erscheinen, und manches un- 
streitig Tiefe und Herrliche darin wird ihnen allzu- 
sehr in dem Nebel unklarer Gefühlsschwärmerey 
stehen, um recht kräftig religiösen Sinn und religiö- 
sen Wandel zu wecken. Was die Poesien, theils 
im Odenscbwunge, theils im Liedestone, betrifft, so 
athmen sie tiefes Gefühl und christliche Begeiste- 
rung: auch zeichnen sie sieb in der metrischen Form 
durch Leichtigkeit und Wohlklang aus. Allein es ist 
nicht Mannigfaltigkeit genug, nicht Reichthum an 
neuen dichterischen Ideen und Rildern genug darin, 
um allenthalben anzuziehen und zu fesseln. Einig« 
Sind zu lang, um nicht Wiederholungen und Nuao- 
cirungen desselben Gedankens zu enthalten. Daraus 
macht freylich die fromme dichtende Seele nichts, 
das ist ihr oft gerade recht, aber um in andern Seelen 
anzuklingen, wird dort eine gleiche schon vorhan- 
dene Stimmung erfordert, was doch nur selten der 
Fall seyn kann. Einiges darin scheint ältern Liedern 
nachgebildet. Z. B. das Gedicht: „der Grund des 
Glaubens." S. 97 ist eigentlich Rothen's Lied: „Ith 
hübe nun den Grund gefunden " mit einigen wenigen 
Abänderungen und von 10 auf 4 Strophen reducirt. 
Warum der Anfang des zweyten Verses so geändert 
ift, wie folget, kann auch der Rechtgläubigsie 
nicht wohl einsehen ; da der ursprüngliche Text un- 
streitig biblischer ist 

" Rothe. Theotima 

Wk tollen nicht verloren Dafs ewig una geholfen 

werden werde 

Gott will , un« toll gehol- Mufft er der Ew'ge Hel- 
fen teyn, fer «eyn, 

Deswegen kam itr Sohn Kam darum Stlbtt herab 

auf Erden ,„ Erda 

Uad nahm hernach den Und nahm den Himmel 

Himmel ein. wieder ein ! 

Nr. 2 enthält nach einer Vorrede, die von dem Gebete 
handelt, und etwas unklar geschrieben ist, versifi- 
cirte Gebete an Fest - Sonn - und Wochentagen, in 
besondern Verhältnissen und bey mannigfaltigen 
Veranlassungen , wie wir deren jetzt in grolser An- 



zahl besitzen. Sie sind gut gemeint, aber entbehren 
sowohl der Tiefeder Empfindung als des dichteri- 
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PREUSSISCHES RECHT. 

Beri.iv, b. Racker: Handbuch des Preußischen 
Militärrechts oder Darstellung der im preußi- 
schen Heere bestehenden Grundsätze über mili- 
tärische Rechts - und Polizev - Verhältnisse, 
Disciplin und Justiz - Verwaltung. Mit Ge- 
nehmigung Sr. Majestät des Königs herausgege- 
ben von Karl Gustav von Rudlnß , Major im 
Königl. Kriegs- Ministerium. .Neue unverän- 
derte Ausgabe. 1830. Zwey Binde. 8. (Laden- 
preis 1 Rthlr. 25 Sgr.) v 



D, 



Per Civil Jorist kann sich nicht verhehlen, wie 
fremd er sich meist entheils im Militärrecht fühlt, 
und wird daher mit dem Ree. dem Vf. des vorlie- 
genden Werkes Dank wissen, dafs er sieb neben 
seinen Berufspflichten der Mübe unterzog, die in 
vielen einzeiuen Verordnungen , zerstreut liegenden 
Bestimmungen für den praktischen Gebrauch mit 
Sorgsamkeit und Treue aus einem chaotischen zu 
einein geordneten , Jeicbt zu Obersehenden Ganzen 
zu gestalten. 

Der Vf. hat die militärischen Rechts - und Po- 
lizey- Verhältnisse, so wie die Disciplin - und Ju- 
stiz- Verwaltung in seinem Werke dargestellt, und 
zwar vollständig, indem er zugleich bey der grofsen 
Masse von Quellen die ihm seiner dienstlichen Stel- 
lung nach zu Gebote standen, meistenteils die 



Worte des Gesetzes beybehalt« hat. Zugleich bat 
er auch auf eine leicht in d,#J*Augen springende 
Weise das was wirkJich gesetzliche Bestimmung 



ist, von dem was er als eigne Ansicht giebt, geschie- 
den, so dafs der Leser sogleich weifs, auf welchem 
Fundamente das Gegebene beruht. 

Im § 1 , 2 und 8 der Einleitung legt der Vf. die 
Bestimmung des Militär- Instituts und die daraus 
sich ergebende -Notwendigkeit anderer gesetzlicher 
Bestimmungen, als die für die übrigen Staatsbürger 
geltenden, dar, und definirt den Begriff des Mili- 
tär-Rechts als den Inbegriff der Rechte und Pflich- 
ten der zum Militär - Institut gehörenden Personen, 
so wie der durch Ausübung oder Nichtausübung 
dieser Rechte und Pflichten entstehenden rechtli- 
chen Folgen. 

Im $. 41, 42 und 48 wird dieser Begriff des 
Militärrechts näher bestimmt und eingeteilt: 
a) in Pflichten und Befugnisse der Militär- Per- 
sonen weiche sich auf ihre militärischen Ver- 
hältnisse , . 

A. L. Z. 1881. Zwejter Band. 



6) in die Rechte und Pflichten derselben, welche 
sich auf ihre Staatsbürgerlichen - und Privat- 
Verhältnisse bezieben. 
Im $ 48 wird daran erinnert, dafs nicht die 
Äumme aller Rechte und Pflichten der Militär - Per- 
sonen der Zweck des Werkes sey, sondern nur eine 
Darstellung: ■ 

o) derjenigen besonderen Rechte und Pflichten 
welche ihren Grund in den militärischen Stan- 
des - und Dienstverhältnissen haben. 

6) Der für die Militär- Personen gesetzlich vor- 
geschriebenen Ausnahmen von den, der ande- 
rerer. Staatsbürgern und Unterthanen zustehen- 
den Rechten und obliegenden Pflichten. 

c) Der Modthcationen unter denen einzelne dieser 
allgemeinen Rechte und Pflichten bey den Mit- 
gliedern des Militär - Standes zur Anwendung 
kommen. fi 

Die Einteilung der Militär - Personen, so weit sie 
m rechtlicher Beziehung in Betracht kommt, ist in 
*L l nl V? Un $ ebenfaIls gegeben, so wie auch im 
$. 46 die Quelle des Preußischen Militärrechts. 

a U e . r T U Theil tadelt die Rechte und Pflichten 
der Mihtarpersonen ab. 

Der zweyte Theil das Militär -Strafrecht und die 
Militär- Justiz- Verfassung. 
Das Gante zerfällt in folgende 12 Hauptabschnitte: 
I. Abschnitt: Von den Rechten der Militarpersonen. 
Vom Gerichtsstände derselben 
Vom gerichilichen Verfahren in bürgerU- 

eben RechtsangeleRenhejten derselben. 
Von den Pflichten der. MilitKr - Personen 
Von dm Pflichtrcrleiiungen der Militär- 
personen. 

Von den Strafen der Militärpersonen. 
Von Anwendung der greulichen Strafen 
*■ Vergehen und Verbreeben tob 
Militärpersonen. 
Von dor militärischen Disciplinar- Gewalt 
deren Ausübung und der disciplinari- 
sehen Behandlung der Untergebenen. 
Vo " , der Militär- Gerichtsbarkeit und den 

Militär- Gerichten. 
Von dem Verfahren der Militär - Gerieht« 
in den iu ihrer Cotnprlenx gehörenden 
Untersuchungs - Angelegenheiten, oder 
dem Militär -Strafproofsse. 
Vom Vet fahren der Civil- Gerichte in Un- 
tereuchungs - Sachen wider beurlaubte 
Landwehr . Individuen, Soldaten der 
Krieg* - Reteroe , det Traint und die 
beurlaubten Rekruten det stehenden Heeres, 
Verfahren bey Contrarentionen der Miii- 
Urpersonen gegen Poliier, Fiaasii und 
andre auf die Slaalsrerwaltung Bemg 



II. 

IU. — 

IV. — 

V. — 

VI. — 

VII. - 



VIII. — — 



IX. 



XI. 



xi r. 
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•Es folgt sodann ein Anhang in Betreff des akti- 
ven Landsturms, einige Nachtrage und iwe; Bey- 
Jagen, enthaltend einen Auszog aus der Instruction 
vom 6. März 1826 Ober die , Behandlung der Fe- 
st ungs - Stuben - Gefangenen, " und einen Auszug 
aus der Gebuhren -Tax« für die Auditeure vom 
ll.Decbr. 1802. 

Ree. erlaubt sich in Ansehung des Details noch 
folgendes herauszuheben : Im $. S05 ist davon die 
Rede, dafs die Militär- Gerichte Observanzmäfsig 
ein ganz neues Verfahren einzuleiten pflegten, wenn 
eine von einem Civil -Gerichte eingeleitete und noch 
nicht beendigte Untersuchung durch den Eintritt 
des Inculpaten in das Militär unterbrochen worden. 
Diefs neue Verfahren hätte bestimmter angegeben 
ien können, es besteht in Folgendem: Die In- 



struction wird, jedenfalls nach f. 22 der Kriminal- 
Ordnung als göltig angesehen. Ist ein Erkenntnifs 
erster Instanz ergangen , während Inculpat bereits 
Soldat war, so wird diefs Erkenntnifs für nicht er- 

E ingen erachtet, und ohne weitere zweyte Instanz 
riegsgericbüich ernannt. War der Angeschuldigte 
während der weiteren Vertheid igungs- Instanz noch 
vor Abfassung des zweyten Erkenntnisses Soldat 
geworden, so wird, wenn ein solches ergeht, das- 
selbe ebenfalls für nicht ergangen erachtet und in 
zweyter Instanz kriegsgerichtlich erkannt, diefs ge- 
schieht auch ,. wenn vor Abfassung des zweyten Er- 
kenntnisses die Akten an das Militär- Gericht kom- 
men. In beiden Fällen mufs Inculpat, wenn er 
nicht völlig frey gesprochen wird, in die Kosten 
die bis zu seiner Einstellung in das Militär erwach- 
sen sind, verurtheilt' werden. — Das zum $.836 
allegirte Rescript ist nicht vom 9. sondern 4. Julius 
1811. — Im <j. 658 hätte unter den im Militär zur 
Anwendung kommenden Strafen auch die körper- 
liche Züchtigung aufgeführt werden müssen. — 
Die im $. 659 erwähnte Strafe des Stranges bey De- 
sertion vom Posten im Kriege, oder aus einer be- 
lagerten Festung, ist durch die Kabinett- Ordre 
vom 18. Junius 18:5 wie der Vf. in der Folge .selbst 
richtig bemerkt, aufgehoben und die Strafe des Er- 
sebiefsens substituirt. — Die in der Anmerkung 
zum $. 660 bemerkte Verwandlung der Zuchthaus- 
strafe in militärischen Arrest kann nicht verkom- 
men; Zuchthausstrafe steht der Einstellung in eine 
Festungs- Straf- Abtheilung ganz gleich, und wo 
gesetzlich auf Zuchtbausstrafe erkannt werden 
müfste, wird Einstellung in eine Festungs -Straf« 
Abtheilung in gleicher Dauer substituirt, betrüge 
diese Dauer auch nur 14 Tage. Eine Verwandlung 
in Arrest ist nach §. 45 des Kr. Rechts nicht zuläs- 
sig. — Ree. hätte gewünscht, dafs Her Vf. sich im 
§. 748 näher darüber ausgesprochen hätte, was die 
Verordnung vom 28. Januar 1826 darunter versteht, 
wenn sie sagt: die zur Ausstofsung aus dem Solda- 
tenstande Verurtbeiiten sollen bis zur Bestätigung 
des Erkenntnisses in einer benachbart eri Festung 
untergebracht werden. In der Praxis herrscht dar- 
über viel Zweifel, indem in einigen Festungen der- 



gleichen Individuen im Untersuchung*- Arrest be- 
halten, in einigen aber in die Festungs- Straf.- Ab- 
theilung eingestellt werden. Da übrigens die er- 
wähnte Verordnung generell ist, so bitte Ree. ge- 
wünscht, dafs der Vf. sich auch darüber ausgespro- 
chen hätte, in wieferne durch dieselbe die vom 24. 
Oclober 1828, nach welcher zur Ausstofsung ver— 
urtheilte Landwehrmänner bis zur Bestätigung des 
Erkenntnisses im Untersuchungs- Arrest verbleiben 
sollen, aufgehoben worden sey: Im§. 881 wird 
diese letztere Bestimmung als noch geltend aufge- 
führt, was wohl einigem Zweifel unterliegen dürfte. 
— Zum $. 985 i. f. hätte der Vf. sehr passend auf 
den §. 69 des Kr. Rechts verweisen können. — Im 
§. 988 hätte bestimmter bemerkt werden können, 
dafs nur bey wirklichen Dienst- und Polizey- Ver- 
gehen Disciplinar - Ahndung eintreten dürfe, nie 
aber bey gemeinen Vergehen , die Strafe derselben 
sey noch so gering. — In der Note zum § 976 hätte 
der in der Verordnung vom 9.!Novbr. 1815 ge- 
brauchte Ausdruck „Brutalität," da er mehr um- 
fatst als Schändung beybehalten werden sollen. — 
Der in der Anmerkung zum $. 988 geäufserte Zwei- 
fel, ob der Gerichts -Gebrauch, nach welchem die 
Strafe des 2., 8. und folgenden Diebstahls erst ein- 
treten könne, wenn Inculpat für die früheren Dieb- 
stähle die Strafe abgebüfst bat, rechtswissenschaft- 
licb zu begründen sey, dürfte in der sogenannten 
Abschreckung! - Theorie wohl seine vollständige 
Lösung finden können. — Zum §. 990 hätte noch 
bemerkt werden können, dafs nach $.408 der Kri- 
minal • Ordnung auch auf körperliche Züchtigung 
bey einer außerordentlichen Strafe nicht erkannt 
werden darf. — Die im §. 998 i. f. geäufserte An- 
sicht, dafs gegen aktive Soldaten auf Üetentioa 
nicht erkannt werden könne, gilt nur von der De- 
tention bis zum Nachweis des ehrlichen Erwerbes, 
auf Detention bis zur Besserung kann bey einer 
ausserordentlichen »Strafe des 8. Diebstahls sehr 
wohl auch gegen aktive Soldaten erkannt werden. — 
Im $. 1088 ist augenscheinlich als Druckfehler statt 
„ 14 Tage " vier Tage strenger Arrest gesetzt. — 
Der im f. 1048 angeführten Ansicht, dafs den akti- 
ven Soldaten die härtere Strafe des 24. Kriegs- Ar- 
tikels schon dann treffe, wenn er auch nur zum 
Dienst seiner Waff* untauglich geworden, kann 
Ree. nicht beystimmen. In diesem Kriegs- Artikel 
werden die Ausdrücke Kriegsdienst, Dienst, Mili- 
tärdienst promiscue gebraucht, und die Praxis hat 
sieb daher auch dabin entschieden, dafs nur bey 
eingetretener gänzlicher Untauglichkeit selbst für 
eine Handlanger- Abtheilung, die härtere Strafe des 
24. Kriegs- Artikels erkannt wird. — Im §. 1053 
wird der Gerichts - Gebrauch als Grund angegeben, 
weshalb bey der Desertion, wenn die Rückkehr 
nicht erfolgt ist, keine Verjährung angenommen 
wird. Der Grund ist aber tiefer in der Natur des 
Verbrechens selb.st zu suchen, welches jeden Au- 
genblick fortdauert, so lange der Verbrecher bey 
seiner Abwesenheit bebarrt, so dafs also rechtlich 
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eine Verjährung gar nicht anfangen kann. Nor 
nach erfolgter Rückkehr des Verbrechers wäre Ver- 

iihrung auch bey der Desertion denkbar. — Die 
m.§. 1 153 ganz richtig als strafbar aufgeführte Ent- 
weichung aus dem Arrest kann auch ajs Insubordi- 
nation bestraft werden, denn da die Delention im 
Arrest auf Befehl der Vorgesetzten erfolgt , so ist 
eine Entweichung, sofern sie keine Desertion in- 
volvirt, zugleich eine Auflehnung gegen die Befehle 
der Vorgesetzten. — In den §f 1146 sq. hätte ge- 
nauer bestimmt werden sollen, was als Trunken- 
heit im Dienst anzusehen sey, namentlich hätte an- 
geführt werden können, dafs ein Soldat, welcher 
zu einem Dienste commandirt ist und sich durch 
Trunkenheit zur Antretung desselben untüchtig 
macht, mit der Strafe des 28. Kriegs- Artikels zu 
belegen ist. — Im f 1S84 wären die Fälle $$. 468 
und 653 der Kr. Ordnung noch aufzufahren gewe- 
sen. — Im <$. 1333 ist die Vorschrift der Alfgem.- 
Gerichts- Ordnung Tbl. I. Tit. 3. $.22 aufter Acht 

Eelassen, nach welcher den Auditeuren freysteht, 
ey jedem Gerichte als Assistenten procefsführender 
Personen aufzutreten, die Note zum §.1133 ist da- 
her zu eng gefafst, und wenn aus dem j. 1S64 her- 
vorzugehen scheint , dafs der Auditeur verpflichtet 
sey/ den Militär -Personen auf ihr Verlangen als 
Hechtsbeystand zu dienen, so ist diefs unrichtig, 
da es dem Auditeur frey steht, ob er Hechtsbey- 
stand der Militärpersonen seyn will oder nicht; ein 
Befehl kann ihm dazu nicht ertheilt werden» — Das 
im $. 1391 aufgeführte Rapport iren während der 
Untersuchung , und bey Beendigung derselben 
durch den ältesten beysitzenden Oflicier und den 
Auditeur ist niebt üblich; nur bey dem Ende der 
Untersuchung rapportirt der Officier allein. — Im 
$. 1418 hätte in Betreff der Jurisdiktion der Au- 
diteure in den Bundesfestungen kürzer auf den 
§. 17 der Kr. Ordnung verwiesen werden können. 
— Zum 6. 1336. Einer Erlaubnils zu einer Anfra- 
ge bey der höhern Behörde bedarf* der Auditeur 
nicht, er ist befugt, in jedem Falle, den er für 
bedenklich hält, eine solche Anfrage fOr sich 
Selbst zu machen, sogar gegen den ausdrücklichen 
Befehl des Gerichtsherrijj der in einem solchen 
Befehle seine Befugnifs überschreiten würde. — 
Bey f 1501 sq. hätte in Betreff der Begutachtung 
der Erkenntnisse noch bemerkt werden können, 
dafs eine solche Begutachtung auch den Inhalt ei- 
nes Resoluts haben kann. In solchem Falle mufs 
die Erledigung der gerügten Mängel der Untersu- 
chung erst erfolgen und sodann das Erkenntnifs 
von neuem zur Begutachtung kommen. — Zum 
§. 1618. Zur Instruktion eines Restitutions-Ge- 
fuchs bedarf es wohl nicht einer vorherigen Ge- 
nehmigung Sr. Majestät des Königs; vielmehr ist 
Ree. der Meinung, dafs die Gerichte ohne An- 
frage nach dem $. 589 der Kriminal- Ordnung zu 
verfahren haben. — Zum f. 1535. Eine Kr. Un- 
tersuchung wird nur bey schweren Real- Injurien, 
oder wenn andre Injurien zwischen Personen de* 



Adds oder OJJicUr- Stand** unter erschwerende« 
Umständen verübt worden , eingeleitet. — V\ m 
das Ausbleiben des Soldaten Ober den Urlaub zu 
bestrafen, ist nicht bemerkt. Der Vf. hat übri- 
gens mit rühmlicher Sorgfalt die Citationen, 'weW 
che den Abschnitten nach im Buche aufgeführt 
sind, in den Verbesserungen genauer nach (6. be- 
stimmt, einige dergleichen Citationen in den $§. 298. 
373. 928. 958 und 1197 die dem Ree. aufgestofsen, 
werden bey einer 2ten Auflage eewifs auch ihre 
nähere Bestimmung erhalten. Vielleicht wird dann 
auch der Wunsch erfüllt, dafs es dem Vf. gefallen 
möge, theils ein ausführlicheres Register anfertigen 
zu lassen, theils ein chronologisches Verzeichnifa 
sämmtlicher im Buche angeführter gesetzlicher 
Bestimmungen, in der Weise wie ein solches hin», 
ter den v. Strombeck'schen Ergänzungen sich be- 
findet, anzuhängen; die praktische Brauchbarkelt 
des Buches würde dadurch noch 



Die im Vorstehenden gerügten Mängel, die bey 
dem grofsen, 972 Seiten betragenden Umfange des 
Werkes kaum in Betracht kommen , sind grofsen 
Theils den wenigen brauchbaren Vorarbeiten, wei- 
che der Vf. vorfand , beyzumessen. Er hat in de* 
That die Wissenschaft des Militärrechts von neuem 
belebt, und durch sein Werk das Vorurtheil wi- 
derlegt, als sey jene Wissenschaft nur ein Aggre- 
gat von Willkürlichkeiten. Es kommt freylich im- 
mer auf den Geist an, mit welchem ein Stoff bear- 
beitet wird; Leben und Vernunft in demselben zn 
erkennen gelingt nicht jedem, wie es dem Vf. ge- 
lungen. Sein Werk unterscheidet sich sehr vor- 
theilhaft von dem Cavan'schtn durch genaue Anfüh- 
rung der Quellen. Wo diese ihn verlassen , erhal- 
ten wir die sehr gediegene und dem Geiste det 

SreuCsischen Militär- Instituts angemessene Ansicht 
es Vfs selbst. 

Derselbe hat übrigens durch sein Werk sehr 
wesentlich dazu beigetragen , die Achtung vor dem 
preußischen Militärstande noch festet zu begrün- 
den, theils indem er seihst, als Mitglied dieses 
Standes, sich uns als ein wissenschaftlich durchge- 
bildeter Mann erprobt, theils durch den Inhalt des 
W erkes selbst. Wir heben nur die Aeufsernngen 
des Vfs Ober die militärische Ehre im $. 479 und in 
anderen Stellen in denen davon die Rede ist, her- 
vor. Wie sehr mufs nicht das Gefühl diesef Ehre 
in jedem preußischen Soldaten sich erhöben, durch 
die Bestimmungen , dafs Individuen von schlechter 
AuffObrune weder in das Heer aufgenommen, noch 
darin geduldet werden sollen, dafs also nur würdi- 
ge Genossen in seinen Reiben sich vorfinden kön- 
nen. Wie war es sonst gegen jetzt! Der feste be- 
stimmte Gang im militärischen Gerichtsverfahren, 
dessen Darstellung dem Vf. vorzugsweise gut ge- 
lungen ist, wird die darüber herrschenden unrich- 
tigen Vorstellungen gründlich berichtigen. 

Druck und Papier sind sehr anständig und gut» 
Druckfehler mit wenigen Ausnahmen angeführt. 
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GESCHICHTE. 
Franzen u. Grofse : Lehrbuch der 



in dieser vierten ist nun die spätere griechische Ge- 
schichte besonders des macedoniscben Zeitalters 



Staattngeschichte des Alterthums und der neuern erweitert und die filtere römische Geschiebte ganz 
Zeiten für obere Klassen der Gymnasien von nach Niebuhr umgearbeitet worden. Da es nicht 
Chr. Fried. Ferd. Haacke, Rector des Gymna- leicht ist, aus Niebubr's Forschungen in der Karze 
Sturas zu Stendal. Erster Theil. Alle Geschichte einen Auszug zu geben , nnd das bleibende von dem 
mit geographischen Einleitungen. Vierte verm. blofs hypothetischen zu sondern (wobey 2V. vielleicht 
o. verb. Aufl. 1829. VIII u. 248 S. 8. (12 gGr.) in seiner neuen Auflage nicbt immer streng genug 

gewesen zu seyn scheint); so verdient diese Bemü- 
hung des Vfs wirkJichen Dank, zumal da das Meiste 
möglichst klar, wenn auch noch nicht aber allen 
Zweifel erhaben hingestellt ist. Gultur und Reli- 
gionsgeschiebte sind ausgelassen. Der Vf. sucht sieb 



Die mit jedem Jahre sich mehrende Menge von 
LehrbOchern aber allgemeine Geschichte im Gan- 
zen oder in ihren einzelnen Theilen la'fst die Fra- 
ge entstehen, ob damit dem Geschichtsstudiitm 
Nutzen oder Nacbtbeil entstehe. Denn schon wird 



es Brauch, dafs auch Männer, welche nicht Hi- darüber damit zu rechtfertigen, dafs Keligionsge- 

schichte auf dem Gymnasium besonders vorgetragen 
werde, die Culturgeschichte aber zum grölst en 
T heile in seinem Abrifs der griechischen und römi 
sehen AlterthOmer 2te Aufl. Stendal 1821 bereits be- 
handelt sey. Aber der Vf. setzt etwas voraus was 
leider lange nicht auf allen Gymnasien, wenigstens 
*ufserPreufsen, statt findet, und kann billigerweise 
einem entfernten Leser nicht zumuthen, sich zur 
Ergänzung des Lehrbuches auch noch das Lehrbuch 
des Vfs Ober Alterthümer nachkommen zu lassen, 
während er nach dem heutigen Standpunkt der Ge- 
schichte, das INoth wendigste in dem gegen wirtigen 
Buche schon zu suchen berechtigt ist. Vielleicht 
nimmt Hr. H. hey einer nächsten Auflage auf die- 
sen letztern Punkt Kacksicht. Dagegen mufs es Kec. 
sehr billigen, dafs unter dem Texte hier das wichtig- 
ste durch einige Citate auf die Quellen ganz kurz 
hingewiesen ist. Der erste Abschnitt, welcher auf 
die allgemeine und die der alten Geschichte beson- 
ders vorausgeschickten Einleitung folgt, behandelt 
die ältesten Staaten in Asien und Aegypten vor Cy- 
rus, der 2te die persische Monarchie, der Sfe die 
-griechischen Staaten (S. 44 — 104) , der 4te die Ge- 
schichte der macedoniscben Monarchie nnd der aus 
derselben entstandenen Staaten, der 5te die Ge- 
schichte von Karthago undSicilien; der 6ste end- 
lich 156 — 248 die Geschichte der Körner bis 476. 
Dafs der Vf. sich besonders an Hecren's Handbuch 
der Geschichte der Staaten des Alterlhums gehalten 
hat, sieht man bald, und es gereicht ihm für seinen 
Zweck gewifs nicbt zum Vorwurf. Dafs aber auch 



storiker vom Fache sind, d.h. einen grofsen Thea 
ihres Lebens ausscbliefslich diesem Studium und 
diesem Zweige der Schriftstellerey ihr Leben ge- 
widmet haben, Lehrbücher schreiben, entweder 
weil sie in ihrem Wirkungskreise diefs Fach der 
Geschichte gezwungen mit aufnehmen, also sich 
etwas hineinarbeiten müssen, dann aber ihre Mühe 
nicht umsonst verwendet haben wollen nnd Ge- 
legenheit haben ihren Büchern eine Art Zwangs- 
curs zu verschaffen, oder weil bey der allgemei- 
nen Schreib - und Lesewutb die Geschichte das 
unterhaltendste, anziehendste und noch immer be- 
lohnendste zu seyn scheint. Allein Ree. vermag 
doch nicht für die Schädlichkeit dieser vielen und 
zum Theil unreifen Versuche zu stimmen: denn 
wenn sie auch anerkannte bessere Schriften glei- 
chen Zweckes in ihrer Verbreitung hindern, so be- 
fördern sie doch das Studium der Lehrer und den 
bessern Vortrag selbst, weil sie nun ihres Gegen- 
standes mächtiger geworden sind; sie haben selbst 
ein Interesse an der Verbreitung ihres Büches, 
nnd so kommt eine historische Schrift leicht auch 
dahin, wo aufserdem keine hingedrungen wäre. 
Am Ende ist kein wissenschaftliches Buch so ge- 
ringhaltig, dafs es nicbt noch besser wäre als gar 
keines, und dafs nicht noch aus demselben zu ler- 
wäre, die Gehaltlosen gehen ohnehin bald 
inter. Immer tausendmal besser ein mit- 
telmäfsiges historisches Buch als so ein Taschen- 
bordell von einem Schandroman! — 

Dieses kurze Vorwort soll indefs keinesweges 
einen 
Buch 



nachtheiligen Schein auf das obengenannte ganz neue Schriften, selbst Monographieen benutzt 

werfen, wenn gleich der Vf. auch vielleicht sind, ist wirklich verdienstlich: denn man sieht, 

zu denen gehört, welche ihr Leben nicht aus- ^afs es der Vf. steh nicht hat leicht machen wollen. 

schliefslich dem historischen Studium gewidmet Bey der häufigen und zweckmäfsigen Anführung der 

haben Für die Zweckmäßigkeit und Nützlichkeit griechischen und römischen termini technici bitten 

des Buches scheint schon der Umstand zu bürgen, 5. 210 die prwmaac senatus und principis nicht 



dafs es jetzt eine vierte Auflage erlebt, indem 
181S die erste, 1818 die zweyte, 1828 die dritte 
vorausgegangen sind. Jede dieser neuen Auflagen 
hat Verbesserungen und Bereicherungen erhalten; 
bey der dritten Kam namentlich eine kurze Nach- 
weisung der Quellen vor jedem Abschnitte und ei- 



fehlen sollen. Nach unserm jetzigen Standpunkte 
der Geschichte hätten doch wohl b«:y den Einwan- 
derungen eines Cecropx, Cadrnus, Dunaus oadPelops 
für Jünglinge, die bald, auf Universitäten manche 
Zweifei über diese und ähnliche Namen als histori- 
sche Personen hören dürften, vorläufig einige Fra- 



ne Erweiterung der griechischen Geschichte hinzu; gezeichen bey gCsC tzt werdeü können. - 
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Schriften über Bäder. 

1) Aach« u. Lcrrzia, im Verl. i von Mayer: Die 
Heilquellen von Aachen, Burtscheid, Spaa, Mal- 
medy und Heilstein, in ihren historischen , geo- 
gnostischen, physischen, chemischen und me- 
dicinischen Beziehungen abgehandelt von Dr. 
J. P. J. Monheim, K. Preufs. Med. Assessor und 
Apotheker zu Aachen. Nebst einer Karte und 
einem Titelkopfer. 1829. Vll u. 411 S. gr. 8. 
(2\ Rtblr.) 



Resultate der heifsesten and stärksten , der Kaiser- 
quelle mittheilen. 

100 Kubikzolle der aas dieser Quelle |sich frey 
entwickelnden Gasmischung enthalten Stickgas 69,5 • 
Kohlensaures Gas 80,0; Oberschwefeltes hydrothion- 
saures Gas 0,5 Kub. Zolle. lOOOTheile des Wassers 
enthalten : 



D. 



er Vf. gab schon in den Jahren 1810 und 1811 

Analysen der Quellen zu Aachen und Burtscheid, 
gesteht aber von ihnen, dafs sie etwas zu flüchtig 
gemacht worden Seyen und Oberhaupt dem jetzigen 
Stande; der Wissenschaft nicht mehr genügten. In 
kurzen Umrissen giebt Hr. M. die Geschichte der 
alten Kaiserstadt Aachen und topographische and 
geognostische Notizen Ober diese Stadt und deren 
Umgegend. Wahrscheinlich ist ihm das Vorhan- 
den seyn eines bedeutenden Salzlagers in dieser oder 
der von Burtscheid. Unter den vielen Merkwürdig- 
keiten Aachens befindet sich auch eine gediegene 
Kisenmasse von mehr als 7000 Pfunden , die in 
600 1 heilen 600,5 Tb. Eisen , 90 Tb. Arsenikmetall, 
4,5 Tb. Kieselmetall, 8 Tb. Kohlenstoff und 2 Th. 
Schwefel enthält zum Zeichen, dafs sie meteorischen 
Ursprungs ist. Von den topographischen Nachrich- 
ten interessiren uns hier nur die Ober Quellen und 
Badehäuser. Von den obern stärkeren Schwefel- 
quellen, der Kaisers - und Quirinusquelle werden 
versorgt das Kaisersbad, das neue, das zur Königin 
von Ungern und das Quirinusbad ; von den untern, 
der Cornelius-, Trink- und Rosenbadquelle: das 
Rosen-, »Cornelius-, Karls- und Armenbad. Alle 
Badehäuser, das Armenbad ausgenommen, sind zur 
Aufnahme von Kranken meistens prachtvoll einge- 
richtet. Stahlquellen finden sich mehrere und ihr 
Daseyn und die höhere Temperatur derselben (als 
die der gewöhnlichen Wasserquellen) bestätigt wie» 
der die Meinung v. Buch's, dafs die Gasarten der 
Sauerbrunnen und kohlensauren Eisenquellen Aus- 
flasse aus den Thermal wassern Seyen und deshalb 
alle Säuerlinge eine höhere Temperatur als die sie' 
umgebenden sOfsen Wasser haben. Üie musterhafte 
chemische Untersuchung zeigt die 5 Schwefelquellen 
in ihren Bestandteilen und Temperaturverhält nissen 
(4. 87 — 46° J\.J ziemlich ähnlich, Ree. wird die 
A. L. Z. 1831. Zweyter Band. 



Schwefelnatrium — 
Chlornatrium — — 
Kohlensaures Natron 
Schwefelsaures Natron 
Phosphorsaures Natron 

— Natron Lithion 
Animalisch - organische 
Kieselsäure — — 
Flufssaure Kalkerde 
Kohlensaure Kalkerde 

— Talkerde 

— Strontianerde 



0,08070. 
2,697S6. 
0,86062. 
0,27615. 
0,01855. 
0,00008. 
0,0S827. 
0,07026. 
0,06240. 
0,03024. 
0,01976. 
0,00561. 



Das 



4*16000. 

in der Nähe von Aachen liegende Städtchen, 



Burtscheid hat 9 geschwefelte, denen von Aachen in 
Temperatur und Qualität ziemlich ähnlich, und 8 nicht 
geschwefelte, + 48—62° R. heifse Quellen. Die 
Analysen der Trinkquelle, des» Pocken Brün ndhens, 
des Kochbrunnens und der heifsesten der Burtschei- 
der Quellen theilt der Vf. mit. Auch sie sind sehr 
reich an Stickgas. — per wichtigste Abschnitt de* 
Buches besteht in einer Untersuchung der anima- 
lisch - organischen Substanz (der Baregine Lon»- 
champs, der Glairine Anglada's ) Mit Bory de* 9. 



Vincent schreibt er sie dem Geschlechte der 
bai'nen zu und nennt sieThelothermin. Die Wärme 
der Quellen wird wahrscheinlich durch einen in der 
liefe verschlossenen , vulkanischen Feuerheerd h e r- 
vorgebracht, dessen vulkanische Eruptionen in der 
Eifel Statt gefunden haben. Die Bestandteile er- 
halten die Quellen aus dem Erdreiche, durch wel- 
ches sie fliefsen (wie auch Berzelius, G. Bischof und 
Struve, aber schon früher Aristoteles, Hippokrates 
Galenus und Plinius vermutheten). — Die Heil- 
kräfte der Aachener und Hurt scheider Quellen in ver- 
schiedenen Krankheiten werden nach den darüber 
erschienenen Schriften kurz aufgeführt und allge- 
meine Regeln beym innerlichen und äufserlichen Ge- 
brauche der Thermen gegeben. Das Schlafen und 
das Trinken von kaltem Wasser während des Ka- 
dens hat schon öfter tödtliche Folgen gehabt. Eine 



voltständige Literatur Ober diese Thermen macht 
den Beschlufs. 

Digitized^ylSoogle 



115 



AL LG. LITERATUR - ZEITUNG 



115 



Spaa, 1000 Fufs hoch Ober der Meeres fläche, 
7 MeiJ cn von Aachen in den Ardennen liegend, hat 
16 Eisenquellen, von denen die Pouhonquelle (Pou- 
hon wallonisch: Säuerling), ans eisenhaltigem Thon- 
schiefer entspringend , die vorzüglichste. Sie ent- 
hält in 16 Unzen 21,68 Kuh. Z. kohlensauren Gases, 
ferner: 

Kohlensaures Natron — — — 0,9056 Gr. 
Chlornatrium — — — — 0,2042 * 
Kohlensaures Eisenoxyrful — — 0,8750 * 

— Kalkerde — — — — 0,7600 # 

— Talkerde — — — — 0,8125 * 

— Thonerde — — — — 0,0312 * 
Kieselsäure— — — — — 0,2812 $ 

3,375 Gr7 

(Die von Sinn* angefahrten schwefelsauren Salze 
wurden nicht gefunden). 

Malmcdy, 2 Meilen von Spaa, hat 4 Eisen- 
quellen, die sowohl an festen Bestandteilen (die 
eine hat 10, die andere 9 Grane in 16 Unzen) als 
auch an Menge des kohlensauren Gases und Eisens 

il,75 Gr. in 16 Unz.) die von Spaa übertreffen, 
.eider ist für diese bedeutenden Stahlquellen noch 
zu wenig von der sonst so sorgsamen preufs. Regie- 
rung gethan. Kurz werden noch die in der Nähe 
Ton Aachen befindlichen Eisenquellen berührt und 
deren Bestandteile und physisches Verhalten ange- 
geben, lieber die Heilkräfte dieser Stahlquelien das 
Bekannte. Auch der Vf. räth bey Versendung der 
Eisenwässer zu dem durch den Kork gehenden, das 
Wasser berührenden Eisendrathe. 

Die Eisenquellen von Heilsteint 5 Stunden von 
Aachen, wurden schon von den Kömern benutzt, 
aber erst im J. 1822 wieder aufgefunden. Sie sind 
viel reicher an kohlensaurem Gase (28,6 K. Z.) und 
Srmer an kohlensaurem Eisen als die von Spaa. Sie 
werden mehr als gelinde eröffnendes Getränk , be- 
sonders in Aachen gebraucht. 

Zum Schlüsse dieses reichhaltigen Werks giebt 
der Vf. interessante Bemerkungen über das Erdbeben 
vom 5. December 1828. Das Kupfer zeigt die An- 
sicht der Elisenquelle und die Karte den Plan der 
Stadt Aachen. 

2) Chüb , b. Otto : Mineralquelle und Bad zu Je- 
natz im Praettigau , Kanton Graubünden. Ein 
Beytrag zur Beschreibung der bflndnerischen 
Mineralquellen von Dr. PaulEblin, Stadtarzte 
zu Cbur. Mit einer lithogr. Ansicht des Bades. 
1828. Xliu.98S. 8. (16gGr.) 

Das Jenatzerbad bat viel Aehnlichkeit mit dem 
von Gleifsen in der Neumark und enthält in 16 Un- 
zen 2 Kub. Zolle kohlensauren Gases, 1 Gr. koh- 
len s. Kalkerde, j Gr. kohiens. Magnesia, \ Gr. koh- 
lens. Eisenoxydul, l v Gr. salzsaure Kalkerde und 
Schwefels. Magnesia und einen eigentümlichen fet- 
ten Stoff'la unbestimmbarer Menge. Hr. Dr. buuhof 
in Wioterthur sagt von diesem; Bey der gewöhn- 



lichen Lufttemperatur hatte er die Consistenz des 
Talgs, schmolz in gelinder Wärme von 30° Ii. zu 
einem klaren Oele und verursachte auf weissem Pa- 
piere Fett ("lecken, die in der Wärme nicht wieder 
verschwanden. Der Geruch des erwärmten fetten 
Stoffs hat auffallende Aehnlichkeit mit dem von ge- 
schmolzenem ranzigem Fette; doch wardabey auch 
noch ein schwacher Steinölgeruch bemerkbar. Al- 
kohol löste in der Wärme nur wenig von dieser 
Substanz auf. In einem silbernen Löffelchen Ober 
der Weingeist flamme erhitzt, verbrannte dieselbe 
mit Starkem Rauche und Fettgeruch ohne Flamm« 
und hinterliefs eine Spur von Kohle. Ein damit pe^ 
tränkier Baumwollen jaden brannte hingegen mit Kel- 
ler Flamme ohne Rauch (In Muskau , Gleissen u. S. w. 
ist der Extractivstoff mehr harziger Natur). Hr. Ii. 
meint, dafs in dem Wasser zu Jenatz eine Naphtha 
Petrolei mit der Fettsubstanz zu einem Liniment ver»» 
bunden sey. Innerlich wirkt das Wasser auflösend, 
zähe Säfte verdünnend und zur Ausführung geschickt 
machend ; als Bad hebt es die krankhafte Spannurrg 
und Trockenheit der Haut, stellt das aufgehobene 
Gleichgewicht zwischen Sensibilität ond Irritabilität 
wieder her und wirkt daher besänftigend und 
krampfstillend. Vorzügliche Dienste leistete das- 
Wasser bey den krankhaften Zuständen nach Me- 
tall« besonders Quecksilbervergiftungen, in Sero— 
fuln, Rhachitis, Gicht und Rheumatismus, Con- 
tracturen und Steifigkeit der Glieder, Lähmun- 
gen u. s. w. 

8) MüacHxv, Dr. n. Verl. von Flelschmann: Dt* 
Molken -und Bad - Amtalt Kreuth im bay ersehen 
Hochgebirge bey Tegernsee von Dr. C. Ph. Krae- 
mer,K. Badearzte daselbst, Docenten und aue- 
übendem Arzte zu München. Mit einer Abbil- 
dung. 1829. VIU. 237S. 8. (I Kthlr.) 

Nicht leicht bat ein fast 800 Jahre ruhendes Bad 
eine schnellere (binnen 10 Jahren) und zweckmäfsi- 

Eere Umstaltung erfahren, als das Bad Kreuth; aber 
ierzu gehörte auch der König!. Beystand des noch 
nach seinem Tode dem Bade hülfreichen Maximilians 
von Bayern! Lieblich und prächtig zugleich sind 
die Anlagen in dem 3000 Fufs über dem mittelländ. 
Meere von 6500 Fufs hohen Alpen gebildeten Thal». 
Douche-, Dampf - rnd Mineralbäder, Theer- Räu- 
cherungen (die bey Schwindsüchten keine besonders 
heilsame, oft aber schädliche Wirkung hatten), 
hauptsächlich aber Ziegenmolken und ausgepreist» 
Kräutersäfte werden hier angewendet. Reizend« 
Umgebungen laden zu nähern und entfernteren Ex» 
cursionen ein. Die naturhistoriseben Mittheilungen 
lehren die dasigen Alpengegenden genauer kennen. 
Die im J. 1821 und 1826 von Vogel gemachten Ana- 
lysen zeigen die Bestandteile der 4 kalten, muria»- 
tiscb - salinischen Schwefelquellen Kreuths. Di« 
Wirkungen der Se )ben» so wie die Anzeigen zu deren 
innerem GebraurvL.« setttRec als bekannt voraus und 
iur, d ^V^ li B cErfahrttD 5 efldie< 2 u ^ 
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Jen als vorzugliche Heilmittel in derLithiasis kennen 
gelehrt haben. Grote ist der Nutzen der Bäder in 
den manoicbfachen Formen der Gicht, bey Läh- 
rnangen, Steifigkeit der Glieder u. s. w. Auch die 
Soole der Saline Rosenheim wird in Kreuth zu Bä- 
dern benntzt. Das bedeutendste Heilmittel in Kreuth 
besteht aber in den Molken, die aus Ziegenmilch 
nach Art der schweizerischen Malkenanstalten 
Nachts auf den Alpen durch zweimalige Scheidung 
mittelst Kälbermagen bereitet und noch warm Mör- 
sens zur Anstalt gebracht werden. 16 Unzen dieser 
Molken enthalten nach Vogel eine Unze trockener 
Masse, von der 5 Drachmen aus Milchzucker, eine 
Drachme aus Osmazom und die Obrigen 2 Drachmen 
ans Milchsäure, Käsestoff, Schleim, salz-, pbos- 
phor- und schwefelsauren Salzen bestehn. Die Mol- 



6) Stuttgart, b. Hoffmann: Die Heilquellen am 
JJnt erhärte. Mit drey Abbildungen. 1829. XXI 
u. 98 S. 8. 

Die Mineralquelle im Selkenthale (die stärkste 
Eisenquelle Deutschlands in einem bürgerl. Pfunde 
8 T ' ff Grane Eisensalze nach v. Gräfe enthaltend , wird 
nur von einigen an Elsengehalt übertroffen: so soll 
die von Hartwell in England 4$ , die von Civillina in 
Italien über 5 Grane Eisensalze enthalten. Ree.) 
wurde seit 1766 jährlich mehr benutzt und durch 
zweckmässige Anlagen zum Badeorte erhoben nach 
dem jetzt regierenden Herzoge von Anhalt -Bern- 
burg, ihrem hohen Gönner, Alexisbad benannt. 
Brunnenschriften von v. Graefe (1809), GottschaJk 
und Curtze (1819) zeigten die Verbesserungen am 



pnor- una scuwcrejsaurenaaizen Destenn. uiemoi- - ~ \ —j. -t ~ ,t> -. . _ Amr Kic^nnupll 



führend, sie befördern Urin - und Haut-^?) secre- 
tion, verdünnen und verbessern die Säfte, wirken 
kohlend und besänftigend, besitzen aber auch näh- 
rende und leicht tonische Eigenschaften. Vorzüg- 
liche Dienste leisten sie bey Brustkrankheiten (auch 
Kec. kennt vielfache Erfahrungen der Heilwirkungen 
der Gebirgsmolken in der jetzt so häufig vorkom- 
menden Halsschwindsucht) , Plethora abdominalis, U 
Stockungen und Anschoppungen in den Unterleibs- im 



Seit dieser Zeit wurde noch eine Soolquelle in der 
Mähe des Alexisbades zum Baden benutzt und eine 
Trinkquelle entdeckt. 

Die vorliegende Schrift, mehr für das gröfsere 
Publikum bestimmt und aus mehreren Aufsätzen 
verschiedener Mitarbeiter zusammengesetzt, giebt 
in der Einleitung die Geschichte der Bäder, den 
"rsprung und die Bestandtheile der Mineralquellen 
i Allgemeinen. — Mehrere zweokmäfsig einge- 



Art fortgefahren. Zum Schlüsse dieser interessanten 
Schrift werden die Preise der Lebensmittel, Woh- 



organen u. s. w. In Kreuth "wird alle Viertelstun- richtete, schöne Gebäude umgeben die kräftigst» 
den ein Becher von 9 Unzen getrunken und hey deutsche Eisenquelle des an Naturschönheiten so 
mäfsiger Bewegung eine bis zwey Stunden auf diese reichen Unterharzes :ind bilden das Alexisbad. Der 

bedeutende Eisengehalt und die Abwesenheit der 
Kohlensäure beschränken den innern Gebrauch des 
Mineralbrunnens, erhöhen aber die Wirkungen der 
Bäder, die oft ohne innern Gebranch des Wassers 
durch Färbung der fae'ces, Eisengeschmack auf der 
4) Lübeck , b. Aschen feldt: Die Seebade -Anstalt Zunge u. s. w. die Aufnahme desEisens in die Säfte- 
bey Travemünde in ihrem gegenwärtigen Zu- masse durch die äufsere Haut beweisen, wie Ree. 
stunde. Ein Handbuch zur richtigen Kenntnifs selbst öfters beobachtete. Mehrere Krankheitsge- 
nnd Benutzung derselben. Vom Dr. W. Haß, schichten zeugen von den geschehenen Heilungen 
Arzte zu Travemünde (mit 2 Steindrucktafeln), (denen Ree noch eine grofse Menge hinzufügen 
1828. IV u. 180 S. 8. (t8gGr.) kann). Ree. kennt kein Mittel, welches bey der 

jetzt so häufigen Neigung zu Fehl- und Frühgebur- 
Diese mehr für Nichtärzte geschriebene Abhand- ten in der nach Nervenfiebern, zu häufigen Gebur- 
ng giebt die Geschichte der Seebäder im Allge- ten, Blutflüssen u. s. w. zurückbleibenden Nerven- 
einen und die des Bades zu Travemünde im Spe- schwäche und dem Blutmangel u. s. w. so bedeu- 
ten. Die Ostseehäder stehen an Salzgehalt tende Heilkraft zeigte, als das Alexisbad. 
Drachmen in 16 Unzen) denen der Nordsee Das Beringerbad, in der Nähe des bekannten 
i /->\ ben * ber durcn inre gröfsere Ruhe, Stuhenberges, ist erst vor wenigen Jahren von dem 
ingel (?) an Sturmfluthen u. s. w. Vorzüge Vor Herzoge von Anhalt - Bernburg gekauft. DieSool- 
icn. Die Ostsee hat bey Travemünde in den q..?lle wurde im 16. Jahrhunderte zu Salzberei- 
nmermonaten eine Temperatur von +13 — 16°R. tung benutzt und jetzt, nach dem Alexisbade in 
terhaitungen und Vergnügungen am Bade und des- »erschlossenen Fässern gefahren, wird die Sool« 
Umgegend sind mancherley, besonders für die zu Bädern gebraucht. Der Chemiker Dr. Bley 
dem Binnenlande kommenden Badegäste. Ueber michte die von ihm angestellte chemisch -physikali- 
INutzen und Gebrauch der Seebäder schreibt der sehe Untersuchung in Trommsdorff s n.J. für Pharm, 
nach rogel. Am zweckmäßigsten tauchen die bekannt; sie ergab die Abwesenheit aller schwefel- 
enden sogleich mit dem ganzen Körper unter sauren Salze und einen grofsen Reichthum an sala- 
-> v ä »r. Je kälter dia See. d«sto knrzpr sauren. So fand er in 16 Unzen 116J Grane salz- 



Je kälter die See, desto kürzer das 
weilen in derselben. (Fast zu kurz scheint Ree. 
Baden von 6 — 10 Minuten in der See bey 
— 23° R.) 3 



sauren Kalks und 87Gr. salzs. Natrons u. s. w.; auch 
Brom. Die Indicationen zum Gebrauche dieser ei- 
gentümlichen Soolquelle sind die bekannten. Gana 
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vorzüglich wirkt Sie gegen die immer häufiger ent- 
stehenden IIa! schwirn! suchten aus rheumatischer 
Ursache, die verschiedenen chronischen Formen 
der Gicht und des Kheumatismus, Scrofuln . Flech- 
ten u. s. w. Bey Schleimkrankheiten und Scrofuln 
wird sie auch innerlich mit Nutzen angewandt. (Ilec. 
bat schon seit einigen Jähren den Gehrauch der 
Molken mit dem der Soole verbunden und vielfa- 
chen Nutzen davon gesehen. Sehr zu wünschen 
wäre, dafs eine Molkenanstalt mit den Badeanstal- 
ten verbunden würde, da die durch die herrliche 
Weide des Harzes erzeugte Milch gewifs ähnliche 
Resultate , hinsichtlich der reichlichen Bestandteile 
der Molken, geben wurde, als die durch Vogel in 
Kreuth gefundenen). 

Der Ernabrunnen, in der Nähe des Mägde-. 
Sprungs, enthält in 16 Unzen ungefähr lj Gran 
feste Bestandteile. Unter diesen sind mehrere 
phosphorsaure Salze und 0,054352 Gr. doppelt koh- 
lensaures Kupferoxydul. Der innere Gebrauch des 
Brunnens soll leicht Hautausschläge hervorbringen. 
Versuche in Krankheiten wurden bis jetzt noch we- 
angestellt. — Schade ist es, dafs so viele sinn- 
ende Druckfehler das schöne Papier und den 



nig ang. 
entstelli 



6) Hör, b. Grau: Stehen'* Heilquellen , besonders 
in genauer Beziehung auf ihre Anwendung und 
auf ihren zweckmäfsigen Gebrauch dargestellt 
von Dr. IV. Reichel, ausübendem Arzte in Hof. 
Mit einer Vorrede von Dr. C. 31. Marc, K. B. 
Reg. - und Kr Med. Käthe u. s. w. in Baireuth. 
1829. XVI u. 280 S. 8. (50 gGr.) 

Neben dem bayerschen , 6 Stunden von Hof ge- 
legenen Dorfe Stehen entspringen aus reichlich 
mit Eisensteingängen versehenem Thonschiefer vier 
Stahlquellen, deren eine zum Trinken, die andern 
zum Baden gehraucht werden. Jene enthält in 
16 Unzen 1,28 kohlensauren Eisenoxyduls, 23,25 K. 
Z. freyer Kohlensäure nebst andern Bestandteilen. 
Die Kohlensäure soll so innig mit dem Eisen ver- 
bunden seyn, dars nach Wetzlers Beobachtungen 
das Wasser nichts an [Eisengehalt verliert, wenn es 
auch bis zu 40° R. erhitzt wird (? und doch bemerkt 
man einen okerartigen Niederschlag, nachdem das 
frisch geschöpft ganz farblose Wasser einige Stun- 
den an der Luft gestanden hat! S. 28. Ree.). Das 
Stebener Wasser wirkt kräftig auf das reproduetive 
Nervensystem , beschleunigt den Blutumlauf be- 
deutend' vermehrt die Plasticität des Blutes, die 
Cohäsion des Knochensystems u. s. w. Der Vf. läfst 



7) MaixiweKT, in d. Keyssner. Hofbucbh.: 

ncralqudU zu Uebenstein , ein historisch -topo- 

raphiseber und heilkundiger Versuch von Dr. 
Ja. G. Schlegel, Ordensriiter, Geh. Hofrathe, 
Hofnied. u. s. w., Bruunenartzte zu Liebenstein. 
1827. 199 S. 8. (50 Ggr.) 



Gerade vor 100 Jahren erschien die letzte uc u - 
ttnde ärztliche Schrift über tifbenstein. Einer geo- 
gnostischen Beschreibung des Badeorts und seiner 
Umgegend folgt auf 84 Seiten ein trocknes alphabe- 
tisches Namonsverzeichnifs der Pflanzen, die daselbst 
wild wachsen oder in Gärten und Gewächshäusern 
cultivirt werden {ruibonop). Seit 1610 wurden die 
Quellen mannichfach beschrieben und der Vf. tbeilt 
uns im Auszuge die Schriften mit. Goettling unter* 
suchte das Mineralwasser 1800. Trommsdorff 18 12 
und 1818. Dieser fand aufser andern festen Be- 
standteilen in 16 Unzen 2 Grane kohlens. Eisen- 
oxyduls und 26 Kub. Z. freyer Kohlensäure. Fast 
zu kurz werden die Wirkungen des kräftigen Stahl- 
wassers, die Anzeige zu dem innerlichen und äufser- 
lichen Gebrauche desselben angeführt und durch 

Belege hierzu mitgeteilt. 



nun die Aetiologie der für den Gebrauch der 
Quellen geigneten Krankheiten folgen. Zu die- 
sen gehören die atonischen Formen der Gicht, 
Hypochondrie und Hysterie, die Tabes dorsualis, 
die Chlorosis, die Rhachitis, unvollkommene und 
vollkommene Lähmungen u. s. w. Die bekannten 
Contraindicalionen sind recht gut aufgeführt (nur 
hätte Ree. gewünscht, dafs auf die von Kreysi" 
unübertrefflich geschilderte; falsche Schwäche mehr 
aufmerksam gemacht worden wäre). Oft wird 
aber doch die kleine Gabe (eine Unze alle Vier- 
telstunden) des Stahlwassers nicht vertragen und 
die Bäder müssen dann Hauptmittel seyn. Nach 
ihnen entstehn so leicht Blutcongestionen nach 
Kopf und Brust (Ree. würde diese gewifs durch 
einen geringem Wärmegrad der Mineralbäder Ste- 
hens von 26 — 28° R. vermeiden. Man kann als 
Regel annehmen, dafs stärkende, besonders Ei- 
senbäder immer nur von 26° R. bis 22" R. ange- 
wandt werden müssen, wie dieses Ree. an einem 
andern Orte dargethan hat). Mit lobenswerter 
Sorgfalt sind alle Bedingungen zur richtigen ßa- 
decur angegeben; selbst die genaue Bestimmung 
der zweckmäfsigen Diät ist nicht übergangen, wie 
es leider in so vielen Schriften für Brunnengäste 
geschieht. Eiae Auswahl von Krankbeitsgeschich- 
ten macht den Beschlufs dieser recht gut geschrit — 
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M E D I C I N, 
S ehr if t e n über Bäder. 

» 

( FortselS'ing von Ar. 95. ) 

8) Pbao, in Coram. b. Borrosch, Pams u. Lcif- 
zio b. Pontbieu: Marienbud et ses differens 
möyens curatifs dans les maladies.chroniques. 
Avec V planches. l'ar CA. J. Hcidier, medtein- 
inspecteor imp. et roy. des eaux de MarienuaJ, 
membre de plusieurs socictes savantes. (Au 
Profit, des indigens, qui prennent ces eaux.) 
1Ö28. XXIV u. 371 S. 8. (2 Ulhlr. 16 Ggr.) 



ranke aus allen Weltgegenden strömen den heil- 
samen Quellen des IMaricnbades zu und deshalb 
sab der rühmlichst bekannte Vf. die Schrift ffir 
fremde Kranke und Aerzte in franzds. Sprache her- 
aus. Sie bildet den dritten Theil seines 1822 er- 
schienenen Werks Ober Marienbad. 

Der Kreuzbrunnen wird leicht, selbst in den 
nngeheuersten Quantitäten vertragen. Merkwürdig 
ist die Geschichte eines Mannes, der einen Frosch 
oder Kröte verschluckt hatte und lebend in seinem 
Magen beherbergte. Der Kreuzbrunnen vermehrt 
Urin - Stuhlabsonderung und verändert diese auch 

Qualitativ; der Blutumlauf wird etwas beschleunigt, 
as Nervensystem beruhigt. Lehrreich sind die mit- 

getheiltenKrankheitsgeschicbten, wo durch reizende 
ehandlung der Krankheiten des Pfortadersystems 
die bedeutendsten Nervenleiden hervorgebracht und 
durch den Kreuzbrunnen beseitigt wurden. Die 
Absonderung der Schleimhäute beschränkt derselbe 
und verkleinert angeschwollne Drüsen und heilt 
mancherley Hautkrankheiten. Man kann dem Kreuz- 
brunnen einen auflösenden , mäfsig stärkenden und 
erregenden Charakter beylegen. Die Krankheiten, 
in welchen derselbe seine Heilwirkungen zeigt, er- 
geben sich aus Obigem und der Vf. giebt in der spe- 
ciellen Aufzählung derselben manche praktische 
Winke Ober die Behandlung chronischer Krankhei- 
ten. Wahre Schwäche, Statt findende Degenera- 
tionen edler Organe u. s. w. verbieten seinen Ge- 
brauch. 

Der eisenhaltigere, an Kohlensäure reichere 
Ferdinandsbrunnen beschwert leichter den Magen, 
wirkt mehr auf die Urin - als auf die Stublabsonde- 
rung und erhitzt viel leichter als der Kreuzbrunnen. 
Er bekommt daher phlegmatischen, torpiden Sub- 
jecten, denen mit leicht beweglichem Nervensy- 
A. L. Z. 183t. Ziveyter Band. 



steme ohne wirkliche Stärke desselben, denen mit 
wahrer irritablen Schwäche viel besser, schadet 
aber mehr bey Neigung zu Congestionen und Ent- 
zündung, Hr. H. wendet ihn oft als Adjuvans und 
Corrigens des Kreuzbrunnens an. 

Der Carolinen - und Ambrosiusbrunnen sind 
Säuerlinge mit Eisengehalt und nur bey wahrer 
Schwäche zu gebrauchen. In der Nähe des Kreuz- 
brunnens ist jetzt noch eine an Kohlensäure bedeu- 
tend reichere Quelle, die Waldquelle , Source d'Eole 
(von ihrer Blähungen treibenden Kraft so genannt) 
aufgefunden, deren Analyse dem Prof. Sfeinmann 
übertragen ist. — Genau sind die Regeln bey dem 
Gebrauche der Quellen angegeben. Der Vf. hält für 
die beste Erwärmung des Mineralwassers, deren 
mancher reizbare Magen allerdings bedarf, wenn 
erwärmtes Mineralwasser mit dem aus der Quelle 
geschöpften gemischt wird; oft wird das W asser 
nicht nüchtern vertragen und dann eine Tasse Cha- 
millen --oder Münzentliee eine halbe Stunde vorher 
erlaubt. — Die Bäder wurden sonst nur von dem 
Marienbrunnen versorgt, jetzt aber auch von der 
Carolinen - und Ambrosiusquelle. Sie sind bele- 
bend und urintreibend, erregen in alten und neuen 
Fleisch - und Knochennarben zuweilen Schmerzen 
und vermehren die aus rheumatischer und gichti- 
scher Ursache entstandeneu ; alte Geschwüre bekom- 
men ein besseres Ansehen und chronische Hautaus- 
schläge schuppen sich schneller ab. Eine der vor- 
züglichsten Steilen dieser trefflichen Brunnenscbrift 
ist der Abschnitt über die verschiedenen Arten der 
Läl tng, die idiopathische, symptomatische und 
metastatische. Die idiopathischen Lähmungen wer- 
den in Marienbad so wenig als an andern Quellen 
geheilt, wohl aber die beiden andern Formen. Die 
Heilung der metastatischen Lähmung hat Marienbad 
den Ruf als Bad für Krüppel und Lahme verschafft. 
Steifigkeit und Unbeweglichkeit der Glieder und 
Gelenke werden, wenn nicht Verwachsungen Statt 
finden, immer geheilt. In den Scrofuln nützen die 
Bäder sehr, jedoch fürchtet sie Hr. U. in den während 
der Pubertät sich zeigenden. Hinsichtlich der Flech- 
ten gesteht derselbe, dafs die Prognose immer zwei- 
felhaft sey; manche werdep schnell, viele aber auch 
gar nicht geheilt. Dankenswerth ist die Mitthei- 
lung mehrerer nicht geheilter Fälle, die sonst nicht 
in Brunnenschriften zur Schau gestellt werden. — 
Es folgen die mit aller Umsicht gegebenen Badere- 
geln und die Beschreibung der Schlamm - Gas- und 
Dampfbäder und der verschiedenen Douchen, die 
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im Buche selbst nachgelesen werden müssen. — Dia 
neueste, dem Vf. von Berzelius schriftlich zugesandte 
Analyse der Marienbader Wasser enthält in 12 Un- 
zen Grane: 



Schwefelsaure* Nation 
Salisaures Natron . . 
Kohlensäuerl. Natron . 

— Kalk 

— Magnesia . . . 

— Eisenoxydul . , 

— Stroutiau . ,. . 

— Manganoxydul . 

— Lithion .... 
Photphoriaure Thonerde 

Kieselerde 

Extracti*stoff (Humut 

Btrzelii) . . . . 
FluT«- und Pbosphori au • 
rerKalk 



Kretiz- 
brun- 
nen. 



Ferdi- 
nands- 
br. 



Karo- 
linen- 
br. 



Summe der testen Be- 
standteile .... 

Kohlensaure« Gat in 100 
Kub. Zoll WsuterK.Z. 



28,587 
10,173 
7,693 
2,951 
2.0S9 
0.132 
0,003 
0,023 
0,036 
0,002 
0,291 



Spu- 
ren 



16,902 
6,747 
6,449 
8,012 
2,287 
O.SOO 
0,001 
0,069 
0,051 
0,004 
0,502 



2,433 
0,537 
0,699 
0,824 
2,921 
0,3485 



0,189 
0,1181 



Am- 

bro- 
siusbr. 



1,003 
0,402 
0,819 
2,157 
0,198 



0,269 
0,012 



Ma- 
ri cn- 

6r. 



0.2Ü5 
0,036 

0,228 

0,030 
0,020 



0,142 
0,056 



51,988 
108 



S6,S27 
145,73 



9,069 
123,14 



6,207 
111,11 



0,777 
65,4 



Am Schlüsse des Werks ein Register und die Er- 
klärung der vorkommenden medicinischen kunst- 
ausdrücke. Druck und Papier ganz vorzüglich; die 
Abbildungen deutlich. 

9) HAxirovr.», im Verl. d. Helwing. Hofbuchh.: 
Der Rehburger Brunnen, als Cur- nnd Erho- 
lungsort. Von Dr. Aug. Du- Menü. Mit der 
Ansicht von Rehburg, als Titelkupfer. 1829. 
VI II u. 200 S. kl. 8. (16 Ggr.) 

FOr Bruonengäste schrieb der Vf. Der gröfsere 
Theil der Schrift handelt von der Geschichte, Klima, 
Topographie, Fauna, Flora, Mineralogie und Geo- 
gnosie Kebburgs. Den Ursprung der Rehburger 
Mineralquellen erklärt der Vf. nach Dr. Struve's An- 
sichten Ober Entstehung der natürlichen Quellen, 
und Riebt die schon aus dem Archive des nördiHhen 
Apothekervereins bekannte Analyse. Von der Reh- 
burger Quelle als Heilmittel wird wenig (und das 
mit Recht), von der Bade - und Brunnendiät gar 
nichts (und das mit Unrecht) gesagt. 



10) Haksovzh, im Verl. d. Hahn. Hofbuchh.: 
Ueber das Bad Rehburg und seine Heilkräfte. 
Vom K. Hannöver. Hof - und Brunnenmedicus 
Dr. Albers daselbst. 1830. 152 S. 8. (12 Ggr). 

Nachdem der Vf. die Stiftungsurkunde des Amt n:. 
Arens vom J. 1690 und und mehrere Gutachten von 
Olbers mitgetheilt hat , JäCst er 16, seit SO Jahren in 
dem Hannov. Magazine, dem allg. Anzeiger der Deut- 
schen, dem Journale von Hufeland, von ihm erschie- 
nene Aufsätze wörtlich abdrucken. Wahrlich die 
bequemste Art eine Brunnenschrift zu schreiben ! 



11) Wim, gedr. b. den P. P. Mechitaristen : PAy- 
sikalisch- chemisch* Beschreibung des Klaus - 
ner Stahlwassers in Steyermarh. Von PA. 
A. Ritter von Holger, Dr. der Med. u. s. w. 1829. 
42 S. gr.8. (10 Ggr.) 

Das Klausner Stahlwasser bat eben so viel freye 
Kohlensäure und etwas weniger kohlensaures Eisen 
als das Pyrmonter. Merkwürdig ist der Mangel an 
Kali- und Natronsalzen und der grolse Reichthum 
an Lithion (in 1000 Th. = 0.0S6). Im Kreise Gräz 
finden sich an den Gleichenberger Hügeln , vulkani- 
schen Gebilden, sehr viele Säuerlinge. — Ausge- 
zeichnete Wirksamkeit zeigte das genannte Stahl- 
wasser in Beseitigung hartnäckiger Chlorosis. 

12) WüsizivüaG, in Commis. der Stahel. Bochb. : 
Neueste Nachriclit über Kissingen und sein« 
Heilquellen, mit besonderer Rücksicht auf 
den Nutzen und Gebrauch derselben. Zweyt* 
vefm. Auflage. 1829. 47 S. 8. (4 Ggr.) 

Ein Auszug aus den seit einigen Jahren erschie- 
nenen gröfseren Schriften aber diese Heilquellen, 
der sich durch seine zweckmässige Auswahl und 
Wohlfeilheit für ärmere Kurgäste recht gut eignet. 

IS) Mus?., gedr. b. Kupferberg: Neueste Nach- 
richt von der Heilquelle der Sirona bey 
Nierstein. 1829. 20 S. kl. 8. 

Auszug aus der gröfseren im J. 1827 erschiene- 
nen nnd vom Ree. in diesen Blättern angezeigten 
Schrift aber dieses wirksame Schwefelwasser und 
zugleich Fortsetzung der ärztlichen Erfahrungen der 
Jabre 1827 und 1828 der Doctoren // einstu inier, Dil- 



14) Leipzio, Verl. b. VoCs : Bemerkungen über 
Salzbrunn und Altwasser, nebst einem 
Anhang Ober Charlottenbrunn. Für solche, 
welche diese Bäder empfehlen oder gebrauchen 
wollen. Von J. Radius , Dr. u. s. w. und Prof. 
1830. XII u. 68 S. kl. 8. (8 Ggr.) 

Der Vf. hielt sich 6 Wochen in dem durch Hofr. 
Zemplin hinlänglich bekannten Salzbrunn auf, be- 
suchte zuweilen Altwasser und giebt uns von dem 
Oertlichen beider Heilquellen die neuesten Nach- 
richten. Einige Berichtigungen ergänzen die Schrift 
Zemplin' s , Salzbrunn und seine Mineralquellen, 
Breslau 1822. — Die Ausgabe für Lebensmittel, 
Wohnung und Kur sind auffallend gering. Ein« 
Ausnahme macht die Eselsmilch, die zu einem hal- 
ben Thafcr für das neue preufsische Quart berechnet 
wird. 

15) Egir, b. K ob st seh u. Gschihay: Die Heil- 
kräfte Marienbads in den verschiedenartigsten 
chronischen Krankheiten, durch eine Reibe von 
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Krankengeschichten dargestellt ron Dr. F. Scheu, 
K. Baierschein Hofrathe u. s. w. 18S0. Xll o. 
170. S. 8. (16Ggr.) 

Der rühmlichst bekannte, leider vor Karzern 
verstorbene Brannenarzt Scheu erzählt uns in Be- 
ziehung auf seine Schrift: die chronischen Krank- 
heiten des männlichen Alters" seine 'Beobachtungen, 
welche er bey den seiner Behandlung anvertrauten 
Badegästen hinsichtlich der Heilkräfte des Marien- 
bades gemacht hat. Obstructio alvina, Plethora ab- 
dominalis (aber durchaus nicht die verborgenen, 
chronischen Unterleibsentzündungen) , kachektische, 
scrofulöse und arthri tische Krankheitsformen , Läh- 
mungen u. s. w. finden hier das geeignete Heilmittel. 
Recht gut wird die während des Gebrauchs der Mi- 
neralwasser nöthige ärtzliche Behandlung angege- 
ben. Die Schrift bildet deshalb einen zu berück- 



17) Lcmoo, in d. Meyer. Hofbucbb. : - 
quellen und das Mineralschlammbad zu Taten- 
hausen in der Grafschaft Ravensberg. Von Ru- 
dolph Brandes und K. Tegeler. 1830. XH und 
236 S. 8. (20 Ggr.) 



Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts ^ 
den diese Mineralquellen entdeckt, von Detten be- 
schrieben -und von Westrumb analvsirt, aber erst 
seit 10 Jahren zur Brunnen- und Badeanstalt vom 
Grafen t>. Schmissing eingerichtet Eine genaue Ana- 
lyse des berühmten Brandes zeigt in 16 Unzen des 
Wassers noch nicht anderthalb Grane feste Bestand- 
teile (von denen mehr als die Hälfte kohlensaurer 
Kalk ist) und 0,97 Kubikzolle kohlensaures Gas. Der 
Badescblamm enthält ein Viertel organische und 
8 Viertel anorganische Masse. Besonders reich ist 
jene an der noch räthselhaften Baregine, der wohl 
sich u'genden Bey trag zur Behandlung chronischer auch die mannichfaltigen Heilungen, von denen viele 
Krankheiten. mitgetheilt werden , zuzuschreiben sind. 



16) Karlsruh« und Bad** , im Verl. der Marx. 
Buch - u. Kunsth. : Ueber die Eigenschaften, 
Wirkungen und den zweckmäßigen Gebrauch 
der warmen Mineralquelle, so wie der natürli- 
chen Stahlbäder zu Baden im Großherzog' 
thume. Nebst Anhang über die dortige Ziegen- 
molkenkur. Von Dr. Kramer, Grofsherzogl. 
Bad. Geh. Hofrathe, Leibmedicus, Bad- und 
Brunnenarzte zu Baden u. s. w. 1830, IV u. 
137 S. 12. 

Zwölf verschiedene Quellen geben in 24 Stunden 
Ober 21 Millionen Kubikzolle Wasser (von + 64° R, 
welches nach schwacher Fleischbrühe schmeckt und 
eine specifische Schwere von 1030 : 1000 hat. Die 
Analyse nach Koelreuter übergehen wir als bekannt 
und bemerken nur noch, dafs dürch Zusatz von 
Katr. carbonico-sulphuricum ein natürlich - künst- 
liches Karlsbaderwasser gemacht wird. Man badet 

gewöhnlich bey einer Temperatur von 24« 28° R: 

mehr als 29» ist schädlich. Da das Wasser erre- 
gend, alterirend, auflösend, verdünnend, Ausdün- 
stung und Urin befördernd wirkt, so gebraucht man 
es auch innerlich zur Beförderung der Badekur zu 
12 — 48 Unzen. Bey Brustübeln iälst der Vf. viermal 
täglich einen Becher (6 Unzen) mit \ Ziegen- oder 
Eseismilch vermischt trinken. Scrofeln, chroni- 
scher Rheumatismus und Gicht, Stockungen und 
Verstopfungen der Unterleibsorgane, Hautkrank- 
heiten, Steifigkeiten der Glieder nach Verwundun- 
gen u. s. w. werden durch die Anwendung der Ba- 
dener Quellen, wenn nicht geheilt, doch gelindert. 
Syphilitische Krankheiten heilen durch Merkurial- 
mittei in Verbindung mit Mineralbädern viel schnel- 
ler. — Auch eine neu entdeckte natürliche Stahl- 
quelle wird zur Kur benutzt und seit 1829 wurde 
eine Anstalt zur Bereitung von Ziegenraolken einge- 
richtet. 



18) LtirziG, b. Vogel: Chemische Untersuchungen 
des Alexisbrunnens, eines neu entdeckten 
salinisch kohlensauren eisenhaltigen Mineral- 
wassers im Selkenthale am Harze und eine neue 
Analyse des Mineralwassers des Alexisbades von 
Dr. J. B. Trommsdorff' u. s. w. Nebst einigen 
ärztl. Bemerkungen zu diesen Analysen von Dr. 
Curtzeu.s.w. 1830. IV u. 9t S. 8. (8 Ggr.) 

In der Nähe des Alexisbades wurde kürzlich eine 
neue Stahlquelle entdeckt und durch Trommsdorff' 
untersucht und wegen ihrer Bestandteile zu den 
salinischen, kohlensaure manganlialtigen Eisen wäs- 
sern gerechnet. 16 Unzen enthalten um 8 Kubik- 
zolle freyer Kohlensäure, hingegen 0,403 Gr. koh- 
lensaures Eisenoxydul und 0,176 Köhlens. Mangan- 
oxydul nebst andt en Salzen. — Die neue Untersu- 
chung des Alexisbades bestätigt die frühere des von 
Grae/e, nur giebt sie einen geringeren Eisenge- 
halt - 



19) Leipzio, b. Brockhaus : Ueber den Gebrauch der 
natürlichen und künstlichen Mineralwässer 



Karlsbad, Embs, Marienbad, Bger, 
Pyrmont und Spaa. Von Dr. F. U Kreysig, 
K. Sächs. Leibarzt u. s. w. Zweyte, verbesserte 
Auflage. 1828. XVIII u. 830 S. 8. (1 Rthlr. 

20) Lsirzio, b. Brockhaus, u. Pams, b. Schubart 
u. Heideloff : De Pusage des eaux mine'rales na- 
turelles et artißcielies de Carls b ad, Embs, 
Marienbad, Eger, Pyrmont et Spa, par 
le Dr. F. L. Kreysig, medecin du Roi de Saxe 
etc. Ouvrage traduit de l'Allemand, sur la 
seconde edition revue et corrigee. 1829. XVI 
n. 330 S. 12. (I Rthlr. 12 Ggr.) 

Einer unsrer geistreichsten und beschäftigsten 
Aerzte theiit in der eben genannten Schrift seine 
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Erfahrungen ober chronisch« Krankheiten in Bezie- 
hung auf ihre Heilbarkeit durch Mineralwässer mit. 
Die Wichtigkeit derselben wurde so allgemein an- 
erkannt, dafs nach 3 Jahren eine neue Auflage nö- 
tbig und dieselbe in die französische Sprache über- 
tragen wurde. Ree. ist aberzeugt, dafs sich die 
eine oder andere Ausgabe in jedes gebildeten Arztes 
Händen befinde, und wird defshalb nur eine kurze 
Anzeige liefern. Im ersten allgemeinen Theile sei- 
ner Schrift bestimmt der Vf, den Werth der Mine- 
ralwässer als Heilmittel, t heilt seine Ansichten und 
Grundsitze über die heilsamen Wirkungen dersel- 
ben mit und giebt allgemeine Grundsätze Ober die 
Anwendung der Mineralwässer. Von besonderem 
Interesse ist der Abschnitt : Winke und allge- 
meine Grundsätze Ober die Natur langwieriger 
Krankheiten. Er zeigt hier, wie oft eine soge- 
nannte Nervenschwäche nur secundär durch kranke 
Processe der Vegetation entstanden ist und sieht 
nicht in jedem örtlichen Nervenleiden Entzündung: 
Zum Schlüsse dieses Theils giebt er Regeln zum Ge- 
brauche der Mineralwässer in chronischen Krank- 
heiten, rätb als Vorkur die Kräutersafte im Früh- 
jahre an und warnt vor unnöthigem Arzneyge- 
brauche bey eiuer Brunnenkur. Her praktische 
Theil, der von den Wirkungen bey dem Gebrau- 
che der obengenannten Heilquellen bandelt , ist 
eine reichhaltige Niederlage gediegener Beobach- 
tungen. Oer Vf. sah selbst und nie durch fremde 
oder gefärbte Brillen und Hec. räth nochmals zum 
eifrigen Studium dieses vorzüglichen Werkes an. 
— Der französischen Ausgabe wünscht Ree. recht 
viele Leser aus der Schule des grofsen französ. 
Reformatoren, die recht viel daraus lernen kön- 
nen und vielleicht der Einseitigkeit entsagen. 



21) Karlsbad, b. Franiek: Carhbad, ses eaux 
minerales et ses nouveaux bains ä vapeurs, 
avec un appendice, par le eher. J. de Carro, 
docteur en medecine etc. Avec trois planches 
gravees. 1829. 251 S. 8. 

Der Vf. giebt in dem ersten, nicht medicinischen 
Theile seiner Schrift in 27 Abschnitten Nachrichten, 
die den Karlshader Kurgast mehr oder weniger 
interessiren. Etwas Geschichte, eben so viel To- 
pographie, Beschreibung der Lebensweise der Kur- 
gäste, Getränke, Speisen, Wohnungen u. s. w. ma- 
chen den Inhalt derselben aus und ^ind oft kurz, 
noch öfter gedehnt vorgetragen. Ein Industrie- 
zweig der Karlshader ist das Verkaufen von Salvei- 
blättern, die junge Sträussermädchen den Trin- 



kenden anbieten, damit diese sich die Zähne rei- 
nigen, um das Ansetzen des Weinsteins zu ver- 
meiden. Unter dem Abschnitte XV: Caractire des 
habitans; leur air de santc , erzählt Hr. C, dafs | 
Sacco 1826 nach Wien Pockengift von dem Eu- 
ter einer Mailänder Kuh brachte und 2 Kinder 
damit impfte, de Carr? erhielt in Federspuhien 
die von diesen entnommene Lymphe, impfte da- 
von und gab die Lymphe in das Vaccinationsin- 
stitut in Prag. Von hier aus ist -also die jetzige 
Erneuerung des Knhpockengifts in Böhmen. — 
Im zweyten medicinischen Theile finden wir eine 
Beschreibung der verschiedenen Quellen und de- 
ren Analysen nach Berzelius. Das künstliche Karls« 
baderwasser ähnelt dem natürlichen , wie der Affe 
dem Menschen, nach dem Ausspruche eines fran- 
zösischen Candidaten der Medicin. Alibert wird 
dabey sehr gerühmt. Es folgt das Geschichtliche 
des Karlsbader Salzes von Berger 1708 entdeckt 
und von Borries zuerst bereitet. Vor 500 Jahren 
badete man in Karlsbad mehr als man trank. Die 
Kranken mufsten 10—12 Stunden im Sprudeibade 
sitzen und noch vor dem Brande von 1759 zählte 
man fast 40 Häuser mit S — 4 Badestuben. Der Vf. 
bat ein grofses Verdienst um Karlsbad, wieder 
mehr auf die Bäder zur Unterstützung , ja zur 
alleinigen Kur in geeigneten Fällen aufmerksam 
gemacht zu haben. Auch er klagt Über die Be- 
schwerden eines Badearztes , besonders wegen 
Mangel zweckmäßiger Krankengeschichten und 
fordert die Hausärzte dringend dazu auf , um 
nicht im Dunkeln zu tappen. Von Bedeutung ist 
das 12 Kapitel, das wichtige Lehren zur innern 
Anwendung« der Karlsbader Wässer giebt. Im - fol- 
genden erzählt d. C. eine an sich selbst beobachtete 
Krise durch dieselben, ferner, dafs er Kranke aus 
Ost - und Westindien , die an Milz - und Leber- 
verhärtungen nach gelbem Fieber, Ruhr, Cholera 
Morbus u. s. w. in der letzten Badesaison mehr oder 
weniger erleichtert oder gar geheilt habe. — Er 
stellte Versuche mit menschlichen Zähnen an und 
Überzeugte sich, dafs durch längeren Aufenthalt 
in Sprudelwasser weder das Email noch die Wur- 
zeln litten. — Das Regimen wird ziemlich voll- 
ständig gegeben. Drey Kapitel beschäftigen sich 
mit den neu eingerichteten Sprudeldampfbädern. — 
Im Anhange werden vergleichende Notizen über 
die heifsen Quellen Islands; Ober die Conferveo 
Karlsbad von Agardh; über die Wahl der Jahres- 
zeit zum Gebrauche der Quellen u. s. w. ; über das 
Gefährliche, den Kranken Vorschriften zur Badekur 
mit zu geben u. s. w. mitgetheilt. Die drey Holz- 
schnitte sind unter aller Kritik. 



(D«r Bttehluft /»Igt.) 
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MEDICIN. 
Schriften über Bäder. 

{Bttehluft von Nr. 96.) 

22) Wiks ju m v , b. Ritter: Traite" sur les eauac 
thermales de Wiesb ade et sur leur efficacitc dam 
les vialadies de V organisme , demontree par des 
observations pratiques par A. II. Peez, Dr. etc. 
Traduit de I" Ailemand sur le-manuscrit de ]a Se- 
eon de edition par/. P Craßenauer, Dr. etc. (ohne 
Jahrz.) XII u. 433 S. gr. 8. (UUhlr. l6gGr.) 

Nach einer Beschreibung der Stadt Wiesbaden 
und ihrer Umgegend werden die physikalischen und 
chemischen Eigenschaften dieser berühmten Heil- 
quellen nach Kastner mitgetheilt, nicht ohne dem 
Dr. Struve in Dresden einige Seitenhiebe zuzutheilen 
and aber Aerzte sich lustig zu machen , die sich in 
Hinsicht auf Bäder zu sehr auf die chemischen Re- 
sultate stützen. Nach ihm mufs man eine eigen- 
tümliche Lebenskraft in den Mineralwässern an- 
nehmen. Der Gebrauch der Bäder ist ihm im Gan- 
zen nur Nebenmittel und er beschränkt denselben 
nur auf reine Localkrankheiten der Haut. Hieraus 
ergiebt sich von selbst, wie er die Thermen gebrau- 
chen läfst. In dem Folgenden giebt der Vf. eine 
Uebersicht der in Folge der innerlichen und äußer- 
lichen Behandlung mit dem Wiesbadner Wasser 
entstehenden Erscheinungen und nimmt ein kriti- 
sches und ein symptomatisches Badefriesel an. Oft 
entstehen kritische Blutflüsse. Das Was ser inner- 
lich genommen, wirkt auf Urin und Stuhl und wird 
leicht von den verschiedensten Kranken vertragen ; 
in Verbindung wirkt es mehr Urin treibend, ohne 
diese mehr stuhl befördernd. Unterleibsverstopfun- 
gen , Hämorrhoiden , Hypochondrie , vorzüglich 
aber die Leberkrankheiten als Folge ost- und west- 
indischer Fieber, eicht, und rheumat. Beschwerden, 
Gesichtsschmerz, Lähmungen aus innern Ursachen, 
chronologische Krankheiten der Brust und der Ge- 
schlechtsteile, Contracturen und Lähmungen nach 
bedeutenden Wunden , bey Geschwüren u. s. w. 
werden durch Wiesbaden geheilt oder doch wenig- 
stens gebessert. Primäre syphilitische Affeciionen 
werden durch die Thermen nicht gebeilt, wohl aber 
die secundären, inveterirten durch Unterstützung 
der angezeigten Behandlung. Besonders werden 
die Knochenschmerzen, in Folge merkurieller Ka- 
chexie entstanden , oft schnell gehoben. Höchst in- 
teressante Krankheitsgeschichten , besonders die ei- 
A. L. Z. 1831. Zweiter Band. 



ner Arsenikvergiftung, zeugen von der Beobach- 
tungsgabe und reichen Erfahrung des Vfs. 

23) Aab.au, b Sauerländer: Beschreibung aller 
berühmten Bäder in der Schweiz. Nebst einer 
allgemeinen Uebersicht der Bäder zweyten Ran- 

ees und der unbenutzten Heilquellen. EinHand- 
uch zum Gebrauche für Kranke und Gesunde, 
besonders für Reisende. ,1830. 391 S. 12. 
Wir werden nur referirend und vom medicini- 
schen Standpunkte die Schrift anzeigen, obschon 
sie auch für die die Schweiz Besuchenden ein man- 
nicbfaltiges Interesse hat. Die Beschreibung hilft 
einem wesentlichen Mangel ab und nur zu bedauern 
ist es, dafs sie in mediciniseber Hinsicht gar zu kurz 
nnd manchmal zu dürftig ausgefallen ist. Die Bäder 
sind in die ersten und zweyten Ranges und unbe- 
nutzte Heilquellen eingetheilt und alphabetisch ge- 
ordnet. Von den Bädern ersten Hanges giebt es 21, 
von denen 5 im Kanton Bern, 3 im K. Graubünden, 
3 im K. Waadt, 2 im K. Aargau u. s. w. ; von denen 
zweyten Ranges 191, davon 46 im K. Bern. Wir 
werden uns nur mit jenen beschäftigen. 

Alveneu in Graubünden ist ein kaltes eisenhalti- 
ges Schwefel wasser, das seit 1747 nicht chemisch 
untersucht ist. Man trinkt es gegen Schleimkrank- 
heiten, gegen Würmer zu 1—2 Maafs täglich. Au- 
genübel, Kopfweh und Kopfgrind werden durch öf- 
teres Waschen , Ohrenkrankheiten durch Ein- 
tröpfeln gehoben. Man badet anfangs von 1 bis 
1} Stunden, dann aber 6 — 7 Stunden täglich. Der 
bald erscheinende Badeausschlag mufs beachtet und 
die Kur nicht vor dessen gänzlichem Verschwinden 
beendigt werden. 

Baden im Aargau. Das Bad besteht aus 7 gu- 
ten Gasthöfen mit 203 Privat - und 2 öffentlichen 
Bädern und 4 Wirtbshäusern mit SO Privat- unk 2 
Freybädern. Schon 66 v. Chr. Geb. Jiefs Jul. Caesar 
hier das Castellum thermarum erbauen. Badens sehr 
besuchte heifse Schwefelwässer werden seit eioiger: 
Zeit auch innerlich, am häufigsten aber als Bäder ge- 
gen die bekannten Krankheitsformen benutzt. Sehr 
naiv sagt der V£ : Hektische werden zu Baden durch 
einen schnellen Tod ihrer Leiden enthoben; Der Ba- 
deleim (Badeschlamm) nützt bey Geschwüren, die auf- 
steigende Douche bey Obstructionen , Hämorrhoi 
den , Leukorrhoe und Unfruchtbarkeit. Auch 
Schwefelgasbäder Endet man hier. Der Badeaus- 
schlag erscheint nach 10-— 14 Tagen und hält eben- 
solange an. Die inneren Einrichtungen scheinen 
noch eben so unvollkommen, als zur Zeit Wetz- 
R frrY 
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Ur\. — Btx im K. Waadt, ein Soolbad. Auch 
hier, wie an anderen Soolbädern findet man den Auf- 
enthalt an den Gradirwerken gegen vermehrte Reiz- 
barkeit der Respirationswege , also zur Verhütung 
der Schwindsucht heilsam. — Blumenstein im K. 
Bern, ein alkalisch -salinisches Eisenwasser, setzt 
bedeutenden Oker ab und wird nur zu Bädern ge- 
braucht. — Engisttin in dems. Kanton, ist ein ähn- 
liches Wasser und wird ebenso benutzt. — Fideris 
in G raubt) »de ii kennen unsre Leser aus der Anzeige 
der Schrift von CaptlUr und Kaiser: Die Mineral- 
quellen u. s. w. — Gais im K. Appenzell- Ausser- 
rhoden hat ein schlechtes Soolbad und die berühm- 
teste Molkenanstalt, in der täglich oft mehr als 
100 Maafs Molken getrunken werden. — Gurnigel 
in den Berner Hochalpen, am Fufse der ossianischen 
Felseomauer, ist ein kaltes Schwefelwasser, wel- 
ches durch Pagenstecher chemisch untersucht wurde 
und sowohl innerlich als äufserlich in vielen Krank- 
heiten gebraucht wird. — KnutwyJ im K. Luzern, 
ein alkalisch salinisches Eisen wasser, wird gegen 
Rheumatismus und Gicht, besonders aber gegen 
Kachexien innerlich und äufserlich empfohlen. Es 
enthält in 16 Unzen einen halben Gran Eisen. — 
Ijalliaz im K. Waadt ist ein alkalisch - salinisches 
Schwefel wasser, das schon im löten Jahrhunderte 
sehr gerahmt, später vergessen wurde und seit 1815 
«inen neuen Ruf bekam. Es wird besonders gegen 
Atonie der Verdauungswerkzeuge und äufserlich ge- 
gen Hautkrankheiten gebraucht. — Leuk im K. 
Wallis hat S Badehäaser, das höchst gelegene, das 
Junker- oder Edelleutebad , das tiefste das Armen - 
und das in der Mitte das Herrenbad. In ihnen be- 
finden sich die heifsen Schwefelquellen mit Eisenge- 
halt (?). Obschon im Junker- und Herrenbade die 
Geschlechter sich nicht absondern, so herrscht doch 
immer Anstand und Sitte. Man befindet sich da ge- 
wissermaafsen in Familie , obschon diese oft aus den 
sonderbarsten Elementen zusammen gesetzt ist z. B. 
S. 160: „Neben der zierlichen Pariserin, mit dem 
seichten, aber angenehmen, fein schattirten Ge- 
schwätz steht man die feiste Bäuerin aus dem K.Bern 
mit ihrer rofsharenen SchmetterlingsflügeJbaube und 
ihrer harten unbeholfenen Sprache, oder die kropf- 
begabte Walliserin mit ihren kleinen Phantasiehflt- 
chen und ihrem Argot de banne Socieli. Neben dem 
sorgsamen treuherzigen Deutschen sitzt der schlaue 
unachtsame Italiener; neben dem mit verachtendem 
Erstaunen die Kinnlade hervorreckenden Britten, 
stumm wie ein Fisch und gemieden wie die Pest, 
hockt ein bärtiger Kapuziner, plappernd wie ein 
Mahlwerk, scherzend wie ein Matrose, moralisirend 
wie die Quotidienne. In der Tbat ist das Herrenbad 
eine Musterkarte aller Individualitäten, aller Ver- 
stösse unserer neuern Gesellschaft" — Krankhei- 
ten, die Baden nicht heilt, heilt oft noch Leuk. 
Oer Badeausschlag lälst sich nicht vermeiden , er er- 
scheint froher als in Baden und hält 14 Tage an. 
Man badet mit -t- 29 — 50° R. anfangs eine halbe 
Stunde lang und täglich eine halbe Stunde länger, so 



dafs man zuletzt 5— 4 Stunden Morgens und eben 
so lange Abends im Bade sitzt. Nachdem der Bade- 
ausschlag einen hohen Grad erreicht hat, verkürzt 
man nach und nach den Aufenthalt im Bade. — 
Linipach im K. Bern ist ein kaltes alkalisch - salini- 
scbes Eisen wasser, das man nur als Bad gebraucht. — 
Losdorf im fCSolotburn, ein alkalisch -salinisches 
Wasser, das gegen erhöhte Irritabilität als auflösen- 
des , eröffnendes Heilmittel zu ein bis sieben Bechern 
dient. — Pfeffers liegt in einer der schönsten ro- 
mantischen Gegenden des K. St. Gallen. Die inne- 
ren Einrichtungen des Bades lassen viel zu wünschen 
übrig. Man bedient sich des an wägbaren Bestand- 
t heilen armen Wassers innerlich und äufserlich ge- 
gen vielerley Krankheiten und hält es für reizend, 
belebend, erwärmend und verdünnen, f. Es ist für 
das phlegmatische und melancholische Temperament 
am geeignetsten und wirkt durch Schweifs und Urin. 
Bey Vollblütigkeit u. s. w. ist es schädlich. Man 
trinkt täglich 6 — 20 Becher und badet gleichzeitig 
von 1| Stunden bis 8 ja 12 Stunden täglich. Der 
Badeausschlag entsteht schon am 5., steigt bis zum 
9. und 12. Tage und nimmt dann wieder ab. Oft 
müssen die Badenden wegen Schwäche, Schmerz 
und Geschwulst der Extremitäten das Bett hüten und 
haben nur Erleichterung im Bade. In den Sommer- 
monaten ist das Bad so besucht, dafs die Badegäste 
in den nächsten Dörfern Unterkommen suchen müs- 
sen. — In dem Bade von SanMartino , ähnlich dem 
vorigen und in der Prov. Veltlin (lomb. venet. König- 
reiche) liegend, wird der Kranke bis an den Hals in's 
heisse Wasser gesetzt und dabey geschröpft. Es 
findet sich auch hier eine Badeanstalt für krank« 
Pferde, in der diese jedoch nicht geschröpft wer- 
den. — San-Morizzo in Graubünden verel. Fide- 
ris. — Schinznach im K. Aargau. Das Habsburger 
Bad ist ein laues Schwefel wasser, welches vom May 
bis September stark besucht wird. Der hier herr- 
schende Ton (S.244) ist der der höheren Gesellschaft, 
d. h. fein Schattin, dabey aber kalt, wenig zuvor- 
kommend, etwas kastensteif. Nur an Sonntagen 
unterbricht das Gewühl der von allen Seiten herbei- 
strömenden Umwohner diese beynahe langweilig* 
Convenienz, und gewährt den Gästen, welche sis 
nicht lieben, eine erwünschte Zerstreuung. — Ge- 
gen Krankheiten des lymphatischen Systems ohne 
hektisches Fieber ist es ein Hauptmittel, welches 
sowohl äufserlich als auch innerlich, dann oft von 
Abführungsmitteln begleitet, gebraucht wird. Ver- 
trägt der Kranke es innerlich gar nicht, so applicirt 
man es in Klystieren. 

Schwarzsee im K. Freibure, kaltes Schwefel- 
bad. — fFeissenburg im K. Bern, ein laues alka- 
lisches Wasser , wirkt besonders auf die Harnwege, 
deshalb gegen Harnbeschwerden, Scrofeln, Gicht 
o. s. w. — ff 'eissenstein , eine Alp auf dem Jura im 
K. Solothurn, ist eine durch Dr. Kottinann einge- 
richtete Molkenanstalt. — Yverilun (Ifferten) iirn 
K. Waadt wird bey Krankheiten der Haut und der 
Verdauungs Werkzeuge, besonders aber bey offnen 
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mit Nntzen gebraucht. Es ist ein 



24) Dresdii ü. Leipzig , in d. Arnold. Buch.: Das 
Dampfbad, seine Einrichtung , fFirkung und 
Anwendung, mit Bezug auf diese Anstalten in 
Dresden dargestellt von Dr. K. Chr. Hille, prakt. 
Arzte in Dresden u. s. w. 1829. X u. 156 S. 8. 
tU gGr.) 

25) Bheslac, inComm. b. Gosohorsky: lieber die 
Bedeutung und fFirkung der russischen 
Dampfbäder, mit besonderer Beziehung auf 
die zu Breslau (Klosterstrafse Nr. 80) errichtete 
russische Dampfbadeanstait vom Or. J. ) 'Fendt, 
Geh. Med-Bathe und Prof. 1830. XV u. 92 S. 
8. (16 gGr.) 

26) Wuw, b. Gerold: Des Etuves russes , de leur 
vertus et de la maniere d'en faire usage; par Jos. 
deVering, Dr. en medecine etc. 1830. SOS. 8. 

Dampfbäder finden sich jetzt fast in allen bedeu- 
tenden Städten, theils ihrer nicht zu leugnenden 
Wirksamkeit, theils der Mode wegen; denn welche 
Krankheit ist nicht durch sie beseitigt oder hat doch 
wenigstens durch dieselben geheilt werden sollen? 
Damit aber nicht wegen der übertriebenen Lobeser- 
hebungen der Enthusiasten, die so oft durch die Er- 
fahrung Lagen gestraft werden , das Kind mit 
dem Bade ausgeschüttet werde, und nicht durch 
grenzenlose Anwendung^ der auch als diätetisches 
Mittel unbedingt empfohlenen Dampfbäder Schaden 
geschehe, sind vorliegende Schriften entstanden und 
deshalb dankenswerth. Hier findet man die Einrich- 
tungen und Gebrauchsweisen der verschiedenen 
Dampfbäder, aufweiche bey Bädern sosehr viel an- 
kömmt. Die Auskleidezimmer haben 20°, die 
Dampfzimmer 80° B. und mehr Wärme. Hat der 
Kranke in diesem 5 bis 10 Minuten gelegen, so 
schwillt die Haut allmählig auf, wird weicher und 
rother; das Athmen wird rascher, Herz- und Puls- 
schläge steigen von 60 — 80 auf 100 — 160. iNach 
und nach verschwindet Beklemmung und Kurzath- 
uiigkeit, das Athmen wird freyer und tiefer, Brust- 
beschwerden und Schmerzen lassen nach: Bey eini- 
gen wird der Kopf eingenommen, welches sich aber 
nach Waschungen der Stirn mit kaltem Wasser giebt. 
Diese Erscheinungen werden modificirt und auch 
verstärkt durch das Frottiren, Douchen und Begiefsen. 
Die Friction wirkt belebend auf die Hautnerven, 
vermehrt die Reaction derselben und den Zuflufs des 
Blutes. Eingreifender ist das Kneten und Massiren. 
Die Begiefsungen geschehen mit Wasser von +20 
bis 15, aoeh 8 — 6 Ml. Ohne sie fohlt sich der Ba- 
dende ermattet, durch sie wie neu belebt. Herz- 
and Pulsschläge werden ruhiger, der eingenommene 
Kopf frey, die Temperatur der Haut niedriger u. 
s. w. f Fendt hält die Dampfbäder für wirksam und 
wohlthätig in Krankheiten, welche als Folgen der 
gestörten, beeinträchtigten oder unter drückten Haut- 
thätigkeit hervortreten und durch das aufgehobene 
Gleichgewicht zwischen der AusdQnttung und Ein- 



saugung des Hautorgans veranlafst werden und sich 
durch eine allgemein oder partiell erhöhte oder ver- 
minderte Empfindlichkeit nicht blofs der Hautfläche 
sondern des ganzen Nervensystems zu erkennen ge- 
ben und der Ausdruck einer tief leidenden Sensibi- 
lität sind; in Krankheiten durch Stockungen im 
Blut- und Lymphgefäfssystem veranlafst; in denen 
welche durch eine eigentümliche Entmischung der 
Säfte in Folge einer besondern und specilisch -wir- 
kenden Dyskrasie entstehen, und nur durch Aus- 
scheidung und Verflüchtigung des Krankheitsstoffes 
geheilt werden. — > v. Poing räth die Dampfbäder 
gegen viele Krankheiten an, und hält sie für eins 
grolse Hülfe gegen die Alterssteifheit, besonders im 
Rückgratbe und als Reinigungsmittel der Haut und des 
ganzen Körpers. — Gegenanzeigen sind Fieber, or- 
ganische Fehler edler und blutreicher Organe, Schwä- 
che des Nervensystems, Menstruation, Schwanger- 
schaft und Säugen, ß — r. 

BIBLISCHE LITERATUR. 
Soraü , b. Julien : Commentatio exegetica de liber- 

tatis Christianae noiione in N. T. libris obvia. 

Auetore So. Cor. Erler, Diac. Aed. 'Parochial. 

Sorav. 1830. V u. 356 S. 4. (10 gGr.) 
Diese von dem Vf. seinem würdigen Vater, dem 
Hn. Super int. Erlcr zu Beizig, bey dessen fünf und 
zwanzigjährigen Superintendenten- Jubiläum gewid- 
mete Schrift giebt ein sehr rühmliches Zeugnifs von 
den Kenntnissen, der Belesenbeit und der Gewandt- 
heit des Vf.'s im lateinischen Ausdruck ; wenn gleich 
die Schwierigkeit des Gegenstandes hin und wieder 
noch mehr Bestimmtheit und Klarheit der Darstel- 
lung wünschen lassen dürfte. So möchte Ree. schon 
den Titel der Abhandlung in dieser Hinsicht in An- 
spruch nehmen und ihn lieber so gefafst sehen: De 
vera übertäte oder hb. animi, quam cultoribus suis 
sectandam proponit rel. Chr. ; eben so die S. 6 vor- 
kommende Aeufserung: „genus humanuni ante Christi 



sumvera hbertate caruisse n für: „rectum verae üb. 
noiionem non ienuisse. Auch würde wobl gleich von 
vorn herein eine genauere Unterscheidung der ver- 
schiedenen Arten von Freyheit angemessen gewesen 
seyn. Im ersten Kap. (de natura lib. Chr. et indoh) 
hätte zuvörderst bemerkt werden können , dafs, 
wenn von Freyheit geredet werde, darunter entwe- 
der ein Vermögen , wie z. B. bey der menschlichen 
Willensfreyheit, oder ein Zustand, und dafs unter 
der hier in Frage stehenden ein Zustand des innern 
Menschen, oder des menschlichen Geistes zu ver- 
stehen sey. Wenn der Vf. im Folgenden (S. 10) zu 
dem Begriffe der christlichen Freyheit eine indepen- 
den hu a rebus externis oder a sensualiiate und zu den 
rebus externis auch die appetitus 2äblt, neben dem 
Mosaischen Gesetze, so vermifst man dabey die nö- 



thige logische Präc 



i ■ ion. 



Passender würde, statt 



der von dem Vf. aufgestellten negativen oder pa***" 
ven und positiven oder activen Bestimmung der Frey- 
heit, unterschieden werden 1) eine theoretische und 
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2) eine praktische Seite der christlichen Freyheit. 
Die erstere umfafst dann a) negative die Freyheit von 
Irrthum, und b) positive die Erkenntnifs der Wahr- 
heit, vgl. Job. 8, 32. Zu a) würde dann auch zu zäh- 
len seyn das Freyseyn von Vernunft und Gewissen 
beschränkenden Menschensatzungen, insbesondere 
dem Mosaischen Gesetze, welches letztere im N. T. 
natürlich vorzugsweise berücksichtigt werden mufste. 
Die praktische beite der christl. Freyheit aber umfafst 
a) negative die Freyheit von der Herrschaft der sinn- 
lichen Begierden und der mit Unrecht von dem Vf. 
ganz übersehenen Affecle und Leidenschaften, vgl. 
1 Kor. 7, 29 — 31. Job. 14, 27 und die Ataraxie der 
Alten, und b) positive die Herrschaft über dieselben. 
Im zweyten Kap. de fönte s. lege (?) libertatis Chr., 
vielmehr de conditione l. Chr., redet der Vf. vom 
Glauben und der Liebe. Nach der oben angegebenen 
Begriffszergliederung würden mit Rücksicht auf 
Gal. 5, 6. Joh. 8, 32 u. a. 6t. dieselben Bedingungen 
der ehr. Freyheit, aber mit einigen Modincationen 
anzunehmen seyn, nämlich für die theoretische Seite 
derselben der Glaube an Jesum, als „das Licht der 
Welt", welches den Irrthum im Menschen, also 
auch die vom Mosaismus herrührenden, vertreibt 
und zur Erkenntpifs der Wahrheit führt, . und für 
die praktische Seite die Liebe (nach 1 Kor. 13, 4 — 7 
in dem weitesten Sinne des n. t. Sprachgebrauchs, 
nach welchem sie als Quelle aller Tugenden, oder als 
vollendete Tugendhaftigkeit überhaupt zu betrachten 
ist), welche uns (negative) von der Herrschaft der 
sinnlichen Begierden, der Affecte und Leidenschaf- 
ten befreyt, und (positive) uns die Herrschaft über 
dieselben giebt. Auch in dem dritten Kap., de liber- 
tatis Chr. vi et effectu, in welchem der Vf. den Ein- 
flute der christl. Freyheit auf den Staat, das gesell- 
schaftliche Leben und die Kirche entwickelt, hätte 
sich wohl manches bestimmter fassen lassen. Wenn 
der Vf. in ersterer Hinsicht nur bemerkt, die ehr. 
Freyheit entbinde den Christen keinesweges von dem 
Gehorsam gegen die Obrigkeit , obwohl sie ihm das 
Recht gestatte und selbst die Pflicht auferlege, die- 
sen Gehorsam zu verweigern , wo die Obrigkeit sei- 
ner Glaubens- und Gewissensfreyheit zu nahe trete: 
so hätte vielmehr gezeigt werden sollen, wie gerade 
sie den Staat beglücke, indem sie zwar auf ihren 
Glaubens- und Gewissensrechten bestehende, aber 
erleuchtete und gute Bürger bilde, welche auch .schon 
ohne Rücksicht auf das Staatsgesetz das Rechte tbun 
und das Unrechte unterlassen. In Beziehung auf das 
gesellschaftliche Leben sagt der Vf., die Chr. Fr. 
föse die noth wendigen Verhältnisse und Unterschiede 
in der bürgerlichen Gesellschaft keinesweges auf, 
sie sey duldsam in Glaubenssachen, meide das reli- 
giöse Aergernifs und ehre alle Gesellschaftspflicbten. 
Statt dessen hätte dargetban werden können, wie 
sie den Zustand der bürgerlichen Gesellschaft ver- 
vollkommne , in wie fern wahrhaft Christlich freye 
auch alle Gesellschaftspflichten aufs Beste zu erfül- 



len streben. In Betreff der Kirche, wo der Vf. be- 
sonders von den Rechten des einzelnen Christen und 
der Kirche im Allgemeinen in Hinsicht der Glau- 
ben;- und Gewissensfreyheit handelt, hätte gezeigt 
werden können, dafs die Chr. Fr. die Kirche in ici- 
tellectueller und moralischer Hinsicht erst zu der 
Würde erhebe, welche sie nach der Absicht ihres 
Stifters behaupten soll. Bey der übrigens sehr lo- 
benswerthen Uiction des Vf. « ist Ree. S. 21 der Ge- 
brauch des Verbi niti für fuleire aufgefallen — S. 27 
serviat f. semnt — dominentur f. antur. Möge der 
kenntnifsreiebe wohlgesinnte Vf. bald zu ausführ- 
lichem literarischen Leistungen Mufse und Aufmun- 
terung finden. 

STAATS WISSENSCHAFTEN. 
LUbkck, b. Aschenfeldt: Gedanken über Gewerbe- 
freyheit. Von dem Grafen ÄJ. von Mokka, K. 
Dänischen Kammerherrn und Mitgliede des 
Schleswig'schen Obergerichts. 1830. 47 S. 8. 
(6 gGr.) 

In dem Vaterlande des Vfs und in dem grofsen 
Theile von Norddeutschland gilt noch immer der 
Grundsatz: dafs die städtische Oekonomie von der 
ländlichen getrennt zu halten sey, und dem zufolge 
hat die Gesetzgebung Handel und Gewerbe, unter 
Einflufs des Zunftwesens, den Städten vorbehalten ; 
auf dem Lande gestattet sie solche nur unter gewis- 
sen Beschränkungen, auf gewisse Concessionen. Das 
rechtliche Fundament dieser Einrichtuog,ihreZweck- 
mäfsigkeit, und ihre Verträglichkeit mit den Grund- 
sätzen einer gesunden Staatswirthscbaft zu prüfen, 
und die Methode anzugeben, welche der bisher be- 
folgten zu substituiren seyn möchte, ist der Zweck 
der oben angezeigten Schrift; die zwar für Sachken- 
ner im Ganzen nichts neues enthält, aber doch die 
bekannten Gründe gegen das städtische Bannrecbf 
und das Innungswesen ganz gut und klar vorträgt, 
und darum der Aufmerksamkeit unserer Leser mit 
Recht empfohlen zu werden verdient. — Der V/. 
gehört übrigens nicht zu den stürmischen und revo/u— 
tionären Reformatoren, sondern zu den ruhigen und 
billigen. Er will die Städte (S. 16) für ihre Kesigna- 
tionen billigniäfsig entschädigt wissen ; schade nur, 
dafs er die Art und Weise, wie diese Entschädigung 
zu leisten sey, etwas zu kurz, und wir möchten sa- 
gen , zu oberflächlich behandelt. Mit einer andern 
Kepartitionsweise der öffentlichen Abgaben allein, von 
der er spricht, möchte wohl schwerlich auszulangen 
seyn. Wenn man einmal entschädigen will, so möchte 
wohl noch etwas Mehreres zu thun seyn. Doch kön- 
nen die Städte Oberhaupt rechtlicher Weise Entschä- 
digung verlangen, wenn man ihnen Anmafsungen 
entzieht, die nur die lange Zeit ihrer Duldung zu ei- 
nem scheinbaren Rechte gestempelt hat? Ist der 
Staat überhaupt zu Entschädigungen verbunden, 
wenn er solche n»cbt mehr aufrecht zu erhaltende 
WidernatürJichkeiten aufbebt? 
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RELIGIONSSCHRIFTEN. 

1) Bhausschweio, b. Vieweg: Sammlung der am 
dritten Säkularfeste der Uebergabe der Augs- 
burgischen Confession zu Braunschweig öffent- 
lich gehaltenen Reden und auf diese Veranlas- 
sung verfaßten Gedichte, riehst kurzer Nach- 
richt von den Feyerlichkeiten des Erinnerungs- 
Festes. Zum Besten des Blinden *■ Instituts. 1830. 
85 S. 8. 

2) Magdebuho, b. Heinrichshofen : Das Glaubens- 
bekenntnis der evangelischen Kirche. Eine Fre- 
digt , am dritten Säcularfeste der Uebergabe 
der Augsborgischen Confession, den 25. Junius 
1830 im Dom zu Magdeburg gehalten von Dr. 
Franz liogislaus Westernmer , evang. Bischöfe. 
1830. 20 5. 8. 

8) Ebenda s. , b. Creutz: Die zwiefache [Stimme 
des Jube\festes an die evangelische Jugend. Eine 
Predigt, am SOOjäbrigen Jubelfeste der Ueber- 
gabe des Augsb. Gib. den 27. Junius 1830 vor 
den beiden gelehrten Schulen der Stadt gehalten 
vom Dr. Johann Friedrich Wilhelm Koch. 1830. 
US. 8. 

4) Ebenda s., b. Heinrichs Ii ofen : Zwey Reden an 
Jubelfeste der Uebergabe der Augsb. Conf., die 
erstere vor der Gemeine, die andere vor einem 
Theile der Schuljugend der Stadt , in der heil. 
Geistkirche .am 25. u. 27. Junius 1830 gehalten 
von G. W. Dennhardt, Pastor an gen. Kirche. 
1830. 32 S. 8. 

6) Altmbuho, im Lit. Compt.: Predigtarbeiten, 
am dritten Jubelfeste des Augsb. Bekenntnisses 
dargereicht von Dr. Johann Georg Karl Pflug, 
Herz. Sachsen- Altenburgisch. Consistorialrathe 
u. s. w. zu Altenburg. (Zum. Besten einer zu er- 
bauenden Bürger - 1 Öchterschule.) 1880. 60S. 8. 

6) Berlis, b. Bechtold u. Hartje: Die Schulfeyer 
des dritten Jubelfestes der Uebergabe des Augsb. 
Glaubensbekenntnisses am 27. Junius 1830 in der 
Marienkirche zu Berlin. Der Jugend zur Er- 
innerung von Jungk, Prediger. 1830. 32 S. 8. 

7) Nürsbero, b. Biegel u. Wiefsner: Drey Pre- 
digten, geh. bey dem Antritte seines Amts und 
bey der Jubelfeyer der Augsb. Conf. von Dr. 
Karl Fikenscher, Hauptprediger an der Kirche 
m St. Sebald in Nürnberg. 1830. 88 S. 8. 

8) Eben das., b. Stein: Predigt, am 25. Junius 
1830, als am lOOjähr. Jubelfeste der Augsb. Conf. 

A. L. Z. 1881. Ziveyter Band. 



gehalten von Gottfried Thomasius, drittem Pfar- 
rer an der heil. Geistkirche zu Nürnberg. (Zum 
Besten nachgelassener grofsjähr. Kinder 
protest. Geistlichen.) 1830. 24 S. 8. 



9) Dbesdek, b. Wagner: Ueber die pflichtmäßige 
Treue evangel. Christen gegen ihr kirchliches 
Glaubensbckenntniß. Zwey Predigten, zur Feyer 
des Sten Jubelfestes der Uebergabe des Augsb. 
Bek. am 25. u. 27. Junius 1830, beym Nachmit- 
tagsgottesdienste in 'der ev. Hofkirche gehalten 
von Dr. August Franke, erstem kön. Hofpredi- 
ger Augsb. Bek. 1830. 32 S. 8. 

10) Ahhabehg, b. Hasper: Predigt, zur fcyerl. 
Erinnerung an die vor drey Jahrh. erfolgte Ue- 
bergabe der Augsb. Conf. am 25. Junius 1830, 
gehalten in der Hauptkirche zu Annaberg von 
Karl Heinr. Goltfr. Lommatzsch, d. h. Schrift 
Doctor, Oberpfarrer u. s. w. (1850.) 47 S. 8. 

11) Llhv.it. , b. Hinrichs: Die rechte Jubelfreude 
der Augsb. Confessionsverwandten dargestellt 
und empfohlen in zwey Predigten am 25. u. 27. 
Junius 1830. Von Dr. Karl Gottfried Bauer, 
Archidiaconus an der Nicolaikirche in Leipzig. 
1830. 36 S. 8. 6 

12) Gera, b. Heinsius: Predigt, am Jubelfeste 
der Uebergabe des ev. Glaubensbek. auf dem 
Ueicbstage zu Augsburg, bey dem Hauptgottes- 
dienste in der St. Salvatorische zu Gera den 
25. Junius 1810 geh. von Dr. Jonathan Heinr. 
Traugott Behr , Consistorialr. u. Superint. da- 
selbst. (1830.) 29 S. 8. 

13) Neustadt e. d. O., b. Wagner: Predigt am 
5. Sonntage n. Trinit. 1880 zur SOOjäbrigen Ju- 
belfeyer der Augsb. Conf. in derColJegienkircbe 
zu Jena gehalten ron Dr. Heinrich August Schott, 
Prof. d.Theol. 23 S. 8. 

14) Kiel, in d. Universitätsbuch h. : Predigt zur Ju- 
belfeyer wegen der 1530 den 25. Junius auf dem 
Reichstage zu Augsburg .verlesenen und aberge- 
benen Confession. Gehalten am 3. Sonntag n. 
Trinit. 1880 von Archidiaconus Harms in Kiel. 
1830. SOS. 8. 

15) Eislebek, b. Reicbardt: Die Confirmalion der 
Kinder bey uns heute das im Kleinen, was einst 
vor S00 Jahren bey der ev. Kirche die Uebergabe 
der Augsb. Conf. im Großen war. Eine Confir- 
mations - Handlung im Jubeljahre 1830 gehalten 
von C/irütian Lebrecht Zedel , Pastor zu Kothen- 
schirmbach bey Querfurth. 1830. S2 S. 8. 
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16) Wittejuiko, in d. Zimmermann. Bucht».: Der 
unveränderliche JFerth des Augsb. Glaubensbek. 
Eine Predigt bey derFeyer des 3ten Jubelfestes 
am 25. Junius 1830 in der Schlofskircbe zu 
Wittenberg geh. von Dr. Heinrich Uonhard 
Heubner, Prof. der TheoL u.s.w. 1830. 24 S. 8. 

17} Berxiumo, b. Gröning: Predigt am Sten Si- 
cularfest der Uebergabe der Augsb. Conf. ge- 
halien in der Scblofskirche zu Ballen st edt von 
Friedrich August Hoßmann, Herz. Anhalt- B. 
Hofpred. 1830. 22 S. 8. 

18) Hat.bkrstadt, b. Brüggemann: Predigt am 
Sten Jubelfest der Uebergabe des Augsb. Glau- 
bensbek. am 25. Junius 1830 gehalten und für 
seine Zuhörer an diesem Tage in Druck gegeben 
von . Dr ;^' A M « r tcns, Sup. u. Oberpredicer 
an der Martinikirche. 1830. 22 S. 8. 

19) Lübeck , in d. von Rohden. Buchh.: Geistliche 
Lieder aus der Zeit der Reformation. Andenken an 
die Jubelfeyer des 25. Junius 1830. 1850. IV u. 
26 S. 8. 

20) DntsnE» u.Len>zio, in d. Arnold. Bucbb.: Acht 
Kirchenlieder, für die ev. Jubelfeyer des Augsb. 
Glaubensbek. den 25.26. u. 27. Junius 1830, zum 
gottesdienstl. Gebrauch am Jubelfeste, wie auch 
zur Schulübung and zur Hausandacht, darge- 
boten von J. G. Trautschold, Pf. zu Kötzschen- 
broda bey Dresden. 1830. 16 S. 8. 

^^on allen Seiten kommt uns immer erfreulichere 
Kunde, wie ernst und würdig von Deutschlands 
evangelischen Christen das dritte Slkularfest der 
Uebergabe der Augsburgischen Confession gefeyert 
worden ist.- Wie sehr werden dadurch diejenigen 
beschämt, die nicht aufhören, unserer Zeit allen 
christlichen Sinn abzusprechen und sie als eine Zeit 
des völligen Unglaubens und der Abtrünnigkeit dar- 
zustellen ! In grofser Zahl sind aller Orten die evan- 
gelischen Christen in die Gotteshäuser geströmt, um 
(»utt ihren Herzensdank darzubringen, ihn um Er- 
haltung der evangel. Kirche zu bitten , und sich mit 
inniger Freude- jener grofsen Zeit zu erinnern , in 
welcher ihnen die theuersten Güter wieder errungen 
wurden , die der Glaubens - und Gewissensfreiheit, 
die des ungestörten Gebrauchs des Gotteswortes zur 
Erleuchtung und Heiligung, Güter, in deren Besi- 
tze wir uns, Gott sey Dank, noch heute befinden 
und die uns nimmer blindeZeloten rauben sollen. — 
Kräftige Stimmen sind an diesem Feste an heiliger 
Stätte erschollen; Männer von sehr verschiedenen 
Ansichten haben mit gleicher Begeisterung geredet 
und auf das Eine, was Noth thut, gedrungen, auf 
Dankbarkeit gegen Gott durch einen lebendigen, in 
Liebe thätigea Glauben, auf ein treues Festhalten 
an reiner, evangelischer Wahrheit, und auf ein 
furchtloses Bekenntnifs derselben. Nur wenige be- 
tangene Eiferer haben von Neuem gezeigt, wie sehr 
<-ie ihre Zeit verkennen und wie ein geistloses Be- 



harren am Buchstaben, verbunden mit jenem Dünkel, 
der sich im alleinigen und ausschließlichen Besitze 
der Wahrheit glaubt , nie eine wahre Erbauung zu 
wirken vermag. O dafs sie endlich einsähen , da£s 
es ihnen unmöglich seyn werde, die rastlos zum 
Besseren, zu einer immer richtigeren Erkenntnifs 
der Wahrheit, durch redliches Forschen in dem 
Evangeiio, fortschreitende Zeit aufzuhalten ! Möchten 
sie es einsehen, dafs das gesunde deutsche Volk 
keine Schulgezänke an der Gottesstätte hören will und 
keine Verdammung swurdigen Persönlichkeiten , son- 
dern dafs es ein praktisches, vernünftiges, Licht, 
Wärme und Trost gebendes Christenthum verlangt ! 
Aus dem Folgenden , wobey wir die bereits einzeln 
angezeigten, Bieber gehörenden Mttsterprediglen der | 
Hnn. DDr. Neander und itdAr in Erinnerung brin- 
gen (s. A.L.Z. 1830. Nr. 100 u. 145.), wird hervor- 
gehn, dafs es nur Wenige waren, die ihren, nacb 
der lautern Milch des Evangelii begierigen Zuhö- 
rern am Jubelfeste fast Nichts als trübes Wisser 
gereicht haben ! — 

Die Sammlung Nr. 1. ist herausgegeben von dem 
Prof. und Dr. V.F.L. Petri in Braunschweig, gleich 
achtungswerth als Philolog und Kanzelredner. Sie 
enthält aufser einem lesenswerthen Vorworte eine 
Altarrede, in der St. Ulrichskirche von dem Heraus- 
geber gehalten , die unstreitig durch Gedankenfülle, 
durch tiefe und originelle Auffassung des Gegenstan- 
des und durch eine schöne Diktion sich auszeichnet 
und als das beste Stück der Sammlung zu betrach- 
ten ist. Hr. P. hat, aufser dieser Rede, noch eine 
besonders gedruckte Predigt am Jubelfeste gehalten, 
welche dieselben Vorzüge hat; nur möchten Wir der 
schönen und edeln Sprache, die darin herrscht, 
etwas mehr Popularität wünschen. Er redete \<t- 
Joch vor gebildeten Zuhörern , was nicht vergessen 
werden darf. Wohlthuend ist die Klarheit , welche 
in den theolog. Ansichten des Vfs vorwaltet. Auf 
die Rede folgt eine vom Gtnerahup. Henke gehaltene 
Predigt über den Text: Matth. 10, 18 — 22. Thema : 
die Uebergabe des Glaubensbekenntnisses unserer 
evangelischen Vorfuhren. Partition: lasset uns fei- 
nen Blick werfen auf die geschieht!. Umstände die- 
ses Ereignisses ; 2) das Lehrreiche und Erweckliche, 
was in demselben für uns liegt, beherzigen. Einfach 
und klar ausgeführt. An sie schliefst sich eine Rede, 
vor den versammelten Abtheilungen des Gesammt- 
gymnasiums von dem Professor und Direktor G. T. 
A. Krüger gehalten, der Niemand Gründlichkeit 
absprechen wird; sie hätte jedoch gewifs gewonnen, 
wenn sie etwas kürzer ausgefallen wäre. Vier Lie- 
der von ungleichem Werthe machen den Beschhifs 
dieser Sammlung. 

Nr. 2, von dem verst. Bischof Westcrmeicr über 
Röm. 10, 9 — 10, hat zum Thema: „ Das Glaubens- 
bekenntnifs der evangelischen Kirche." Partition: 
1) wir halten es uns deutlich vor, um dann 2) das 
Gedächtnifs desselben desto gesegneter für uns zu 
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machen. Vorzüglich gelungen ist die Ausführung 
des xweyten HaupttheiTes. Ergreifend sind die Er- 
mahnungen zu einer dankbaren Lobpreisung Gottes ; 
eben so wahr als schön ist das, was der Vf. von 
den Gefahren der Frömmeley S. 16 u. 17 sagt; and 
wie richtig ist das S. 1 1 u. ff. Durchgeführte : dafs 
die Augsb. Confession kein Zwang für die Herzen und 
Gerwissen seyn, wohl aber als die Stiftungsurkunde 
unserer Kirche u. s. w. betrachtet werden solle! — 

Der gleichfalls bereits verstorbene Consist. R. 
Dr. Koch, Vf. von Nr. 3., war ein Freund des 
Kvangclii und einer vernünftigen Auslegung des- 
selben. In seiner Sohulrede (über 2. Petr. 1, 
' 19.) weht ein kräftiger , noch jugendlicher Geist; 
hier ist Licht und Wärme schön und erfreulich 
verbunden. Sehr gut ist im lsten Haupttbeile (die 
Stimme der Erinnerung) durchgeführt, wie vor der 
Reformation Heidenthum und Judenthum das reine 
Licht des Evangelü verdunkelt hatten; nur scheint 
es uns, als ob die ganze Stelle sich mehr für eine 
Predigt, am Reformationsfeste gehalten, geeignet 
hätte. — Den 2ten Haupttheil, „die Stimme der 
Erwcckune' 1 haben wir nicht ohne Uührung lesen 
können. vVie lebendig und eindringlich ist die 
Stelle S. 1 1. „Seht mit Ehrfurcht hin auf die drey- 
hundert jährige Eiche; der ernste und freye Geist 
einer grofsen Zeit hat sie gepflanzt auf dem Grande 
des „prophetischen Wortes." Die Frömmigkeit der 
Väter hat sie bewahrt und geschmückt. Gewaltige 
Stürme sind über ihr hingegangen. Kämpfe der 
Völker haben sie zu erschüttern gesacht; Magde- 
burg selbst hat seine Treue vor fast zweyhundert 
Jahren mit seinem Untergänge bezahlt; Staaten sind 
entstanden und verloschen; Throne sind errichtet 
und versunken ; Lehrgebäude sind aufgebaut und 
zusammengestürzt: aber sie steht noch heute fest 
und tiefgewurzelt da im Hoden der Zeit, breitat 
weitbin ihre schattenden Zweige aus und hebt ihren 
Wipfel zu den Wolken des Himmels empor, wohin 
sie weiset und leitet. Ein Glaube ohne Aberglauben, 
eine Frömmigkeit ohne knechtische Furcht, eine 
kirchliche Vereinigung ohne Geistesherrschaft und 
Gewissenszwang, eine würdige Gottesverehrung 
ohne Sinne fesselnden , aber da , Herz leer lassen- 
den Prunk, und eine nie stillstehende Fortbildung 
des geistigen Lebens, wozu sie den Grund gelegt 
bat, und das sie io sich selbst trägt: — Das Alles 
sind die grofsen unschätzbaren Güter , welche uns 
Gott durch die Begebenheit geschenkt bat, deren 
Andenken wir heute erneuern." Eben so schön und 
kräftig ausgedrückt sind die, an die Jünglinge ge- 
richteten Fragen S. 13 und die Schlußworte. Al- 
les ist lichtvoll , gediegen , erbaulich. — 

Dasselbe können wir von Nr. 4., von den zwey 
Predigten des Hn. P. Dcnnhardt sagen. Die erste, 
vorder Gemeine gehalten , über Matth. tO, 18 — 20. 
beantwortet die Frage: was frommt der evangeli- 
schen Christenluit bey der Jubel/ eyer des Bekennt" 
niaes ihrer Kirche? (es geziemt ihr ein Blick «/- 
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wärt», ein ernster Blick auf ihren inneren Zustand.) 
Sie ist einfach, innig und herzlieh. In einem noch 
höheren Grade gilt diefs von der zweyten , vor der 
Schuljugend über 1. Joh. 2, 28 gehaltenen Rede, 
Welcher wir beynahe den Preis vor allen andern, 
uns zu Gesicht gekommenen, Schulreden des Jubel- 
festes zugestehn möchten. Hr. P. D. hat vollkom- 
men den Ton getroffen, in welchem man zur Jugend 
reden mufs , er hat wirklich zn den Kindern geredet ; 
Sein kräftiges, und dabey doch mildes Wort mufs 
ihr Herz ergriffen und mit frommen Entschlüssen 
erfüllt haben. 

Nr. 5, vom Hn. Generalsup. Pflug, enthält drey 
Predigten und ein Dankgebet. Die erste Predigt, 
gehalten am 25. Junius Ober 1. Cor. 3, 10—13 be- 
handelt das Thema : „der heute vor 300 Jahren vol- 
lendete Bau unserer protestantisch - evangelischen 
Kirche ist ein herrlicher Bau." — Dieser Hauptsatz 
widerspricht einem, im (etwas zu langen) Eingange 
ausgedrückten Gedanken, dafs das Augsb. Bekennt- 
nifs seinen Anhängern ein festes Fundament gewesen 
sey, und andern Völkern u. s.w. (s. S. Ii.) Wir 
können wenigstens nicht recht begreifen, wie Et- 
was ein Fundament oder eine Grundlage zu einem 
Bau und zugleich der vollendete herrliche Bau selbst 
seyn könne. Auch möchte es sich schwerlich histo- 
risch nachweisen lassen, dafs 1530 die protest. 
Kirche schon ein vollendeter Bau gewesen sey. Im 
Eingange begegnet uns ein Ausdruck, den wir für 
unedel halten: „Der Gegenstand, über welchen ich 
diefs Mal mit euch zu verkehren gedenke. Uebri- 
gens ist die Darstellung lebendig und im Ganzen an- 
gemessen. — Es folgt eine Rede, welche bey der 
am 26. Junius stattgehabten Schulfeyer u. s. w. ge'- 
sprochen wurde. Nach einigen historischen Bemer- 
kungen Ober die Reformation im Allgemeinen wird 
in einer fafslichen und blühenden Sprache gezeigt, 
wie zu Altenburg ein düsteres, menschenarmes Klo- 
ster durch die Kirchenverbesserung in ein lichtes, 
Freude spendendes Schulhaus verwandelt wurde; 
es wird darauf aufmerksam gemacht, welcher Se- 
gen daraus schon erwachsen sey und für die anwe- 
senden Jünglinge und Kinder noch daraus erwach- 
se ; dann wird die Jugend zum Danke und zu einer 
weisen Benutzung der dargebotenen Gelegenheit, 
an Weisheit und Frömmigkeit zuzunehmen, aufge- 
fordert ; schliefsHch wird der Lehrer Berufseifer ge- 
rühmt und werden dem Stadtrathe die Unterrichts- 
aintalten zur gütigen Pflege empfohlen. Die dritte 
Predigt ist am Johannisfeste über Luc. 1, 67 — 80 
gehalten. Hr. Pf. vergleicht sich mit Zacharias und 
kündigt etwas breit eine Weissagung an, die er 
auszusprechen gedenke. Man wird sehr darauf ge- 
spannt, was es dann wohl sevn möge, das der Red- 
ner zu verkündigen habe; es ist: 1) dals unsere 
Kirche auch im 4ten Jahrh. ihres öffentl. Bestehens 
stark, mächtig und unbezwinglich seyn werde, wenn 
sie sich auf dem Grunde erhalte, worauf sie erbaut 
sev, auf derb. Schrift; dafs sie aber von dem Au- 
gen- 
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genblicke an, wo sie diefs ihr einziges sicheres 
Fundament verlasse, zu Grunde gehn werde; 2) dafs 
sie glücklich, stark, unüberwindlich seyn werde, 
so lauge der Geist der Duldsamkeit, der Eintracht 
und des Friedens ihre Glieder erfülle; dafs sie sich 
aber auflösen und eine leichte Beute ihrer Feinde 
werden müsse 7 , sobald Zwietracht, Spaltung und 
Sectenhafs in ihr überhand nehmen würden; 8) dafs 
es den Gliedern derselben an der nöthigen Begeiste- 
rung für alles Wahre, Schöne und Gute nicht feh- 
len werde, so lange die christl. Predigt, als eine 
hauptsächliche Stütze der protestant. Kirche, ihre 
hochwichtige Bestimmung gehörig zu würdigen und 
ihr gewissenhaft nachzukommen suchen werde; dafs 
sie aber erschlaffen, hinwelken und spurlos ver- 
schwinden werde, wenn das I'redigtvrort entweder 
verstumme oder auf Abwege gerathe. Diefs ist die 
Weissagung. Da sie sehr an Bedingungen geknüpft 
ist, und sich sonach gut präcavirt hat, so wollen 
wir sie nicht weiter erörtern und nur bemerken, 
dafs mancher Andere sie auch wohl hätte ausspre- 
chen können, ja sie vielleicht noch etwas kürzer — 
würde gefafst bähen. Die Ausführung ist gut. Das 
Dankgebet am Schlüsselst wohlgelungen. Vorzüg- 
lich hat folgende Stelle unsern Hey fall : „im seligen 
Gefühl deiner alles beglückenden Nähe und ange- 
weht von dem Geiste himmlischer Liebe , breiten 
wir unser herzliches Wohlwollen Über alle Men- 
schen, vornehmlich auch über die Glieder derjenigen 
christl. Kirchen aus f die unser m gereinigten evang. 
Bekenntnisse den wohlverdienten Beyfall nicht nur 
fortwährend versagt, sondern sich der allgemeinen 
Verbreitung desselben auch oft durch Mittel wider- 
setzt haben, welche einer echt christlichen Duld- 
samkeit und Liebe gegen Andersdenkende keines- 
wegs angemessen erscheinen." Ist auch der Ton 
des Gebets nicht ganz getroffen, so athmet doch 
diese Stelle wahren, evangelischen Geist. 

Hr. Pr. Jungk (Nr. 6.) spricht nach Ps. 105, 
1 — 3. über die hohe Wichtigheit des Augsb. Glau- 
bensbekenntnisses zu der Jugend auf eine verständ- 
liche und eindringliche W eise. Der Text ist je- 
doch fast gar nicht benutzt. 

Es liegt nicht in unser m Plane, der Antrittsre- 
de des Hn.Dr. Fikenscher (Nr. 7.J weiter zu geden- 
ken , da sie keinen Bezug auf das Säkularfest hat. 
Seine Predigt zur Vorbereitung auf die Feyer über 
Joh. 8, 31. 32. weiset mit vollem Rechte öfter darauf 
hin, dafs auch Abgeordnete von Nürnberg, [Chri- 
stoph Krefs und Clemens Volkamer) die Bekennt- 
nifssebrift unterzeichnet hatten: und dafs ihr Bey- 
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tritt von einiger Wichtigkeit war. Gegen die 
Disposition dieser Predigt Heise sich Manches ein- 
wenden ; offenbar liegt 2 schon in 1. — Die eigent- 
liche Festpredigt über Röm. 10, 9. 10. hat zurr» 
Hauptsatze, dafs das Bekenntnifs des Glaubens eine 
Bedingung unserer Seligkeit ist und hält sich ziem- 
lich streng an den Text Wir haben jedoch an ihr 
vorzüglich auszusetzen, dafs sie dem gröfsesten 
Theile nach an jedem andern Sanntage hätte gehal- 
ten werden können (so S. 23. 24. 25. u. s. w.). Der 
Schlufs ist erhebend und wohlgelungen. 

Den angegebenen Vorwurf könnte man auch 
Hn. Thomasius (Nr. 8.) machen. Seine Predigt hat 
Ree. überhaupt wenig angesprochen. Das Thema 
ist nach Röm. 10, 9. 10: „daß der Glaube, den un- 
tere Väter vor dreihundert Jahren bekannten, noch 
heute der alleingnltige 59 . " Unter Glauben ver- 
steht jedoch Hr. Th. vorzugsweise nur den Glauben 
an die Artikel der Confession, in welchen von dem 
Verhältnisse der Werke zu dem Glauben (an Gottes 
Gnade durch Jesu Tod) die Rede ist. Wir zwei-, 
fein sehr, dafs die Zuhörer desselben die Erbauung 
gefunden haben, welche sie suchten. Er gehört 
zu den Wenigen, von denen wir Anfangs gespro- 
chen haben. Welche Ansichten er hegt, das geht 
daraus schon hervor: Ii dafs er die buchstäbl. 
Wahrheit aller in der Confession vorhandenen Sätze 
vertheidigt; 2) dafs er sagt: nicht sowohl menschl. 
Gelehrsamkeit schliefse uns das tiefste und innerste 
Verständnifs des göttlichen Wortes auf, sondern 
der heil. Geist sey der beste Lehrmeister; 8) dafs 
er im letzten Theile seiner Predigt eine förmliche 
Anrede und Ermahnung an die Mitglieder der protest. 
Kirche richtet, die sich Ober den Jubeltag Jreucten, 
weil er ihnen gänzliche Freyheit vom Glauben zu- 
sichere (?) die zwar fortgeschritten seyen , aber von 
Wahrheit zum Irrthum u. s. w. Bey diesem Rich- 
ten und Verdammen weisen wir Hn. TA. hin auf 
1. Petr. 5, 5. o. Matth. 7, 1. 2. — 

In dem Eingange zu seiner ersten Predigt (Nr. 9.) 
giebt Hr. Dr. Franke den Gesichtspunkt, ans wel- 
chem man das Jubelfest zu betrachten habe, sehr 
gut in den Worten an: „Das Jubelfest soll kein 
Huldigungstag zu blinder Abhängigkeit, sondern 
ein Festtag dankbarer Erinnerung an einst gewon- 
nene Segnungen seyn." Unter diesem sind die 
Predigten gearbeitet, an denen wir eine ruhige, 
würdige Darstellung, eine, dem evang. protest. Pre- 
diger wohl geziemende Freymüthigkeit und grofse 
Klarheit zu rühmen haben. 

{Der Btfchlufs folgt.) ' , 
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RELIGIONSSCHRIFTEN. 
(Beschluß der im Porigen Stück angefangenen Recentionen.) 

D ie Predigt des Hn. Dr. Lommatzsch (Nr. 10.) ist 
zwar etwas weitläufig gedruckt, zählt aber doch 46 
Seiten und mufs zwey Munden gedauert haben. Vie- 
les konnte zusammengezogen werden (z. B. S. 26 bis 
32.) und wOrde dann anziehender erscheinen. Sein 
Thema ist: (nach 1. Tim. 6, 12.) „warum der heu- 
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peln" auf der Kanzel spricht ; auch ist er in der Er- 
zählung wirklich zu sehr in das Detail gegangen, 
wenn er S. 9 sagt: „diesen sieben Reichsständen 
Standen am 25. Junius 1830 entgegen 1 Kaiser, 1 Kö- 
nig, 6 Cbur forsten , 23 Forsten, 30 Bischöfe, 2 ge- 
forstete Aebte, 32 Grafen und 39 Reichsstädte! n — 
Wenn wir auch mit allen guten Protestanten und 
allen wahren Christen die Meinung theilen, dafs 
man selbst am Feinde das Gute rOhmen mOsse, so 
können wir doch wahrlich! das Lob nicht unter- 
schreiben, das der Redner S. 40 u. 41 der röm. ka- 
tholischen Kirche ertheilt. Es wäre eine Freude fOr 
ans, wenn es Wahrheit enthielte! — Das Schiurs- 
gebet gieht dagegen ein ehrendes Zeugrufs von des 
Vfs Wahrhaftigkeit und Freymüthigkeit. 

Von der rechten Jubelfreude spricht Hr. Archi- 
diakonus Bauer (Nr. 11.) in zwey gelungenen Pre- 
digten. Jedoch scheint uns im ersten Theile der er- 
tten Predigt die Geschichte der Ref. zu weitläufig 
behandelt, es wäre vielleicht besser gewesen, das 
an dieser Stelle Gesagte , nur kürzer, in den Ein- 
gang zu bringen. Sehr passend ist S. 18 von den 
gr olsen Männern die Rede, welche nach der Ref. 
anf Lehrstühlen die heil. Sache der Wahrheit ge- 
fördert haben. Hier stebn Männer von sehr abwei- 
chenden theolJ Ansichten nebeneinander, ein Mos- 
heim, Teller, Liiffler, Tzschirner und ein Reinhard, 
Morus u.s.w. Die Darstellung bewegt sich meistens 
in einem ruhigen Gange fort, nur S. 14 findet sich ei- 
ne der Licht feinde nachdrücklichere Bekämpfung. In 
der zweyten Predigt (Ober Matth. 10, 26. 28.) ist die 
Sprache wärmer und kräftiger, als in der ersten, 
and gebt zu Herzen. 

Wohl disponirt, der Materie nach, ist die Pre- 
digt des Hn. Dr. Behr, (Nr. 12.) Text: Phil. 1 , 27 
bis 50. Thema: „da/s du Vebergabe des Augsb. 
Glaubensbekenntnisses ein erweci Uiches Denkmal 
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evangelischen Geistes sey." Partition: 1. zum Be- 
weise fassen wir die einzelnen Züge aus der Ge- 
schichte jenes Ereignisses zusammen und werden 
nicht in Abrede stellen können dafs die Uebergabe 
erfolgte a) nach eben so gewissenhafter als ehr- 
furchtsvoller Prüfung der göttlichen Belehrungen in 
der heil. Schrift; 6) mit freymflthiger Vertneidi- 
gung der erkannten evang. Wahrheit und c) unter 
achtungswerthen Beweisen friedfertiger Gesinnung 
gegen anders denkende christl. Brüder — Die Be- 
trachtung dieses Denkmals dient aber II. uns zur 
Erweckung , denselben Geist zu bewahren und ihn 
dadurch kurd werden zu lassen , dafs wir a) nie auf 
das Recht, weiter zu forschen und zu prüfen , ver- 
zichten , 6) jederzeit muthig kämpfen für den Glau- 
ben des Evangeliums, aber c) dabey nie christliche 
Milde und Duldsamkeit verleugnen. — Wie gesagt, 
die Disposition ist gut, nur zu weitläufig und 
defshalb zu wenig behaltbar für die Zuhörer. Die 
Ausführung ist lichtvoll und zum Theil sehr anzie- 
hend (namentlich I, a.). 

Die Predigt des Hn. Dr. Schott (Nr. 13.) Ober 
1. Petri 3, 15. 16. ist vortrefflich zu nennen. Sehr 
schön ist im Eingange (S. 5.) die Vergleicbung des 
Jubelfestes 1817 mit dem, im Jahre 1830 gefeyerten. 
Da heifst es: „was wir damals zuerst entstehen sa- 
hen unter dem milden Hauche des freyen Geistes 
der Wahrheit, was eine lange thaten reiche Zukunft 
in einem heiligen Keime umschlofs, das sehen wir 
heute in seiner mächtig fortschreitenden Entwicke- 
lung begriffen, das Stehtals grünende Saat vor un- 
sern Augen, umweht von feindlichen Stürmen, aber 
kräftig in sich selbst und von dem allmächtigen 
Gotte geschützt , um herrlich aufzublühn und tau- 
sendfältige Frucht zu tragen u. s. w." Das Thema 
ist: „höchst wohJthätig in seinen fFirkungen ist ein 
klares Bewufstseyn y dafs man die Wahrheit redlich 
suche; — zeitgemäfs und anziehend. Die Ausfüh- 
rung ist durchaus gelungen. Jeder Satz zeugt von 
Kraft, Innigkeit, Liebe ond Duldung; das Ganze 
ausgezeichnet. 

Gern tagten wir das auch von der Predigt des 
Hn. Harms (Nr. 14.) Aber bey aller Achtung vor 
seinem Talent müssen wir frey gestehen, dafs wir 
einen grofsen Theil jener Pr. mit wahrer Betrübnifs 
gelesen haben, und wir wollen unser Urtheil in 
die eine Gewissensfrage zusammenfassen: „glaubt 
Harms wirklich, seine Gemeinde durch diese Pre- 
digt, namentlich durch den dritten Theil dersel- 
ben, erbaut zu hoben ? — Wer hier evangelische 

T Leb- 
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Lehre und christliche Liebe findet, der trete auf 
und rede!— Nur zelotische Polemik und unchristlich 
verdammendes Pharisäerthum tritt überall hervor. 
Eine Stelle zur Probe 5. 17. „An unscrm Ort, 1. B. 
und zu unserer Zeit dient uns wirklich die Konfes- 
sion weniger, ist uns weniger noth wider die päpstl. 
Kirche, als dazu , dafs wir uns von denen rein er- 
halten , die unter uns leben als Lutheraner und 
schreiben Bücher für die Jugend , für das Volk und 
für Gelehrte, haben Lehrstühle inne, auf niedern 
und auf hohen Schulen, stehen auf der Kanzel and 
am Altar und am Taufstein, hören Beichte und 
werden im Beichtstuhl gehört , lutherische Geistli- 
che, die sich auch mit einem Eide verpflichtet ha- 
ben , dafs sie wollen Alles der Augsburgischen Con- 
fession gemäfs thun , und tbun es doch nicht, son- 
dern der Gonfession und ihrem Versprechen ganz 
entgegen. Diese finden sich überall , Arianer, 5a- 
mosatener, Pclagianer u. s. w. ! !" — So geht es in 
der Predigt fortbis S. 28. — Auch der Ausdruck 
»junge Canaille ,** kommt vor S. 8. — Soll dann 
die Kirche zom Fischmarkt erniedrigt werden? 
Doch genug von diesem die Kanzel und den Kanzel- 
radner entehrenden Product 

Es möchte wohl kaum Jemand zu finden seyn, 
der mit Hn.P. Zcdel (Nr. 15.) Obereinstimmte, wenn 
er S. 12 seiner Predigt sagt: „ich finde und erbli- 
cke (?) bey einer genauem Zusammenstellung zwi- 
schen ihnen (zwischen der Gonfirmation der Kinder 
und der Uebergabe der Augsburgischen Gonfession) 
nicht blofs eine sehr auffallende Aehnlichkeit, son- 
dern eine vollkommene Gleichheit in aller Art (!!) 
und behaupte, es habe dort im Grofsen sich bege- 
ben, was hier im Kleinen vor sich gehn soü n (\) 
Nein! trotz aller Verwahrungen in der Vorrede 
müssen wir Hn. Z. unumwunden erklären, dafs er 
in der Wahl seines Thema einen grofsen und argen 
Fehlgriff gethan bat , und dafs seine Vergleichungs- 
punkte nicht blofs sehr weit hergeholt , sondern oft 
höchst gezwungen erscheinen. Es befinden sich 
jedoch aufserdem in seiner Predigt merkwürdige 
Dinge. So sagt er S. 13: „von diesem Tage an 
(25. Junius) hörte die ev. Kirche (?) eigentlich (?) auf, 
eine Untergeordnete zu seyn, und ward nach allen 
Natur- Staats- und völkerrechtlichen Grundsätzen 
oder Sitten (?) zum Range einer Gleichgeordneten 
neben den beiden HanptkTrchen in der Christenheit 
emporgehoben." Das zu beweisen — möchte doch 
schwer seyn! — Die Erzählung S. 16 ist ganz roifs- 
lungen. S. 17 heifst es: „blofs die Majestäten schei- 
nen uns zu fehlen. '' Was soll hier ein solcher Af- 
terwitz? Im nächstfolgenden Satze scheint Hr. Z. zu 
vergessen, dafs Gott auch zu Augsburg den ev. Für- 
sten und GeistL zur Seite war. Ausdrücke wie: 
„Effect raachen " und: „ein privilegirtes Gottes- 
haus" sind sehr unglücklich gewählt. Am unpas- 
sendsten ist jedoch das , dafs Hr. Z. nach vollbrach- 
ter.Gonfirroation der Kinder — einen Knaben auf- 
treten — und ein Gedicht deklamireu Ja Ist ! Es tbut 
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uns leid, es sagen zu müssen; aber Hr. Z. scheint 
uns noch keine rechte Idee von der Würde einer 
Gott geweihten Stätte und Handlung zu haben. 

„Der unveränderliche Werth des AugsburgiscTxen 
Glaubensbekenntnisses , " — so lautet das Thema, 
welches Hr. Dr. Heubner (Nr. 16.) mit Kraft und 
Lebendigkeit behandelt und über welches er am 25. 
Junius in der Schlofskirche zu Wittenberg geredet 
hat. — Wir gestehen gern ein, dafs seine Predigt 
manche Vorzüge besitze ; es ist Geist darin , — od 
es aber überall der Geist der Wahrheit, der Geist 
des Evangelii sey, das wollen wir nicht entscheiden. 
Denn wir wollen nicht richten, wie Hr. Dr. H. Auch 
er verkennt seine Zeit und weifs sie wenigstens 
nicht nach Billigkeit zu beurtheilen. Er spricht mit 
Feuereifer gegen „die Ungläubigen unserer Tage, 
gegen die Tausende unter uns, (er meint uns Geist- 
liche!) die abgefallen wären von dem Bekenntnifs, 
die sich von Gottes Wort losrei/sen wollen. " Wir 
suchen umsonst diese Tausende. Ein redliches For- 
schen im Evancelio Jesu, das Bemühen, es richtig 
zu verstehen, die einzelnen Lebren der Schrift tie- 
fer und fester zu begründen, das Bestreben, alle 
Schätze der Lebensweisheit immer geläuterter zu 
Tage zu fördern, — wahrlich! das ist kein Los- 
reifsen von dem Gottes Wort zu nennen, und es 
möchte Hn, Heubner nicht gelingen, von den Tausen- 
den auch nur Einen namhaft zu machen, „welche die 
Wahrheit alles dessen ableugnen, was das Evang. 
lehrt;" dafs man über einzelne Lebren verschieden 
denkt, sie verschieden auffafst, das ist schon im 
lsten Jahrhundert der christl. Aera der Fall gewe- 
sen und das wird so bleiben, so lange nicht alles 
Selbst denken vernichtet ist; das ist weder etwa* 
zu dessen Vertilgung man das Feuer des Himmels 
herabzurufen not big hätte, noch überhaupt etwa* 
Gefährliches; sondern es kann und wird nur dazu 
dienen , die ewige Wahrheit Siegreicher und aber- 
zeugender an's Licht zu bringen. — Wir wissen 
auch keinen einzigen Gottesgelehrten in der protest. 
Kirche, der, wie H. sagt, die Augsb. Conf. ganz, 
verwerfe; wir wissen nur, dafs Viele die Conf. für 
das halten , wofür sie die Reformatoren selbst hiel- 
ten, aämlich für eine Urkunde, — ehrwürdig und 
preiswürdig, — die Zeugnifs davon ablegt, wie 
man zur Zeit der Kirchen Verbesserung die Schrift 
interpretirt hat ; die sehr viel Wahres enthält, aber 
auch Manches, was jetzt eine vernünftige, gramma- 
tisch - historische Interpretation anders erklären 
mufs, als es die Reformatoren erklärten, die we- 
der iniallible Päpste sind, noch es jemals seyn toott- 
1 1 n. — Es ist sehr zu bedauern , einen so begabten 
Mann, wie Hr. H., der zugleich mit an der Spitze 
eines Predigerseminariums steht, so befangen, so 
anklagend und verdammend an heiliger Stätte erbli- 
cken zu müssen , wo er nur hätte danken und seg- 
nen sollen. 

In wieviel würdigerer, wahrhaft evangelischer 
Haltung stellen sich die, beide als Schriftsteller 
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rahmlich bekannten, Vff. von Nr. 17 u. 18 dar. Hr. 
Hofpr. Haffmann zu Badenstedt bedurfte nicht in 
der an seine Zuhörer «richteten Zueignung von Nr. 
17. der Bitte, „dafs ihre Liebe die vielen Mängel 
der Predigt entschuldigen möge;" sie ist mit Recht, 
wir Nr. 18, den vorzüglichem beyzuzählen. Nach 
Col. 1 , 12. veranlafst der Redner in einer kräftigen 
gebildeten Sprache seine Zuhörer „Ober die Seg- 
nungen sorgfältig nachzudenken, an welche der 
heutige Tag so lebendig erinnert," indem er ihre 
Aufmerksamkeit theils auf die Würde, tbeils auf 
die Forderungen des gefeierten Festes hinlenkt. 
Nur bey folgender Aeufserung S. 15 des interessan- 
ten Vortrages stiefs Ree. an: „In der ursprünglichen 
Kirche Jesu und der Apostel hatte man stets die 
beil. Schrift als die einzig« Quelle betrachtet, aus 
welcher christliche Wahrheit geschöpft werden 
könne." Hr. Sup. Dr. Martens konnte, wie er in 
dem „Vorworte zu Nr. 18 bemerkt, nur durch 
wiederholte Aufforderungen bewogen werden , die 
vorliegende Predigt in Druck zu geben , da er durch 
Kränklichkeit und den kurz vorher erlittenen Ver- 
lust eines geliebten Kindes heftig ergriffen dieselbe 
* halten mufste und der sich selbst gestellten Forde- 
rung nicht völlig zu genügen vermochte. Dessen un- 
geachtet hat auch dieser Vf. Treffliches geleistet. 
Zum Text wählt er Matth. 10, 22. 83; zum Thema : 
„die Uebergabe des Augsb. Glaubensbekenntnisses," 
so dafs der erste Theil der Betrachtung diese Bege- 
benheit selbst genauer ins Auge fafst, und der zweyte 
einige Ermunterungen daran knüpft, insbesondere 
7.u erneuter wirksamer Glaubenstreue und einem 
innigen Anschliefsen an die heil. Schrift. Beides 
hätte Ree. noch etwas genauer charakterisirt zu 
sehn gewünscht, um nahe liegenden Mifsverständ- 
nissen von Seiten der »«evangelischen Sectirer 
nnd Hyperorthodoxen kräftig entgegen zu wirken. 

Nr. 19 enthält Lieder von Luther , von Johann 
Zwick, von Herrm. Bonn, von Michael Weifs, 
Jon. Schneesing, Nicol. Decius, Poliander, Fredor, 
von Maria, Königin von Ungern, Justus Jonas, 
Albert Salzburg, von Job. Friedrich, Churfürst von 
Sachsen, u. A. 

' Hr. Trautschold, der schon so manches innige 
und sinnige Lied dichtete, liefert (in Nr. 20) acht 
Kirchenlieder, die von tiefem Gefühl und von ei- 
ner herzlichen Liebe zum Evangelio zeugen. 

GESCHICHTE. 

Dresden , b. Hilscher: Das Bürgerthum und Stüd- 
tewesen der Deutschen im •Mittelalter. Von Dr. 
Rauschnick. 1829. Ersterlh. 145S. ZwcyterTh. 
156 S. Dritter Th. 112 S. kl. 8. (t Rthlr. SgGr.) 

Dieses kleine, aber sehr nützliche Werkchen ge- 
hört zu den von dem unternehmenden Verleger seit 
einigen Jahren in Dresden veranstalteten Taschen- 
bibliotheken, deren einzelne Theile meist von un- 
terrichteten, des Gegenstandes wie der Feder kuodi- 
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en Männern bearbeitet sind und in einem sehr ge- 
alligen Aeufseren auch im billigen Preise viele Lieb- 
haber gefunden haben. Es war gewifs sehr zeitge- 
mäß, jetzt, wo der Bürgerstand wieder in einer 
kräftigern Gestalt sich ankündigt und sich mit Recht 
etwas mehr dünkt, als eine Heerde die blofs znm 
Melken oder zum Scheeren da ist, jetzt wo die alten 
grofsen Erinnerungen an seine glückliche Opposition 
gegen Hierarchischen- und Feudaldruck mehr als 
]e wieder auftagen , wo manche Schranke im Zunft- 
zwange gefallen, wo gegen die mangelhafte Ver- 
tretung des Bürgers und die zum Theil noch man- 
gelhaftere Verfassung und Verwaltung städtischer 
Gemeinden von einsichtsvollen, und alle Untertha- 
nenklassen mit gleicher Liebe und Achtung umfas- 
senden Fürsten zum Theil treffliche Maafsregeln er- 
griffen sind oder werden — es war gewifs sehr zeit- 
gemäfs, die gründlichen, aber fast nur den Gelehrten 
zugänglichen Forschungen über Bürger- und Städ- 
tewesen in ihren Resultaten gemeinnütziger zu ma- 
chen und in einer populären Form mit nöthiger 
Auswahl dem Publicum in die Hände zu geben. 
Wer möchte es leugnen, dafs der Bürgerstand 
Deutschlands der tüchtige Kern der Nation ist, der 
die Elemente jeglicher Entwicklung in sich schliefst, , 
wie er selbst das Resultat vorausgegangener Ent- 
wicklungsstufen ist; wer möchte darin nicht die 
Bürgschaft finden, dafs selbst die erreichten Stufen 
noch nicht die letzten gewesen sind, und mit wel- 
chem Beyspiele, und welcher Lehre Ist nicht schon . 
vor 50 Jahren jenseits des Oceans ein Bürger - Volk 
ohne Adel und ohne Pöbel durch seine innere Kraft 
zur Selbstständigkeit durchgedrungen. Welche 
Macht haben die Fürsten in den Händen, wenn sie 
durch Vertrauen und Liebe ihres Bürgerstandes 
mächtig sind. Beyspiele aus der Geschichte hier 
beyzubringen , wäre wohl unnöthig. 

Der Vf. geht in der Einleitung von dem Satze 
aus, dafs die Civilisation des heutigen Europa durch 
drey mittelalterliche Institute begründet und erhal- 
ten worden sey, durch die Hierarchie (deren be- 
denkliche Seiten keinesweges verschwiegen wer- 
den), durch das Ritterthum, und drittens durch das 
Bürgerthum. „ Das Bürgerthum (beifst es S. 8) ist 
in Deutschland der Glanzpunkt des Mittelalters ge- . 
wesen und bat auch in neuerer Zeit des Volkes 
Bildung gehalten und gehoben. Alle Tugenden des 
Menschen, des Mannes und des Staatsmitgliedes 
haben sich in diesem Stande entwickelt. Was Für- 
sten , Geistliche und Ritter Grofses nnd Gutes ge- 
wirkt, ist gröfstentheils mehr einzeln geschehen 
und als Einzelwerk auch im Laufe der Zeiten un- 
tergegangen; was der Borgerstand geleistet, das 
bat Bestand gehabt , es währt bis zu unseren Zeiten 
fort und selbst unsere spätesten Enkel werden noch 
die heilvollen Früchte davon geniefsen.** Ree. kann 
im Aligemeinen diefs auch seine eigene Ansicht nen- 
nen, und will nur noch zur Verstärkung darauf 
aufmerksam machen, da es der Vf. im Verlauf sei- 
ner Geschichte zu wenig getban hat, wie höchst 
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wichtig der deutsche BQrgerstand f a r die Sache der 
Reformation geworden ist, die durch Fürsten, Adel 
und Geistlichkeit allein nicht aufrecht erhalten 
worden wäre, nnd ohne die Culturgrundlage des 
dritten Standes keinen Boden für das fruchtbare 
Saamenkorn des gereinigten göttlichen Wortes ge- 
funden hätte. 

Man wird es im Lesen des Buches wohl inne, 
dafs das am Schlüsse (III. Nr. XXIII) angehängte 
Verzeichnifs von Quellen (mitunter auch nur Schrif- 
ten) Ober die Geschichte des Bargerstandes und des 
Städtewesens im deutschen Mittelalter viele von 
dem Vf. wirklich benutzte Bücher enthält. Wenn 
Ree. gleich dasselbe hier nicht vermehren will , was 
selbst aus seiner eigenen Bibliothek möglich wäre, so 
mufs er sich doch wundern, dafs E. TA. Gaupp's 
Werk Aber deutsche Städtegrflndung, Stadtverfas- 
sung und Weichbild (Jena 1824), C. F. Eichhornes 
deutsche Staats - und Rechtsgeschicbte, so wie des- 
selben Vfs gehaltreicher Aufsatz in Savign/s Zeit- 
schrift für geschichtliche Rechtswissenschaft. Berl. 
1815. I. Ufr. II. S. 148 — 248 nicht angefahrt sind. 

Das erste Bändchen enthält folgende Abschnitte: 
von dem Ursprung der Städte in Deutschland. — 
Erste Städtebewohner. — Erste Städteverwaltung. — 
Das Befestigungsrecht. — Ursprung des Magistrats. 
— Städtische Vorrechte und Befreyungen. — Das 
Kriegswesen. — Pfalbürger, Ausbarger. — Erwerbs- 
quellen der Städtebewobner. — Von den Gilden und 
Zünften. — Grundzüge der Städterechte um die 
Mitte des 19. Jahrh. — Von den Rechten und Ein- 
richtungen einzelner Städte. — Geschichte der rhein- 
ländischen Städte (Köln, Mainz.) Das zweyte Bänd- 
chen setzt diesen Abschnitt in Beziehung auf Worms, 
Speier, Strasburg, Frankfurt a. M. und Basel fort, 
und geht dann zum rheinischen Städtebund, zu den 
Bandnisseo und Fehden der schwäbischen Städte, 
hierauf zur Geschichte folgender süddeutschen Städte 
Ober: Regensburg, Augsburg, Nürnberg, Kostnitz, 
Wien. Der I7te Abschnitt ist dem grofsen Hanse- 
bund unter folgenden Rubriken gewidmet : Entste- 
hen und älteste Geschichte d. H. B.; Umfang und 
innere Verfassung der Hanse; Einige Kriege, bis 
sie zum Gipfel ihrer Macht gelangte; Einiges zur 
Handelsgeschichte des Bundes; Verhältnifs dessel- 
ben zu Kaiser und Reich, und Wirkungen dessel- 
ben auf die Freyheit der Städte. Daran knüpft sich 
eine Geschichte der niederdeutschen Städte: Lü- 



beck, Hamburg, Magdeburg und Bremen, and der 
Kriege jenes Bundes zur Behauptung ihrer Herr- 
schaft über die Ostsee, welcher Abschnitt wohl vor 
dem vorhergehenden hätte kommen sollen. — Das 
drifte Bändchen enthält (XX — XXIH) folgende Ab- 
schnitte: Von den Stadtrechten. — Einige städtische 
Verhältnisse a) mehrerer Städte bey einander, 
6) der Städte zu ihrer Geistlichkeit; c) die Juden. — 
Das Kriegeswesen der Städte im 14. und 15. Jahrh. 

— Danzig und der preufsische Städtebund — Bruch- 
stück einer Beschreibung der deutschen Städte aus 
dem 15. Jahrh. (aus Aeneas Sylvias) ; — Völlige Ent- 
wicklung der Zünfte und des Handwerkslebens. — 
Polizey; — Unterrichtsanstalten; — Entwicklung 
der Künste und Wissenschaften unter den Bürgern; 

— Das häusliche und öffentliche Leben der Bürger; 

— Sitten, Sittlichkeit; — Erholungen, Vergnü- 
gungen, Feste; — Von dem Verfall des Büreer- 
thums und Städtewesens. — Der Quellen ist schon 
oben gedacht. Einzelne Citate aber sind nicht ge- 
macht. 

Bey einem Gegenstande, über welchen in 
neuerer Zeit so viel geforscht und gestritten wor- 
den ist, kann es nicht fehlen, dafs Ree. mit dem 
Vf. nicht in allen Behauptungen ganz einig ist. Al- 
lein diefs tbut dem Buche seiner Bestimmung nach, 
keinen Eintrag. Der Hauptsache nach wird es sei- 
nen Zweck gewifs erreichen und belehrend unter- 
halten, unterhaltend belehren; wozu besonders ei- 
nige Schilderungen, wie dasLeben im hanseatischen 
Comptoir zu bergen, wie die Abschnitte, über die Ju- 
den, über häusliches und öffentliches Leben, Kriegs- 
wesen (wo der Schfltzengilden und ihrer später in 
blofse Vogel - und Scheibenscbiefsen ausartenden 
Waffenübungen zweckmäßiger als bey den Vergnfl- 

Kngen hätte gedacht werden können), über Erho- 
ngen, Feste, bey tragen dürften. Wenn es II. 86 
heilst dafs 1876 der Friede zwischen der Hanse und 
Dänemark abgeschlossen worden, so ist es so ge- 
stellt , als sey er noch mit Waldemar zu Stande ge- 
kommen, der aber schon vorher starb. Der Nürn- 
berger Hauptmann Kunz von Kaufungen, der beym 
J. 1456 genannt, müfste also ein anderer als der 
schon 1455 hingerichtete sächsische Prinzenräuber 
gewesen seyn. Allein der Irrthum beruht wohl 
nur in der .lahrzahl , so wie III. S. 51 aus der 
Marineburg eine Marienburg zu machen seyn 
wird. — 



Berichtigung. 

In Nr. 63. S. 500 ist in dem Titel der Recension von Magold's Lehrbuch der 
Chronologie der Preis zu 3 Rthlr. angegeben; es kostet aber 2Rthlr. Druck- 
papier , und 3 Rthlr. auf Postpapier im Ladenpreise. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

ZtJuicn , b. Orell, Füfsli u. Comp: Bückt auf das 
Leben und Wesen des verewigten J. J. Hefs , 
Antisles der Kirche Zürich. Von seinem Amts, 
nachfolger G.Geßner. 1829. 125 S. 8. (l2Ggr.) 



D. 



"er Mann, dem diese anspruchlosen Blätter ge- 
Imet sind, Joh. Jacob Heft , An liste s der Zürcli er- 
sehen Kirche, geb. 1741, gest 1828, gehört als 
Mensch nicht weniger, denn als gelehrter Theologe 
und Schriftsteller zu den seltenern Erscheinungen 
am kirchlichen Himmel seiner Vaterstadt und seines 
Zeitalters. Unter den vielen leuchtenden Punkten 
seines sehr langen Lebens erscheint nach dem Befin- 
den des aus eigener vieljähriger Bekanntschaft mit 
dem Verewigten sprechenden Ree. vor allen der 
glänzende, sich weit Ober das gewöhnhebe Mafs er- 
heben de Erfulg sei ntrGeschlchte Jesu, mit deren erster 
Ausgabe der angehende Schriftsteller 17 



1772 schüch- 
tern im Publikum erschien , und die von ihrem er- 
sten Erscheinen an, gehoben durch den Umstand, 
dafs sie es war, die lindereden Trost in Struensee's 
von Angst zerrissene Seele bineingofs , vielfach 
gekauft und gelesen, seinen hohen Kuf hat begrün- 
den und über das Grab hinaus erhalten helfen, einen 
Ruf, der ihn noch 1828, als einen rüstigen Zwey- 
undachtziger in den Stand setzte, mit einer achten 
Ausgabe, als herrlichem Schlufssteine seiner schrift- 
StelleriscbenLaufbahn hervorzutreten. Einen zwey- 
ten hervorstechenden Punkt in Hefs's Leben liefert 
der ganze Gang seiner gelehrten Bildung, beson- 
ders seines Studirens der Bibel, deren Verständnifs 
als der Centraipunkt seiner gelehrten Lucubratio- 
aen zu betrachten ist. Nebenbey aber hatte er sich 
frühzeitig zu einem mehr als alltaglichen Grade klas- 
sischer Bildung aufgeschwungen, war tiefer in das 
Heiligthum der seinem Geschmacke ganz vorzüglich 
zusagenden Geschichte eingedrungen und auch in 
andern Wissenschaften nichts weniger als Fremd- 
ling geblieben. So hatte er sich z. B. in der Philo- 
sophie mit dem Wölfisch- Leibnitziscben Systeme, 
dem herrschenden zur Zeit seines öffentlichen Auf- 
tretens, bey Zeiten vertraut gemacht, und, fort- 
schreitend mit seinem Zeitalter, auch die späteren 
Erscheinungen im Gebiete der W issenschaft alles 
Wissens, soweit als dieselben seinen geraden Sinn 
und seinen Durst nach reiner Wahrheit ansprachen, 
nicht unbeachtet gelassen. Den Gefublsphiloso- 
phen JttcM schätzte er sehr boch; weniger fand er 
sich von dem dialektischen Fichte angezogen; in die 
jL L. Z. 1881. Zweyter Band. 



unentwirrbaren Labyrinthe einiger neuerer, den 
Verstand, wie er glaubte, verzehrender, das Herz 
aber kalt lassender Schulen hatte er sich vollends 
nicht hineingewagt. Desto gröfseres Wohlgefallen 
fand er an Kant und dessen, wiewohl auf andern 
Wegen als die seinigen waren, und unter andern 
Formen ins Werk gesetztem Znsammentreffen mit 
ihm in demjenigen, was dem Menschen vor allen 
Dingen Noth ist, im Glauben an eine allwaltende, 
das Hier mit dem Dort versöhnende Vorsehung; bey 
diesem Philosophen war er überall zu Hause und 
sprach von ihm jederzeit mit der entschiedensten 
Hochachtung. Als ein glänzendes Vorbild erscheint 
Hefs dann ferner in seiner Amtsführung und na- 
mentlich als Ranzelredner, von seinem ersten öf- 
fentlichen Auftreten imJ. 1771 bis zu seinem Schwa- 
nengesange am Reformations- Jubiläum 1819. Grote 
und unnachahmlich war die Kunst, womit er, zu 
mal in der jammervollen Revolution s . Periode von 
' 1798 , das schwache , von wüthenden Stürmen 
ringsum bedrohte Schifflein der Kirche über den 
Wehen zu erhalten wufste, unerschütterlich der 
Muth, womit er in seinen Vorträgen der Anmafsuog 
und dem Dünkel revolutionärer Machthaber entge- 

Sentrat, und ohne vor irgend einem der Götzen 
es Tages den .Nacken zu beugen, als ein zweyter 
Lavater, und vielleicht mit noch gröfserer Kunst 
und Gewandtheit als dieser, unbekümmert was ob 
solcher Freymüthigkeit über ihn kommen möge,^ie 
Sache der Vernunft und des Rechtes vertheidiete. 
Wir sagen, mit noch gröfserer Kunst; denn in der 
That, was konnte, um nur Eines zu erwähnen, 
sinnreicher seyn , als die Art wie er die Ungerech- 
tigkeiten und Verkehrtheiten, unter denen in den 
Kevolutionsjahren das entkräftete Vaterland seufzte, 
als von Personen der alten Zeit und auf fremdem 
Boden verschuldet zur Schau zu stellen, das frevel- 
hafte Treiben inländischer ehr- und geldsüchtiger 
Volks - Föhrer und Verführer nicht weniger als die 
Umtriebe der Freyheitshelden aus der Nachbarschaft 
und ihrer betrügerischen und hinwieder selbst auch 
betrogenen Aftilirten in Zürich, Bern, Basel u. s. w. 
nach den Steppen Israels und in die Mauern Jeru- 
salems ziwersetzen, und die Armseligkeit, d )e 
Nacbäfferw, den lächerlichen Pomp u. s. w. der 
einheimischen Afterspröfslinge der Teile und Win- 
kelriede an Jüdischen und heidnischen Sachfahrern 
und Vorständen, in männlicher, allem unnützen 
Wortschwalle feindseliger Sprache, bemerkbar zu 
machen wufste. Ueberhaupt war Hefs ein sehr ori- 
gineller Prediger und vermöge dieser Originalität 
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war man sicher, fast aus jedem seiner Vorträge we- thun Uefs, selbst sprechend and schreibend einfahrt. 



nigstens etwas Neues, in dieser Form noch nie Ge- 
hörtes und Interessantes mit sich nach Hause zu 
nehmen; daher ihm auch Mancher, dessen von dem 
felsenfesten Systeme des Predigers divergirende An- 
sichten zuweilen nicht unangefochten blieben, etwa 
einetninder freundliche AeuTserung mit Hinsicht auf 
das Uebrige unbedenklich zu gute nielt. 

Und was liefse sich sagen von Hejs's Haushalte 
mit der Zeit, einem neben seinen vielen Amtsge- 
schäften durch häufige, mit unter auch minder will- 
konimne Besuche ihm oft sehr geschmälerten Gute! 
(Es gehörte selbst nnter den Damen, zumal in spä- 
terer Zeit, zum guten Tone, sich eine, wenn auch 
mit etwas Zudringlichkeit erworbene , Bekannt- 
schaft mit dem ehrwürdigen Greise erworben zu 
haben, und Ree. wüfste jüngere Mädchen zu nennen, 
die sich bey ihren Gespielen etwas darauf zu gut 
thaten, diese Woche bey Heß gewesen zu seyn.) 
"Was von seinem Oberaus freundlichen und holdse- 
ligen Wesen gegen diese Besuchenden, von der 
Leichtigkeit, womit er sich in die Sphäre der Ein- 
zelnen zu versetzen wufste, von der Herzlichkeit 
«einer Theilnabme an Verhältnissen , in Betreff de- 
rer sich kaum ahnen liefs, dafs sie ihm auch nur 
dem Namen nach bekannt wären ! Und endlich, als 
sein Genius die Fackel allmählich zu senken be- 
mn, von seiner so zu sagen bis zu der Stunde des 



Ein willkommenes Erinnerungsbuch für diejenigen 
welche Heß von Näherem gekannt haben, wird 
diese Schrift auf jeden Fall bleiben. Zu den Haupt- 
rubriken, unter denen Hr. G. seinen Gegenstand 
abbandelt, gehören: Hefs y s Bildungsjahre — (das 
etwas schnelle Uebergehen des Jünglings von einer 
Wissenschaft zur andern vergleicht Hr. G. wie uns 
bedünken will, nicht allzu passend, mit dem Sprin- 
gen eines Eichhörnchens von einem Baumzweige 
zum andern) — He/s als Sehr iß steiler, Bibelforscher, 
Prediger, Vorsteher der Zürcherischen Kirche, H. in 
seinem Verhältnifi zu seiner Gattin (einer der an Geist 
und Gemüth ausgezeichnetesten ihres Geschlechtes: 
die wehmütbige, kindlich gläubige Ansprache an sie 
aus dem Munde des trauernden Gatten , als er zum 
ersten Male nach ihrem Hinscheiden im J. 1811 wie- 
der die Kanzel betrat, ist dem Ree zur Stunde noch 
unvergefslich). Wenn dann Hr. O. im Verfolge sei- 
ner Schrift Heß/'s vortreffliche Eigenschaften und 
Tugenden auch noch im Einzelnen vornimmt, so 
hätte er sich dessen zum Theil wenigstens um so 
eher aberheben können , als dieselben sich mit sei- 
nes Freundes ganzem Thun und Wesen gleichsam 
amalgamirt hatten; wie dann z. B. sein von früher 
Jugend auf bis ins späteste Alter zweckmäfsig ge- 
ordneter, eiserner Flei Ts sich durch das über seine 
Schriftstellerey, sein Bibelstudium u. s. w. Ange- 
echsels zwischen Diesseits und Jenseits sich stei- führte bereits gehörig gewürdigt findet. Der von 



gernden, Gott unbedingt vertrauenden , ihn auf sei- 
nem Todbette schon unter die Verklärten versetzen- 
den Seelenruhe und Heiterkeit!... 

Eine Biographie nun — denn es ist hohe Zeit, 
auf das einzulenken, was eigentlich den Hauptge- 
genstand dieses- Aufsatzes ausmacht — welche alle 
die aufgeführten Titel und noch manche andre, für 
deren Erwähnung der Raum dieser Blätter zu be- 
schränkt ist, erschöpfend umfafste, hat Hr.Geßner 
in seiner Schrift keineswegs liefern wollen, was 



dem Vf. erwähnte Umstand, dafs Heß 1760 ins Mi- 
nisterium aufgenommen und erst 1777 zum Diacoo 
am Frauenmünster befördert worden, erinnert den 
Ree. nochmals an einen seiner letzten Besuche bey 
H. Ein junger Candidat hatte sich so eben bey ihm 
verabschiedet „Der junge Mann — fing H. an — 
glaubt , unter was grofsem Unrecht er leide, indem 
er vier Jahre Candidat und noch ohne Stelle sey. 
Es sind ganz eigenthümliche Wege, auf denen die 
Vorsehung uns unsern Lebensberuf anweist. Mein 



ihm um so weniger zum Vorwurfe gereichen kann, eigenes Beyspiel sollte belehren. Ich schätzte mich 



da er selbst seine Arbeit blofs als Blicke in das Le 
ben seines hochverehrten Freundes will angesehen 
wissen. Von diesem, seine Mühe zwar nicht wenig 
erleichternden Staudpunkte aus blieb er eines tiefern 
Einschreitens, einer ans dem innersten Wesen des 
fraglichen Gegenstandes motivirten und nüancirten 
Biographie, so wie eines strengen Zusammenban- 

Ses des Ganzen enthoben und konnte aus dem ihm 
urch vieljährigen freundschaftlichen Umgang mit 
Heß zu Gebote stehenden Vorrathe von Thatsachen 
and Mittheilungen dasjenige ausheben , was theils 
ihn selbst am meisten ansprach , theils ihm für sein 
Publikum vorzüglich geeignet schien, flfcses hat er 
dann auch, obschon keine neuen oder*t<efer ge- 
schöpften Notizen für einen künftigen Biographen 
Heßs darbietend, mit vieler Treue und in einem 
sehr gutmütbigen Sinne, unter Vermeidung alles 
Polemischen oder Unfriedfertigen und nebenbey in 



glücklich , 'als ich vierzehn Jahre nach meiner Ordi- 
nation eine Catecheten- Stelle in der Nähe der Stadt 
erhielt. Freilich wurde mir dann nicht lange nach- 
her ein ungleich weiterer und glänzenderer Wir- 
kungskreis angewiesen, in den ich frohlockend ein- 
trat, Gott für seine Fügungen preisend." 

Aufser Hn. Geßner s Schrift ist über Heß wenig 
Bedeutendes zum Vorschein gekommen. Einen kah- 
len und geschmacklosen, wie wir hören, von einem 
seiner Neffen herrührenden Umrifs seines Lebens 
enthält die Schweizerische Monats -Chronik, eine 
planlose Zusammenhäufung biographischer, politi- 
scher , Staat sverhes serlicher und kosmopolitischer 
Aufsätze und Vorträge, wie die Redaction sie von 
Zeit zu Zeit zufällig aufgreift. Dieses Blatt ist in 
Deutschland ganz und gar unbekannt. Eine andere 
kleine Schrift, betitelt: Die Verdienste des sei. Hn. 
Antistes Heß um Religion, Kirche und Vaterland ; 



leichter und gemeinfafslicfier Darstellung also ins eine Prosynodal - Rede von Decan Zimmermann zu 

V> erk gesetzt» dafs er seinen Mann» so oft es sich Steinmaur hätte wegen ihrer Bündigkeit, ihres herz • 
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liehen Tones und ihrer vorurtheilsfreyen. Würdi- 
gung von Hefs't Verdiensten bekannter zu werden 
verdient, als sie es wirklich geworden ist. fiey so 
bewandten Umständen ist es zu bedanern , dafs der 
berühmte Mann nicht unmittelbar oder bald nach 
seinem Hinscheiden einen seiner würdigen, seine 
Befugnifs und Tüchtigkeit zu einem solchen Werke 
nicht blofs durch verwandschaftliche Verhältnisse 
begründenden Biographen gefunden hat, und dafs 
wenig Wahrscheinlichkeit vorbanden ist, dafs er 
so bald einen finden werde, einen Biographen näm- 
lich, der von keinen Vorurtbeilen befangen und von 
einer richtigen und tiefer eindringenden Ansicht sei- 
nes Gegenstandes geleitet, mit Vermeidung schaler 
Nachbetfrey, enkomiastischer Floskeln, übermä- 
fsiger Anführung aus Briefen und Schriften oder an- 
derweitigen Zusammen - Stoppeins und Flickens 
fremder Materialien und Lappen, eigenen festen 
Ganges einher schreitend, Hefi's, wenn je eines 
Sterblichen, Thaten-und segensreichesLeben, na- 
mentlich die Geschichte Seiner theologischen, Bi- 
bel- und anderer gelehrten Studien, so wie sein 
als Mensch gehörig darzustel- 



len und zu würdigen wufste, dem der reichhaltige, 
vielleicht einem Thei 



heile nach im Staube modernde 
Nachlafs des Verewigten an Tagebüchern, eigenen 
und fremden Corres pon den zen und anderm Bemer- 
kenswerthen unbedingt zu Gebote stände und der 
Takt und Geschmack genug besäfse, um unter Son- 
derung des Kernes von der Schale die vorhandenen 
Materialien zu verarbeiten. Denn Hefs war, wir 
wiederholen es, abgesehen von seinen theologischen 
Ansichten und ob man diesen bey pflichte, eine sel- 
tene Zierde nicht nur der vaterlandischen, sondern 
der gesammten christlich -protestantischen Kirche, 
ja seines ganzen Zeitalters, ond glänzend bleibt die, 
weifs wann? oder ob jemals wiederkehrende 
5, in welcher die Zürcherische Kirche sich 
und derselben Zeit zweyer solcher Führer, 
wie Hefs und 



STUTTaaaT u. Tuataorx , in d. Cotta. Buchh. : Mis- 
eellen von Karl Immermann. 1830, 8. (tRthlr. 
8Ggr.) 

Die in diesem Bande enthaltenen Erzählungen, 
„der neue Pygmalion" und „das Carneval und die 
Somnambule-, von denen (so viel wir wissen) nur 
die erstere früher gedruckt war, verdienen eine ge- 
nauere Beachtung von Sehen des lesenden Publi- 
kums. Hn. Immer ma/m's Talent im dramatischen 
Fache und in einzelnen Gattungen der lyrischen Poe- 
sie gewinnt immer mehr and mehr die verdiente An- 
erkennung und wir dürfen also mit einigem Recht 
auch für diese Erzeugnisse seiner schriftstellerischen 
Thätigkeit, die mit Ausnahme des kleinen Lust- 
spiels, „die schelmische Gräfin ", in ungebundener 
Hede verfafst sind, die Aufmerksamkeit der " 
in Anspruch 



Der Inhalt der ersten Erzählung ist folgender: 
Baron Werner, jung, reich und gebildet, wider- 
steht lange Zeit den Heiraths Vorschlägen seiner alten 
Tante. Die Tochter seines Försters, die fünfzehn- 
jährige Emilie, bat ihn schon längst angezogen, 
jetzt nimmt er sie auf ein Scblofs, um sie erziehen 
zu lassen, sich selbst noch nicht klar, welche Zu- 
kunft er ihr bereiten will und kann. Geschäfte ru- 
fen ihn auf längere Zeit von seinen Gütern, bey der 
Rückkehr findet er die an Körper und Geist herrlich 
ausgebildete Jungfrau. Die getäuschte Erwartung 
den Neffen mit einem benachbarten Fräulein verbun- 
den zu sehen, bereitet der alten Tante einen plötz« 
lieben Tod, diefs Unglück bringt Werner und Emi- 
lie sich näher, er erklärt ihr seine Liehe , aber am 
Grabe der Wohlthäterin kann sich die zärtliche Pfle- 
gerin nicht entschliefsen. Beide bleiben jedoch zu- 
sammen im Schlosse, des Barons Liebe steigt fort- 
während. Da erscheinen französische Freyheits- 
prediger aus Mainz (in diese Zeit hat Hr. Immer- 
mann die Erzählung verlegt) im Dorfe, einer von 
ihnen schiefst auf den Baron und verwundet ihn. 
Emilie, die Wiederkehr der Rotte fürchtend, be- 
giebt sich mit ihm in ein nahes Städtchen. Hier ge- 
sellt sich Sterzing, ein origineller Mensch und Ma- 
ler, des Barons alter Bekannter zu ihnen, seine un- 
zarten Anspielungen verwirren den Baron und Emi- 
lien, ja ergeräth endlich auf den Einfall, den Mo- 
ment zu zeichnen, wo Pygmalion um die Beseelung 
der geliebten Statue fleht. Fast wider ihren Willen 
znufs ihm Emilie als Modell stehen. Im Nebenzim- 
mer erwacht indefs der Baron und klagt im Vollge- 
fühl der wiedererlangten Gesundheit, dafs ihn Emi- 
lie gar nicht erhören wolle. Dabey konnte ein ar- 
mes Mädchen nicht länger ein Bild von Stein vor- 
stellen , sie eilt in das Nebenzimmer und „in den 
Armen liegen sich beide und weinen vor Schmerz 
und vor Fn 



Die Charakteristik der handelnden Personen ist 
wohl gelungen und verleiht der einfachen Erzählung 
einen besondern Reiz. Die alte Tante Cordula , der 
phlegmatische: Landedelmann, mit dessen verbilde- 
ten Tochter Luciane die Tante den Neffen verkup- 
peln will, der einfache Förster sind die gut gezeich- 
neten Nebenfiguren. Im Vorgrunde steht der Baron, 
ein edler Aristokrat, und Feind jener unbedingten 
Freyheit, die in der Revolution alle Bande zu 16- 
i«en versuchte. Die desfalsigen Betrachtungen S. SS 
bis S6 gewinnen in der jetzigen Zeit noch ein be- 
sonderes Interesse. Zart und schön ist das Verhält- 
nifs zu Emilien, einem edeln Mädchen, gehalten 
und die verschiedenen Situationen sind wohl ange- 
legt und geschickt durchgeführt. Neben beiden 
steht der drollige Maler Sterzing, den Hr. Immer- 
mann mit besonderer Liebe gezeichnet hat und der 
durch seine Capriccio's nicht selten die sonderbar. 
Sten Wendungen herbey führt. Er ist einer von dea 
Charakteren, die abzustofsen scheinen, aber nur 
am so mehr anziehen. 

I" 
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In der zweyten Erzählung, „der Carneval und 
die Somnambule", hu Hr. Immermann Komisches und 
Tragisches mit klugem Sinne gemischt und nament« 
lieh dem Schlüsse eine höchst tragische Wendung 
gegeben, deren Eindruck bey dem Leser nicht so 
bald vorübergehen wird. Die Hauptperson — aus 
deren Memoiren dasGanze entlehnt seyn soll — ge- 
hört zu den Leuten, aus denen Andre nichts machen, 
weil sie selbst wenig aus sich machen. Ks geht ihm 
oft unglücklich , aber er findet immer bald den Ton 
der Gleichgültigkeit und des Scherzes, bis endlich 
doch sein Leben mit einer starken Dissonanz schliefst. 
Wir können den Gang der Erzählung und der Intri- 
gue im Einzelnen hier nicht verfolgen, glauben aber 
versichern zu können, dafs diese Mischung von Ernst 
und Scherz , von lustigem Humor und tiefem Ge« 
fühle, mit einem Worte, von Freude und Leid ih- 
res Eindruckes nicht verfehlen wird. Die magne- 
tischen Wunderdinge sind, obgleich sie jetzt nicht 
mehr zum guten Ton gehören, geschickt in das 
Ganze verflochten und, wenn gleich der aufmerk- 
same Leser das Spiel bald durchschaut, so dürfte 
wiederum in dem mystischen Schleier, der daröber 
gebreitet ist, für manche viel Anziehendes liegen. 
Der Carneval nun ist der Kolnische Carneval. Hr. 
Immermann hat unstreitig von Düsseldorf, seinem 
jetzigen Wohnorte, aus, Gelegenheit gehabt sich 
durch eigne Anschauung von diesem Volksfeste zu 
fiberzeugen und Ree. , der ebenfalls dieses Treiben 
kennt, Kann ihm bezeugen, dafs Alles richtig — 
nur freilich mit unter zu idealisch — ist. Denn die 
Carnevalsfeyerlicbkeiten zu Köln waren in den letz- 
ten Jahren nur ein Schatten der frObern Lustbarkei- 
ten und man irrt gewöhnlich sehr im Auslande, 
wenn man sich ein gar zu glänzendes Bild entwirft 
und von einem „südlichen Leben und Treiben" 
spricht. So erging es erst neuerdings dem Bericht- 
erstatter Ober den Carnevals AJmanacb vom Jahre 
1829 in der Beylage zu den Blättern für lit. Unter- 
halt. 1830. Kr. 29. 

Wir haben indefs aus I In. Immermann s r eder 
mit Vergnügen die lustigen und lebensvollen Ge- 
stalten angenommen, die in den Weinbäusern und 
auf den Strafsen ihr Wesen treiben. Ganz beson- 
ders haben ans die drey Stammgäste einer Wein- 
stube, der Altkölner, der Stockpreufse und der 
Bonapartist, ergetzt (S. 190—203), obgleich die 
Originale zu dem zweyten jetzt wohl sehr selten 
sevn möchten. Dagegen kann man sie zu den bei - 
den andern noch jetzt ohne grofse Mühe finden. 
Auch die verschiedenen Richtungen der Zeit, der 
Liberalismus und der AristokraUsmus, haben ihre 
Repräsentanten und die Leser, welche Criminalge- 
schichten und Verhörscenen lieben, finden ebenfalls 
ihre Befriedigung. Die ganze Darstellung ist frisch 
und lebendig und wird in ihren manniebfachen Be- 
ziehungen au f die Verhältnisse der Gegenwart ge- 
wifs ansprechen. 



Das Lustspiel, „die schelmische Gräfin ist 
iits auf mehrern Theatern dargestellt und al«$o 
nicht mehr unbekannt. Die Intrigue unterhält , <J*e 
Verse sind wohlklingende Alexandriner, wie sie 
Hr. Immermann auch in sejner „Schule der From- 
men", die Ree. für das gelungenste seiner Lust- 
spiele hält ; mit Glück gebraucht hat. G. J. 

SPRACHLEHRE. 
Aahau, b. Sauerländer: Ulateriulien zur Förde- 
rung des praktischen Unterriclits in der deut- 
schen Sprache. Für Landschullehrer von D. 
Hemmann, Pfarrer zu Mundach und Mitglied 
des Bezirks -Schulrathes Brugg. 1830. 91 §7 8. 
(6Ggr.) 

Zwey und dreyfsig Uebungen mit grammatischen 
Erläuterungen aber die Bildung eines einfachen 
Satzes nebst Metboden -Anweisung, und 15 metri- 
sche und prosaische Erzählungen nebst Methoden - 
Anweisung, zur Bildung ganzer Perioden anzulei- 
ten. Der Vf., welcher, nach der Vorrede, sowohV 
selbst die deutsche Sprache gelehrt bat, als auch 
durch eine mehrjährige Bekanntschaft mit dem Zu- 
stande der eigentlich erst noch im Besserwerden be- 

Sriffenen Schweizer Landschulen und mit dem Grad* 
er Tüchtigkeit der „in dieselben eingestellten" 
(Idiotismus) Lehrer vertraut ist, fand sich zur Ab- 
fassung dieses Schriftchens bewogen, um den Leh- 
rern eine Sammlung Materialien in die Hände za 
geben, aus der dieselben Beyspiele sowohl zu desto 
besserer Erklärung jeder einzelnen grammatikali- 
schen Regel nehmen, als auch den Schülern solch* 
zu eigener Bearbeitung vorlegen und ihnen damit 
Stoff zum Denken Ober das darbieten zu können, 
was sie vielleicht bisher nur mit dem Gedächtnisse 
aufgefafst haben. — Die Ausführung entspricht im 
Ganzen dem Zweck; nur müssen wir, um uns nach 
dem Vorworte der Recensentensprache zu bedienen, 
bedauern, dafs der Vf. die nötbige Reinheit der 
Sprache vermissen läfst, indem Idiotismen wie der 
obige und S. 13 ferneres statt ferner; S. 1* olme an- 
ders statt: ohne weiteres; S. 19 du erhallest statt: du 
erhältst und ähnliche nicht selten vorkommen , und 
dafs der Vf. kein ck und tz in seiner deutseben Or- 
thographie hat. — Auch kann der Name Abfall für 
Casus wohl nicht gebilligt werden. Uebrigens mfis- 
sen wir auch noch bemerken, dafs die ganze Lehr- 
weise, welche bey dieser Sammlung vorausgesetzt 
wird, wo man nämlich den grammatischen Unterricht 
ab ovo, mit den Lauten, Redetbeilen, Declinationen, 
Conjugationen o. s. w. anfängt, uns an sich, beson- 
ders aber für Landschulen, völlig unzweckmäfsig 
erscheint. Hier mufs dieser Unterricht durchaus zu- 
erst aus d em Satze hervorgeben, und aus diesem dann 
das ganze Sprachsystem mit seinen Regeln entwickelt 
werden. — - Auch zu diesem Gange bietet aber diese 
Sammlang reichliche Materialien dar, deren Wahl 
gröLtentheils zweckmäfsig erscheint. 
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Verzeichnifs der in der Allgem. Lit. Zeit und den Ergänzungsblättern recenfirten Schriften. 

Anm. Di. erfte Ziffer xcig t die Nnmer , die «wette die Seite UL Der Beyfatx EB. bexeiehnet die Ergintungihlitter. 



Albert, Dr., üb. da* Bad Rehburg u. seine Heilkräfte. 
96, 123. 

Angely, L, Vaudevilles u. Lustspiele; zunächst für 

das Königsstädt. Theater zu Berlin. 2r Bd. 86, 43. 
Apocalypse, s. Buch, das, der Prophezeiungen. 

B. 

Bauer, K. G., die rechte Juhelfreude der Augsb. Con- 
fe*s. Verwandten, iu 2 Predigten zu Leipzig em- 
pfohlen. 98, 138. 

Dehr, Jon. H. Fr., Predigt zu Gera am 3ten Jubelfeste 
der Uebergabe des erang. Glaubensbek. auf dem 
Reichstage zu Augs». 9S, 138- 

Berquin, M., L'Ami des enfans *t des adolescens; en 
fareur de la jetmesse allemande par J. H. Meynier. 
4eme edit. Tom. 1.2. EB. 45, 360» 

Beschreibung aller berühmten Bider in der Schweiz; 
nebst Uebersicht der Bader zweiten Ranges — 97, 

I30- . . m _ , 

Blum, K. , neue Theaterspiele, zunächst für die Kgl. 

Schaubühne zu Berlin — 86, 43. 
Brandet, H., u. K. Tegeler, die Mineralquellen u. das 

Mineralschlammbad zu Tatenhausen. 96. 126. 
Brettchneider , C. G., Lexicon inanuale graeco— lati- 

num in libros nori Testament!. Edit. sec. Tom. I 

et IL EB. 41 . 321. 
Buch, das, der Prophezeiungen od. Geschichte u. 

Apocalypse. Versuch die Offenbarung Johannis dem 

allgem. Verständnifs näher zu bringen. 87, 55- 
Butt mann, Ph. , ausführt. Griech. Sprachlehre. Ir Bd. 

2te »erb. Ausg. EB. 45 , 360. 

C 

de Carro, J., Carlsbad, tes eaux rotnerales et ses nou- 

reaux bains a vapeurs. 96, 1 27. 
Carut, C. G. , neun Briefe üb. Landschaftsmalerey — 

Zuvor ein Brief «>n Goethe als Einleitung — 93,97- 
Cervantet , S. P. J. Florian. 

Christ, der betende. Mit Vorwort toii H. F. W. 

Paettck. 93, 104. 
Christophilos, s. Ph. L. Muzel. 

Cooper, Jam F., tbe Water Witch or the Skimmer of 
the Seas. 3 Voll. 84, 30 

— — die Wassernixe od. der Streicher durch die .Mee- 
re; aus dem Engl, von G. Friedenherg. 3 Bde. 84» 



Cropp, F., S. A. Heise. 

Cur/ M , Dr., I. J. B. Trommsdorff. 

D. 

Demeter, Ign., Tollständ. Handbuch zur Bildung an- 
gehender Schullehrer. 2e rerm. Ausg. Auch : 

Grundsatze der Erzieh, u. des Unterrichts für 

Schullehrer. 5e »erb. Ausg. EB. 46, 368. 

Dennhardt, G. W., zwey Reden zu Magdeburg am 
Jubelfeste der Uebergabe der Augsb. G gehalten — 
98, 137. 

Du-Mentl, A. , der R-hhurger Brunnen, als Cur- u. 

Erholungsort. 96, 123. 
Dtondi, C. H., Pathologiae inflammationis systematutn 

corporis humani succincta adumbratio. EB. 41, 328. 

£. 

Eblin, P., Mineralquelle u. Bad zu Jenatz im Praet- 

tigau, Kanton Graubünden. 95, 115. 
Erler, Io. C. , Com.uentatio ezeget. de libertatis Chri- 

stianae notione in N. T. libris obvia. 97, 134. 
Etvald, Ser , der 30jährige Krieg, nebst dem West- 

phal Frieden; nach Schiller, Galtet ti u. a. für die 

Jugend. EB. 44, 351. 

Rdmersinn u. Römerthat; Erzählungen für die 

Jugend. EB. 44, 351. 

F. 

Fikenteher, K. , drey Predigten, gehalten bey dem 
Antritte seines Amts zu Nürnberg u. bey der Jubel- 
feyer der Augsb. Conf. 98, 137. 

Floriaa, P. J. , Estellc; Schaeferroman. Deuuch von 
H. H. Sioitmund. 93, 102. 

Galathee; Idylle, nach dem Span, des Vergan- 
tet. Deutsch ron H. H. Sigismund- 93,102. 

Franke, A., üb. die pflichtmäfs. Treue erang. Christen 
gegen ihr kirehl. Glaubensbekenntnifs. 2 Predigten 
zu Dresden am 3ten Jubelf. der Augsb. Conf. geh. 
98» 138- 

Friedenberg, G., S. Jaui. F. Cooptr. 

G. 

v. Gertdorf, Wilhelmine, die Geschiedene. 2 Thle. 
86, 47- 

Grftntr, G. , Blicke auf das Leben und Wesen des 
Terewigten J. J. Heft. 100,153. 
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Graffenautr, J. P., 8. A.H. 

Gürtler, J. D. , s. F. A. Wolfs Vorlesung. 

«l 

Haacke , Chr. Fr. Ferd., Lehrbuch der Staatengesch. 

des Alterthums u. der neuem Zeiten für Gymnasien. 

irTh. Alte Gesch. 4te verm. Aufl. 94, m. 
Harms in Kiel, Predigt zur Jubelfeyer wegen der 1530 

zu Augsb. übergebenen Confession 98, 138. 
Härtung, G., Kaiechetenschule zum Lehren u. Lernen. 

Ein Hülfsbucb für Seminaristen — I — 3rTb. EB. 

46» 363. 
Heerfest, s. G. Klemm. 

v. Hegelingen, Absolutus, die Winde od. ganz absolute 
Construction der neuern Weltgescb. durch Oberons 
Horn. Gedicht — 92, 89. 

Heidler, Ch. J., Marienbad et Set differens moyens 
curatifs dans les maladies chroniques. 96, 121. 

Heilquellen, die, am Unterharz. 95, 118. 

Heise, A. u. F. Cropp, jurist. Abhandll. mit Entscbei- 
düngen des Ob. Appellat. Gerichts der vier freyen 
Städte Deutschlands. 2r Bd. EB. 48, 381. 

Hell, Th., s. Reisebilder. 

Hemmann , D. , Materialien zur Förderung des prakt. 
Unterrichts in Jer deutschen Sprache. 100, )6o. 

Henke, Henr-, geb. Arndt, der letzte Wille. Erzäh- 
lung. 86, 47- 

Hefs, J. J., s. G. Gefsner. 

Heubner, H. L , der unverändert. Werth des Augsb. 
Glaubensbuk. Predigt zu Wittenberg bey der Feyer 
des 3ten Jubelfestes der A.C. 98, 139. 

Hille, K. Cb., das Dampfbad,' seine Einrichtung, 
Wirkung u. Anwendung, mit Bez. auf diese Anstel- 
ten in Dresden. 97, 133. 

Hojer, A., König Friedrich IV. glorwürdigstes Leben. 
1 u. ar Th. 91, 86. 

v. Holger, Ph. A., pbysikal. ehem. Beschreibung des 
Klausner Stahl wassers in Steyermark. 96, 124. 

Hoffmann, Fr. A. , Predigt zu Ballenstedt am 3 ten 
Saeculat fest der Augsb. Conf. 98, 1 39. 

». Houwald, F., Bilder für die Jugend. 2r Bd. 88, 64. 

Huth, F., Grundsätze der Gartenkunst — ein prakt. 
Handbuch fdr Gärtner u. Besitzer von Grund- 
Stücken — EB. 50, 395. 

/. J. 

Immermann, K. , Miscellen. lOo, 157. 
Jungk, Prediger zu Berlin, die Schulfeyer des 31 en 
Jubelfestes der Augsb. Conf. 98, 137. 

K. 

Kirchhof er , Joh. , S. J. G. Müller. 
Kissingen u. seine Heilquellen , s. neueste Nachricht 
darüber. 

Klemm, G. , Heerfest. Sechs Gesinge. EB. 43, 344. 

Kloker, G.L., latein. deutsches etymolog. Schulwör- 
terbuch — EB. 50, 399. 

Koch, J. F. W. , die zwiefache Stimme des 300jährigen 
Jubelfestes der Augsb. Conf. an die erang. Jugend 
zu Magdeburg. Predigt— 98, 137. 



Kdhier, J. F., Versuch üb. die Abfassungszeit der epi- 
stol. Schriften im N. T. u, der Apokalypse. E.J3- 
44» 345- 

Kotz, J. B., Lehre der Kirchenväter üb. das Wort 
Gottes u. dessen Interpretation. 89, ?»• 

Kraemer, G Ph., die Molken- u. Bad -Anstalt Kreuth 
im baier. Hochgebirge bey Tegernsee. 95, Xl6.. 

Kraft, F. K., deutsch-latein. Lexicon. 3e verb. Auf}, 
l u. 2r Th. nebst geograph. Anbang. EB. 49, 392. 

Kramer , Dr. , üb. Eigenschaften , Wirkungen u. Ge- 
brauch der warmen Mineralquelle u. der natferV, 
Stablbäder zu Baden; nebst Anbang üb. die dortige 
Ziegenmolkenkur. 96, 125. 

Kreysig, F. L., üb. den Gebrauch der nalörl. u. künsü. 
.Mineral w. von Karsbad , Ems, Marienbad, Eger, 
Pyrmont u. Spaa. 2e verb. Aufl. 96, 126. 

— — de l'usage des eaux minerales naturelles et arti- 
ficielles de Carlsb., Embs, Marienb, Eger, Pyr- 
mont et Spaa; trad. de l'Allemand — 96, 126. 

Krieg, J. C, S. J. F. Richard. 

. ' L. 

Lieder, geistl., aus der Zeit der Reformation. An- 
denken an die Jubelfeyer 1830. 98, >39- 

Lommatzsch, K.H..G., Predigt zu Anrumerg zur feyerl. 
Erinnerung an die vor 3 Jahrh. erfolgte Uebergabe 
der A. Conf. 98, 138« 

Ludwig, A. , systemat. Darstellung der deutschen In- 
terpunctionslehre — 92, 96. 

\ Me 

Maertens, A. A. , Predigt zu Halberstadt am 3ten Jubel- 
fest der Uebergabe des Augsb. Glaubensbek. 98, 139. 

Marheinecke, Ph., Irstitutiones Symbolicae — Edir. 
tertia, einend. EB. 46, 368. 

Meynier, J. H.» S. M. Berquin. 

v. Moltka, Graf M., Gedanken üb. Gewerbefreiheit. 
97» «36. 

Monheim, J. P. J., die Heilquellen von Aachen, Burt- 
scheid, Spaa, Malmedy u. Heilstein — 95» 113- 

Mäller, J. G. , Blicke in die Bibel, bes. des A. T.? 
nebst Anhang hinterlafsn. Noten zur Bibel von Joh 
v. Müller; nach dem Tode beider herausg. von J. 
Kirchhofer. 2r Th. EB. 50, 400. 

Muzel, Ph. L, Christophilos üb. einige in jetziger Zeit 
zu wenig geachtete oder nicht recht erkannte Vor- 
züge des Cbristenthums. EB. 48, 377. 

N. 

Nachricht, neueste, üb. Kissingen u. seine HeilqueJ- 

len. ae verm. Aufl. 96, 124. 
von der Heilquelle der Sirona bey Nierstein. 

96, 124. 

Niedmann, C. , s. v. Nordenfels' s Denkwürdigkeiten. 

v. Nordenfels, des verstorb. Gr. Hrzgl. Braunsen weig. 
Ohristen, Denkwürdigkeiten u. Reisen; nach des- 
sen Papieren herausg. von C. Niedmann. 88 , 62. 

O. 

Observationen historico- critteae ad Augustanam Con- 
fess. atqu e ^nWersam seculi XVI et XVII theologo- 
rum rati 0 r^ni oertiaentet — EB. 47, 374. 



F. 

; | A. H., Traite tur les eaux thermales de Wies- 
bade — Trad. de l'Allemand par J. P. GraJ/enauer. 
97« 129. 

Pelt, L, Epistolas Pauli Apostoli ad Tbessalonicenses 
perperuo illustravit commentario — %\ , 1« 

Pmtri, V. F. L. , s. Sammlung der am 3ten Saecularfeste 
der A. C. gebaltnen Reden — 

Pflug , J.G.K., Predigtarbeiten, am 3ten Jubelfeste 
der Augsb. Conf. 98,137« 

R. • 

Radiut, J. , Bemerkungen üb. SaJzbrunn u. Altwasser', 

nebst Anhang üb. Charlottenbrnnn. 96, 124. 
Rautchnick, Dr., das Bürgerthum u. Stadtewesen der 

Deutschen im Mittelalter. 3 Thle. 99, 149. 
Reichet, W. , Stehens Heilquellen; mit Vorr. von C 

M. Marc 95, 119. 
Reimarut, G. A., Bemerkungen u. Hypothesen üb. die 

Inscriptionenreihen der Pandectenfragmente. EB. 

49 > 389* 

Reisebilder , od. Züge von Menschen o. Städten; aus 

dem Engl, von Tb. Hell. 2 Thle. 86 , 46. 
Ileufs, Ed. G. Eug., dissertatio polemica de libris V.T. 

Apokryphis perperam plebi negatis. EB. 43, 342. 
Richard, J. Fr., Klänge durch die Nacht. (Herausg. 

von J. C. Krieg.) EB. 47 , 375. 
v. Rudioff , K. G. , Handbuch des Preufs. Militär. 

rechts — Neue Ausg. 2 Bde. 94» 105. 

S. 

SaemundCs Edda des Weisen, od. die ältesten norräni- 
schen Lieder ; aus dem blind« mit Anmerkk. von 
J. L. Studach. le Abth. 89, 65. 

Saidti , G. E. F., Predigten üb. die Sonn - u. Festtägl. 
Episteln des Jahres; in Verbindung mit Michaheüet, 
Loesch u. Eoeckh herausg. Ir Tb. EB. 45, 353. 

de St. Pierre, J. B. H., Paul u. Virginia; eine Idylle. 
Deutsch von F. F. Sigismund. 91, 88« 

Sammlung der am 3ten Sakularfaste der Augsb. Con- 
fess. zu Braunsen weig gebalt. Reden u. verfafsten 
Gedichte. (Herausg. von V. F. L. Petri.) 98, »37« 

Sa/s, W. , die Seebade -Anstalt bey Travemünde in 
*ihrem gcgenwuriigen Zustande. 95, 117. 

Scheu, F., die Heilkräfte Marienbads. 96, 125. 

Schlegel, J. H. G., die Mineralquelle zu Liebenstein. 
95» »20. 

Schlei, J. F. , Handbuch für Volksschullehrer, enth. 
den Denkfreund. 2e verb. Aufl. Ir Bd. Det 
Denkfreundes 3 ersten Absch. 2r Bd. Des Denkfr. 
4r Absch. EB. 45 , 360. 

Schoemann, G. F., de Bogislao Magno, Pomeraniae 
principe. Oratio. 92, 93. 

Schoppe, Amal., Reb. H eise, Astraea od. heil. Lehren 
im Gewände der Dichtung. EB. 44, 351. 

Erzählungen aus der Gegenwart u. Vergangen- 
heit; Lesebuch für die Jugend. EB. 44, 352. 

Schott, H. A., Predigt zur 300- ihr. Jubelfeyer der 
Augsh. Conf., geh. in der ColJegienkirche zu Jena. 
98, US- 



Sigismund, F. F. , 1. J. B. H. de St. Pierre. 

— H. H., S. P. J. Florian. 

Strona, der, Heilquelle s. neueste Nachricht Ober 
dieselbe. 

SmetSy W. , das Rosenkranz- Gebet der Katholiken; 

in Form einer Festpredigt vertheidigt. 87» 5°- 
Stndach, J. L., s. Saemund't Edda. 



T. 

Taciti, C. Com. , Opera; rec. et commentarios 

adiecit G. H. Walther. Tom. I. II. Auch ! 
Annales. Rec. G. H. W. T. I. Sex priores 

Annalium libros — T. II. Sex 

lib. complectens. 85 1 33- 
Tegeler, K. , S. R. Brandet. 
Tbeotima od. Harfenstimmen in 

derTbeomela. 93, 103. 
Thierbach, E., die Katechisirkunst. 1 — 4r Th. EB. 

46, 363. 

Lehrbuch der Katechetik, zum Unterrichte üb. 

dieselbe. EB. 46. 3 6 4« 
Thomatius, G., Predigt zu Nürnberg am 30ojähr. Ju- 

beif. der Augsb. Conf. 98, 138. 
Trautschuld , J. G., acht Kirchenlieder für die 3te 

evang. Jubelfeyer des Augsb. Glaubeasbek. 1830. 

98. 139« 

Tmka, F., prakt. Lehrbuch der Cechischen, vulgo 

Böhmischen Sprache — 8l> ?• 
Trommtdorff, J. B., ehem. Untersuchungen des Alexis. 

brunnens im Selkenihale am Harze, u. neue Analyse 

des Alexisbades. Nr-bst ärztl. Bemerkk. darüb. von 

Dr. Curtze. 96, 126. 
Tuchirner, A., Don Fernando, Novelle aus der 7eit 

der -letzten span. Revolution, a Bdcbn. 84, 32. 

V. 

deVeringy Jos., des Jztuves russes, de leur vertu« 

97» 133. 

w. 

Wahl, Chr. A., Clavis no* Testament! philologica. 

Edit. sec. Vol. 1 et II. EB. 41 , 32I. 
Walther, G. H., S. C C. Taciti opp. 
Waremund, "A.., dat sassische Döneken- Bock , sam- 

med tor Tydköriinge. 82,15. '• 
Wendt t J. , üb. die Bedeutung u. Wirkung der Rtiss. 

Dampfbäder, mit Bez. auf die zu Breslau — 97, 133. 
Wettermeier, F.B., das Glaubensbekenntnis der evang. 

Kirche. Predigt am 3ten Saecularfest der Augsb. 

Conf. 98» 137« 
Wilke, Henr., gen. Krenhelm, Magellan's Reise um 
die Welt; bist. Gemälde aus dem 16. Jahrb. 3 Thle. 
86 , 47« 

Wilmten, F. P., Pantheon deutscher Helden; bistor. 

Lesebuch für die Jugend. EB. 44, 351. 
Winde» die, S. Ahtolutut v. Hegelingen. 
Wolft, F. A., üb. die Encyclopadie der Allerthums- 

wissenseb. , herausg. von J. D. Gürtler. Auch : 

Weift 



«'o//'», F. A„ Vorlesungen üb. die Altertbumswis»., 2. 

herausg. von J. D. Gürtler, ir Bd. 87 , 49- Zedel, Cb. I*, die Confirmation der Kinder bey um 

Warth, J. C. S. F. Ludw., Spaziergang an das Mittel- beute das im Kleinen was vor 300 J. die Uebergabe 

meer. 86, 48. der Augsb. Conf. im Grüften war - 98, 138. 

(Die Summe aller angezeigten Schriften ist 113.) 

II. 

Verzeichnis der ün Intelligenzblatte enthaltenen literarischen und artistischen Nachrichten 

and Anzeigen. 



A. Nachricht 

Todesfalle. 
Lthr in Wiesbaden (Nekrolog). 33 , 365. 

Universitäten, Akad. u. and. gel. Anstalten. 

Berlin, geograpb. Gesellschaft, Sitzungen, Vor» 
lesungen, Auszüge aus eingegangenen B. iefen , Be- 
merkungen — 34, 276. Freiburg im Breisg., Uni« 
versit., Auszug aus dem Verzeichnis der Vorlesungen 
im Sommer- Semester 1831. 32, 257. London, neu 
errichtetes Kings -Col lege , bereits besetzte Lehrstel- 
len, Zeit der Eröffnung 32, 260. Paris, Kgl. Akade- 
mie, öffentl. Sitzungen, Abhandll. üb. die Colera, 
Vorlesunpen, Denkschriften, Berichte, Namen derer, 
die üb. die Monthyon. Preisbewerbungsschrr. entschei- 
den sollen — 34, 274. Tiflis, seil Kurzem öffentl. 
Lesebibliothek nebst Buchhandl. daselbst, hat Jour- 
nale eins in russ. u. eins in persischer Spracbo 32, 262. 
Wittenberg , Gymnasium , Schülerzabl , Fe) er der 
3<X>jahr. Uebergabe der Augsb. Confession, Reden, 

B. A n * 

Ankündigungen von Buch - und Kunsthändlern. 

Brockhaut in Leipzig 33, 267. Dieterieh. Buchh. 
in Göttingen 34, 277. Fxpedinon der allg. Monats- 
tchrift in Aachen 32, i5.. Gtbnutr. Buchb. in Halle 
34, 279. Helwing. Hof buchb. in Hannover 33, 270. 
Hermann. Buchh. in Frankfurt a. M. 32, 263. 33.269. 
Hinrichs. Buchh. in Leipzig 34» 279. Lehnhold in Leip- 
zig 34, 278- Lindauer. Buchh. in München 32, 263. 
Palm. Verlagsbuchb. in Erlangen 33, 268- Schoene. 
Bucbh. in F.isenberg 34, 279. Schivettchk' u. Sohn in 
Halle 32, 261. Sonntag, Üuchh. in Merseburg 33, 270. 
Universitär- Buchh. von Oeberg u. Comp, in Kostock 
33, 269. Vieuoeg in Broutisthweig 32, 264. Volk» in 
Wien 32, 263. Wagner in Neustadt a. d. O. 33, 267. 

• 

Vermischte Anzeigen. 

Auction von Büchern in Greifswald, AhlwardC- 
$che, aufgeschobener Anfang 33, 271. — von Büchern 



t n. 

Abiturienten zur Universität, Abgangsprüfungen, Ein» 
ladungsprogramm, Inhalt desselben 34, 273. 

Vermischte Nachrichten. 

Blume in Halle, s. Fahlenbruch daselbst. Dräuet- 
fi's kürzlich wiederholte, vielleicht letzte, Sendung 
mehrerer griech. u. aegypt. Kunstwerke aus Aegypten 
nach Livorno, Verzeichnis derselben 32, 260. Ent- 
deckungen durch Manzt's u. FossatCs Ausgrabungen in 
der Nähe von Corneto u. durch Ruggieri's Nacbgrabb. 
bey Bomarzoy nähere Angabe der gefundenen alter- 
tbüml. Merkwürdigkeiten 33, 267. Indische Alma- 
nach -Literatur, bereits erschienene Aufsälze 32, a6l. 
Machenzie's Samml. oriental., besond. Indischer Lit. u- 
Kunstscbätze , Umfang ders., von Wilson zu Calcutta 
vor kurzem im Druck erschienener Catalog dieser 
Sammlung 32, 260. Mühlenbruck zu Halle als Hedactor 
för jurist. Lit. bey der A. L. Z. ist an Blume's Stelle ge- 
treten 34, 273. Peyron, Amedee, in Turin sucht einen 
deutschen Verleger zu seinem beynahe vollendeten 
Koptischen Lexicon 32, 261. 



n. 



in Quedlinburg, Sachse'scbe 34, 280. — von Büchern 
in Kosrock, Sarpe'iche 32, 264. Berichtigung des in 
der A. L. Z. Nr. 63 im Titel der Recension von A/a- 
goWs Lehrbuch der Chronologie angegebenen Laden- 
preises. 99, 151. Brockhaus in Leipzig, gratis zu er- 
haltendes Verzeichniii von bey ihm erschienenen ti. 
im Preise herabgesetzten Schrillen 32, 264. Neander 
in Berlin , Emplehlung einer im Hamde u. Spener. Ver- 
lage erscheinenden, von Lommatzsch besorgten neuen 
Ausgabe des Origines von de In Hue 34, 280. Sonntag. 
Buchh. in Merseburg hat den Verlag der Dr. Weida- 
mon/t 'sehen Schriften : Salina die zweyte u. die Pietisten 
als Revolutionäre — käuflich übernommen 33, 27O. 
Ulimann in Halle, Erwiederung auf Strahns in Bonn 
Antikritik im Intel!. Bl. d. A. L. Z. gegen die Recen- 
sion über seine ri»w. Kirchengesch, in den theol. Studien 
u. Krit. 33, 271. 
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ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



Junius 1831. 



GESCHICHTE DER THEOLOGIE. 

Güttisosn, b. Vandenhöck and Ruprecht: Ge- 
schichte der protestantischen Theologie 
von derConcordienformei an bis in die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts von Dr. G. J. Planck. 
1831. 370 u. XII S. 8. (1 lltblr. !2gGr.) 



D. 



er ehrwflrdige Vf. beabsichtigte, sein klassisches 
Werk: Geschichte des protest. Lehrbegr\ffs , bis auf 
unsere Zeit fortzusetzen ; aber er bekam vor einem 
Jahre Ursache zu fürchten, dafs es ihm nicht ge- 
stattet werden würde , die Arbeit bis zu diesem Wen- 
depunkte hinzufahren, und fafste daher den Ent- 
schlufs, anderthalb Jahrhunderte wegzulassen. Diefs 
müssen alle Freunde der Wissenschaft um so mehr 
bedauern, da uns keine Hoffnung gemacht wird, die 
hier Obergangene grofse Periode von Plunck*s Meister- 
hand kannig noch bearbeitet zu erhalten. Ohne in- 
defs diese Hoffnung ganz aufzugeben, nehmen wir 
dankbar die uns vorliegende kostbare Gabe und beei- 
len uns, Ober dieses Kirchengeschichtliche Haupt- 
werk Bericht zu erstatten. In zwey und zwanzig 
Capiteln wird der reicbbalüge Stoff so behandelt, 
dafs der Leser eine klare Uebersicbt aller bemer- 
kenswerthen Ereignisse dieses langen Zeitraums er- 
hält und in den Stand gesetzt wird, die Anlässe, Ur- 
sachen und Folgen derselben zu überschauen. Der 
echt pragmatische Geist , der hier , wie in allen 
Schriften dieses Vfs, alles durchdringt, macht es 
möglich , Ober die Männer der in Rede genommenen 
Zeit, Ober ihr Thun und Treiben, Ober ihre Vorzüge 
und Mängel, Ober ihre Verdienste und Ober den 
,lurch sie gestifteten Schaden, der aber unter der 
göttlichen Leitung zuletzt doch immer zum Besten 
ausschlug, ein wahres und gerechtes Urtheil zu fäl- 
len. Jedermann weifs, wie der verehrte Planck das 
alrj&tvsiv l» oy<-Tj] yjimer sich zur Richtschnur bey 
seinen eben so viel umfassenden, als tief eindringen» 
den Forschungen gemacht hat; wer sollte ihm also 
sieht mit der gespanntesten Aufmerksamkeit und der 
innigsten Theilnahme zuhören , wenn Ober die 
Streitigkeiten der lutherischen und der reformirten 
Theologen , Ober die sich allein rechtgläubig nennen- 
den Buchstabier und Polterer in Wittenberg, Kö- 
nigsberg, Hamburg und wo sie sich sonst vernehmen 
Helsen, über die freysinnigen Helmstidter, Ober die 
vernfinftig und echt christlich friedliebenden Hessen, 
die das Casseler Gespräch hielten, Ober den schwär- 
merischen Mysticismus der Weigel, BMime, Stiefel, 
4L. L. Z. UM. Z**yter * 



■ 

Metz, Ober die Pietisten und ihre Gegner, Ober den 
Katholicismus und Jesuitismus in dieser Zeit, Ober 
das bald weise, bald auch sehr unweise Benehmen 
der Regierungen bey den theolog. Händeln und bey 
den Bewegungen, die sie in der Kirche und dem 
Staate hervorbrachten, und Ober vieles Andere, mit 
dem Allen genau Zusammenhängende ein solcher 
Sprechersich vernehmen Ufa? Ihn zu hören, von 
ihm zu lernen bringt zu allen Zeiten Segen, und das 
in diesem Buche Geschriebene ist ganz besonders ein 
goldenes Wort für unsere Zeit Wer an ihr irre 
wird, und dazu ist grofse Versuchung vorbanden, 
wer für Kirche, Staat und Wissenschaft Arges fürch- 
tet, der lese Planck's Buch zu seiner Stärkungi und 
Erbauung. Erlese es, wie Ree gethan hat, mehr 
als einmal, durchdenke den ganzen Inhalt, und er 
wird glauben und hoffen lernen, wie dieser hoch- 
würdige Veteran , welcher S. VII der Vorrede 
schreibt: „Ich glaube nach allen Zeichen der Zeit 
artheilen zu können, dafs die glOckliche Periode 
nahe ist , die man als einen Wendepunkt in der Ge- 
schichte des Christenthums betrachten darf. Wenn 
diese Zeichen nicht tragen, so ist die Zeit nahe, wo 
eine der Absichten des Christenthums erfüllt seyn 
wird. Dahin soll und wird es nicht kommen, dafs 
die Erkenntnifs, auch die wissenschaftliche Erkennt- 
nifs davon, gleich heil und klar — aber dahin scheint 
sich alles anzulassen, dafs eine solche Erkenntnifs 
davon die allgemeinere werden wird, welche dem 
Verstände und dem Herzen in gleichem Grade genug 
thut, und die Forderungen des einen zu eben der 
Zeit befriedigt, da sie die Bedarf nisse des andern 
erfallt. Diefs kann nicht erfolgen , so lange es Men- 
schen bleiben, die durch die Lehre Jesu beglückt 
und heseligt werden sollen, dafs jedem die nämliche 
Ansicht davon zu Theil wird: aber diefs kann er- 
folgen, dafs jeder die bessernde, die reinigende und 
belebende Kraft der Lehre Jesu in gleichem Maafse 
fühlt und mit gleicher Liebe und Stärke in sein Herz 
aufnimmt. Diefs scheinen mir Zeichen der Zeit zu 
verbürgen, die schon mehrmals, wenn auch nicht 
im gleichen Grade, diese Wirkung gehabt haben- 
di«/* scheinen mir gerade die Auftritte neuerer Zeit 
zu verbürgen, von denen man das Gegentheil , oder 
die umgekehrte Wirkung befürchtet. Und was 
könnte dem alten Manne am Rande des Grabes er- 
wünschter seyn, und womit könnte er die Beschäfti- 
gung seines Lebens schicklicher schliefsen , als dafs 
er die Annährung der glücklichen Periode voraus 
beerüfste, die ihn die Erfüllung der Bitte: zu um 
komme dein Reich ! erwarten lifo I" 
■ X Man 
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Man kann dieses Meisterwerk nicht lesen, ohne zn erkennen , jeden Umgang mit ihn abzubrechen, 
unaufhörlich an die theolog. und kirchlichen Bewe- und ihn selbst weder zum Beichtstühle noch zum 
gungen unserer Zeit erinnerten werden. Und da Abendmahle zuzulassen, so wie sie auch jeden aus 
zeigt es sich, dafs nichts Neues unter der Sonne ge- ihrer Mitte, der diesem Beschlüsse entgegen handeln 
schient, dafs das Wahre wahr bleibt und das Rechte möchte, davon ausschließen würden. Ueberhaupt 
recht, und dafs es unter dem segensreichen Einflüsse liefsen die eifernden Zionswächter nichts als christ- 
des Christenthums, so viel auch menschliche Kurz lieh gelten, was von dem Buchstaben ihrer stabilen 
sichtigkeir, Schwachheit und Leidenschaft verderbt, Rechtgläubigkeit abwich. Welchen Lärm schlugen 
und so oft sie auch den freyen Lauf des göttlichen die orthodoxen Polemiker in Leipzig und Witten- 
Worts zu verhindern sucht, doch immer besser berg, als in einer unter dem Namen Calixts heraus- 
wird auf Gottes guter Erde. gekommene Dissertation de IHnitate zu lesen war, 

Es ist in unsern l agen nichts vorgekommen, dafs das Geheimnifs der Dreyeinigkeit im A. T. noch 

■wozu uns diese Shrift nicht Parallelen aus der Ver- nicht deutlich geoffenbart worden sey, dafs also die 

gangenheit zeigte. Dafs es mit der menschlichen Gläubigen des A. T noch nicht verbunden gewesen, 

Vernunft in Glaubenssachen nichts sey, hat uns Mr. es zu wissen, und dafs die Dcgmatik in den Schrif- 

Harms gelehrt. An Daniel Hoff'mann , in Heimslädt, ten des A. T. für diese Lehre keine so entscheidende 

(vergl. S. 91 ff.) hatie er einen Vorgänger, wie er ihn dicta probantia. finden könne, als das.N. T. 

sich nur wünschen kann. Denn Hoff mann schimpfte darbiete! 

auf die Vernunft als auf ein ITerk des Satans und des Man klagt über die Anmaafsnngen der neuevan- 
Eleisches , sagte, dafs die Theologie gar nichts mit gelischen, die jedem, der sich nicht zu ihren An- 
der Vernunft zu thun habe, und verdammte fast sichten bekennt, den Austritt aus unserer Kirche zu- 
ohne Einschränkung jeden Gebrauch, den man von muthen, und, da diefs natürlich ohne Wirkung 
ihr in der Religionswissenschaft raachen könne. Das bleibt, die Andersdenkenden wenigstens auf dasGe- 
war doch der philosoph. Facultät zu arg. Sie er- hassigste als gräuliche IrrJebrer denuneiiren und ihr 
sachte ihn daher collegialiscb , sich über den Sinn Möglichstes thun, sie um Ansehen und Ein Aufs auch 
einiger, alle Vernunft schmähenden, Ausdrücke wohl um das Amt zu bringen. Solche Impertinenz 
zu erklären, und gab nicht undeutlich zu erkennen, ist bey den Inhabern des alleinseligmachenden Glau- 
dafs man sich schon befriedigt fühlen würde, wenn er bens so erklärlich und beynahe moralisch nothwen- 
nur die Versicherung ausstellen wollte, dafs er sich dig, dafs man sich wirklich wundern müfste, wenn 
auf eine falsche Philosophie und auf den unrichtigen diese Erscheinung unserer Tage nicht auch sonst 
und unbefugten Gebrauch bezogen habe, der schon vorgekommen wäre. Sie ist vorgekommen.- Was 
so oft von der Vernunft in der Religion gemacht nahmen sich die Wittenberger heraus, welche ihr 
-worden sey. Aber Hoff mann , dem einige irrationale feines Machwerk (so nennt's der sanfte Planck S. 133 
Rechtsgelehrte Beystand leisteten, antwortete tro- mit Recht), ihren consensus repetitus Jidci vereLuthe- 
tzig, dafs er in der Religion gar keinen Gebrauch ranne der ganzen Kirche als ein symbolisches Buch 
der Philosophie zulasse, und dafs er alles, was er aufdringen wollten? Diese Schrift, sagten sie, sey 
ihr Böses nachgesagt habe, devero, veriore et veris- mit sonderbarem Fleifse und zu dem Ende verfertigt 
simo usu pfiilosophiae verstanden haben wolle, weil worden, „dafs bey der theuren Beylage unserer Kir« 
sie auch bey ihrem rechten Gebrauche (in recto usu) chenbücher wir und andere erhalten, auch der Ab- 
und wenn sie in ihrer Sphäre bleibe [si in officio sit*, weichung von derselben und Trennung unserer Kir- 
immer nur mit der Theologie streiten könne. che gesteuert werden möchte." Nur die Helmstädter 
Man findet es befremdend, dafs eine gewisse wagten es, gegen diese /»jj?f77in«7*/* Anmaafsung (an- 
Partey sich heute zu Tage den Namen der „evan- ders weifs sie Planck nicht zu nennen, s.S. 138), dafs 

Jüdischen" ausschliefsenn anmaafst und Schooungs- die Theologen einer einzelnen Universität der ganzeA 
os allen, die das Christenthum anders als sie auf- Lutherischen Kirche ein neues Symbol. Puch auf- 
fassen, den Namen , , Christen" verweigert. Auch zwingen wollte, aufzutreten. Culixt der Sohn gab 
das ist nichts Neues; die sogenannten Orthodoxen eine bchrift gegen diesen Consensus heraus. Dafür 
haben sich immer so gezeigt. Nicht genug, dafs sie lohnte ihn Strauch, der Hauptverfasser der Schrift : 
den Calvinismus durchweg heillos nennen, und dafs Vindiciae consensus repetiti, mit einer so pöbelhaften 
das Papstthum bey ihnen das epitheton perpe- Grobkeit, dafs er selbst den rüstigsten von den Po- 
tuum verflucht führt, nicht genug, dafs Calov es lemikern des vorhergegangenen Jahrhunderts, den 
den Helmstädtern zum gröfsten Verbrechen macht, Flacius's und Mbrlins, den Wigands und Hcjihuß den 
dafs nach ihrer Ansicht Papisten und Calvinisten als Preis streitig machen konnte. Die höflichsten Na*- 
Brüder in Christo betrachtet werden könnten (S. 99), men, mit denen er seinen Gegner belegte, waren 
sondern noch viel schlimmer verfuhr man gegen ver- noch die eines Esels, einer Schmeißfliege, eines 
meintliche Irrlehrer innerhalb der Lutherischen Kir- Schnarchhansen, eines Rattenkönigs , der von dem 
che. Wie benahmen sich die Hamburger Geistlichen Ungeziefer der Aegyptcr und von den Mausen der 
eegen ihren Collegen Horbius? Sie erklärten dem Philister übrig geblieben sey. Schon weniger höflich 
Magistrate, „dafs sie unter sich beschlossen halten, war es, wenn er von Calixt sagte, er sey peior Syn- 
iha durebans nicht mehr als Bruder und Collegen» cretistd, immo ipso diabolo paar, — homo, qui in 
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domo etjamilidproditoris (unter diesem Judas war Jemand bekannte öffentlich, dafs er in einer vielbe- 
na türlich Coliti s Vater zu verstehen) adoleverit. Die sprochenen (Denunciationssache dem Denuneianten 
Lesereines bekannten Correspondcnz Blattes und mit Extracten aus den Heften seiner vormaligen Leh*- 
ähnlicher Schriften sehen hieraus, dafs die Brandte, rer gedient habe. Auch sull es dort nicht an andern 
Iiudelbache und Consorten namhafte Vorgänger ha- Aufpassern der Art gefehlt haben, und was diese ge- 
ben. Selbst dafs öffentlich auf das EhrenrQhrendste hört haben wollten, wurde sehr bald nicht blofs das 



angegriffene Gottesgelehrte zum lnjurienprocesse Stadtgespräch, sondern kam auch in die vielen Tage— 
gegen ihre Verläumder schreiten mufsten, wie man blätter, dergleichen es zu Ca rpzov's Zeilen noch nicht 

J * - ■ ■ -- J _ & WT ; i t _ • _ i_ » !f_ •_ ■ _ r _ _• . _i ^ .1. i ... * - - - * _ 




erklag 

einiger Juristenfjculfä'ten für einen Kalumnianten 
erklärt, wenn er nicht beweisen könne, wessen erden 
Calixi beschuldigt. Und der ehrwürdige Dinter wird 
bey der uncbristlichen Behandlung, die er von Sei- 
ten der neuevangeJischen Scctirer erfahren bat, sich 
leicht beruhigen, wenn er bedenkt, wie einer seiner 
Vorfahren im l'rufessorarnte, Ur.Mislenta, und dem 
gleichgesinnte Collegen mit zwey Schillern CalLrts, 
Dreycr und Lutermann verfahl en. Den armen Dr. 
Dehrn schimpften die KönigsbergerOrthodoxen wört- 
lich zu Tod* \ß. 113}, und nun bestand Slislcnta mit 
dem ganzen S>1 adtministerium darauf, dafs der Mann 
nicht „wie em anderer Christ und nicht neben Chri- 
sten begruben werden dürje." Ja, in einer eigenen 
Öffentlichen Schrift verteidigten sie ihr Verfahren 
als „cchr/teolugisrh" und drohten Ureycrn um! Lu- 
termann voraus, „dafs auch sie als schändliche Mum- 



und den Genufs der Freytische entziehe (S.242). Von 
einem solchen Antrage, der in der neuesten Zeit In 
ähnlichen Fällen gemacht worden wäre , ist uns 
nichts bekannt geworden. Gelesen haben wir nur, 
dafs dessen etwas unter der Hand geschehen sey, 
dafs ein jetzt nicht mehr fungirender Minister ein« 
Sehr parteyische Vorliebe zu den Bekennern der So 
genannten reinen Lehre gezeigt, in seiner Einseitig- 
keit bey Besetzung wichtiger Aemter oft Mifsgrifta 
gethan habe, und noch öfter von Maulorthodoxen 

fetäuscht worden sey. Da konnte es denn nicht 
ehlen, dafs Stipendien und Freytische, so fern die 
Verleihung derselben von Männern nach dem Sinn« 
dieses Ministers abhing, nur solchen Studirenden 
ertheilt wurden, denen das Wahrzeichen und Schi- 
holeth der neuevangelischen Orthodoxie nicht 
fehlte. Eine andere, auch in den Zeitschriften un- 



mclucken, als Verfälscher der reinen Lehre, alsStif- serer Tage mehrfach besprochene, Parallele ist, dafs 



ter einer neuen samaritanisch - babelischen herma- 
phrodili eben Sccte, als Verräther der theuer be- 
tchwornen stugsb. Conjcsuon , ja, als Verräther Got- 
tes und ihres Diensteides gewiß einmal nicht christlich 
ehrlich begraben, sondern nur wie das l'ieh einge- 
scharrt werden sollten. " Dafs man sich an die Re- 
gierungen wendete und sie zu den strengsten Maafs- 



regeln gj-ger» die Irrgläubigen aufforderte, war ganz Exegese sey künftighin der kirchlichen Dogmatik ge- 



akademische Lehrer die Erlangung gewisser von ih- 
nen zu verleibender Woblthaten, namentlich frey* 
Wohnung und Speisung, Schenkung von Büchern, 
an die Bedingung des Nichtbesuchs der Vorlesungen 
verketzerter Collegen geknüpft haben. 

Die höchste geistliche Behörde eines protestan- 
tischen Landes verordnete vor einigen Jahren , dl* 

1.* I -. f.. | • J , . ) . - . j ■ , . * 7 



bohrend unter zu ordnen, und den berOhmtestea 
gelehrt forschenden Exegeten unserer Tage ist der 
Vorwurf gemacht worden , dafs ihre Exegese anti- 
symbolisch sey. Wie die evangelische Kirchenzei- 
tung, wie Brandt, ein gewisser Stephani U.A. über 
Vinter defshalb hergefallen sind, weil er in seiner 

C-'l.-.ll-l t_!l__l : 1 r- l I 



in der Ordnung, und manche Denunciation war, 
Ewar wohl nicht bedeutend stärker und giftiger, aber 
doch such nicht eben schwächer und weniger bos- 
haft, als die unlängst vorgebrachten; und wenn man 
heute zu läge den Pöbel gegen die sogenannten Irr- 
Jehrer aufhetzt, so Jesen wir hier S.21 1 , Carpztnj in 

lu! P £ ß h ?. ben,c . h( zuerst gegen die Pietisten (als Schullebrerbihel manchen Spruch anders erklärt, 

.OLa J" gen K . etZ , e . r) ^P red 'ß l unJ geschrieben, als Calov, und weil er unter sehr streitigen Stellen 

S w! f |, • >°?- h eir yZ" dar ™ g~r- neben der, in den Katechismen reeipirteu, Erklärung 
oenet , unen allgemeinen ^Aut^i. ,»>,/;.« <t„~i.. j ■■ i-TT 

sie zu errt^ 
und eines ne 
vorgekomme 
wird hierund 

ben; aber seine Schriften newejsei 
stets Francke Schrieb) wurden Spione geschickt* Idie 
s.ch gerne darauf instruiren lielsen, etwas verdäch- 
tiges dann zu hören, und in einer kurzen Zeit so 
viel darin gehört haben wollten, dafs man bald in 
ganz Leipzig von nichts Anderem mehr sprach, als 
von den heterodoxen und gefährlichen Lefiren, wel- 
Prancke in seine Vorträge einmischen soilte " 
Wiederholt hat sich auch daefs in 




g 

dafs er 



sich 



gerade eben so gemacht. Denn wir lesen 
S. 111, wie der schon erwähnte Königsberger M'u~ 
lenta es Latermann zum grofsen Verbrechen machte, 
dafs er in seiner Disputation de Pracdeslinatione bey 
Erklärung des 9 — 1 lten Kapitels im Brief an- die Rö- 
mer „von der reinen Lutherischen Exegese abge- 
wichen sey." 

Das ^audiatur et altera pars" ist den Eiferern 
für ihre Orthodoxie in unsern Tagen ein Gräuel. 

Sie, wie sie gerne wollten, so wurden sie 

allem 
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allein das Wort fahren, und nach ihrem Dafflrhal- 
ten ist es der prüfet e Mifshrauch der Sprache, Schrift 
und Presse, dafs auch Theologen, die sich zur ver- 
nunftmäfsigen Auffassung des Christenthums be- 
kennen , frey reden, schreiben und drucken lassen 
dürfen, was sie glauben. Die Calove wollten das- 
selbe. Denn als 1654 die Helmstädtischeo Händel 



thums und des Königreichs der Niederlande enthal- 
ten ist ; für Nr. 2. besagt der Titef genau den Inhalt. — 
Ree. hat mit Vergnügen diese schatzbare Arbeit ge- 
nau durchgesehen , und kann sie zum Anhalten beym 
Vortrage der Geographie, besonders bey dem im Aug« 
gehabten Zweck — in Militairschuien — bestens em- 
pfehlen. Es ist gewifs keine ganz leichte Aufgabe, . 



Geist. Denn in dem, von den Dresdner Obercon- 
sist. und den theolog. Facultäten zu Leipzig und 
Wittenberg hierüber ausgestellten, Bedenken heifst 
es wörtlich: «dafs man allerdings jenen, die von 
der Wahrheit unserer Kirchenlehre abweichen, zu 
schreiben verbieten könnte und sollte, damit die 
Kirehe in keine fernere Unruhe gesetzt werde; dem 
heiligen Geiste aber und dessen Dienern Heise sich 
hon Verbot auflegen, die Wahrheit zu vertheidigen 
und die Irrthümer zu widerlegen. " (S. 122). Da na- 



tu Regensburg bey den Corp. Evangg. in Vortrag eine so grofse Masse erwäbnungswerther Gegen- 
gekommen waren, und einige Gesandte der evan- itinde, ohne Lücken zu lassen uud ohne der Ver- 
gelischen Stände darauf angetragen hatten, dafs bei- ständliehkeit zu nahe zu treten, mit möglichsten Ah- 
den streitenden Parteyen Stillschweigen auferlegt kürzungen in einen so engen Raum zusammen zn 
und jeder weitere Schriftwechsel bis zu einem an- bringen. In Europa sind folgende Gegenstände noch 
znsteilenden Colloquio untersagt werden sollte, so besonders erläutert: Grenzen, Lage, Meere, Meer- 
nannte diefs Calov {Histor. Syncret. 693.) ein von busen , Meerengen und Wasserstraßen, Inseln, 
Calixt trsoanenes Ketzcrkni/f'tein. Und als der Kur- Stammgebirge, Vulkane, Vorgebirge, HauptflOsse, 
fürst von Sachsen durch ein Schreiben des Collegii Kanäle und Uebersicht der Bevölkerung und des 
ersucht wurde, defshalb an seine Theologen das Flächeninhalts der Europäischen Staaten- und der 
Nöthige zu verfügen , so sagten die Sächsischen Pol- Volksmenge ihrer Haupt- und Residenzstädte. Wie 
terer ohne Umschweif, freye Rede und Schrift kommt es wohl, dafs man über Volksstämme, Volks- 
könne (und müsse) man allerdings den Irrlehrern Stammverwandtschaft und über die Hauptformen des 
verbieten; aber den rechtgläubigen Theologis so et- Cultus hier nichts rindet? — Was die Uebersicht 
verbieten, sey eine Sünde wider den heiligen des Preufsischen Staats anbelangt, so sind ähnlich 

wie bey Europa, dieselben Abschnitte bey behalten, 
nur treten hier noch hinzu : Pässe, Ebenen, Moräste 
(besser Moore), Landseen, Mineralwasser, Producte, 
Volk, Religion, Finanzen, Universitäten, Festungen, 
Stückgiefsereyen, Pulverfabriken, Gewehr fabrikrn, 
Hieb- und Stöfs - Waffenfebriken , Mihtair - Bl- 
dungsanstalten, Kriegsmacht, Bevölkerung und Pro- 
vinz - Eintheilung, Historisch merkwürdige Orte. 
Würde nicht die Angabe der Betriebsamkeit im All- 
gemeinen eben so wichtig, wo nicht wichtiger, als 
ben wir eipen articulus fundamenlalis primarius nieder Mineralwasser seyn? — In demselben Geiste 
unserer Neuevangelischen. * Nur sie besitzen die 
Wahrheit; jede Abweichung von ihrer Lehrweise 
ist ohne weiteres seelen veraerblich er Irrsal, und 
wer ihrem Cooventikelwesen entgegentritt und die 
Verbreitung ihrer Tractätchen nicht fördert, der 
Sündigt wider den heiligen Geist. 

(Die Fortsttsung folgt.) 

GEOGEAPHIE. 

1) Leimig , b. Hinrichs : Geographisch - statistische 
Uebersicht von Europa ; mit besonderer Rück- 
licht auf den Vortrag in Militairschuien. Rearbei- 
tet von Dr. Fr. W. Streit, K. P. Hauptm. der Ar- 
tillerie. Nebst einer Karte. 1829. 16, 19, 24 
u. 12 S. 8. (Preis 1 Rthlr.) 

2) Ebenda*., b. Ebend.: Geogr.- Statut. Ueber- 
sicht von der Schweiz, von Italien, Schweden mit 
Norwegen und Rufsland: mit besonderer Rück- 
sicht auf den Vortrag in Militairschuien. Bearbei- 
tet von Dr. Fr. W. Streit , K. P. Major a. D. Nebst 

■ «Karten. 1829. 61 S. 8. (Pr. 1 Rthlr.) 

Nr. 1. bildet einen Heft, in welchem aufser der 
allgemeinen Uebersicht von Europa auch die der der, wenn es möglich ist, Nachträge der früher 
Preufs. Monarchie, des Oesterreichischen Kaiser- lieferten Uebersichten angehängt werden können. 



ist denn auch das Merkwürdigste des Oesterreichi- 
schen Kaiserthums aufgeführt worden. Bey der Ein- 
theilung ist der Deutschen - , Ungarischen - , Galli- 
schen- und Italienschen - Erbslaaten nicht besonders 
gedacht worden. — Was die Uebersicht des König- 
reichs der Niederlande anbelangt, so hätte, in Be- 
rücksichtigung für Militärschulen, das ßesatzungs- 
recht der Truppen bey Luxemburg mit erwähnt 
werden können 

In Nr. 2 findet man sowohl bey Italien, bey 
Schweden und Norwegen und bey Rufsland, über den 
Namen dieser Länder, eine kurze aber zweckmäßige 
Belehrung; bey der Schweiz ist hierüber aber nichts 
gesagt und dürfte bey einer zweyten Auflage nachge- 
holt werden. Noch erlaubt sieb Ree. auch noch der 
Bemerkung, ob es nicht zweckmäßig gewesen wäre, 
bey Malta, des die Oberherrschaft ausübenden bri- 
tischen Inselreichs zu gedenken. Im Aligemeinen 
hat der Vf. an keiner Stelle bey Aufführung der ein- 



zelnen Staaten , der Monarchen Erwähnung getban, 
so dafs dieses also wahrscheinlich au Ts er halb der 
Tendenz seiner geographischen Uebersichten liegt. 
Mit Verlangen sieht man der Fortsetzung dieser flei- 
' gewifs recht brauchbaren Arbeit ■ 
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as S. 42 ff. von der sogenannten Crellischen 
oder Kryptocalvinischen Bibel Erzählte erinnert an 
die Altonaer Bibel , und die kindische Beschuldigung 
gegen den Kanzler Greil, dessen ganzes Verbrechen 
darin bestand, dafs er für seine Person nicht An- 
dräisch orthodox war (S. 87), mit Abschaffung der 
Lutherischen Bibei habe er eine Calvinische ins Sach- 
senland bringen wollen, ist ein würdiges Seiten- 
stück zu dem, was die Zeloten und Polterer in 
Schleswig und Holstein gegen den edeln Punk be- 
gonnen und ausgeführt haben. Jene Kryptocalvi- 
nisch geschimpfte Bibel war so wenig, als die Punk- 
uhc, eine neue Uebersetzung, sondern nur eine 
neue Ausgabe der Lutherischen, welche nach dem 
Wunsche des Kurfürsten für das Volk und den ge- 
meinen Mann so eingerichtet werden sollte, dafs 
bey jedem Kapitel auf die vornehmsten darin ent- 
haltenen Lehren aufmerksam gemacht würde. Nur 
die Bacher Mosis und die übrigen historischen 
Schriften des A. T. kamen heraus, denn nach dem 
Tode des Kurforsten wurde der Druck sogleich 
sistirt und zur Vernichtung aller vorhandenen Exem- 
plare, aufser den wenigen bereits geschenkweise 
ausgegebenen, geschritten. So ist dann diese Ketzer- 
bibel eine der gröfsten literarisch - typographischen 
Seltenheiten geworden. Wird es mit der Funkischen 
künftig anders seyn? 

Unsere heutigen Ei/erer für den Buchstaben 
ihrer Orthodoxie wollen bekanntlich mit den Ka- 
tholiken viel lieber Gemeinschaft haben, als mit den 
ihnen über alles verhafsten Theologen, die das Chri- 
stenthum vernunftgemäß auffassen. Einer dieser 
Eiferer hat z. B. ausdrücklich erklärt , dafs ihm der 
erste beste Katholik viel lieber sey , als der (damals 
noch lebende) Tzschimer. Auch hat jedermann von 
der Beschuldigung, dafs sie von einem Krypto- 
katbolicismus und Jesuitismus nicht frey seyen, 
gehört. Ein Leipziger Professor hat sich unlängst 
über die ihm und seinen Glaubensgenossen hinsicht- 
lich des Jesuitismus gemachten Anschuldigungen öf- 
fentlich beschwert, und schon aus seinen Aeufse- 
rnngen hierüber geht hervor, was auch sonstber be- 
kannt genug ist, dafs dieser Vorwurf oft gemacht 
worden ist. Die Beschuldigung des Kryn/okatholi- 
A. L. Z. USl. Zweyter Band. 



eismus hält Ree. für falsch ; in ihrem Hauptprincipe, 
das an den Buchstaben einer (freylich zum Theil 

Knz neu geschaffenen und sehr heterodoxen) Or- 
odoxie festhält, und keine freye Schriftforschung 
dulden will, sind die Leute ganz offene Papisten. 
Den andern Punkt des heimlichen (auch wohl nicht 
heimlichen) Jesuitismus lassen wir billig im erörtert, 
da dieser Gegenstand einer ausführlichem Beleuch- 
tung bedürfte, als die Schranken einer Recension 
verstatten. Man vgl. das Aber den berüchtigten Ober- 
hofprediger Dr. Hoe von Hoenegg S. 44 ff. trefflich, 
wie alles im ganzen Buche, Gesagte und was die 
Zeloten jener Zeit riethen und bewirkten. Als bald 
nach dem Anfange des 17ten Jahrhunderts die Ka- 
tholiken einen neuen Plan zur Ausrottung der Pro- 
testanten entworfen hatten, und als die engste Ver- 
einigung der Lutheraner mit den Reformirten das 
einzige Rettungsmittel zu seyn schien, wenigstens 
das einzige Abwendungsmittel der neuen Gefahr 
war, bewegten die lutherischen Theologen Himmel 
und Erde, um die neue protestantische Union za 
verhindern, welche Kurfürst Friedrich IV. von der 
Pfalz zu Stande bringen wollte. Die Kursächsischen, 
die Wflrtetnbergiscben, die Darm städtischen Theo- 
logen stellten ihren Herren Bedenken Ober Beden- 
ken aus, welche die dringendsten Warnungen vor 
jedem Bündnisse und „vor jeder Art von Gemein- 
schaft mit den Ungläubigen'" enthielten, mit denen 
man ja nach des Apostels ausdrücklicher Ermahnung 
nicht an einem Joche ziehen dürfe. Hoe von Hoen- 
egg rieth seinem Kurfürsten unumwunden, „lieher 
dem Kaiser gegen den Kurfürsten von der Pfalz, als 
diesem gegen jenen beizustehen, weil es scheine, 
dafs man sich durch ein Bündnifs mit den Katholiken 
gegen die Calvinisten in dem vorliegenden Falle we- 
niger als durch ein Bündnifs mit diesen versündigen 
könne." Die Wörtembergischen Theologen forder- 
ten ihren Herrn aus dem nämlichen Grunde auf, dafs 
er wenigstens still sitzen und den Herzog von Bayern 
nicht an der Einnahme der Pfalz hindern sollte, n weü 
doch die Pfälzer durch ihren Abfall zum Calvinis- 
mus diese Heimsuchung wohl verdient hätten," Ob 
wohl das Gutachten der neuesten Zeloten anders 
ausfallen würde, wenn der Casus in terminis mit der 
einzigen Abänderung vorkäme, dafs an der Stelle 
der Calvinisten die Rationalisten ständen? Ob wohl 
viel daran fehlt, dafs, wie damals die lutherische, 
so jetzt die neuevangelische Partey «sich mit Freu- 
den selbst ins Verderben stürzen würde, um nur 
ihre Gegenpartey mit sich hineinziehen zu können" 
(S. 46)? Uns sind Aeufserungen genug vorgekom- 
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men, die kaum daran zweifeln lassen, dafs solcher 
Simsonsheroismus sich dieser Vernunftbasser we- 
nigsten': periodisch bemächtigt. Der Dresdner Ober- , 
bofprediger Hoenegg , der aus altadligem Oesterrei- 
chischen Geblüte stammte (S. 47), wird beschuldigt, 
unter Jesuitischem Einflüsse gestanden zu haben. Ob 
mit Recht, oder ob er aus f>tolz und Geiz (von dem 
Kaiserlichen Hofe sollte er, wie man allgemein sagte, 
mit 10,000 Rthlrn bestochen worden seyn) so gehan- 
delt, oder aus Wuth gegen die Calvinisten, oder 
aus kurzsichtiger Politik? labt sich nicht ent- 
scheiden (S. 47). 

Gar übel sind in der neuesten Verketzerungsge- 
schichte diejenigen angelassen worden , die zum 
Frieden redeten, die ausdrücklich erklärten, dafs 
die dogmatischen Ansichten der Verketzerten nicht 
die ihrigen wären, dafs aber bey aller Divergenz in 
den gewib immer streitig bleibenden Punkten, doch 
die grobe Hauptsache nicht im Geringsten geändert 
werde , indem ja der Rationalismus hinsichtlich 
der Summe des Glaubens, Thuns und Hoffens nach 
Jesu Christi Gebot ganz zu denselben Resultaten 
fahre, die das entgegengesetzte System gebe. Man 
hat geradehin gesagt, das Vorgeben dieser Männer, 
als glaubten sie für ihre Personen an einen wunder- 
vollen Ursprung des Cbristenthums, sey erlogen, 
und wer die Stirn habe, irgend etwas zu Gunsten des 
Rationalismus zu sagen, der solle sich (wie witzig?) 
anstatt offenbarungsgläubig vielmehr offenbar un- 
gläubig nennen. Aber die Strauche und Deutschmanne 
verstanden auch die Kunst, ihre Grobheiten und In- 
pertinenzen hin und wieder mit mindestens eben so 
geistvollen Witzworten zu versetzen. Oder wäre es 
weniger witzig, wenn Deutschmann aus Spener's 
.aufrichtiger CJebereinstimmung mit der Augsburg. 
Confession" eine „unrichtige Uebeleinstimmung 
machte? (S. 212). Und wer sonst zum Frieden rer 
dete und das „ vertraget einander mit Liebe", oder 
gar das »richtet nicht, verdammt nicht!" geltend 
machen wollte, dem ging es fürwahr sehr schlecht. 
Das Irenicum , welches der Heidelberger Prof. Pa- 
räus den lutherischen Theologen vorlegte, athmete 
einen so edlen Geist von echt evangelischer Sanft - 
muth, dafs man es kaum für eine Erscheinung aus 
dieser Periode halten möchte (S. 57). Lutheraner 
und Reformirte, wollte er, sollten einander ihre 
eigene Vorstellungsart in den streitigen Artikeln las- 
sen , jede Partey könne ja wohl die abweichenden 
Vorstellungen der andern als Irrthümer betrachten, 
aber als menschliche IrrthQmer, die doch den Grund 
des Heils nicht träfen , und bey dieser Ansicht 
möchte man sich , der Verschiedenheit in Lehrmey- 
oungen ungeachtet, freundlich und sanftmuthig, 
duldsam und verträglich gegen einander beweisen. 
Das wurde sehr Obel aufgenommen, und Siegwart 
In Tübingen, nannte in einer eignen, dem lrenico 
entgegengesetzten Schrift den Vergleicbuogsvor- 
schlag des Paräus ein Werk des Teufels, eine Erfin- 
dung der Hölle; alle Einladungen zu wechselseiti- 
ger Verträglichkeit müsse mau als die giftigsten Ver- 



fahrungen zu dem gottlosesten Syncretismus betrach- 
ten. Gott habe seinen Abscheu vor demGräuel einer 
solchen Religionsvermiscbung schon im A. T. durch 
das den Israeliten Deut. 22, 10 gegebene Verbot, ei- 
nt» Ochsen und Esel vor einen Pflug zu spannen, oder 
aus Wolle und I^ein gemischte Kleider zu tragen, 
sattsam zu erkennen gegeben ! Das heibt doch tiefer 
Schriftsinn, und dieser Exeget wird von denSchrift- 
forschern in einer bekannten Kirchenzeitung, die z.B. 
gegen Dinter bewiesen haben, wie unaussprechlich 
lehrreich und praktisch die Erzählung von Bileams 
redender Eselin sey (sie läfst tiefe Blicke in unsere 
Sündhaftigkeit thun; ein goitbegeisterter Mann sieht 
nicht, was ein Esel sieht! man denke doch!), ja, 
selbst von den Mitarbeitern an BrandCs evangeL 
Scbullehrerbibd wenigstens nicht übertroffen. •. g 
Wo möglich noch übler erging es den Rinteln- 
sehen Theologen, die auf dein Casseler Convente 
1661 mit den Marburgern, nachdem man friedlich 
die Lehren, worin beide Parteyen von einander ab- 
wichen , untersucht, die Entfernungen der Diver- 
genzpunkte gemessen hatte, den Bescblub fabten, 
dafs kein '1 heil den andern wegen der noch zurück- 
gebliebenen Verschiedenheit der Meinungen ver- 
ketzern, verdammen sollte. Um diefs desto gewis- 
ser zu verbaten , war man noch überein gekommen, 
dafs die streitigen Punkte auf den Kanzeln gar nicht 
mehr berührt, oder, wenn ja der Text, oder eineVer- 
anlassung des Tages es forderte, doch nur dogma- 
tisch, ohne Erwähnung der Andersdenkenden , vor- 
getragen und auch auf Schulen und Universitäten 
nicht mehr direct - polemisch erörtert werden sollten 
(S. 123 ff.). Dieb hatte die Folge, dab man eben 
so allgemein über die Theologen zu Rinteln herfiel, 
als Ober die Helmstädtischen Synkretisten , und sie 
mit diesen unter einen Artikel in der Ketzerreihe 
eintrug. Die Wittenberger Hetzer schlugen zuerst 
Lärm. Sie bewiesen, dals die Theologen zu Rinteln 
mit den Calvinisten „einen höchst gotttosen Frieden" 
geschlossen hätten, weil alle Punkte, worin diese 
von der lutherischen Lehre abwichen , das Funda- 
ment des Glaubens und der Seligkeit beträfen, und 
dab es besonders unerhört entsetzlich sey, dafs die 
Prediger angewiesen werden sollten, die IrrthQmer 
der Reformirten in Zukunft nicht mehr namentlich 
von der Kanzel herab zu strafen, „da doch Chri- 
stus das Predigtamt zunächst dazu eingesetzt habe. " 
Das heibe: „dem heiligen Geiste in seinem Straf- 
amte Inhibition thun. Diesem Verdammungs- 
urtheile des „ verfluchten Syncretismus" (S. 129) 
traten sogleich die Leipziger und Jenenser öffent- 
lich bey; die guten Rinteler vertheidigten sich, wie 
billig; bald häuften sich die Schriften und Gegen- 
schriften ins Unendliche, und der Lärm hörte nicht 
eher auf, ab bis die überschrieenen und überschrie- 
bt nen Theologen zu Rinteln, deren sich kein Mensch 
annahm , zu antworten aufhörten. Dario ist es doch 
heut zu Tage anders: denn in der neuesten Ver- 
ketzerungsgeschichte haben sich Theologen aller 
Schulen und Systeme der Verketzerten kräftig an- 
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genommen. Der ehrwürdige Neander sagte sich 
den Berliner Hetzern (dieses Prädicat, welches un- 
ser Planck S. 127 den Wittenberge™ giebt, scheint 
Ree. das passendste) ausdrücklich Jos, beharrte un- 
ter grofsen Anfechtungen männlich muthig und echt- 
theologisch hey seiner Erklärung, und was das 
Amtsblatt der neoevangelischen Inquisition (be- 
kanntlich ist diese Benennung für die evangelische 
Kirchenzeitung in Vorschlag gebracht worden) zum 
Neujahr sgrufse(N. S. 4. des jetzigen Jahrgangs) Ober 
und wider ihn gesagt hat, ist der Calove, deritfw- 
lenta , der Strauche ganz würdig, kann aber den 
Ehrenmann nur ehren. Noch gehört die Notiz 
S. 144 ff. hierher, for den alten Calov sey es das 
groTste Herzeleid gewesen, erleben zu müssen, dafs 
man überall anfing, von und mit den Helmstädtern 
in einer gemäfsigten Sprache, „wie mit andern ehr- 
lichen Leuten" zu reden, dafs ein Mann, wie Sa- 
lon». Glassius, erklärte, man habe demCalürt zu viel 
gethan , dafs Joh. Musäus sich öffentlich gegen den 
VVittenberger Comensus repetitus erklärte, und dafs 
endlich doch die Stimme der unparteyischen Wahr- 
heit Gehör fand. „ Di« Schmähungen Calov's 
(S. 146), der seine letzte Galle über die Syncretisten 
aussprudeln wollte, fanden nirgends mehr Eingang; 
der alte Mann selbst aber griff sich so sehr darüber 
an, dafs er bald darauf starb.** 

Ein junger Professor, der jüngere Dr. Joh. Ma- 
jor, hielt in Wittenberg eigene Vorlesungen gegen 
den Helmstädtischen Majorismus (S. 101); wie neu- 
erdings dergl. Docenten gegen den Rationalismus 
Collegia ankündigen. So wie die neuern Zeloten zum 
eftern die merkwürdige Neuigkeit, dafs der Katio- 
nalismus, ein abgelebter Greis, wissenschaftlich 
überwunden sey, verkündigt haben, wovon man in- 
defs nichts wahrgenommen hat, so verkündigten 
auch die Wittenberger und ihre Anhänger die totale 
wissenschaftliche Vernichtung der Lehre CalixCs 
sehr laut und bestimmt. Calov verstand es eben so 

Eut, als nur einer unsrer Zeit, eine recht zuversiebt- 
cbe Kraftsprache zu führen und gab im Denunci- 
ren keinem heutigen Denuncianten etwas nach. Er 
schrieb viel dickere Bücher und Commentare, als 
heute zu Tage geschrieben werden, und dennoch 
hat sich seine Verkündigung — nicht bestätigt. 

Wir würden zu weitläuftig werden, wenn wir 
das Sonst und Jetzt auch mit Berücksichtigung des 
Cap. 8. S. 147 t% über den sich immer weiter ver- 
breitenden Socinianismus (hier und überall im Bu - 
che wird Buddeus falsch Buddaas geschrieben) ver- 
gleichen wollten. Nur so viel sey bemerkt, dafs der 
Kampf der Theologen unserer Kirche mit solchen 
Widersachern ein sehr ungleicher war. Weit wa- 
ren die Gegner ihnen an Scharfsinn und Gelehrsam- 
keit überlegen. »Die Hälfte dieser Streiter (S. 171V 
vielleicht die gröfsere Hälfte hätte besser gethan, 
wenn Sie ruhig geblieben wäre." Ob das wohl in 
unsern Tagen anders ist? Wie verhält sich denn die 
Geltung 
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der von ihnen der Ketzerey Beschuldigten und ihrer 
Vertheidiger? Und wie war's in den Händeln mit 
den Helmstädtern? Dicke Bücher, die sich gelehrt 
ausnehmen, konnte Calov schreiben und seine un- 
beholfenen Commentare kauft man heute noch wohl 
um des Grotius willen; aber was warCa/ov und Gan- 
sorten gegen CalLrt? Auch die Bemerkung (S. 176) 
verdient ausgezeichnet zu werden, dafs die Heftig- 
keit und Bitterkeit, womit die Orthodoxen des 
Buchstabens gegen den Geist freyerer Forschung 
auffuhren, sich aus dem, wenngleich nur dunkeln, 
Vorgefühle erklären läfst, dafs dieser Geist sich im- 
mer weiter verbreiten und den ßuehstabendienst zu 
seiner Zeit ganz zu Schanden machen würde. Un- 
hintertreiblich war es, der Natur der Sache nach, 
dafs „unsere Theologie der socinianischen einmal 
näher kommen mufste" (S. 177). Am wüthendsten 
kämpft der Eiferer für sein vermeintes Kecht dann, 
wenn er es sich gar nicht verbergen kann, dafs sein 
Gegner leider! wohl siegen werde. Hierdurch er- 
halten manche Ergüsse des neuesten Zelotismus ihr 
Eicht. 

Wie erscheint nun dem ruhigen Forscher diese 
Wolke von Zeugen für das, w*s man Bechtgläubig- 
keit nannte? In dem besten Falle, wenn man an- 
nimmt, dafs nur reiner Eifer für das, was ihnen 
als Wahrheit erschien, sie leitete, mufs man sie be- 
mitleiden. Wie verkannten sie das Eine, welches 
Nothist, wie wich über ihrem Buchstabendienste 
der Geist des Evangeliums so ganz von ihnen? Wer 
kann noch auf die geringste Consequenz in seinen 
Ansichten Anspruch machen, der zwar mit den Ver- 
fassern der Concordienformel erklärt, nur die heil. 
Schrift solle in Glaubenssachen entscheiden, und 
kein weder altes noch neues menschliches Buch; 
aber dabey doch seine Glaubensansichten, seine Bi- 
belerklärungen jedermann als die allein richtigen 
aufdringen will, ja, wie die Calove, recht ernstli- 
che Anstalten macht, dafs es bey diesen, von ihm 
gebilligten, Satzungen in den protestantischen ver- 
bleiben müsse bis an das Ende der Tage? Welche 
Verblendung, sich und seine Partey für so untrüg- 
lich zu halten, einen Lehrbegriff auf ewige Zeiten 
abzuschliefsen, und gar nicht an die Möglichkeit zu 
denken, hier könne doch wohl mancher Irrthum 
mit unterlaufen, den die in den Sinn und Geist der 
h. Schrift tiefer eindringende Nachwelt berichtigen 
müsse? Nein, beschränkter, kurzsichtiger kann 
Niemand seyn, als diese Eiferer waren. Von meh- 
rern unter ihnen wendet man sich aber mit gerech- 
tem Unwillen hinweg. Denn wer kann es verken- 
nen, dafs die niedrigsten Leidenschaften aller Art 
hier nur allzuoft im Spiele waren, dafs mit der 
Ignoranz und Kurzsichtigkeit sich Stolz, Herrsch- 
sucht, Neid, Hachsucht und, wie Luther sagt, an- 
dere grofse Schanden und Laster paarten ? Der Neid 
Über die vielen Zuhörer, die der junge Francke in Leip- 
zig fand , erbitterte die dortigen Professoren. Man 
Tgl. hierzu die neuesten Verketzerungsgeschichten. 
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Weil Sp*n*r als Oberhofprediger in Dresden (S. 213) 
Mayern eine unangenehme Erinnerung (nicht etwa in 
einer gedruckten Reecnsion , sondern blofsin einem 
Handschreiben) hatte zugehen lassen müssen, wüthete 
Mayer gegen Spener und ward ein Hauptgegner der 
Pietisten. Weil Sam. Bened. Carpzov nicht Oberbof- 
prediger in Dresden geworden war, sondern Spencr, 
so arbeiteten der Bruder Joh. liened. Carpzov (denn 
damals, wie jetzt, hielten die Alleinrechtgläubigen 
echt jesuitisch zusammen) mit seinem ganzen Anhange 
daran, „Sptnern selbst wieder aus Sachsen binaus- 
z-ubeifsen (S. 211), und als Spener sich von Dresden 
nach Berlin versetzen lieft, so erregte Carpzov noch 
gegen den abgegangenen rechtschaffnen Mann ein 
solches Ungewitter und hetzte (nicht setzte) ihm die 
ganze theolog. Facultät von Wittenberg mit so ge- 
schäftiger Betriebsamkeit auf den Hals, dafs man 
die Leidenschaft, die seinem polemischen Eifer das 
meiste Leben gab, unmöglich verkennen kann." 

Fragen wir weiter, was haben denn diese streit- 
baren Männer auf die Dauer für ihre Sache gewon- 
nen, so ist die Antwort , Gott sey Dank, — nichts. 
Was sie dämpfen wollten, liefs sich nicht dämpfen, 
und die es unternahmen, wurden erfunden als Strei- 
ter gegen Gott. Vernunft, Wahrheit und Hecht be- 
hielten den Sieg: die eingebildeten Glaubenshelden 
trugen nur, freilich wider ihren Willen, dazu bey, 
den Sieg zeitiger herbeyzufohren und allgemeiner zu 
machen, als die Freunde der wirklich guten Sache 
zu hoffen gewagt hatten. Auf die Unterdrückung 
der Reformirten in Deutschland war es mit der Con- 
cordienformel abigesehen, und eben diese Formel 
ver? cbaffte der Calvinischen Partey erst einen festen 
Fufs und versicherte ihr die Fortdauer ihrer Exi- 
stenz auf immer. Bey der Publication der Formel 
(1580) gab es in Deutschland nur zwey Kirchen, 
welche sich für die Calvinische Abendmablslebre 
mit einiger Bestimmtheit erklärt hatten (in Bremen 
und in Neustadt an der Hardt); innerhalb der näch- 
sten zwanzig oder dreyfsig Jahre aber war schon 
vielleicht der volle vierte Iheil der sämmtlichen pro- 
testantischen Kirchen im Reiche völlig zu dieser 
Partev übergegangen (S. 20 f.). In Hessen und in 
Brandenburg verdankt der Calvinismus nur den 
Lutherischen Eiferern den Eingang, welchen er 
fand : denn es ist höchst wahrscheinlich , dafs we- 
der der Landgraf, noch der Kurfürst zuerst die Ab- 
sicht hatten, sich ganz dafür zu erklären (S. 49 ff.). 
Der Landgraf von Hessen hatte (1605) gegen seine 
Theologen nur den Wunsch geäussert , dafs sie der 
Ubiquitätslehre im Abendmahle zwar nicht entsagen, 
aber doch sich vereinigen möchten, die Eigenschaft 
der Allgegenwart nicht der menschlichen Natur, 

(D«r Btt 
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sondern der Person Christi bey zulegen, — dann dafs 

die Kirchen seines Gebiets mehr von Bildern, mit 
denen sie noch überladen waren, gereinigt werden 
möchten; er hatte noch hinzugesetzt, dafs er es 
sehr gern sehen würde , wenn sich bey der Austhei- 
lung des Abendmahls die Ceremonie des Brotbre— 
chens auf eine schickliche Art anbringen liefse. In 
diese drey Punkte konnten die Theologen willigen, 
ohne der reinen lutherischen Lehre etwas zu ver- 
geben; allein die Zeloten erklärten, dafs sie lieber 
das Land meiden, als auch nur in einen dieser Vor- 
schläge willigen würden. Durch diese unverstän- 
dige Hartnäckigkeit bewirkten sie, dafs es mit der 
Veränderung im Hessischen ungleich weiter kam, 
als gewifs ursprünglich berechnet war. Mit glei- 
cher Mifsigtrag ging der Kurfürst von Brandenburg 
tu Werke; er fand gleichen Widerstand bey den 
lutherischen Zeloten, und die Folgen waren, wie 
im Hessischen, ein unerwartet grolser Sieg der re— 
formirten Partey. Der schon oben erwähnte un- 
vernünftige VernunftJästerer Daniel lh>{/ mann, in 
Helmstädt, wurde nicht nur genöthigt, „der Ver- 
nunft cme f ärmliche abbitte und der Philosophie eint 
Ehrenerklärung zu thun" (dahin brachte es ein von 
Hoslock eingeholtes Bedenken), sondern er berei- 
tete auch dem freysinnigen Calixt den Weg, indem 
die kleine Partey von Yernunfislürmern im Finstern 
einen beständigen Krieg mit den Helmstädter Phi- 
losophen und noch mehr mit den Theologen fahrte, 
die sich mit den Philosophen alliirt hatten. Hier- 
durch aber bekamen die Theologen ein fortdauern- 
des Interesse, die Sache der Vernunft zu v er i hei- 
digen, verloren anmerklich immer mehr von dem 
Mifstrauen, das doch auch sie ex officio von ihrer 
theolog. Kindheit an gegen die Vernunft hatten auf- 
fassen müssen , und so Kamen sie nach und nach in 
eine Stimmung, in welcher sie selbst die Bemühun- 
gen des trefflichen Calixt unterstützen konnten, der 
es jetzt wagte, einen weit kühnern Gebrauch von der 
Vernunft in der Religion zu machen, als man bis- 
her zugelassen hatte (S. 94). Hätte aber Calixt nicht 
deu Widerstand gefunden, den er fand, so darf man 
es für gewifs annehmen, dafs sich das Meiste von 
dem Guten, das er in der Wissenschaft stiftete, 
unbemerkt und unbenutzt wieder verloren haben 
würde. Die Calove und Mislentd's brachten es, 
freylich ohne dafs sie es wollten, dahin, „daß 
wahre theologische Gelehrsamkeit bekannter und all- 
genuiner unter uns wurde" (S. 179). Wenn im 
zwanzigsten Jahrhundert ein Planck die Geschichte 
der theologischen Bewegungen unserer Zeit be- 
schreibt, so wird in einem reichhaltigen Kapitel 
von ganz gleichen Resultaten zu lesen seyn. 

hlu/s/»lgt.) 
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GESCHICHTE DER THEOLOGIE. 

Guttiügix, b. Vandenhöck und Ruprecht: Ge- 
schieht* der protestantischen Theologie 
von Dr. G. J. Planck u. s. w. 
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'je Regierungen , welche sieb in theolog. Händel 
lischt en, und hierdurch ganz unvermeidlich in die 
Hände ihrer Hof theologen kamen, spielen, wie die 
Theologen selbst, in der gerecht richtenden Ge- 
schichte eine bekiagenswerthe Rolle. Wer kann die 
tr Spanischen Inuuisitionsproceduren" (so nennt sie 
Planck S. 35 sebr passend), welche der Kurfürst 
August von Sachsen im Jahre 1574 mit seinen des 
Calvinismus verdächtigen Rathen und Theologen zu 
Torgau vornehmen liefs, ohne Unwillen lesen? wer 
mufs nicht den Justizmord beklagen, der auf Be- 
trieb der Theologen von dem Administrator der 
Säcbs. Kurlande, dem Herroge Friedrich Wilhelm 
von Sachsen- Altenburg, an dem Canzler Crtü, ei- 
nem, wie selbst seine Feinde gestehen müssen, der 
gröfste* Staatsmänner, die Sachsen jemals gehabt 
hatte, dem treuesten Diener seines Herrn, dessen 
unbestechbare Gerecbtigkettsliebe und Uneigennü- 
tzigkeit selbst die Verläumdang na eh seinem Tode, 
nicht einmal zu bezweifeln wagte, verübt wurde? 
Wer bemitleidet nicht die Wfirtembergischen and 
Darmstaduschen Höfe, dafs sie sich verleiten Helsen, 
an dem erbärmlichen Gezanke über die xtvuioig und 
xftvif/iS einen fast noch wärmern Antheil zu nehmen, 
als August von Sachsen an den theolog. Händeln ge- 
nommen hatte, und den Kurfürsten Jobann Georg 
von Sachsen , der (S. 68) alle seine Theologen ver- 
sammelte, um sie Ober diese Angelegenheit ent- 
scheiden zu lassen ? wie erscheinen die guten Für- 
sten, wenn sie die elendeste Zänkerey um ein Nichts 
mit einer Wichtigkeit behandeln lielsen , als hänge 
davon das Heil der Welt für Zeit und Ewigkeit ah ? 
Wer hat nicht Mitleid mit dem Kurfürsten von 
Sachsen, der, aufgeregt durch seine Theologen, 
selbst an die Herzuge von Breunschweig schrieb, 
um sie auf die Gefahr aufmerksam zu machen, wel- 
cher die reine Lehre durch ihre Helmstädter Theo- 
logen ausgesetzt würde? „Im der Ehre Jesu Christi 
uUien, *' liefsen die Hoftheologen den Kurfürsten 
schreiben, „auch um der evangel. bisher bekannten 
ewigen l Wahrheit willen sollten die Helmstädter be- 
deutet werden , kerne öffentliche Schrift mehr gegen 
ALZ |881. Zweyter Band, 



die Sachs. Theologen ausgehen zu lassen. " Beige- 
fügt wurde aber auch noch, „daß die Helmstadli- 
schen Theologen, bey dieser Gelegenheit anzuhalten, 
eeyn dürften , ein, vollständiges liekenntnifs ihrer 
fahre binnen einer bestimmten Zeit schriftlich einzu- 
reichen | auj dafs Ew. lÄebden mit uns und andern 
der umgeänderten Augsh. Confession zugethanen 
Stünden communiciren könnten, um dem Feuer zu, 
wehren," Gedroht wurde überdiefs noch , dafs au- 
fserdem der Kurfürst als Director der Evangelischen) 
im Reiche andere Maafsregeln ergreifen würde. Ca~ 
lov sorgte, dafs diese Schreiben bald öffentlich be- 
kannt wurden, und da Calicct sich hierauf verant- 
wortete, samufste der Kurfürst, dem wahrschein- 
lich der Oberhofpred. Weiler jenes Schreiben con- 
eipirt hatte, gar sehr compromittirt werden. Ganz 
»ndtrs dagegen erscheint der Landgraf Moritz voa 
Hessen - Cassel , der mit preiswürdiger Energie ge- 

Sn die Eiferer mit Unverstand verfuhr, der Kar- 
rst von Brandenburg, der die Concordienformei 
kurz und nervös „ein Werk ehrgeiziger' l'f off en* 
nannte (S. 55); und der grofse Kurfürst Friedrich. 
Wilhelm von Brandenburg zeigte sich fürstlich 
grofs, als er allein einigen socinianischen Gemein- 
den, die sich aus Polen geflüchtet hatten, in 
Pletzkojschen Kreise des. Preufs. Littbauens 
sichern Wohnsitz gabt (S«. 168). i 

Werfen wir noch einen Blick auf das Pietisten» 
wesen, so bemerken wir aus Kap. 9—12 noch fol- 
gendes: Spener mufs von den übrigen Pietisten wohl 
unterschieden werden. Er hatte eine völlig gute> 
Sache; „denn bey ihm war es gewiß , so weit Men- 
schen nur urthcilen können, die reinste Frömmigkeit, 
die jeden seiner Schritte leitete, und ihn auch in j. de 
der Neuerungen, die er anfing, hineinführte." S, 189. 
Seine Collcgia pietatis, aus denen später das heil- 
lose Conventikelwesen hervorging, ling er nicht 
eher an, als bis er die Beystimmung aller seiner 
Collegen dazu erhalten hatte, und leitete sie mit der 
Weisheit eines Apostels. Denn er verhütete mit 
grofser Sorgfalt den Umstand , dafs sich diejenigen, 
die in seinen Erbauungsstunden zuweilen zum 
Worte kamen, nicht an andern Orten als Lehrer auf- 
werf en möchten. Er vermahnte sie, so viel nur im- 
mer möglich , vor jedem Anstriche von Schwärme— 
rey, und so wurde seine Anstalt von der Obrigkeit 
aufrichtigst gebilligt und unterstützt. Da Cs aber diese 
Neuerung Spaltungen in der Gemeinde veranlagte, 
dafs viele sich an M diesen Frommen '' ärgerten, dafs 
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der Name „Pietisten" aufkam und eine flble Bedeu- Hessischen (S. 190), dann im Brau nsch weigischen, 
tung erhielt, konnte selbst Sptner*s grofses und in Sachsen- Merseburg, in Schweden, in Däne- 
wohlverdientes Ansehen nicht verhüten. Aber die mark, inPreufsen, in Schlefswig- Holstein, in Wär- 
gute Sache wurde bald eine schlechte, als sie an an- tenberg, in Sachsen - Eisenach und Gotha, im Wal- 
dern Orten Nachahmer fand, und durch Minner, dekischen, in Bremen und Nürnberg die schärfsten 
die 5n'* Sinn und Geist nicht hatten. Denn bey Edikte dagegen. Indem wolfenbattelschen Edikte 
vielen , die ConTentikel errichteten , war es „blols klagen die Herzöge, ,. daß sie nicht ohne sonderbare 
die Begierde, sich zu unterscheiden, sich mehr Hey- Bctrübniß hätten wahrnehmen müssen, nie durch 
fall vor Collcgen, mehr Einfluß au/ ihre Gemeinden, des Satans Trieb und Anregung hin und nieder al- 
oder wohl gar zuweilen noch andere Vortheile sich lerhand theils neue, meUtentheils aber alte, vormal* 
zu verschaffen, was sie diese Neuerung einfahren durch Thomas Münzer und seines gleichen geführte 
liefs," S. 191. Auch waren die allermeisten dieser schändliche Lehren und Seelen herfurgekrochen, — 
Conventikelpräsidenten Ignoranten und Menschen, welche durch die Privat - und mehrentheils heimlich* 
die daran verzweifeln mufften, sich auf eine andere Zusammenkünfte fortgepflanzt würden.* In dem 
Art eine gewisse Geltung zu versebaffen. Durch Schwedischen Edikte wurde den Pietisten - Conven— 
ihr Unwesen wurde nun, gerade wie heute Zu Tage, tikeln nachgesagt, dafs „nichts anders, als Zerrüt- 
das grdfste Unheil angerichtet. Die Conventikelbe- tung der Gemüther, große Unruhe, Lästerung und 
sucher betrachteten sieb bald als die auserwählten Frohlocken der Widersacher der Wahrheit , dte äu— 
Gottes, „und beredeten sich allmählich, dafs alle, fsersie Seelengefahr, ja, gar der Untergang des 
welche die Erbauungsstunden nicht besuchten, auch reinen Evangelii daraus entstehen könne;" wie man 
nicht unter die wahren Christen gehörten," S. 192. den Steckbriefen ein Signalement der Verfolgten 
Kurz, sie machten es, wie unsere heutigen Neu- beyfügt, so lag einem merkwürdigen Hannöverischen 
- Evangelisehen. Denn geistlicher Stolz, lieblose Ver- Edikte gegen die Pietisten eine Beylage von zwey 
dammungs - und unzeitige Bekehrungssucht zeich- Bogen bey, welche „die wahren Kennzeichen der 
»ete das Pietisten -Häuflein, wo ein solches sich heutigen Pietisten n enthalten sollten. Darunter ge- 
auch sammeln mochte, überall aus. Zwischen ,ih- hörte: „dafs sie alle obrigkeitliche Anordnungen in 
nen und andern ehrlichen Leuten entstand wenig- Kirchensacnen verwürfen" (von dem Ei bei Worte: 
stens eine Kälte, „welche allein dem thätigen Chri- Man muß Gott mehr gehorchen , als den Menschen, 
stenth. mehr schadete, als ihm diese neuen Anstalten haben auch die heutigen Pietisten, wenn Obrigkei- 
vielleicht im glücklichsten Falle nützen konnten," ten ihnen ihr Unwesen untersagten , bekanntlich ei&> 
S. 19S. Lasterhafte Menschen wurden bald die flei- nen sehr revolutionären Gebrauch gemacht); „dafe 
feigsten Besucher dieser Erbauungsstunden. Hier- sie den öQ'cntlichen Gottesdienst für unnütz erklärten, 
durch glaubten sie sich von dem wahren Ernste in (gilt noch immer, wenn nämlich von Gottesdiensten 
der Heiligung gleichsam loszukaufen, und die pieti- die Rede ist, in welchen aus einem neuen Gesang- - 
«tischen Pfarrer, welche mit dem glimmenden buche, z. B. dem neuen Berliner [man vergl. dia 
Dochte ja recht schonend umgehen zu müssen evangel. Kircbenzeit. , wo es Kr. 4. von diesem Jahr« 
glaubten, bestärkten sie in ihrem Selbstbetruge. alsein Triumph der guten Sache dargestellt wird. 
Die vielen Beweise „einer falschen und tückischen, dafs das alte Porstische Gesangbuch wenigstens ei- 
«der eigennützigen und stolzen Gemüthsart " (S. 194), ner Kapelle in der Hauptstadt erhalten worden ist,] 
welche die eifrigsten Pietisten gaben, machten nun gesungen und von einem nicht neuevangelischen 
die ganze Gesellschaft verächtlich , und reizten oft Pfarrer gepredigt wird ) ; „ daß sie alle , die sich ih- 
selbst den gutartigen Leichtsinn zom Spotte Aber nen widersetzten, für Unwiedergeborne ausschrieen'* 
sie. Auch war es unvermeidlich, da Ts aus den cul- (ja, das ist die gelindeste Benennung); „dafs sis 
legiis pietatis „eine Menge von einseitigen, nur geheime Zusammenkünfte anstellten und die Weib- 
halb wahren und schwärmerischen Meinungen auf- lein verführten" (es ist nicht gesagt, wozu? Zum 
keimen mußten," S. 195. Die frömmelnden Igno- Beytritte in Pietistenklubbs, zum Arrangiren pieti- 
ranien kannten der kirchlichen Lebrbegriff nicht, Stischer Tbeepartieen , zur Bearbeitung der Män- 
und die meisten hielten es bald für überflüssig, sich ner für die Sache des neuen Evangel. suchen auch 
darum zu bekümmern. Denn in den Conventikeln unsere Pietisten die Weiblein allerdings zu verfüb- 
sprach man ja mehr aus dem Herzen, ab aus dem ren); „daß sie Lachen und Tanzen für Sünde hicl- 
Kopfe, bey welcher Methode es nicht ausbleiben ten*' (Lachen wohl nicht unbedingt; aber das Tan- 
konnte, dafs man oft gar „ohne Kopf sprach. An zen? ja!); „ daß sie die Kraft des Worts und der- 
der Spitze der Gemeinlein standen oft, wie heuti- Sacramente von der Heiligkeit der Prediger abhän- 
ges Tages, Schneider, Schuster, Stellmacher oder gig machten" (kann nicht anders seyn, extra ec- 
fhnathirte Juristen und Aflerärzte. Bald mufste das cleiieilam nulla salus); „dafs sie die Ewigkeit der 
Pietistenunwesen den Staatsregierungen sehr be- Höllenstrafen leugneten.'* Von dem zuletzt genann- 
denklicb und gefährlich erscheinen; denn es kam ten Punkte scheint man abgekommen zu seyn. We- 
daraber an vielen Orten zu sehr ernsthaften Unru- nigstens kommen inden pietistiseben Verdammungs- 
fcen und Bewegungen. Daher erschienen zuerst im forme! a der Rationalisten Steilen vor, die nnr anter 
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der Voraussetzung ewiger HÖllenStrafen der Denk- 
gläubigen erklärlich siod. Ueberhaupt ist in vielen 
dieser Edikte, wie Planck S. 24S wahr erinnert, 
manche Beschuldigung viel zu allgemein ausge- 
drückt, und den Pietisten sind manche unverdiente 
Vorwürfe gemacht worden. Vergleicht man aber 
die Erscheinungen, die unsere Tage darbieten, mit 
diesen Edikten, so ist nicht zu verkennen, dafs sie 
sehr viel Wahrhext enthalten. Für Staat und Kirche 
war das Conventikelwesen eine Posse, und diefs ein- 
leuchtend zumachen, bedarf es gar keiner Ueber- 
treibungen. Zur Sektensache machen die Pietisten 
das thristenthum, und das mufs nach allen Rich- 
tungen hin höchst verderblich werden. Durch seine 
grofsen L'ebel hätte der Pietismus „der Religion und 
der Religionswissenschaft ungleich mehr schaden 
können, ah man von manchen der verschrieenaten 
alten Ketzereyen zu fürchten hatte, " sagt unser 
Planck S: 245. 

Mit Zuversicht hoffen wir nach dem Beyge- 
brachten, dafs die wichtige Schrift bald die wei- 
teste Verbreitung finden werde. 



DOGMEN GESCHICHTE. 

XVci'stjdt a.d. O. , b. Wagoer: Römisches Bulla- 
rium, oder Auszüge der merkwürdigsten päpst- 
lichen Bullen, aus authentischen Quellen, durch 
alle Jahrhunderte bis auf die neueste Zeit, über- 
setzt und mit fortlaufenden historischen, ar- 
chäologischen und anderen nöthigen Bemerkun- 
gen versehen von L. M. Eisenschmid, K. Baier. 
Gymnasial - Professor zu Schweinfurt. Erster 
Band. Vom Jahr 453— 1535. — XX U.6S2S. 
1831. gr. 8. (2 Rthlr. 6 gGr.) 

Der um freye theologische, insbesondere auch 
kirchenhistorisebe Forschung bereits rühmlich ver- 
diente Vf. liefert hier die erste Hälfte eines Werks, 
welches eben so zeitgemäfs, als mit Sachkenntnifs 
und Geschick unternommen ist. Je weniger man 
noch in der katholischen Kirche hat verbaten kön- 
nen, dafs sich dort alimählich einiges Licht aber die 
in derselben behaupteten höchst rernunft - und 
schriftwidrigen Dogmen und Ritus verbreitet hat, 

}e mehr daher schlaue Freunde der Finsternifs aus 
Eigennutz und Herrschsucht ängstlich sich abgemüht 
haben, die Ueberzeugung geltend zu machen, dafs 
jene Dogmen und Ritus entweder nicht als wesent- 
lich im Katholicismus zu betrachten seyn, oder dafs 
sie irgend eines höheren idealischen Sinn hätten, 
den die Gegner nur böslich verkännten ; desto not- 
wendiger ist es, mit der Fackel der historischen 
Kritik zu untersuchen, in wiefern solchen, meistens 
mit groben Lästerungen Andersdenkender verbun- 
denen Orakel spruchen etwas Wahres zu Grunde 
liege oder nicht. Ua nun katholischerseits vornehm- 
lich protestantischen Gelehrten zum Vorwurf ge- 
ist, dafs sie mit dem wahren Gehalt und W e- 



sen des Katholicismus völlig unbekannt seyn, und 
schon deshalb den Katholicismus durehaus falsch 
beurtheilten , so mufs auch diesen jeder Beytrag 
zur Berichtigung oder Rechtfertigung ihrer Unheils 
willkommen seyn. Hier könnte man nun freylieb 
die Frage aufwerfen , ob das grofse BuUarium , aus 
welchem hier zu jenem Zwecke Au szflge beygebracht 
sind , als eine unbezweifelt entscheidende Auctorität 
zu betrachten sey, da jenes bekanntlich kein sym- 
bolisches Buch der katholischen Kirche ist, ja vielen 
Bullen die Annahme verweigert wurde, manche 

S >äterhin von den Päpsten selbst aufgehoben sind, 
agegen ist aber zu bemerken , dafs sich in dem B. 
Aktenstücke befinden , welche in dogmatischer Hin- 
sicht genau mit den Entscheidungen der allgemeinen 
Conciiien abereinstimmen , oder selbst vollkommen 
symbolisches Ansehn haben, wie z B. das Decret 
zugen's IV, welches er zur Belehrung der Armenier 
nach bereits aufgelöseter Synode von Florenz für 
die Gesandten des armenischen Patriarchen heraus- 
gab, und die Bullen Pius IV, welche dasTridentini- 
sche Glaubensbekenntnis enthalten. Auch hat der 
Vf. sieb nie von den Vorschriften entfernt, welche 
durch Aussprüche der allgemeinen , in der katholi- 
schen Kirche anerkannten Conciiien bestätigt sind, 
und nirgends eine Glaubenslehre, welche die allge- 
meine Kirche nicht gelten läfst, aufgestellt, ohne «ich 
dabey um die Schmähungen derjenigen zu kümmern* 
welche ihm Feindseligkeit seines Beginnens deshalb 
Schuld geben wollen, weil er ignorire, „dafs der 
bestehende Katholicismus von dem Protestantismus 
nur in unbedeutenden Dingen verschieden sey." 
Unbegreiflich ist es , wie solche Wortführer , wel- 
che durch den fortschreitenden Zeitgeist zu helleren 
Religionsansichten gelangt sind, mit denen sie sieb 
offenbar gegen die Auctorität des Papstes, der Con- 
ciiien und ihrer eigenen kirchlichen Glaubensbe- 
kenntnisse in Widerspruch befinden, sich noch für 
gute Katholiken ausgeben und durch trögliche Deu- 
teleyen Ununterrichtete davon zu Oberreden suchen 
können. Wäre die katholische Kirche wirklieb 
schon eine ganz andere, als sie froher gewesen ist» 
so müfsten doch wohl Reformen der Lehre und des 
Cultus in ihr siebtbar seyn. Allein die Erlaubnifs 
zu solchen haben die Katholiken erst zu erringen, 
und wenn ihre Regenten nicht durch einsichtsvolle 
freysinnige Geistliche dieselbe erwirken, so werden 
sie vergebens bey dem heiligsten aber hartnäckigen 
Vater darum nachsuchen. " Zum Beweise, dafs sie 
in der Freyheit der Kirchenlehre noch nicht weiter 
gekommen sind, als sie im Mittelalter waren, be- 
ruft sieb der Vf. mit Recht auf die Correctionen, 
die Papst Leo XII. über des Würzburger Diöcesan- 
katechismus verhängte, und durch welche aufs neue 
crasser Aberglaube und wahrhaft un christliche Vor- 
schriften als echter Katholicismus sanetionirt sind. 
Wie weit die katholische Kirche, als solche, noch 
von dem Ziele der Aufklärung entfernt ist, welches 
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sirt sehn möchten, beweisen nicht minder die neue- alten Joche fangen liefsen , welches zur Scbamta 
sten Umtriebe der Jesuiten , der Inhalt der kathobV der Menschheit so lange auf einem so großen 
sehen Zeitschriften, als. die bestehenden Ritualien,. Theile der Christen gelastet hat. Flu- die Prote- 
Mefsböcher und Breviere , welche aller idealisiren- stauten bezweckt, der Vf. bey seiner Bearbeitung 
den Deutung widerstrebend nur dem unabiaderli- des Bullariums-, sie zu,r Duldsamkeit gegen ihre 
eben Princip der Stabilität und der Auctorität des Mitbrüder, die belldenkenden Katholiken, aber 
Papstes, selbst bis zur Absetzung ihm roifsfälJiger auch zur Vorsicht und Wachsamkeit gegen Je- 
ftegenten, das Wort reden. Auch das römische suiten, die sich bekanntlich schlau genug auch 
Buflarium zeigt aufs deutlichste, dafs Päpste zwar unter der Maske zelotischer Protestanten zu ver- 
vrobl Ablässe, Privilegien und andere Nebendinge bergen wissen, und römeJnde Katholiken, und zur 
eingeschränkt oder selbst aufgehoben haben, wenn Beharrlichkeit an der Lehre des Evangeliums und 
sie solche mit ihrem Interesse nicht mehr verein- zur Dankbarkeit gegen den Geber alles Guten, 
bar fanden , dafs aber nie Lehren, auf welche das der sie aus der Finsternifs befreyte, durch Tbat- 
ganze System der römischen Curie beruht, aufge- Sachen der Geschichte zu ermuntern, damit sie 
geben sind; und so giebt es in Hinsicht der Päpste sich nicht durch das lächerliche Gescbrey der 
Keinen Unterschied zwischen dem Mittelalter und Ultramontaner irre machen lassen, dafs die evang. 
der neuesten Zeit. Jeder ist als Papst gleich ver- Kirche ohne sichtbares Oberhaupt ihrem nahen 
werflieb, gleich finster, dem Terrorismus und Verfalle unrettbar entgegen eile. Betrachten wir 
Aberglauben ergeben; nur hinsichtlich ihrer drei-- nun die Art und Weise, wie der Vf. seinen 
stern oder gemässigtem Sprache und ihres sitili- Zweck zu realisiren gesucht hat, so können wir 
eben Werths sind sie nicht alle gleich. Die Absicht nicht umhin, demselben in Ansehung der Aus- 
des Vfs war nun besonders darauf gerichtet, mit- wähl der Materialien und der von diesen geliefer- 
teist authentischer Aktenstücke aus allen Jahrhun- ten Uebersetzung vollkommen Beyfall zu geben, 
derten zu beweisen , dafs es eine offenbare Chimä- Es würde dem Vf. ein Leichtes gewesen seyn , 
re scy, den Primat des Papstes zur Einheit und Ober Ketzerverfolgung und die Anmaafsungen des 
Reinheit des cbristL Glaubens für absolut noth- römischen Hofes gegen Begenteo und ihre Mini- 
wendig zu erklären: da die Geschichte unwider- ster, Unterdrückung der Bischöfe, ßücherverbote, 
leglich darthut, dafs es immer die Päpste waren, Inquisition, Mönche, Ablässe u. dergl. noch eine 
welche allem Bestreben, die alte Kirchenverfas- grofse Menge Auszüge aus Bullen beyzubringcn, 
sung und Lehre aufrecht zu erhalten und wieder welche noch einige Bände gefüllt haben wür- 
be rzu'iteUeo , mit aller Macht sich widersetzten den. Allein das hier Gelieferte ist zu dem Zwe- 
und fortwährend widersetzen, Von diesem Ge- cke des Vfs völlig zureichend und man wird nicht 
siohtspunkte aus betrachtet tritt das vorliegende leicht eine der zur Charakteristik des Papstihums- 
Werk keinesweges den hellerdenkenden Katholi- besonders wichtigen Bullen hier vermissen , aus 
ken überhaupt feindlich entgegen, sondern nur welchen bey sehr grell hervorstechenden oder sonst 
der jesuitischen Schalkheit, mit welcher man eigentümlich ausgedrückten Stellen der Original- 
dureb trügliche Verschönerung des Katholicismus text unter der Uebersefzung hinzugesetzt ist. 
gerechten Tadel von demselben Zu entfernen und Was die letztere betrifft; so hat Ree. sie in al- 
verblendete Protestanten zu Pröselyten zu machen len verglichenen Stellen treu und klar gefunden, 
sucht, und weiset urkundlich nach, auf welchem In den beygefügten Anmerkungen sind nicht blofs 
nur von Unkundigen gepriesenen Wege, nämlich gelehrte Leser, sondern es ist auch das Bedürfniis 
vermittelst .des Papstthuaas selbst, niemals eine gebildeter Laien zweckmafsig berücksirhtigt. 
Reform der katholischen Kirche erwirkt werden Möge nun das mit mühsamen Fleifse begon- 
könne, wie sie etwa durch Männer, als Wessen- nene und auch typographisch wohl ausgestattete 
birg, Dalberg, Sailer, Frauenberg u. ». hätte zu Werk, welches die Bullen bis zu Paul 111. (.1. 1536.) 
Stande gebracht werden können. Aber selbst in umfafst, und dessen Vollendung in einem zweyten 
einem solchen Falle dürften die Katholiken die Bande Ree mit Erwartung entgegensiebt, vielfäl- 
päpstlichen Bullen immerhin als eine Warnungs- tige Benutzung finden und nach dem Wunsche 
tafel mit Nutzen betrachten können, damit sie des Vfs dazu mitwirken, dafs auch unter Katho- 
das Glück evangelischer Freyheit stets zu schä- Bken bald eine sichtbare allgemeine Kirche nach 
tzen wüfsten, und sieb nicht wieder unter dem dem Sinne Jesu sich gestalten möge. 
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as man gesehen und gehöret hat, hält man 
für wahr, und will es darum reden. Das ist die ge- 
meinsame Menschenwahrheit und das gemeine Men- 
schenrecht auf Zeugnifs dieser Wahrheit; und ob- 
gleich hiebey viel Irrthum seyn kann, soll doch 
ohne andern genügenden Grund Niemand dies Er- 
J'ahrungszeugnifs verbieten, aus dem sich dann erst 
die Wahrheit ergeben kann. Gott sehen in Christo, 
und Coli hören im Geiste, das ist freylich der höch- 
ste und gewisseste Erfahrungsgrund, also auch das 
höchste Zeugnifsrecht, davon zu reden; aber die 
Geisteswahrheit stellt sich eben als Erfahr un <* nur 
bescheiden in die Heihe aller Übrigen." In diesen 
Worten, welche (Samml. 8. S. 120) zu Apg. 4, 20 
beygegeben sind, dürfte Hr. .SV. (nach einem ihm oft 
eigen th Cimlich beliebten Ausdrucke) daneben eine 
Selbstapologie geben wollen. Und 2, 201 sagt er: 
„Lieben Theologen, lafst uns auch die öfters un- 
klaren, geringen Kinder, die an Jesum glauben, 
nicht verachten , als könnten wir vornehme Herren 
gar nichts von ihnen lernen." — Dessen ungeachtet 
mufs ftec. , nach Durchprüfung der vorliegenden vier 
Bände, um der guten Sache willen, dem Hn. St. 
freundlich rathen, das Publikum mit Fortsetzung 
seiner Andeutungen in bisheriger Art und demselben 
A. h. Z. Zu-eyter Band. 



Geiste nicht ferner zu behelligen, wiewohl die 
Fortsetzung bey bisher zur Schau gestellter Plan- 
losigkeit fast ins Unendliche möglich wäre, und 
Hr. St. auch schon manche Verheifsungen bat ein- 
fließen lassen, z.B. die eines Ordnungsplanes von 
Jesaia 49 — 66 (Samml. 2. S. 369), Weiteres Ober 
Koheleth (1,275), eine ausführliche Abhandlung 
Ober den UnsterbhcbkeitsgJauben im A T (1 187? 
vom biblischen rolhian (1, 368). Möchten sich 
diese Vorsätze lieber auch auflösen, wie der einer 
erklärenden Umschreibung -des Briefes an die Kömer 
und dann einer Reihenfolge von Umschreibungen der 
biblischen Bücher sich wirklich aufeelöst hat r~„i 
t, S51. 381 mit 2,2). »"'gelost hat (vgl. 

Wicht zu leugnen ist nach den vorliegenden Pro- 
ben (die tbeilweise alsbald zur Lrgetzlichkeit mit- 
geteilt werden sollen,) dafs wir hier einen „Gleich- 
gesinnten" der neuevangelischen Sectirer zu begrü- 
ben haben , welche sich in neuester Zeit besonders 
so unbesonnen gezeigt und bey jedem gebildeten und 
auch ungebildeten, wenn nur rechtlich gesinnten 
Christen so verächtlich gemacht haben. — Wie es 
bey einzelnen Andern aus dieser Gesellschaft der Fall 
ist so wird auch bey unserm Vf. klar, es fehle ihm 
nicht gänzlich an natürlichen Anlagen und auch 
nicht an einem gewissen Fleifse. Datier dann auch 
seine Erzeugnisse nicht ganz und gar ohne alles Licht 
sind, welches aber überaus sparsam und auch fast 
nur getrübt durch das unreine Glas einer verkehrten 
Geistesrichtung zum Vorschein kommt. Dabev ist 
nicht zu übergehen, dals der Vf., wenn er rubrer 
und besonnener ist, manche wesentliche Dinge nicht 
mit eben so grell als wiederholt in die Luft gestellten 
Behauptungen vertheidigt, wie manche Andere von 
seiner Partey; welches unter Anderm seine Aeu- 
fserungen über die moralische Freyheit des Men- 
schen belegen Z. B. 1, 373: „ Wi/sollen an unSe 
Freyheit und Gottes ISoth wendigkeit glauben, ohne 
Prädestination und ohne Wiederbringung. Willst 
du durch ,ene die Macht Gottes retten, so giebst du 
seine Liebe Preis; und willst du durch diese seine 
L,iebe behaupten, wo bleibet die Macht, die « Mn 
kein absolu , er Widerstand ist, dennoch .rs7 am 
Lnde der läge durchdringt? Jede von beiden* 
Lehren widerspricht der ewigen Idee Gottes gleich 

l u l nd L heb L t Religion auf." Dazu die ftote- 
„NebmJich scharf erkannt; denn du Meisten slaw- 
ben und «xqm, und wissen nicht, was sie gLbtn 

sich dSPvf nJT T 2 ' 279 U ' A A - »«^e» HS 
sich der Vf. nur immer vor Augen stellen sollen} 

Üben so mancher Andere aus der neuevangelischen 

eccl€ - 
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ecclesiola in ecclesia , welcher von der Freiheit des 
Willens nichts wissen will ! Ja man höre Hn. St. 
\ ,• S77 : „Wenn die symbolischen Hücker unserer 
Kirche durch unklaren Ausdruck sich verwickeln, 
so bindet das uns nicht. Synergismus ist der ein- 
zige Ausweg, und Christus selbst redet nicht anders 
Mth. 23, 37." Und S. 378: „Auf alle Fragen über 
Ursprung und Ende der Sünde genüge uns das heil. 
"Wort der Offenbarung, das die Rettung aus der 
ewigen Pein in unsere Hand leget , wenn es spricht: 
Ringet darnach, dafs ihr durch die enge Pforte 
eingehet! Luc. 13, 24." Ueberhaupt will der Vf. 
sprechen gegen den unnöthigen Anstofs ungläubiger 
Auslegung und gegen den Mißverstand ubergläubi- 
ger Üogmatik (vgl. 1, 400). Und wohl sind die am 
Schlüsse der ersten Sammlung in der „Mahnung 
gegen Mifsverstand " geäufserten Worte sehr eh- 
renwerth, wenn sie vom Vf. selbst im Leben mehr 
befolgt werden als in dessen jetzt anzuzeigenden 
Schriften, dafs nämlich alles Streben nach Erkennt* 
nifs nichts wertb sey , wenn diefs nicht zur Besse- 
rutig und Veredlung des Lebens geschehe. Auch 
mögen sich die der Liebe entfremdeten Neuevange- 
lischen wohl merken des Vf's Worte ( 1, 420) : „ O 
wie werden da (dereinst) die Rationalisten von 
Morgen und Abend kommen , und eingehen ins Hei- 
ligthum, während solche Kinder der Erkenntnifs 
billig verstofsen werden, wenn nach dem hochzeit- 
lichen Kleide die Frage kommt!" Und S. 422: 
„Keiner richte den Andern hier, sondern ehre in 
lÄcbe die Form, in der Gott sich ihm geben will." 
Möchte aber nur auch Hr. St der Liebe dienen, 
welche die „ verabscheuungswürdige Rotte" mit 
Füfsen tritt, — statt sich der letztern anzuschlie- 
fsenü — Denn solche Aetifserungen scheinen nur 
der noch nicht ganz unterdrückten Vernunft anzu- 

Sihörert; wogegen die Schattenseite bey weitem die 
auptstärke vorliegender Sammlungen ausmacht. 
Doch wir geben zunächst den Inhalt nach den 
Ueberschriften. — Samml. 1. Nach einem Vor- 
worte (übersetzt aus einer Vorrede A. H. Francke's 
zu einer Leipziger Ausgabe des N. T.) und nach 
„noch zwey theologischen Parabeln, als Einleitung 
für Einige," folgen die Andeutungen: Von der 
biblischen Bildsprache; die geheimere Ordnung; 
von Wundern; Israels Vorbildlichkeit; das Neue 
Testament im Alten; die reine Moral des A. T.J 
Christus, der Engel Johova; Moses der Mann Got- 
tes; die Schöpfungsgeschichte; eine Psalmblume; 
Plan des Coneleth. (von welchem noch Einiges 
unten gesagt werden soll); die Gottheit des b. 
Geistes; Röm. 7 handelt vom Unwiedergeborenen; 
*die seufzende Creatnr; in Röm. 9 kein unbedingter 
Bathschlufs; die Erlösung in Christo, nach Röm. 3, 
21 — 26- die Brüder Jesu; Mahnung gegen Mifs- 
verstand. — Samml. 2 enthält : 1) Berichtigungen 
zur ersten Sammlung. (Aber auch für sich lesbar. 
Enthaltend:) Rückblick statt des Vorwortes. Etwas 
zur Schöpfungsgeschichte. Die seufzende Creatur. 
Ausführliche Erörterung der Erlösungs- oder Ver- 



söhnungslehre. ( Auch wird manches aus der ersten 
Sammlung in den übrigen noch gelegentlich geän- 
dert.) 2) Winke ond Fragen zur Urgeschichte 
(eigentlich nur Belege, dafs man nicht so winken 
müsse, wie Hr. St., und nicht so fragen, wie eben- 
derselbe!) 3) Der Brief an die Römer. A. Ord- 
nungsplan desselben. B. Erläuternde Anmerkun- 

Een; kurz andeutend über Kap. 1 — 6. ausführ- 
eher über Kap. 7— 16. 4) Das A. T. imN. Ueber- 
sichtstafel der Bestätigungen desselben. 5) Sogar 
die Apocryphen im S. 1.? Anhang: Leber den 
Werth der Apocryphen überhaupt. — Die Ueber- 
schriften der einzelnen apostolischen Reden in 
Samnd. 3 und 4 ergeben sich von selbst; wie auch 
. hier gleich erinnert seyn mag, dafs über die erste 
Hälfte derselben (Samml. 3) das Unheil des Hn. D. 
Lücke (in den theologischen Studien und Kritiken) 
von dem unsrigen nicht sehr verschieden ist, wel- 
chen Mann Hr. St. selbst „einen großen Philologen 
und Kritiker unserer Zeit" nennt (Altes und Neues' 
in deutscher Bibel , Basel 1828 ). 

Wenn gleich die besonders bey der Apostel- 
geschichte, den Briefen an die Römer und die He- 
bräer getroffene allgemeine Einrichtung, nach wel- 
cher der Vf. mehrentheils zuerst die Veranlassung, 
alsdann die Auslegung mit vorangestelltem Ord- 
nungsplan fi (Disposition) und zuletzt den Erfolg 
durchgeht, bey falls werth erscheint, so wird doch 
der wahre Nutzen einer solchen Methode in zwey 
Fällen gänzlich verfehlt werden müssen: einmal 
nämlich , wenn Begriffsunklarheit und Befangenheit 
in dogmatischen Vorurtheilen, oder, um bestimm- 
ter mit dem Jenaer Ree. gewisser neuester Com- 
tnentare zu reden, wenn „gräuliche Verworrenheit 
und heillose Erschleichung dogmatischer Begriffe" 
ihr Spiel dabey treiben und dahin führen, dais man 
„sich alle Muhe giebt, sonnenklare Gedanken zu 
verdunkeln"; sodann auch, wenn die Zergliede- 
rungsmethode zur Zergliederungssucht wird, mit 
welcher Spitzfindigkeiten und Wortklaubereyen in 
unzertrennlichem Verbände stehen, und wobey die 
Uebersichtlichkeit des Ganzen durchaus verloren 
geht. Beide Fälle treten nun vornehmlich bey dem, 
56 Seiten füllenden, Versuche des Hn. St. über den 
Brief an die Römer ein, aber auch die anderweiti • 
gen ähnlichen Versuche sind nicht frey davon. 

Einiges Lob dürfte noch der mit Ruhe und nicht 
ohne alle Einsicht geschriebene Aufsatz über den 
Werth der Apocryphen des A. T. (2, 486 ff.) ver- 
dienen ; auch der Abschnitt „das A. T. im N." 
(2, 452—485). 

Ein Funke der lange unterdrückten Vernunft 
war zum Ausbruche gekommen in dem Aufsatze von 
der Erlösung in Christo (1,~379 ff), worin Hr. 5/. 
fast kräftig erklärte, dafs er nichts wissen wolle von 
einer salisfactio vicaria, von einer Stillung des 
Zornes des Vaters, von der anselmischen und sym- 
bolischen Üogmatik ü. s. w., da die Notwendigkeit 
des ■ Leidens und Sterbens Christi keine in Gott, 
sondern eine in den Menschen begründete war 

(S.S87* 
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(S. 887. 393 ). Aber io Samml. 2 wird das alles wi- 
derrufen , auch das nicht undeutliche Geständnlfs 
abgelegt, dafs jenes Nachsprechereyen gewesen; 
„sein Eifer, heifst es auch, habe sich an der heil. 
Lehre mit Unverstand versündigt"; dabey aber ist 
Hr. St. zugleich ider Meinung, dafs es vielleicht 
besser gewesen wäre, auch jetzt noch darüber zu 
schweigen. Wie es denn S. 98 ausdrücklich heifst: 
das Geneimnifs der Versöhnung in Christo verstehen 
npr eben wenig oder gar nicht; so viel aber, dafs 
auf diesem Punkte das Geheimnifs sich befinde, dafs 
es nicht liege in einer Hechtsbeziehung des actus 
ipsissimus moriendi zu einer göttlichen Forderung, 
sondern in einer VVesensbeziehung der ganzen actio 
oder zuerst passio, des Lebens, Leidens, Sterbens 
und Auferstehens, deren Mittel - und Wendepunkt 
der Tod, zu dem menschlichen Verderben." 
Samml. 3. S. 224 findet er seine neue Theorie „bib- 
lisch-bewährt." Sie besteht in einer vita vicaria 
(2,61), einer Stellvertretung, aber nicht reatu, 
sondern statu (S. 104), in einer wirklichen Loj- 
haufung, nur nicht pretio im reebnenden, sondern 
Xvtqio im schenkenden Sinne (S. 105), wobey die 
„Wunden Jesu causa medians seyn sollen (S. lOü). 
Das ist's, was Ree. aus der nicht selten verworrenen 
und durch zweckwidrige Häufung von Citaten und 
leeren Phrasen zerstückelten Rede herausgelesen 
hat. Dabey spricht der Vf. eben so spielend als un- 
würdig z.B. S. 61 : „Das Vüfsen ist nicht sowohl ein 
Zahk-n an Gott für uns und als von uns, sondern 
ein Zahlen an uns aus Gottes Casse, (!!) das unser 
Deficit deckt , und so die Schuld tilgt;" und S. 106: 
„An uns Menschen, die Armen, Nackten, Banke- 
rotten, bat Christus sein heil. Leben vermittelst des 
Todes und der Auferstehung gezahlt, und zwar aus 
dem ewigen Reichthume der göttlichen F.rbarmungs- 
katse, über deren Tiefe und Unerschöpflichkeit sich 
auch Paulus Röm. 11 verwundert, und für deren 
unaussprechliche Gabe er am Schlüsse seiner apo- 
stolischen Steuerrechnung 2 Kor. 9, 15 danket." 
Dazu nehme man S. 71 f.: „Es gehörte zu der from- 
men Thorbeit unserer Väter, die freilich besser war 
als die fromme und unfromme ihrer Kinder (also 
euch Hn. St.'s), wenn sie sangen : 

O grolle Noth, Gott lolbit itt todl, 
Am Krem' ist er gestorben!" 

Und andere Spielereyen, wie 2, 804 (wo auch die 
wichtige Note: »JZtWM ist griechisch und latei- 
nisch ,f > Dann S. 313 u. v. a. 

Wenn Ree. nun aber, seiner ihm nicht ange- 
nehmen Pflicht genügend, zur eigentlichen Haupt - 
characterisirung von Hn. St.'s Werke schreitet, so 
mufs er dnbey wie überhaupt, gänzlich aufgeben, 
für den Vf. belehrend zn reden , da dieser mit we- 
nigen ihm an Eitelkeit und blindem Glauben Aehn- 
lichen im Alleinbesitz alleinseligmachender Wahr- 
heit zu seyn wähnt und Abweichendes nur für Vor- 
nrtheil solcher erklärt, welche ihr Glaubensauge 
nicht auftbun. 



Extreme berühren sich, — diefs erweist sieh 
auch an Hn. St. , welcher sich im Vorw. zur Samml. 1 
als jenen Rudolf von Fraustadt bekennet, von wel- 
chem erschienen seyen „traurige Erzeugnisse („frü- 
here Drucksünden") durch den frühen Uebermuth 
verschrobener Anlagen, die aber vielleicht darum 
öffentlich werden sollten, damit Verstehende nun 
vergleichen können, wie Gottes Geist ihn gelehret 
habe. " Was dieser angebliche Gottes - Geist nun 
wirklich für ein Geist sey, wird man schon eini- 
germafsen daraus entnehmen können, dafs der Vf. 
„sich mit Freuden bekennet als J. F. v. Meyer s 
dankbaren Jünger." Und dieser Hr. v. M. hat für 
Hn. St. eine so gewaltige Auctorität, dafs er es über- 
aus selten wagt, ein Wörtchen gegen ihn von sich 
zu geben (1, 226. 242. 280; 2, 107; 3, 264. 324), 
dagegen überall voll ist von dessen Lobe; ja*,, um 
der einigen Stelle Röm. 9, 22. 23 willen, wo Luther's 
Ribel unklar übersetze, müfste mau dje baldige Aus- 
breitung der Meycr'schen wünschen (1, 364) (!?). 
Wie aber, wenn es bey andern Stellen, z. R. Röm. 
2, 22 heifst, dafs Luthers Uebersetzung den Vorzug 
verdiene? Und wiederum Röm. 12, 11, wo nach 
St. Luther und v. Meyer gleichermafsen nicht ganz 

fenau übersetzen ? u. s. w. — vgl. auch 3, 2 i5 Not. 
►ieser von Meyer'sche Geist hat sich indefs bey Hn. 
St. ganz sonderbar ftnd eigenthümlich gestaltet, und 
Ree. erachtet, selbst auf die Gefahr der ßezüchti- 
gung „Moritzischer Erfahrungsseelenkunde" (1, 
135), als Pflicht, diese Geistesgestaltung, soweit 
sie in den vorliegenden Produkten hervortritt, noch 
bestimmter zu bezeichnen. Der Geist dieses evan- 
gelischen (?) Landpfarrers ist unleugbar ein Geist 
sich nicht verstehender I n Wissenschaft und Akrisie, 
ein Geist keckiiehen Ucbermulhes und kindischer 
Unverschämtheit, ein Geist der Mischung von blin- 
der Hyperorthodoxie und auffallender Heterodoxie, 
ein Geist unbegreiflichen Selbstwiderspruchs. 

Von jedem dieser Punkte dann ein Mehreres, 
wobey Ree. ausdrücklich bevorwortet, dafs in den 
Belegen die eine Geistesoffenbarung in die andere' 
ganz natürlichster hinüberspielt und manche Belege 
zugleich mehrfache Geltung haben, auch bereits 
oben angezogene Stellen die Characteristrung tbeii- 
weise bestätigen. 

Ein Geist sieb nicht verstehender Unwissen- 
schaft und Akrisie durchdringt die vorliegenden An- 
deutungen. Man erwäge nur, wozu bey exegeti- 
schen Versuchen ein Verfahren verleiten mufs, wel- 
ches auf die innere Erfahrung basirt wird , indem 
Hr. St. diese für die allererste Grundlage aller wah- 
ren Auslegung erklärt (vgl. z.B. 1, 317), indem man 
immer den Sinn nur inne werden soll (2, 146 u. a.). 
Man nehme dazu die willkürliche Annahme eines 
Doppelsinnes, mystischen Vollsinnes u. s. w. in der 
h. Schrift, welche zum Hauptcbarakter der Schrift- 
auslegung des Hn. St. gehört (vgl. z. B. 1, 342 u. v.a.). 
Und eben nicht erklärlich wird man es finden," wie 
Hr. 5/. von „seinem einfachen exegetischen Stand- 
punkte" reden könne, wenn man darunter nicht 
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einen einfältigen verstehen will. Man lese ferner 
nur gleich den ersten Abschnitt der ersten Samm- 
lung, „von der Bildspracbe," und kaum verkennen 
.wird man, wie der Vf. sich abmäht, in dunkeln 
Phrasen und verworrenen Begriffen den „geistigen 



stelle für die WUJkürlehre „das N. T. Im A." ver- 
dreht werde. Und von diesem geistlosen Geiste 
soll sich der Ilaupterklärer des Jesaia in unserer 
Zeit belehren lassen, dafs c. 1, 8 die Tochter Zion 
offenbar nur die Gläubigen bedeute, dafs c. 41,8;14 



Untergrund ", den „mystischen Doppelsinn" u. s.w. auch nur das geistliche Israel gemeint sey, als 
bey der Schrifterklärung im Ganzen und Einzelnen wahre Same Ahl 
gpftend zu machen. „Da ist, von Schöpfung und 
Sündenfall an, bis zum babylonischen Gefängnifs, 
keine Geschichte erzählt, die nicht ihren ewigen (?) 
Sinn hätte für alle Zeiten, bey aller nähern und 
buchstäblichen Wahrheit" (1, 51 f.). Und dabey 
Steht Hr. St. in dem Wahne, von seinem doppelsin- 
nigen Geistesstandpunkte „entfalte sich uns die hö- 
here, wunderbar weise Ordnung der ganzen Schrift, 
deren Nachweisung die Aufgabe einer tiefern Ein- 
leitung in die Bibel wäre, als die jetzigen, meist 
nur in der Schaalc mäkelnden: dabey bekäme jedes 



rahams u. s. w. ( 1 , 184). Von die- 
sem Geiste lernet man die Vielgeltung der traditio- 
nellen Exegese (1, 188), und wiederum, wie wun- 
derlich andeutend und verwirrend diese sey. (Z. B. 
2, 99. bey Eph. 2, 13 ff.: „Merke Blut v. 13; Fleisch 
v. 15; zusammen Leib v. 16, und dieser wie =Geist 
v. 18"!) — Wie Hr. St. aber um seiner Inspira- 
tionstheorie willen auch grammatisire , mag sein 
Gerede zu Apostelg. 11, 13 lehren. JFiner haue 
(Gramm. S. 59, Ausg. 2 eben so Ausg. 3, S. 92) 
rücksichtlich des Artikels (ttit röy uy/tXov) gesagt : 
„der Schriftsteller vergesse, dafs diese Worte an 



Buch seine nothwendige Stelle und Beziehung im Petrus gerichtet sind, der diesen Kngel noch nicht 
grofsen Plane, und wir ver tänden klar, was es weiter kannte." Der Vf. belehrt uns eines An- 



will, wie es die andern ergänzt und von ihnen er- 
gänzt wird, auch würde sich z. B. aus dieser höhern 
Jiritik, die nur aufzubauen hat in seligem Glauben, 
und nicht niederzureifsen, die äufserlich angefoch- 
tene Echtheit solcher Bücher, wie des Predigers, 
der Apocalypse , des erdichteten Pseudo - Jesaias 
unmittelbar ergeben." Ob Hr. St. einst diefs grofse 



dern, indem er behauptet: „ Keinenfalis dürfen 
wir so sagen!" Und nun deutelt er so: „Cor- 
nelius hat auch etwas gesehen, in seinem Hause 
(v. 12), wie Petrus in dem seinigen (darin er 
als Gast war, v. 11); aber Cornelius nicht in Ent- 
zückung (daher v. 5 weder Haus noch Dach, nur 
die Stadt genannt), — dafür jedoch den Engel, 

* ■ v . 



Werk (ein wanres Riesenwerk, wenn es gelingt!?) welcher (ohne alle Scheu vor Verunreinigung!) 
vollenden werde, das „ruht in des Herrn Hand" seinem Hause stand und sprach, während Petrus 
(1, 93). Hr. St. befindet sich nämlich noch in seiner nur eine Stimme vom Himmel hörte. " Ferner sol- 
Hieroglyphenzeit (vgl. 1, 174), in welcher ihm die len Lucas und Matthäus in der Bergpredigt beul* 
sogenannten Hieroglyphen der Kindheit Alles sind unter den „Armen" die geistlich und leiblich Ar- 
und damit auch mehr als der lebendige Christus, men verstanden haben. „Beides ist ursprünglich 
und die Mannesklarheit ist ihm noch lern. Eines vom Herrn gemeint", sagt Hr. St. Also darum 
solchen Mannes Urtheil über Exegese kann daher müssen auch Lucas und Matthäus es gemeint ha- 
auch allen vernünftigen Exegeten nur gleichgültig ben! Wober weifst du das? möchten wir fragen, 
seyn, wenn er (z. B. 2, 388) spricht: „die jetzige Aber nein; auch diefs fliefst ja aus der genannten 
Schriftauslegung ist (leider!) eine Sache der Idta Geistesoffenbarung. Freylich, die Grundvorstel- 
imlvats (2 Petr. 1,20) geworden, und fafst mit He- hingen des Lucas mufs dieser Geist schlecht ken- 
signation auf die Tiefen, wo nicht gar Negation der- nen. Und was soll man überhaupt von der Wis- 
seiben , nur das sogenannte Hauptsystem der Schrift senschaftlicbkeit eines Mannes erwarten , der so 
in menschliche Logik auf." Freylich „nur mit my- sichtlich darauf ausgeht, nur Seiten und damit 
stischer Logik kann richtig verstanden werden" Bogen zu füllen; so, dafs selbst „die Komüdien- 
(2,233). Und nichts anders als diefs d. h. Unlogik, zettel zu Klingcmann's Faust" herzugeschleppt 
mithin Unvernünftigkeit, ist jene „geheimere Ord- werden beym Gerede über die Schlange in der 
nung", von welcher als der „ höhern Ordnung des Benennung „der Fremde", und Wortmachereyen 
Geistes" der Vf. oft redet. Das aber soll die Ord- sich finden, wie 3, 292 (zu Apg. 10): „Im N. T. 
nung der Schrift seyn!? — Dieser Geist nun hat wird das Zufufsfallen ausdrücklich Gotte vorbe» 
es Hn. St. offenbaret, dafs die Psalmisten bey ihren halten (?), auch hierin die alttestamentliche Sitte 
Gebeten wider Feinde an geistliche Feinde gedacht abgethan , und ein bedeutsamer Wink über die 
haben. Dieser Geist dringt Hn. St. um dogmati- Würdigkeit christlicher Lebensformen gegeben, 
scher Vorurtheile willen zur jämmerlichen Mifs- — nach welchem z. B. christliche EdelUute nicht 
bandJung vonPs.51,8, damit dieser Vers zur Haupt- „Euer Gnaden" zu einander sagen sollten.'" 

(Die Fortsettung folgt.) 
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1) Kösiosbero, b. Unzer: Andeutungen für glau- 
big** Sclirijtverständnijs im Ganzen und Einzel- 
nen. Ente Samml. "Von Hudulf Stier u. s. w. 
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8) Eben das., b. Lehnhold: Andeutungen o. s.w. 
Dritte u. Vierte Samml. Von R. St. — 

{Fortsettungder im vorigen Stück abgebrochenen Recension.) 

w enn Hr. Stier selbst erklärt (Samml. 2, S. 40), 
„Die Andeutungen- sollen es ja eigentlich mit der 
Schrift zu thun haben, nicht mit der Schule," unJ 
wenn er auch darnach der Schule sich gar nicht er- 
wehren kann (vgl. 2, 46. 49. 60 u. a.), d. h. wenn die 
tief seyn sollende, aber nur bodenlose Dogmatik 
überall die Exegese leiten und bestimmen mufs, — 
was ist das dabey von Ha. St. verführte Gerede an- 
ders als leere Wortmacherey, indem es z. B. wieder 
heifst (2,63): „Wir sind, von der Schrift und 
schriftgemäfsen Worten ausgehend, wieder so weit 
in der Scbärfung dieser Auffassungsweise (von der 
Erlösung) gekommen (nämlich durch theilweises Zu- 
sammenraffen der Worte Anderer!), um abermal zu 
erkennen, dafs wir hernach die Schrift verlassen, 
nur eine Seite des Geheimnisses betrachtet, darüber 
die andern verloren und Irrthum geredet haben." 
Hoch -t lächerlich erscheint, was der Vf. bierbey 
vielfaltig rühmt von einer sogenannten „inncrn Kri- 
tik", welche wundersame Dinge hervorbringt und 
recht eigentlich aus Allem Alles zu machen weifs, 
und sich geberdet, als vernichte ihre so ganz son- 
derbare Waffe mit Einem Schlage auch die gelehr- 
testen und bündigsten Beweisführungen , sofern 
diese nämlich den Vorurtheilen und eingebildeten 
Dingen der neumodischen Glaubensmänner wider- 
sprechen. Danach nun weifs Hr. St. „von innen 
heraus", dafs die Duxologie beym Unser- Vater 
kein kirchlicher Zusatz ist, sondern als echt in s 
Ganze gehört! (l, Iii). Noch mehr: „Das wichtig- 
ste Hey spiel hiefür ist 1 Joh. 6, 7, dessen notwen- 
dige Echtheit sich aus dem inoern Zusammenhang 
dieser Stelle, ja des ganzen Briefes erweisen lasset" 
(Eb.). Freylich aber, „alle solche Deutungen be- 
weisen sich dem Glauben (des Hn. St.) durch sich 
selber" (1, 112). Alles also von Griesbach u. A. da- 
gegen Zusammengestellte ist für den Vf. nicht gesagt, 
wenn er es anders gelesen hat, — erwogen nimmer- 
A. L. Z. 18S1. Zweyter Band. 



mehr! — Und eben diese seine „Innere Kritik" läftt 
Hn. St. auch unter Anderm mit stillschweigender Po- 
lemik gegen Hn. Tholuck (bey Keim. 1 1, 6) also reden : 
„der zweyte Satz ist auch nichts weniger als Glos- 
sem, obwohl Erasmus, Grotrus, Wetstein und Gries- 
bach ihn dafür erklären ; denn die nach dieser Män- 
ner Weise geübte äufsere Kritik der Lesarten ist 
nicht selten blind ohne eine solche innere Kritik des 
Zusammenhanges, wie Bengel die Bahn da/.u ge- 
brochen hat" (was aber Hr. St. gänzlich veranstal- 
tet!). Und dann S. 354 das lächerliche Wort: „der 
gläubige Ausleger glaube also, dafs nicht nur Paulus 
elliptisch redet, sondern auch der Herr der Ge- 
meine Variantenschein sich bilden läfst , beides, 
damit wir zu tieferer Durchforschung des hei- 
ligen Wortes gereizet werden. " — Zu der in 
Bede stehenden Geistesoffenbarnng gehört es, 
wenn , ungeachtet der gründlichsten Beweisfüh- 
rungen tüchtiger Männer für das Gegentbeil, 
dennoch Hr. stier immer redet von dem uralten 
Buche Hiob, „dessen echtes Alterthum jeder Phi- 
lologenschüler ohne Beweis jühlen würde", (1, 68. • 
177. 191). Und noch weiter ist Hr. St Samml. S, 
S. 221 gekommen, wo es beifst: „die bekannte Mei- 
nung, dafs Moses hier (in der Wüste, „wo er das 
grolse Hiobsräthsel erwägen konnte") das Buch Hiob 
geschrieben habe, hat sehr viel für sich, sobald man 
tiefer (?) in die Frage eintritt"! Diefs „tiefer" hat 
wohl einen ähnlichen Sinn, wie 1, 264, wo den 
Astronomen gerathen wird tief zu graben — wa h r— 
scheinlich wie die Maulwürfe, damit sie den Himmel 
mit seinen Sternen nimmer recht sehen und ihr teuf- 
lisches (!) Forschen (s. nachher) schon lassen müssen. 
Samml. 2, S. 6 heifst es: „Ks läfst sich nicht wider- 
legen: dafs in unserm Systeme wirklich nicht die 
Sonne, sondern die Er<U der wahre Haupt- und 
Mittelkörper ist, der einst zu erhöbende Joseph, 
vor dem sich die andern Elfe neigen" u. s.w. — Wie 
tief Hr. St. nun schöpfe, mag Einiges Ober seinen 
Plan des Koheleth (1,274 — 294) zeige», welchen 
aber im Einzelnen kennen zu lernen wir hier der im 
Buche selbst suchenden Neugier des Lesers überlas« 
sen müssen. Wir bemerken nur, dafs Hr. St. den 
Prediger für salomonisch hält, schon aus innern (??) 
Gründen (??). Was man, heifst es, von der spä- 
tem Sprache darin sagen möge , sey tbeils gesucht 
und zerstiebe augenblicklich, tbeils sehr ungewifs 
und bey andern Gründen leicht anders erklärbar. 
Für das „andermal", wo Hr. St. hierüber schreiben 
will, empfehlen wir ihm vor Allem gründlicheres 
Studium der hebräischen Sprache, damit er mit he- 
Bb bräi- 
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bräischen Bachstaben geschriebene griechische und 
persische 'Wörter wohl unterscheiden lerne von 
wirklich hebräischen! Bis fetzt kennt er, nach sei' 
Bern eigenen Geständnifs (S. 276), die bisherige Be- 
handlung blofs aus den Einleitungen, und hat sich 
den Grund text „blofs mit Hülfe der wenigen v. Meyer- 
schen Winke(doch auch und vornehmlich derUeber- 
setzung?) und der gewöhnlichen Sprachmittel (der 
Janua 7 ; übersetzt. Auch versichert er „gerade Ober 
dieses Buch noch nie eigentlich gesucht und ge- 
forscht zu haben." (Welche Tiefe!) Das ist der 
rechte Weg zu Träumen, wie der Vf. die Hypo- 
thesen ohne Unterschied nennt S.264, wo er frey- 
licb noch nicht wufste, dafs er Ober S. 274 ff. seines 
eigenen Buches den Stab breche. Er hat übrigens 
„keinen einzigen Commentar gelesen, weder alten 
noch neuen", (S. 276) und doch wird S. 289 getrost 
hingesagt: „ Kap. 7, 29 ist eigentlich ein Räthsel, 
das noch der Lösung wartet." Die Ausleger waren 
doch wenigstens hier zu befragen , wie der Vf. diefs 
ja gelten läf- 1 S. 817, da er eben hier zu fragen hatte ! 
Von jenem Verse wird übrigens noch gesagt , dafs er 
den Boden des Buches bilde, wie 12, 7. 12 das Dach 
und den gen Himmel weisenden Thwm. (Welche 
Tiefe und Höbe zugleich!) Man merke noch den 
trefflich vornehmen Schiufs dieses Planes: „Hote 
dich vor eitlem Wissen, bleibe ja bey der Furcht 
Gottes, behalte Sein Gericht im Auge! Was na- 
mentlich auch allen Auslegern des Koheleth Noth 
tbut." Wohl zu merken, diese kennt der Vf. gar 
nicht ! Uebrigens werden auoh Sächelchen zu die- 
sem Plane gezogen, wie S. 280: „Den schroffen 
nackten Egoismus , den Salomo hier beichtet, tragen 
viele andere Grofsen der Erde ungebelchtet im Her- 
zen"; wie auch die „Erbsunde", der „natürliche 
Mensch" u. s. w. hier ihre Rolle spielen mOssen. — 
Gleichermafsen zeigt sich die Wissenschaftlichkeit 
und Kritik des Hn. St. bey seinen Andeutungen ober 
,, die Gottheit des h. Geistes", wo gleich vorausge- 
schickt wird, dafs „von Beweis in solchen Geheim- 
nissen, die nur die Unmündigen im Glauben fassen, 
natürlich nie die Rede seyn könne," und wo ge- 
wöhnliche Dinge von neuem vorgebracht werden, 
obwohl sie so oft widerlegt sind, und noch wunder- 
samere dazugethan; auch im A. T. soll die Gottheit 
des h. Geistes durchaus seyn , obwohl Hr. St. selbst 

Sesteht, daß ihm ditfs weitere Feld nicht schon genau 
ekannt seyl Er spricht also wie der Blinde von der 
Farbe, was er gern seinen Gegnern Schuld geben 
möchte (1,516). — Und was soll man sagen zu 
Stellen, wie 1,267: „die innere Natur des Bösen 
versteht das Geschöpf nur in dem Grade, als es 
selbst vom Apfel bricht"!? Danach hätte ja wohl 
Daub bis jetzt am meisten vom Apfel gebrochen!? 
Was soll z. B 1, 262? „Der gefallene Engel war 
der schärfste Arithmeticus, Dialecticus, Metaphy- 
sicus, und fing mit der transcendentalen Ethik an, 
als er die Menschen lockte 1 Mos. S, 5. — Der Teu- 
fel weifs am meisten. " Also der Vater alles Wissens 
ist der Teufel? Nun wird freylich wohl erklärlich, 



warum Hr. St. mit Hand und Fufs gegen Wissenschaft 
und Fortschreiten im Wissen eifert und „gern dumm 
bleiben will sein Lebelang" (vgl. 1, 150). Bey einer 
solchen Dummheit ist alle wissenschaftliche Beleh- 
rung fruchtlos. Solche Dinge können nur zur Schau 
gestellt werden. — Wir Obergehenldie Frage, wel- 
che Samml. 1. S. 87 aufgeworfen wird: „Warum 
konnte doch ein Luther kein Lehrbuch für die Schule 
schreiben?" mit ihrer Beantwortung, welche bey 
Hn. St. lautet: „Wer am besten verdaut, fühlt die 
Verdauung am wenigsten, und erst der Kranke be- 
ginnt seine Pulsschläge zu zählen." Denn jeder Un- 
befangene sieht, dafs diefs (gleich so Vielem bey Hn. 
St.) passe wie die Faust aufs Auge; sowie, dafs Lu- 
ther selbst ehrlich und "derb ganz anders antworten 
würde, wie man aus seinen Tischreden entnehmen 
kann, wo es heifst: „Ich bin mehr ein Rhetoricus 
oder ein Weicher" und wie man aus dem Umstände 
erkennt, dafs der zum Lehrbuchschreiben ganz an- 
ders geeignete Melanthon neben Luther stehend von 
diesem wegen seiner herrlichen Gabe gar hoch ge- 
priesen wird. Wir Obergehen auch , dafs Hr. St. das 
Nichtglauben an Wunder nur auf den milen schiebt 
(l, 127), und wieder in dem Zioq vei und Pluit ab 
Jove der Heiden mehr Glauben findet als in dem „Es" 
der Christen (S. 129); dafs er sich gefällt in den ge- 
suchtesten Paradoxieen (z. B. 2, 79. 95. 100. 128. 272) 
u. s. w. Das aber müssen wir noch als charakteri- 
stisch für den Willkürgläubigen hervorheben: „Die 
böse Hermeneutik gehört unter die KOnste, welche 
von den Menschen zum Schaden der Aufrichtigkeit 
erdacht worden"! — Die einfach wahren Worte 
eines Ree. Ober einen Andern Neuevangelisten in 
Iiöhr's Pred. Bibl., welche Hr. St. (1,175) „recht 
traurig spafshaft im Uebermuth ausgerufen" nennt 
und ihrem Urbeber mit hohlen Phrasen zurückgeben 
und in's Gewissen schieben will, können wir nach 
Obigem nicht umhin, auch auf seine Schriftstellerey 
Oherzutragen: „Sollen denn die offenkundigsten Er- 
gebnisse einer gesunden Hermeneutik und Kritik 
immer von neuem vert heidigt werden, und nie in 
das Gebiet unzweifelhafter Wahrheit übergehen? 
Will denn unsere neumodische AUgläubigkeit die 
Forschungen der besonnensten Wahrheitsfreunde 
immerfort als nicht vorhanden betrachten, und im- 
mer auPs neue in der Schrift finden, was sie zu Folge 
eines gewissen (eingebildeten) dogmatischen Bedürf- 
nisses nun einmal störrisch in ihr sucht?" Denn 
unverkennbar ist im vorliegenden Werke der Geist 
sich nicht verstehender IJnwissenschaft und Akrisie. 

Aber damit vereint sich zugleich der Geist keck- 
lichcn Uebermuthes und kindischer Unverschämt- 
hein Hr. Sf. selbst spricht in Samml. 2. S.21 u.a. von 
seiner „ sonderlichen Keckheit", die er in Samml. 1« 
an den Tag gelegt. Und allerdings gehört dahin das 
schimpfende Umsichwerfen mit „Sarah- Vernunft" 
(S. 56.), „Untheologen" (S. 198.), „professorstolz" 
(S. 180.) u. s.w., wie denn gewisse „Professoren der 
Zeit" (S. 61.), unter ihnen de Wette als Commentator 
der Psalmen (S. 189.), insbesondere „die Professo- 
ren 
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ren der Kritik in einer gewissen Stadt" fleifsie ge- 

Eifselt werden, als „bey denen man abstracte Ideen 
ufe, und die da dächten, weil sie Professoren der 
Kritik wären, mflfsten sie auch Alles kritisiren, und 
es gäbe keine Geschichte, die nicht erst ihre Mahle 
passirte " u. s. w. (S. 70). Zurückkommen sollen wir 
von der unwürdigen flachen Ansicht und Auslegung 
des A. T., welche die neuere Zeit ab Meisterstück 
des dem geoffenbarten Gott zuwiderstrebenden bö- 
sen Geistes ans Licht gefördert (S. 71). „f\espect 
haben sollen wir z. B. vor den biblischen Bildern, 
nnd glauben (auf eines StSs Auetori tat ! ), dafs in ih- 
nen oft gröfsere Buchstlblichkeit liege, als die Fa- 
cultäten lehren"! Ohne Umstände wird der Stab 
gebrochen Ober „die jetzt abgefallenen Samariter" 
(S. 53.), welche die Alterthumswissenschaft nicht 
verschmähen. Ja freylich sind unter den also Be- 
zichtigten und oft mit dem Namen der Ungläubigen 
Belegten ivohl Viele, welche dem barmherzigen Sa- 
mariter gleichen, und unter den sogenannten Gläu- 
bigen wohl die Mehrzahl, welche dem Priester und 
Leviten nicht so unähnlich ist. — Aber Hr. St. will 



■fication der Sünde" zugegeben (2, 286), welche 
durch das ganze siebente Cap. (des Briefes an die 
Börner) gehe; und hat hiebey wiederum nicht be- 
dacht, dafs bey diesem Zugeständnifs das andere 
sehr nahe liege, das Princip des Bösen mö^e eben 
so im StaßoXoe personificirt seyn. Auch den hohen 
Geistlichen giebt er Ermahnungen, z. B. 4, 881 f.: 
„O ihr Hofprediger, folget doch Johannes (dem 
Täufer vor Herodes) und Paulus (vor Felix und Dru- 
silia) nach, und wenn ihr die Fürsten nicht als Für- 
sten, sondern nur als Zuhörer vor euch habt und 
vollends nicht als Gefangene, sondern im Amteroth* 
zu ihnen redet, redet ihnen nicht blofs im Allge- 
meinen vom Glauben an Christum, sondern auch 
von dem, was ihren Sünden insonderheit zur Bufse 
und Besserung hilft, und zwar auch so, dafs sie 
nicht umhin können, an sich selbst zu denken! " — 
Leberhau vi tragen die „Andeutungen" fast durch- 
weg die Farbe des übermütbigen Dünkels an sich, 
und selten nur erlaubt Hr. St. auch abweichende Aus- 
legungen oder läfst die Wahl, vornehmlich wo er 
einmal wagt Hn. v. Meyer zu verlassen oder zu be- 



mit Gottes Hülfe in der zweyten Sammlung vor- zweifeln; um so lächerlicher aber mufs diese Rede 



nehmlich die „Unvorsichtigkeit bey Namen" mei- 
den (S.S.); diese Hülfe jedoch scheint ihn öfter wie- 
der verlassen zu haben, z. B. S. 173, wo „die un- 
klugen Neuern" wieder die Musterung passiren 
müssen und in der Note Rosenmüller genannt wird. 
Auch 4, 376 f. (bey Ap. G. 24, 20.) heifsfs: „Wie 
Heinrichs diese Ironie anerkennen und doch zugleich 
sagen kann: Sentire videtur P. , clamore s« isto con- 
tra auetoritatem Synedrii peccasse! das wird nur 
durch die Verblendung des Unglaubens begreiflich." 
Vgl. auch Vorwort zu 3, VI f. Das sind die glatten 
W orte der neuevangelischen Liebe! Mit dem Namen 
der „Ungläubigen" insbesondere wirft Hr. St. oft 
um sich, und doch ist's nichts als Vorurtheil, was 
ihn zu dieser Benennung vermag; wie man z. B. aus 
2,46. bestimmt ersiehet, wo die Lehre der Schrift 
(das heifst doch der Glaube?) noch gar nicht aus- 
gemittelt ist, nach welchem doch allein die Men- 
schen gemessen werden können, ob sie Gläubige 
oder Ungläubige sind; und dennoch heifst es! „So 
nähert man sieb rlen Ungläubigen, mit denen man 
dock nicht einig n erden wtll, indem man sich 
von den Gläubigen entfernen mufste, mit denen man 
doch einig bleiben will." Und danach kann man 
auch urtheilen über Sätze, wie 2, 153: „Nur die 
Ungläubigen sagen, dafs zwey Erzählungen da sind 
f 1 Mos. Anf ), die Gläubigen aber, dafs es nur Eine 
lede des h. Geistes ist von c. 1 — 4. " So bekommen 
«uch unter Anderm 4, 126. (bey Ap.G. 17, 18.) die ra- 
tionalen Theologen unserer Zeit von dem irrationa- 
len Vf. ihr Tbeil, indem dieser auf die „neumodi- 
schen Begriffsvergötterungen" der alten Athener 
kommt, und dazu anmerkt: „Welche die neuesten 
Athener unter uns in Personihcation der „ „Tugend, 
Religion, Vorsehung, Natur"" u. s. w. ihnen wie- 
der nachgemacht." Aber freilich hat der Vf. verges- 



ersch einen , wenn man findet, wie die Sachen oft 
stillschweigend und dazu wohl verdreht fleifsig von 
Andern herübergenommen sind. 

Es offenbart sich sodann in Hn. St 1 * Andeutun- 
gen ein Geist der Mischung von blinder Hyperor- 
thodoxie und auffallender Heterodoxie. Bald sucht 
er die grellste Inspirationstbeorie geltend zu ma- 
chen, bald aber verfällt er in auffallende Wider- 
sprüche. Obwohl Hr. St. davon redet, dafs die neu- 
lest. Schriftsteller alttest. Stellen nur angewandt 
hätten (z. B. 1, 368); so giebt er doch den Rath 
(S. 50): „Wie Einer das A. T. glaubt Und verstehet, 
daran mifs und erkenne seinen Glauben, und wenn 
er mit Christo und den Aposteln noch so einig sich 
und Andern schiene, sieht er das A. T. nicht so an, 
wie die es angesehen: da ist's Kennzeichen, dafs er 
nicht denselben h. Geist habe, der in jenen gewesen, 
und dafs auch ihre Worte ihm nicht das sind, was 
ihnen. " (Vgl. auch S. 54) ; Und so soll das A. T. voll 
seyn von Weissagungen auf die Person Jesu. (Wo- 
bey freilich z. B. die kleine Schwierigkeit ungelöst 
bleibt, wie es zuging, dafs Christus den Jüngern 
auf dem Wege nach Emmaus in so kurzer Zeit doch 
alle messianischen Weissagungen des A. T. erklärte!) 
Dazu sollen David und Salomo zusammen ohne Um- 



stände Vorbild Christi des Erniedrigten und Erhö- 

il Mos. Anf), die Gläubigen aber, dafs es nur Eine beten seyn (1, 160). Ja auch das vom Himmel Fal- 
lede des h. Geistes ist ven c. 1 — 4." So bekommen len Luc. 10, 18 soll den vollsten, buchstäblichsten 

Sinn haben und sich auf Jesaia l4, 12 beziehen, wo 
„die alte, wie Hr. St. sagt, zwar oft verlachte, aber 
defshalb noch nicht verlacbenswürdige Meinung" 
wieder aufgewärmt wird, „dafs dort der König von 
Babel mit dem obersten der gefallenen Engel vergli- 
chen werde, und diese Andeutung im Hintergrunde 
vom h. Geiste mit gemeint sey. " Noch mehr (1, 148): 
„Nicht nur Petrus nimmt das Beden der Eselin fest 
sen, dafs er selbst auch bey Paulus eine „Persöni- geschichtlich, sondern auch Paulus (?) den Sturz 
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der Mauern von Jericho Hebr. 1 1, SO und unser Herr 
seiher die Verwandlung von Lot« Weibe Luc. 17, 32, 
wie die Verschlingong des Jonas Muh. 12, 39. Man 
sollte meinen, ein Professor, der auf seinem Cathe- 
der sitzt, und verordnet, dafs da« Mahrchen seyen, 
tnOfste sich schämen vor sich selber, so den Heili- 
gen der Menschheit zu widersprechen, die Frömm- 
sten för so dumm oder doch solche fiestätiger der 
Dummheit zu erklären! !" Und wenn Hr. St. »von 
der ungläubigen Manier redet, die Schrift zu lesen 
wie ein Menschenbucb", so fragen wir: Warum ist 
sie dann in Menschensprachen gegeben ? Aber frei- 
lich Hr. St. legt die Reden der Apostel nur als Re- 
den des h. Geistes aus (3, IX)! — Ferner ertönt das 
„Webe Jedem, der über Erbsünde und Erbübel 
rechtet", schon aus Jes. 46, 10 (t, 116), und das 
Dogma von der Erbsünde soll durchaus in Ps. 14 
seyn (S. 187V Nur Mosen sollen wir fragen und 
nicht unsere Gedanken darüber! Den Erlöser selbst 

nicht? Wir berühren weiter nicht das Spielende 

and Schielende, was unter Anderm über den Deca- 
locus und das Unser Vater gesagt i<t. Doch als gänz- 
lich verunglückt und auch von (selbst in Hn. SV* 
Sinne) sehr gläubigen Männern getadelt zeichnen wir 
aus die Verdrehung des Brodes in der vierten Bitte 
zum geistlichen Brode (1, 107 f.), wie diese Deutung 
auch Luther früher gab, der sich aber bald von dem 
Unbegründeten, Falschen und Ueberfrommen die- 
ser Deutung überzeugte, und nicht etwa blofs, wie 
Hr. Sr. wähnt (S. 108 Not.), durch das scheinbar 
IJnvolksfaßliche davon abgeführt wurde. Dafs der 
Vf bald darauf den „leiblichen Nebensinn " mit ein- 
geschlossen wissen will, verkehrt den wahren Sinn 
der Bitte nur noch mehr. — Wenn ferner Hr. Sr. 
behauptet: „Gott thut, was geschiehet", so hat er 
nicht bedacht, dafs dann auch das Böse von Gott 
käme! Aber freilich (1, 123): „Auch deine Uhr 
scheint dir nur von selbst fortzugehen, einmal auf- 
gezogen; nein, auch sie wird von dem getragen, 
der Alles trägt, so der ein Wort drein sprechen 
wollte, blatte er tausend Mittel und Wege, ihre Rä- 
der so gut zu verwirren , wie die an Pharao s Wa- 
gen 2 Mos. 14, 25." Warum geht sie dann aber 
nicht, wenn sie nicht aufgezogen wird? — Und 
wenn Hr. St. wieder behauptet (1, 201): »die innere 
Stimme gilt nur als Gottes Stimme"; so ist doch 
wohl einfache Folge: Wenn nun die innere Stimme 

Idas Gewissen , die Vernunft) sagt, diefs oder jenes 
lönne Gott nicht wollen ; so sagt ja damit eben Gott 
selbst . Diefs kann ich nicht wollen ! Und alles Ge- 
rede de« Hn. St. zerfliefst von selbst in völliges 
Nichts! Denn bei der Frage: Will's Gott wirklich? 
entscheidet ja eben Gott selbst durch seine Stimme 
in uns; und wo diese Stimme in uns das Nein! aus- 
spricht, wo also das Gewissen oder die Vernunft 
entscheidet, diefs oder jenes sey Unrecht, Gottes 
unwürdig, da redet ja Gott selbst! Und dazu sagt 
der Vf. selbst S. 217 „dafs jeder Israelit schon im Ge- 
l tintn Ausleger dcsGtsetzes bey sich trug, der 
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ihm gewlfs auch da, wo da* Gesetz unklar sehet*** 
konnte, aushalf, so bald er nur wollte." Und doc 
soll wieder, nach einer furchtbaren Hyperorttao 
doxie und Heterodoxie zugleich, diese Summe G or 
tes kein Unheil haben, wo von äufsern Handlung«— 
die Rede ist, wie von der „Ausrottung der Canaani 
ter", von „des Elias Verfahren gegen diefiaalsprie- 
6ter. " Denn „was Gott will, ist recht, auch im 
A. T. die Thaten , die scheinbar, d. h. nach der ge- 
wöhnlichen Ordnung, unsittlich wären," & /„ 
202 ff. Aber freylich, „das Hehlen wort Moral und 
moralisch (1, 200) ist unbiblisch" (! !) und „Tra- 
schung und Irrsal ist all diese vermeinte Weisheit, 
die im A. T. keine reine Moral finden kann" (S. 199\! 
Jenes „Gott mehr gehorchen, denn den Menschen " 
liegt dabey unverkennbar in seiner schrecklichen 
Verdrehung zu Grunde. Und wie kann es anders 
seyn? Dieser so oft von den frömmelnden Sectirers 
unserer Zeit vernommene Grundsatz mufs je den 
Deckmantel seyn aller ihrer ungeheuren Tborheitec 
und die Menschheit entehrenden Frevel; unter die-; 
ser Aegide mufs Verfolgungssucht und selbst einlla-f 
vaillac- Streich vollkommen gerechtfertigt, ja Goü 
wohlgefällig erscheinen ! Sobald ein Machthaber um 



des Gewissens willen jenen Schwärmern seine Bey 
hülfe entzieht, so werden diese, wenn irgend Erfolg 
zu hoffen ist, auch ungesäumt das angebliche 



Schwert des Geistes zu einem Dolche gegen die 
Weltkinder umgeschmolzen zeigen! — Man nehme 
dazu, dafs bey dem Vf. die Vehmgerichte unleugbar 
biblisch sind (1, 205), dafs die Verwünschungen ge- 
gen die Feinde und die Gebete wider sie in den Psal- 
men leicht durch die Behauptung gerechtfertigt wer- 
den, jene Feinde David« seyeu Gottes Feinde gewe- 
sen, David bete also für Gottes Sache; vtohiozugr- 
setzt wird: „Beten so nicht alle Frommen noch 
jetzt?" Wahrlich doch nur die neu evangelischen 
Frömmler, die es leicht über sich vermögen, das 
Gebot Christi von der Feindesliebe mit k Olsen zn 
treten, oder gar die rechte Liebe darein zu Setzen, 
dafs sie ihre Brüder auf Scheiterhaufen brächten 
wenn sie's könnten; denn dafs die Liebe nicht trach- 
ten soll nach Schaden, das thut bey ihnen frey) i 
nichts zur Sache, welche die Männer des Ä. X 
ohne Unterschied nach ganz eigenen Begriffen von 
Heiligkeit, „mit all ihren Fehlern, oft groben Sün- 
den" doch nur „heilige" heifsen (S.21S. 214. u. v. a.) 
Apostolische Stellen, wie 2 Tim. 3, 10 u. a. kennen 
sie gar nicht. — Hören wir dagegen Folgendes 
II, 826): „Wir müssen in uns noch etn Maafs der Of- 
fenbarung haben , woran wir sie als Offenbarung er- 
kennen , ein Auge für das Licht; sonst wäre sie uns 
umsonst gegeben." Hienach stellt der Vf. offenbar 
entweder die Vernunft als Kriterium der Offen barur« 
auf — und dann mufs er von seiner Partey verdammt 
und denuneiirt werden, — oder das lunten internum 
der Enthusiasten (Fanatiker, Schwärmer), — und 
dann wird er durch die symbolischen ßücber der lu- 
therischen Kirche verdammt ! 
hlufs folgt. ) 
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eiter soll (l, 50) in dem Worte des Herrn, »Ihr 
wisset die Schrift nicht, noch die Kraft Gottes", 
nach der Note ..die Kraft Gottes hier nicht bltfs bei- 
fsen: Was Gott thun kann, Allmacht des Aufer» 
weckers,' sondern zugleich Hendiadys (!) seyn mit: 
die Schrift, — die überall in der Schrift waltende 
Kraft Gottes." Aber in der Schrift waltet nach des 
Vfs Inspirationstheorie nur und überall der h. Geist 
als der Verfasser der h. Schrift. Daher nach lln. 
St.: h. Geist s. v. a. Kraft Gottes ; folglich Hr. St. ein 
Antitrinitarier] — Sowie Hr. St. in der Erklärung 
, yon Hörn 9 ^als worin kein unbedingter Hathschlufs 
zu finden) rein arminianüch verfährt, indem er z. 15. 
(unter Andern nach Umborch zu A. G. 13, 48, der 
natürlich nicht genannt wird) Vs 22 xarr^xirrtiivu 
„blos sensu med 10 gemeint seyn läfst (t, 365), ob- 
wohl auch Tholuck sagt, dafs man es doch der Er- 
klärung zu sehr ansehe, daß sie aus der Dogmatik 
geflossen sey. " Aber bey seiner noch gröfsern VI ill- 
kür kann er freilich auch anderweitig nicht umhin, 



aigstens stillschweigend »gegen das VVort seines 
theuren Freundes Th. in Liebe und Wahrheit zu 
protestiren", als 2, 272. 353 u. a. , aber auch mit 
ausdrücklicher Nennung unter Anderm 2, 346 wel- 
che letztere Stelle charakterisiisch ist für Hn. SCs 
txegese und Dogmatik. D. Th. hatte nämlich von 
„Begeisterung" bey Paulus gesprochen und gesag», 
dafs diesem „vorschweben rnufste" u. s. w. Darauf 
erwiedert Hr. St. : „Auch der gläubige Ausleger ist 
noch nicht exegetisch -gläubig genug, so lange ein 
laxer lnspirationsbegritf ihm noch' solche Ansicht 
der h. Schrift erlaubet." Damit verbinde man aus 
S, IX die Klage über »Mangel strengen und kindli- 
chen Inspirationsglaubens, der leider auch neuern 
gläubigen Theolugen immer noch fehle." Weiter 
Keifst es beym Gerede vom Opferdienste unter An- 
derm (1, 192): „Moses konnte nicht gleich zu sei- 
A. U Z. 1881. Zweyter Band. 



nen Opfergesetzen dazuschreiben : Eigentlich aber 
sind die Opfer nichts; sondern überliefs das den 
künftigen Propheten lauter zu verkünden, wie es 
der Geist im Millen schon zu seiner Zeit Manchem 
aufthat." Man sieht, wie viel sich der Vf. dem 
Moses blos zur Bewahrung der Hypothese vom N.T. 
im A. unterzuschieben erlaubt. Sonderbar auch er- 
scheint Hr. 67. mit seinen in Samml. 3 Nr. 1 ange- 
hängten Fragen, wonach er im Hintergrunde seines 
Herzens offenbar Unglauben hegt gegen Lucas; ja die 
Apostel thun ihm gar nicht recht, dafs sie durchs 
Loos einen neuen Apostel ernennen wollen und dlefs 
nicht dem Geiste Oberlassen, und bey aller Schrift- 
kenntnifs des Verstandes -und kindlichen Gläubig- 
keit lies Herzens möchten sie dennoch geirrt haben 
u. s. w. — Ueber die Autbenticität der apostoli- 
schen Heden in der Apostelgeschichte erklärt sich 
Hr. St. dabin (3, 93): „Da weder gewifs entschieden 
werden kann, welche Apostelreden ursprünglich 
griechisch gehalten worden Seyen, und welche jü- 
disch, noch auch, wo das letztere wahrscheinlich 
ist, wir jetzt mit Sicherheit ins damalige Syrochai- 
daisch zurück übersetzen können; so haben wir das 
Griechisch bey Lucas ganz als Grundtext zu behan- 
deln. Denn einmal gehört es zur Inspiration, dafs 
Lucas die Worte genau wiedergab, sodann können 
wir defshalb annehmen, ein wichtiges and merk- 
würdiges griechisches Wort entspreche ganz dem 
ursprünglichen, und endlich ist der. biblische Sprach- 

febremch vom A. T. her ein sicherer Führer." Und 
och heifst es wieder (4, 517): »die h. Schreiber ge- 
ben von manchen Heden den wesentlichen Kernaus- 
zug , in den die ganze Hede concentrirt ist" u. s. w. 
Ja, jn seiner Afterweisheit versteht Hr. St. aber die 
b. Schriftsteller noch ganz andere Aufschlüsse 2U 
geben, ah sie selbst, ho vgl. m. mit dem bekannten 
Anfange des Ev. Lucä 4, 518: „Lucas hat seine erste 
und seine zweyte U,ede nicht blofs für den Theophi- 
lus verfasset, wie es ihm grade menschlich in Ge- 
dächtnifs oder Neigung gelegen hätte; sondern der 
h. Geist hat ihn schreiben heifsen, und ihm zwey 
Bücher gegeben, die nach des Geistes Vorsehung 
Bestandteile des grofsen Bibelsystemes werden 
sollten." — Dem aufmerksamen Leser wird in 
dem allen die Mischung von hyperorthodoxen und 
heterodoxen Zügen nicht entgangen sevn. 

In allem Obigem ist aber auch schon hinlänglich 
hervorgetreten die letzte Geislesoffenbarung, wei- 
che besteht in der Häufung unbegreiflichen Selbst- 
widerspruches, indem der Vf. die widersprechend- 
sten Behauptungen hinstelit, wie er sie gerade für 
Cc seint 
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sein« jedesmalige WWhär (gegen welche er freilich 
in seiner Verblendung öfter mit leeren Worten strei- 
tet) glaubt brauchen zu können, — menschliche Lo- 
gik gilt ihm ja Oberhaupt nichts (1, 94)! — Einiges 
nur Tagen wir noch hinzu , was theilweise die vor- 
hergehenden Charakterisirungen zugleich bestätigen 
wird. „Was zur Seligkeit noth thut, ist wie billig, 
klar und allfafslich in der Schrift, dafs sich Nie- 
mand darüber mit Grunde beschweren mag" (1, 45). 
Daraus folgt unwidersprechlich : Was in der Schrift 
unklar und nicht allfafslich ist, thut auch zur Selig- 
keit nicht noth, ist mithin, wo nicht gleichgültig, 
doch für die Meinung darober ganz urfd durchaus 



die dem natürlichen Menschen auch eicht einmal 
das hier zugestandene Willigen und Billigen zuge- 
stehen wollte , — zu der Auslegung verführte, die» 
auch unsern grofsen Luther so befangen konnte* 
dafs er dem Texte offenbar Gewalt thut." Freiliefe 
hat wiederum bey Hn. St. „grade das ein grofses Ge- 
wicht, bedenklich zu machen", dafs v. Meyer und 
die meisten praktischen Schriftsteller es nicht so 
verstehen wie Luther mit seinem Augustin Und 
so gerät h er von neuern in Widerspruch mit seiner 
so eben hingestellten Behauptung Ober die Autori- 
täten und die exegetische Tradition. Und wenn 
hier selbst Urtheile verlauten, wie S. 320: „Köm. % 



frey; und doch fordert der Vf. , dafs wir „zur] h. 1-6 wird zur Erklärung der Sache noch ein Gleich- 
Schrift einen unmündigen Jün^ersinn mitbringen, nifs hinzugethan, welches, wie bey Paulus oft, nur 



.11 III Hl mir Ii -'•■'•'»'•'••£;. • " '»•"• MI1IUHIIJJCIH 

der uueh; bey noch unverstandenen Räthselworten 
doch so viel fest glaubt und daran sich hält, dafs sie 
wahrhaftig Worte des ewigen Lebens, dafs was hier 
gesagt , Geist und Leben uns Liebeskraft Gottes zur 
Seligkeit sey" u. s. w. — Weiter sollen (1, 178) die 
Behauptungen, dafs Gott im A. T. häufig als Volks - 
Gott betrachtet werde, nur „Geschwätze" seyn. 



halb passet; so sollte* Hr. St. eigentlich cqnsequen- 
ter Weise dabey ausrufen: Wie hat doch der h. 
Geist hier gefehlt!? — Und doch liest man wie- 
der (2, 277): »Man glaube nur ja, dafs in diesem 
Wunderbriefe der apostolischen Weisheit (nämlich 
dem an die Börner) kein Wiirtlein ungezählt und un* 
gemessen ist, und nehme den Sprachgebrauch in oi<* 
ganischer Ganzheit als eine pneumatische Gramma- 
tik des Evangeliums Gottes an.". Auch wird (1, 296) 
Ott." Aber doch'heifst es wieder S. 161, dafs „das bey Hörn. 1 a. E. gegen Hn. Iholuck , der ungeachtet 
„önigsverlangen nur eine Erneuerung der Ge- seiner Gläubigkeit nach dem „unwillkürlichen Aus- 
sebichte mit dem Kalbe war, und Israels kindischer druck des Dankes" eine „nicht possende Weise" 
Sinn überall Götter verlangt, die vor ihm hergehen, beym Apostel Paulus hier findet, der Streit eröffnet 
wie anderer Heiden Götter." Und: „Wie in das mit den Worten: „in dem, was ein Apostel durch 
Verlangen nach seinem Könige, so auch in dies Be- den Geist schreibt, ist nichts auf solche Weise U 



Und S. 193 
so 



weifs die h. Schrift nichts von dem, ihr 
angedichteten Familien - und Volks- 



gehren"geht Gott herablassend ein, so viel ihm ohne 
Verletzung der Wahrheit möglich ist, geht wirklich 
in Wolken - und Feuersäulen vor den Tausenden 
Israels her, läfst sich eine Stiftshütte bauen, und 
wird, sich liebreich demütbigend, scheinbar ein 
Volksgott neben andern Volksgöttern. '* — Ferner 



willkürliches oder gar Unpassendes." Wie sind alle 
diese Dinge zusammen zu reimen? — Eben so un- 
begreiflich erscheint der Selbstwiderspruch , wenn 
Hr. St. das N. T. im A. überall nachzuweisen sich 
abmüht, und schon im darauf folgenden Abschnitte 
sagt: „Und wenn David wirklich mehr beym ä'u— 



y 



sagt Hr. 67. (1, 188): „Es ist noch kein genügender J'sern Glück und Unglück zuweilen stehen blieb», 
Beweis geführt, dafs die Angabe der Ueberschriften als ein Christ es jetzt würde: ist ihm das im A. T, 
in den Psalmen) hin und wieder unrichtig sey. anzurechnen?" Und wiederum (1, 194 f.): „Ein Is- 
rael, das die ganze Menschheit umfafst, ist kein 
alttestamenlliches mehr." Eben darum aber ist ja 
das N. T. nicht im A. T. enthalten! ! — Auch ver > 

fleiche man mit den unter der dritteu Geistesoffen- 
arung beyspielsweise -oben aufgezeigten Dingen 
wieder Anderes, z. B. 1, 210, wo Moses wähnte n. 
s. w. (aber dann konnte er ja wohl auch gar manches 
andere Mal wähnen! ?) — wo Jacob's Betrug ge- 
mifsbilligt, aber der andere in Laban's Heerde nur 



reilicb sind die Ueberschriften nicht gotteingege- 
ben I ! ?), aber ohne Beweis darf man auch in freyen 
Nebendingen nie vom U eberlieferten abgehen." Also 
auch hier traditionelle Exegese, wie bey den Ka- 
tholiken ! Aber doch heifst es S. 317 f. ausdrücklich: 
.Autoritäten dürfen hier nun gar nicht gelten. Und 
doch haben wir eine Menge exegetische Traditionen 
unter den Theologen, die oft die sonst frömmsten 
und hellsten mit eiserner Gewalt beherrschen, und 

ihnen gar nicht mehr erlauben* dafs sie wieder blofs erlaubte Anwendung der Klugheit seyn soll, um 
den Text ansehen, als wüfsten sie weiter nichts — zum ungerecht verweigerten Lohne zu kommen, 
deren Widerlegung aber in einfacher Textbetrach- Endlich verführt der Vf. such gegen den ehrwürdi- 
tung klar gegeben ist." An der letzten Stelle scheint gen Dr. Nitzsch in Wittenberg ein eigenes Gerede» 
der Vf. menr bey Besinnung und im Zustande ruhi- indem er dessen Promulgatio religionis rationale 
gererUeberlegung gewesen zu seyn, indem er selbst neben Abaelards Reformatio legis naturalis an- 
»egen Augustin und Luther über Böm. 7 spricht, zapfend aufstellt (1, 8); und doch läfst sein gläu- 
sogar hinzusetzend, dafs Ersterer, obwohl Urhe- bigts Scbriftverständnifs ihn selbst aus 5 Mos. SO, 
ber des durch Luther nun auch. uns fest gewordenen 11 — 14 den Sinn herausbringen: „Die äußere Ge- 
Mifsverständnisses selber zuerst auf Hn. St's Seite setzesoffenbarung ist ja nur eine erneuerte Sanction 
eeweseo, „bis ibn der Eifer des Streites mft l»ela- des dir auch in Herz und Gewissen geschriebenen 
gius and seine einseitig übertreibende Speculatioo, Gesetzes (1, 218). Weifs denn Hr. St. eigentlich, 

was 
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was er will ? — In der That, «In« wunderbare Fall« ben solche Bücher »n? der Schal« mit nach Haus« 
Von Selbst widersprochen offenbart der Geist, wel- gebracht , bey Schwestern selbst bey den Aeltern der 

Schalem oft zum Lesen gereizt und mannichfachea 
historischen Stoff verbreitet. Jetzt ist es aufser der 
Schule etwa als eine Art historisches Gerippe zu 
brauchen, um welches die Schaler nach gehörtem 
Vortrage als Probe ihrer Aufmerksamkeit das Fleisch 
legen , oder wie ein schwarzer Bilderbogen mit blo- 
fst-n Umrissen, den man ausfahren und in Farben 
setzen kann', ausmalen mögen. Dagegen giebt der 
Vf. S. VII noch sehr zu beherzigende Bemerkungen 
Ober den historischen Unterricht auf Schulen, und 
klagt, dafs ihm nur 12 preufsische Gymnasien be- 
kannt geworden wären, aufweichen der historisch« 
Unterricht in den Händen Eines Lehrers sey. Noch 
traurigere Erfahrungen könnte Ree. aus einem Landa 
mittheilen, welches durch seine vielen verunglflck- 
ten Schulplane bekannt ist, und wo auf manchen 
Gymnasien der historische Unterricht darin besteht, 
dafs der Lehrer aus einem vorgeschriebenen und 
zum Theil veralteten Lehrbuche seinen Schülern ei- 
nige Seiten auswendig zu lernen gtebt, die dann In 
der Lehrstunde von den Schülern möglichst treu 
aufgesagt werden müssen, so dafs wenn ja ein Sinn 
für Geschichte bey Einem oder dem Andern da ist, 



durch Hn. 67. spricht. 

Ree, abergeht nun , dafs dieser Geist Hn. St. oft 
auch ein gar wunderliches (wenigstens sehr gesuch- 
tes) Deutsch reden iässet, z. B. „Aüsehenheit und 
Allhörcnheit" (1, 85); „urständen" (1, 35 u. a.)j 
.sich etwas eimrrgeben" (1,85); „gelingbar" (1, 130); 
„ganzer" als Comparativ! fl, 78. 13U); „Verselbi- 
gung" (I, 312); „wenn der Tag schwindet und abet 
— so haben wir einen abatden Tag" (2, 136); „die 
Kniet des Gemüfhs und aller Gedanken beugen" 
(2, 146); „schiedliche und unschiedliche Geschlecht- 
üchkeit" (2, 154.156); „jeweilig" (2, 211); .ein 
Oberaus Üurchtodeter und Durch gißeter" (2, 291) 
„Icii- lieblicher Gegensatz" (?, 307); „Unnothwcn- 
di»keit n (2, 322); „sonderhaft" (2, 324) und viele 
am lere Sonderhefte Dinge. — Alle unbefangenen 
Leser werden sicher mit Hec. den Wunsch theiien, 
dafs vornehmlich „die Diener des Wortes" (für wel- 
che aber Hr. Stier besonders geschrieben haben will) 
vor dem ungöttlichen Geiste durch gründlichere 
wissenschaftliche Bildung bewahrt bleiben mögen 
und dem unheilvollen WillKürglauben mit welchpm 
Hr. St und Consorten eine neue Barharey berbey- 

zuführen bemüht sind. Der lobpreisende Beyfall dieser systematisch durch diesen hölzernen Mecha-^ 



welchen dieses mifsglückte literarische Produkt bey 
vielen verblendeten und unwissenschaftlichen Le"- 
sern erhalten hat , möge die Ausführlichkeit unsrer 
Beurtheilung, als einer zeitgemäfsen Warnungstafel, 
entschuldigen. 

GESCHICHTE. 
Glooau u. Lissa , b. Gunter: Abriß der Geschichte 
des Mittelalters für die oberen Gymnasialklas- 
sen, von Karl IFilh. /Hecke, Bector der höh. 
allg. Stadtschule zu Landsberg a. W. Auch: 
Abriß der Allgemeinen Geschichte. / reite 
Abtheilung: »üiilcre Geschichte. 1830. All u. 
420 S. 8. (lllthlr.) 

Von dem ersten Theile, auf welchen sich der 
zweyte Titel bezieht, ist von uns in den Erg. Blät- 
tern 1829 Nr. 4 mit anerkennendem Lobe gespro- 
chen worden. Der Vf. will indefs, so dankbar er für 
die Bemerkungen und selbst für den Tadel seiner 
Beurtheiler ist, auf mehrere ihm auch von andern 
Kecc. gemachten Vorschläge zu Veränderungen nicht 
eingehen und erklärt sich in der Vorrede darflber. 
Linen Punkt bringt Ree. aber noch einmal zur Spra- 



nismus todtgeschlagen wird. Wie schwer wird es 
dann auch dem bessern akademischen Lehrer diesen 
Sinn wiederum zu wecken! 

Es ist eine in neuerer Zeit öfters angeregte Frage, 
wo eigentlich das Mittelalter angehe. Der Vf. ber- 
merkt sehr richtig, das Anfang und Ende desselben^ 
nicht für alle Reiche zugleich bestimmbar sey; er 
nimmt daher als Anfang desselben im Westen: „die 
(iründung germanischer Reiche in den Provinzen 
des untergegangenen abendländischen römischen 
Reiches und die Belehrung ihrer Gründe zur christ- 
lichen Religion, im Osten die Stiftung und Ver- 
breitung des Isjam an"; als sein Ende aber „den 
Untergang des orientalischen Kaiserreichs, das da- 
durch und durch die Erfindung der Buchdrucker- 
kunst geförderte Wiederau) Milium der Wissenschaft 
und Kunst, die Einfuhrung stehender Heere, das 
Ende des Feudal kampfes (richtiger wohl des Faust- 
rechtes), das europäische Staatensystem, die Ent- 
deckung Amerikas und des Seeweges nach Ost- 
indien, sowie die Kirchenverbesserung durch Lu- 
ther." Noch enthält die Einleitung eine kurze Cha- 
raktenstik theils des MitteJalters selbst, theils der 
Quellen seiner Geschichte; etwas Ober die wichtigern 



che, namheh den Lapidarslil, oder die Methode in Zeitrechnungen und über die literarischen HülfsmiU- 
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kurzen unzusammenhängenden Sätzen vorzutragen, 
die in der Regel auch hier wieder angewendet wor- 
den ist. Sie macht das Buch nur fdr Schüler, und 
zwar n«r für solche brauchbar, welche einen 
sachkundigen Lehrer dasselbe erklären hörten, und 
etwa in einem durchschossenen Exemplare die ver- 
bindenden Erläuterungen sich zu bemerken im Stan- 
de waren. Zur eigentlichen unterrichtenden Leetüre 



tel. Die Literatur ist zweckmäfsig ausgewählt , und 
auch bey einzelnen wichtigem Begebenheiten oder 
Personen an seinem Orte angeführt. Doch hätten 
so gut wie Böttigers Heinrich der Löwe, auch Bö- 
nau's Friedrieb 1. , Funcks Friedrich II., Raumer's 
Hohenstaufen , Stentzels Deutschland unter den 
fränkischen Königen und nur bey den einzelnes 
deutschen Staaten auch Hüne's Hannover und Braun- 



fflr «ichtscnüJer ist es nicht geeigoet, und doch ha- schweig, Fallmereyers Trapezuntisch« Kaiser u. a. w. 
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feogefohrt werden sollen. Noch enthält die Einlei- 
tung (was vielleicht unter die llubrik: Vorgeschichte 
des Mittelalters zu bringen gewesen wäre) eine Ge- 
schichte der Deutschen bis 476 und der Hunnen (S. fl 
bis 40) und dann eine Geschichte des Sassanidenrei- 
cbes in Asien, welches sehr richtig als Vorbote des 
Mittelalters im Oriente betrachtet wird. 

Die erste Periode (S. 49 — 122) geht vom J. 476 
bis 768 und enthält I. die Geschichte der Deutschen, 
a) Geschichte der germanische Reiche im unterge- 
gangenen Westrom (Westgothen, Burgunder, An- 
gelsachsen, Franken, Ostgothen, Langobirden , mit 
einem doppelten Anhange, einer Geschichte der 
kleinern deutschen Völkerschaften in Westrom, und 
einer Geschichte der Päpste); 6) Geschichte der rein 
germanischen Völker: Allemannen (besser Aleman- 
nen, aber safsen diese nicht zum gröfsten Theile 
auf weiland römischen Grund und Boden?) Baiern, 
Thüringen, Sachsen, Friesen. 11. Geschichte des 
Oströmischen Kaiserthums (S. 95 — 111). III. Ge- 
schichte der tatarischen Völker (Avaren, Bulgaren, 
Chazaren) und endlich Gesch. der Araber (114 — 122). 
jjj e ztveyte Periode (für welche doch die Kreuz- 
zage einen sehr passenden Zwischenabschnitt ge- 
macht haben würden) geht (S. 12S - 420) von 768 bis 
1500 und enthält zuerst Gesch. des Frankenreichs, 
vereint bis 843, dann gelheilt in Deutschland nebst 
Schweiz , Frankreich nebst Burgund und Italien 

Sind diefs in Ober-, Mittel- und U. Italien, nebst 
en Inseln), die Geschichte der Kreuzzüge bilden den 
Anhang dazu. Dann folgt 11 — IV. die Geschiebte 
der christliche Reiche in der Pyrenäischen Halb- 
insel, die Gesch. von England (und I Schottland') des 
skandinavischen Nordens; V. die Gesch. der slavi- 
schen Völker, mit den Unterabtheilungen: germa- 
nisirte und reinslavische Völker; dann VI — VIII.: 
die Gescb. von Ungern, des oströmischen Kaiser- 
thums (und den Nebenstaaten von Nicäa und Trape- 
zunt), die Gesch. der tatarischen Völker; dann IX bis 
XU. die Geschichte der Araber (nach den einzelnen 
Heichen und Dynastieen in A^irn, Afrika und Eu- 
ropa), die Gesch. der Mongolen, Chinas, Indiens, 
und den ßeseblufs. marhen einige historische Noti- 
zen über die Juden im Mittelalter. Im Ganzen wird 
eetjen diese Gruppirung wenig einzuwenden seyn, 
aber es dürfte jedem andern Lehrer , als dem Vf. 
selbst, schwer werden, für eine Menge unbedeu- 
tender Völker z. B. die vielen kleinen lleiche, wel- 
cbe aus dem Chalifat hervorgingen, seine Schüler 
zu interessiren. Gewifs ist hier manches aufgenom- 
men was die Höhenlinie des W eltgeschichtlichen 
bey weitem nicht erreicht;. manches aber auch, was 
dem über diefs Buch vortragenden Lehrer, wenn er 
nicht Historiker vom Fache ist, viel Nachschlagen 
verursachen dürfte. Daher dürfte es gar nicht un- 



zweckmifslg seyn, wenn der Vf. selbst auf den 
Grund dieses Abrisses und zu dessen Erklärung ein 
grösseres Werk über die Geschichte unternehmen 
wollte. 

Offenbare Unrichtigkeiten in den Tbatsachen hat 
Ree. nur sehr wenige entdeckt; vieles aber, wor- 
über die Meinungen sehr getbeilt sind; manches, 
was wegen der aphoristischen Kürze unzulänglich 
6eyn möchte, ft.ee. will zum Beleg von jedem eine 
Probe geben. Unrichtig ist: daCs Karl der Grofse 
mit sei nem Bruder getheilt habe, weil es der Vater 
bereits gethan und es keinem seiner Söhne Hecht ge- 
macht hatte; eben so unrichtig, da Ts dem Kinde 
Heinrich dem Löwen von seiner Mutter Gertrud 
auch Baiern durch ihre Vermählung mit dem Baben- 
berger gesichert worden sey. Gestritten wird noch 
über eine Tbeilung des fteiches zwischen den Ge- 
genkaisern Ludwig von Baiern und Friedrich von 
Oestreicb, über die Abstammung der Thüringer, 
über die Abstammung der Slaven, die hier vor den 
Scythen und Sarmaten zu gleich angenommen wird, 
über das Aliso, welches der Vf. zu unbedingt mit 
Schulz für Hamm nimmt. Unter den Ursachen zu 
Hussens Auftreten gegen die Hierarchie hätten auch 
W ikliffes Schriften aufgeführt werden sollen, und 
unter dem um Frieden bittenden Keinbard S. 149 
wird niemand auf den Bischof von Halberstadt fal- 
len, weil dieser vorher nicht genannt worden ist. 
Nach S. 158 bekommt der Weife Otto, des Löwen 
Sohn, Braunschweig und Lüneburg, aber diese Alo- 
den besafs er schon, er erhielt sie nur in lleicusle- 
hen verwandelt. Dunkel ist dem Ree. was der > f. 
S. 280 mit der Fortdauer der Tempelherrn 1825 in 
Paris sagen will. Der berühmte Lodovico Moro 
wird durch Mohr unrichtig Obersetzt, obgleich auch 
neuere berühmte Historiker diesen Irrthum haben. 
Die Lanzknechte müssen in Landsknechte (seri i pro- 
vinciae, qui et Usndzknecht nuneunati) verwandelt 
werden, und wenn der Vf. einmal im Berichtigen 
ist, so erzeige er gleichen Dienst dem Papirus Garbo, 
den Groden (Garilen) Ciryllus, Milidurch, Worne- 
fried, Gubert (Guib.), lleifemeier, Heining, Tzi- 
miseos, Sarozanola, Strilter, Helmoleius (st. mol- 
dus), den Möhren (Mähren), Kroh (Krok) und ver- 
kürze auch die \\ itteLbacbianer in Wittetsbacher. 
Vieles andere übergehen wir. Eine sehr gute Er- 
klärung über das verschiedene Datum der Stände 
von Lamego 1145 oder 1181 aus der doppelten Zeit- 
rechnung hat der Vf. S. 240 gegeben, so wie man 
überhaupt gar manches noch aus diesem Buche ler- 
nen kann, dessen baldige Fortsetzung ja nicht aus- 
bleiben möge. — Eine genealogische Tabelle über 
die Häuser fudor und Lancaster ist beygegebea; die 
Tabellen selbst über das Mittelalter werden mit 
dritten Theile folgen. — 
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JURISPRUDENZ. gistrat und Repräsentanten hergeleiteten oder ge- 

, ,, . . . , , ... duldeten Besitzes nicht dienen. Andere Einrich- 

MAcnruuir, b Hemnchshofen : Abhandlungen en ß|uIen sjch zwar jn eioze , nen StädXen 

über verschiedene praktisch- nichtige Rcchtsma- dür ? len aber a » s Ausnahmen von der Hegel nie' t 
terien % sowohl nach dem gemeinen ah nach r ;j sumirtj <; 0ni |ern mflfsten streng bewiesen wer- 

dem jranzö^chen und prcvjsischen Hechle; de „ Und a |, es dieses J|e auch 8 da dJe g 

rörcleruni; d«-s materiellen Hechts bear- 




Dlich habe. — Die Ansicht des Vfs rücksichtlicb 
er Vf. ist seit einiger Zeit als fruchtbarer der Dispositionen Ober das Stadtvermögen wird 
Schriftsteller im Gebiete des Rechts aufgetreten, nun zwar theils durch die Bestimmungen des 
hat aber bisher wenig Anerkennung gefunden, und Preufs. Landrechts, theils durch die Doctrin der 
durfte eine solche auch durch und für die vorlie- Lehrer des gemeinen Hechts bestätigt; dieselbe ist 
genden Abhandlungen sich nicht erwerben. Denn indessen doch nur eine den deutschen Verhällnis- 
nach des Ree. Dafürhalten sind die darin anfge- sen aufgedrungene Abstraktion aus dem römischen 
stellten Rechtsansichten und Deductionen gröfs- Recht, ihre Zurückerstreckung auf alte Erwer- 
tentbeils so durchaus unhaltbar und verworren, bungstitel daher keiuesweges zulässig. Da viel- 
dafs nur der einseitige Standpunkt des Vfs als mehr, zu Folge geschichtlicher Forschungen, die 
Advokat die Möglichkeit ihrer Aufstellung erklär- GemeindeangeJegeuhciten in früheren Zeiten in 
lieh macht. Diefs wird keinem unbefangenen Le- der Regel durch den Rath, in wichtigen Sachen 
ser entgehen, hier daher nur einige Belege. mit Zuziehung bürgerlicher Repräsentanten, aus- 
1) In der ersten Abhandlung betreffend die schliefslich besorgt, und die so gefaxten Beschlüs- 
vorzöglichsten Streitfragen bey Separationen über- se auch für Hie Bürgerschaft, die dabry höchstens 
haupt und städtischen Gemeinden insbesondere — auf eine unförmliche M eise gehört ward, als biu- 
sucht der Vf., als allgemeine rcchtsgeschicht liehe dend angesehen wurden; so würde es höchst un- 
Wahrheit, die Ansicht zu vertheidigen , dals jeder gerecht seyn, den älteren Erwerhungstiteln in Er- 
mit oder ohne Acker angesessene Bürger bey den mangelung' eines erweislich vorhergegangenen förm- 
Separationen der Gemeindegründe und sonstigen liehen Bürgerbeschlusses jede bindende Kraft ab- 
Gemeinheiten, also auch bey der Theilung des zusprechen. Solche Titel müssen daher lediglich 
für. Weidegerecbtigkeiten bezahlten Ahlösungska- nach den conkreten Ortsverfassungen beurtheilt 
pitals, für völlig gleich berechtigt zu achten, und werden, alle hiemit gesetzten Schwierigkeiten 
dafs von dieser Regel zu Gunsten einzelner Bilr- werden aber auf eine sehr einfache Weise da- 
ger oder Bürgerklassen nur dann abzuweichen sey, durch beseitigt, dafs jeder durch Verjährung be- 
wenn dieselben ihre behaupteten Vorrechte in festigte Besitzstand einzelner Bürger oder Bürger- 
Folge eines, von der Regierung bestätigten, voll- klassen geschützt werden mufs. Denn die Ansicht 
gültigen Beschlusses aller Bürger erworben zu ha- des Vfs, dafs die Verjährung in Fällen vorliegen- 
den nachweisen könnten. Denn die Bürgerschaft der Art ganz unwirksam sey, widerspricht allen 
sey als Eigenthümer, und jetler Bürger vermöge gemeinrechtlichen und landrerhtlichen Bestimmun- 
semes auf altdeutschein Rechte beruhenden So- gen. Hienach ist es durchaus falsch, wenn der 
cietätsverhältnisses als gleichberechtigter condo- Vf., ohne Rücksicht auf den bisherigen Besitzstand 
minus, der Magistrat dagegen als blofser V erwalter und falls der Beweis einer obwaltenden singulären 
des Stadtvermögens zu betrachten; mithin habe Abweichung nicht auf das vollständigste geführt 
über dasselbe von jeher nur die ganze Bürger- wird, alle mit oder ohne Acker angesessene Bür- 
schaft, nicht der Magistrat, disponiren dürfen, ger bey den Separationen der Gemeindegründe und 
Auf Rechtstitel, welche von dem Magistrat, mit besonders der Gemeindewei U-n für gleich berech- 
oder ohne Zuziehung bürgerlicher Repräsentanten, tigt erachten will. Das angeblich uralte Social- 
ertheilt worden, sey daher gar keine Rücksicht verhällnifs der Individuen, auf welches der Vf. 
zu nehmen; und selbst die unvordenkliche Verjüh- sich hiebey beruft, ist -nherdiefs ein von ihm erst 
rung könne zum Schutz eines blofs von dem Ma- erdachtes, indem gerade umgekehrt nach altdeut- 
A. L. Z. 183L Zweytrr Band. Dd Schern 
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Schern Recht nicht die abstrakten, sondern die mit 
dem Grundbesitz verbundenen Persönlichkeiten 
(die Grundbesitzer) als Rechtssubjekte galten. Die- 
se waren ursprünglich in den Gemeinden die allein 
berechtigten Glieder, und haben daher auch bis 
jetzt beynahe überall , namentlich rücksichtlich der 
Gemeindeweiden, gewisse Vorrechte behauptet 
Hierauf ist denn auch die G. T. ü. , welche der 
Vf. willkürlich zu verdrehen sucht, basirt wor- 
den; sie ehrt daher in ihren , nur dem Vf. unver- 
ständlich gebliebenen, Anordnungen die geschicht- 
lich entstandenen Verhältnisse, während dieselben 
durch die abstrakten Ansichten des Vfs geradezu 
vernichtet werden. — Der Vf. bat übrigens noch 
seine Ansiebten durch die Anwendung auf einen 
Rechtsfall erläutert ; dieser ist indessen, aller Breite 
im Einzelnen ungeachtet, in seiner Individualität 
so wenig anschaulich gemacht worden, dafs ohne 
Einsicht der Akten darüber nicht füglich abgespro- 
chen werden kann. Zum Schlufs daher nur noch 
die Bemerkung, dafs unter anderen die, klaren 
Bestimmungen zuwiderlaufende, Behauptung auf- 
gestellt wird, derjenige, welcher die Verjährung 
durch Besitz vorschütze, müsse seine Redlichkeit, 
seinen Besitztitel, und die Wissenschaft des frü- 
heren Eigenthümers nachweisen (!) 

2) In der zweyten und dritten Abhandlung un- 
terwirft der Vf. folgenden Rechtsfall seiner Beur- 
theilung. A, macht zu Gunsten mehrerer Ver- 
wandten ein Testament, heirathet dann die ß, und 
Stirbt vor dieser ohne sein Testament zu ändern. 
Nun wird die B, in Gemäfsheit, der Bestimmungen 
des Preufs. Landrechts IL 1. §. 633 und 11. 2. 454, 
auf Annullirung des Testaments und Eröffnung der 

fesetzlichen Erbfolge gegen die Testamentserben 
laghar. Diese aber setzen der Klage folgende 
Einreden entgegen: 1) dieselbe sey überhaupt un- 
begründet, indem zwischen der B und dem A, 
wie sie durch Zeugen beweisen könnten, vor und 
bey Eingebung der Ehe ein mündlicher Vertrag 
danin geschlossen, und die Ehe nur unter der Be- 
dingung eingegangen worden , dafs die B an den 
Nachlals des A niemals einen Anspruch machen, 
es vielmehr lediglich bey der testamentarischen 
Disposition verbleiben solle; 2) jedenfalls sey die 
Vorschrift II. 2. §. 454 auf den vorliegenden Fall 
nicht beziehbar. — Als Verfechter der Testaments- 
erben tritt nun der Vf. auf, indem er in der drit- 
ten Abhandlung, rücksichtlich welcher wenigstens 
die ermüdende Breite zu tadeln ist, die Erheb- 
lichkeit der zweyten Einrede, in der zweyten Ab- 
handlung die Erheblichkeit der ersten Einrede 
darzuthun sucht. Die Bestimmungen des Preufs. 
Rechts über die Notwendigkeit einer bestimmten 
Form bey gewissen Verträgen und deren Nicht- 
beohachtung widersprächen dem Vernunftrecht und 
allgemeinen Rechtsprincipien, und begünstigten 
den Wortbruch. Daher und weil auch nach dem 
Preufs. Recht die Form mehr zur Befestigung, als 
*hr Vernichtung der Rechtsgeschäfte cUenen solle, 



man letztere ungeachtet jener Bestimrrn 
gen möglichst aufrecht erhalten, und dem Wo 
bruche nur so weit nachsehen, als die streng 
gesetzliche Notwendigkeit solches erfordere. Oi 
erkenne auch das Preufs. Recht selbst an, ind 
es zwar aus einem wider die gesetzlichen Best/j 
mungen blofs mündlich abgeschlossenen und uo 
keiner Seits erfüllten Vertrage keine Klage g 
statte, dennoch aber denjenigen, welcher die Le. 
stung ganz ioder theilweise einmal angenommei 
habe und in statu quo nicht zu restituiren vermö- 
ge, unbedingt zur Gegenleistung verpflichte (i. ! 
f. 155. 156. 159). Insbesondere aber solle dann di 
mündlich verabredete Vergütung entrichtet wer 
den, wenn der Vertrag Handlungen zum Hauptgt 
gemtande gehabt habe, und diese sämmtlicb ge 
leistet worden (1.5. $. 165). Hieraus folge unbe 
denklieb die Erheblichkeit der obigen Einrede, de« 
da der A die von ihm versprochene Handlung de 
Ebelichung erfüllt habe, so müsse die B ihrer Sei, 
die dagegen versprochene Vergütung, auf des e» 
steren Machlafs keinen Anspruch zumachen, ebei 
falls erfüllen. Dem widersprächen auch die soo- 
stigen Vorschriften des Preufs. Landrechts (I. 0 
$.621; IL 2. §. 440. 441) nicht, indem dieselba 
theils auf eine mit den allgemeinen Grundsatz» 
von Verträgen übereinstimmende Weise zu faftr- 
pretiren seyen, theils dann cessirten, wenn Vetr 
zichtleistungen und Entsagungen auf eine Erb- 
schaft als Gegenleistung einer anderen Handlung 
versprochen worden. — Ree. hat sich über di» 
Theorie des Landrechts wegen der formellen £r> 
fordernisse bey Verträgen auf eine von dem Vf. 
abweichende Weise bereits an einem ander» 
Orte geäufsert {Bornemann von Rechtsgeschäften 
S. 231 ff.); unter Verweisung auf die dortiges Aas- 
führung bemerkt er daher hier not folgendes. 
Allerdings soll die Form nur zur mehreren Befe- 
stigung der Rechtsgeschäfte dienen, dennoch aber 
ist sie so lange ein Essentiale, als es noch eine* 
Beweises der getroffenen Abrede bedarf, ir " 
diese um der Rechtssicherheit willen 
durch die Schrift, niemals durch Zeugen oi« 
andere Beweismittel festgestellt werden soll. D*" 
her kann aus einem wider die -gesetzlichen Vor- 
schriften blofs mündlich geschlossenen Vertrag 
immer nur alternativ auf Erfüllung, oder Re- 
stitution des bereits entrichteten , oder aber, wenn 
letztere in statu quo nicht möglich ist, auf Ver- 
gütung geklagt werden. Diese soll dann principe- 
Uter nach der mündlichen Abrede über den Pteh 
des Gegebenen bestimmt werden; nicht sowohl 
weil nunmehr dem Vertrage als solchem eine be- 
sondere Kraft bcygelegt wird, sondern vielmehr, 
weil dadurch die Contrahenten unter sich eine 
Taxe bereits festgestellt haben, und diese schon 
wegen der inzwischen möglicher Weise vorgefal- 
lenen, nicht zu ermittelnden, Veränderungen vor- 
züglich beachtet werden mufs. So kann es leirbt 
kommen, dafs der mündliche Vertrag seiner \Jo 

rer- 
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Verbindlichkeit ungeachtet vollständig erfüllt 
den mufs; diefs aber findet namentlich dann statt, 
wenn der Vertrag Handlangen zum Haupt gegen- 
stände hat, und diese sämmtlich geleistet worden 
sind, indem alsdann consequenter Weise die 
mündlich verabredete Vergütung unbedingt ent- 
richtet werden mufs. Allein wob] zu merken ist, 
dafs die desfalsigen gesetzlichen Bestimmungen 
(I. 6. $. 165 ff.) nur von Verträgen reden, deren 
Haupt gegenständ Handlungen sind, also von sol- 
chen Verträgen, bey denen auf der einen Seite 
eine Handlung, auf der anderen Seite eine Ent- 
schädigung in Geld oder anderen fungibeln Sachen 
versprochen worden, was auch durch den Aus- 
druck Vergütung hinreichend angedeutet wird. 
Schon aus diesem Grunde hätte der Vf. die an- 

{jezogenen gesetzlichen Vorschriften auf den vor- 
legenden Rechtsfall nicht anwenden, und sich 
überdiefs die völlig ignorirten Fragen aufwerfen 
sollen : 1) ob das Versprechen der Ehehcbung über- 
: haupt Gegenstand einer vertragsmäfsigen Leistung 
seyn darf; 2) ob ein zwischen dem A und der B in 
favorem der Testamentserben geschlpfsner Vertrag 
diesen ohne deren Zuziehung nützlich seyn kann? 
Die Aufwerfung dieser Fragen wurde den Vf. 
wahrscheinlich zu anderen Ansichten gebracht, 
eine genauere Betrachtung der Lehre von Erbver- 
trägen ihn aber auch belehrt haben, dafs seine 
ganze Deduction eine unhaltbare, ist. Erbverträge 
müssen nämlich soweit, als die Natur der Sache 
oder das Gesetz keine Ausnahme macht, aller- 
dings nach den für Geschäfte unter Lebendigen 
festgesetzten Bestimmungen beurtheilt werden. 
Allein in Ansehung der Form und rück sichtlich 
nicht zugezogener, dennoeb aber in dem Erbver- 
trage bedachter dritter, macht gerade das Gesetz 
eine sehr angemessene Ausnahme, indem es die 
für testamentarische Dispositionen vorgeschriebene 
Form auch bey Erbverträgen als ein EssentiaJe 
erfordert, und denselben in Ansehung solcher drit- 
ter nur die Kraft einer einseitigen letztwilligrn Ver- 
fugung heylegt. In Betreff beider Punkte müssen 
demnach Erbverträge . so weit sich nicht wiederum 
für einzelne Fälle (z. B. zu Gunsten der Ehefrauen) 
Beschränkungen vorfinden , nach den für testamen- 
tarische Dispositionen festgesetzten Bestimmungen 
beurtheilt werden, und sind demnach ungültig, 
wenn, wie in dem vorliegenden Kechtsfalle , die er- 
forderliche Form fehlt. 

Von dem seltsamen Verfahren des Vfs bey Aus- 
legung einzelner Gesetzsteljen könnten schJiefslich 
mehrere Beyspiele angeführt werden, eins möge 
genügen. Aus L 9. $. 400 deducirt der Vf., dafs 
einem Erbanfalle auch durch eine blofs mündliche 
Erklärung entsagt werden könne. Denn die Verab- 
säumung der f 398. 399 vorgeschriebenen Form 
solle nach $. 400 gleichgültig seyn, wenn nachge- 
wiesen werden könne, dafs die bey Gericht einge- 
kommene Erklärung dem Willen des Entsagenden 
geraäfe sey, bey Gericht aber " 
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schriftliche, sondern auch mündliche Erklärungen 
einkommen. Weifs denn der Vf. gar nicht, dafs 
dergleichen Erklärungen sofort protokollirt, und 
eben dadurch mehr als durch eine schriftliche Ein- 
be befestigt werden ? Fast sollte man meinen , der 
f. halte eine Erklärung, die in das Gericht hinein 
gerufen, und von irgend einer Gerichtsperson ge- 
hört und nachher bezeugt wird, für genügend. 

Möge nach dem allen der scnvibselige Vf. 
künftig seine Ansichten dem Publicum nicht 
mittheilen, als bis er darüber selbst gehörig 
gedacht hat. 

Bornemann. 

« « 

ORIENTALISCHE LITERATUR. 

CorfMur.fv, b. Schubothe: Lettre ä M. le Che- 
valier P. O. Bröndsled conseiller d'ctat etc. sur 
quelques mJänities cvfiques dans le cabinet du 
Koi de Danemarok, recemment trouvees dans 
lile de Falster, et sur quelques manmcrite cu- 
jiques par Jac. Chr. Lindberg. AvecXU plaoches. 
1830. 66 S. in 4. ( Pr. 5 Bthlr. ) 

Zwey Abhandlungen, die nur durch Verwandt- 
schaft ihres Gegenstandes in einem gewissen Zu- 
sammenhange stehn. Die Veranlassung zu der er- 
stem ist auf dem Titel ausgedrückt. Der neu gefun- 
denen Münzen sind 24, welche nach einer Zuschrift 
an den Kitter Bröndsted, S. 7 — 81 des Breiteren be- 
schrieben und wovon 22 auf den beiden ersten Ku- 
pfertafeln abgebildet sind. Die Bekanntmachung 
dieser Münzen ist dankenswerth ; mehrere derselben 
waren bisher noch nicht bekannt, andere wenigstens 
noch nicht abgebildet. Wir billigen es sehr, dafs 
Hr. L. auf Zeichnungen der Münzen dringt; nnr 
mufs dabey doch grofse Auswahl statt finden, damit 
dem Beutel der minder begüterten Mfinzkenner nieht 
übermälsige Erschöpfung zugemuthet werde. Den 
eigentlichen Manztiebhabern ist doch in der Hegel 
mit blofsen Abbildungen nicht gedient. Auch sollte, 
wenn ein Buch einmal durch Kupfer theuer wird, 
der Preis desselben durch eine unnütze Breite und 
Zerilossenheit des Textes nicht noch gesteigert wer- 
den : wie man denn Hn. L. von dieser Schuld kaum 
ganz freysprechen kann. Wir rechnen zu derglei- 
chen unnöthigen Auswüchsen, was S. 11 über 
S. 14 f." über Mansur*s Ersparnisse bey 
dem Bau von Bagdad beygebracht wird, die stete 
W iederholung der sich ganz gleichbleibenden Münz- 
legenden in iext und Uebersetzung u. a. Hr. L. 
kennt die Muster solcher Müozcataloge so gut wie 
wir , er bitte sie auch in Betreff der angemessenen 
Kürze nachahmen sollen, wie er sieb sonst in sei- 
nen Meinungen an sie anschließt. Von den ver- 
zeichneten Münzen gehören vier zu den sogenannten 
Cosroen münzen. Zwey davon sind blofse Fragmente; 
von den andern beiden hat die eine den Namen Omar 
und ist schon bekannt, die zweyte zeichnet sich da- 
durch aus, dafs sie oberhalb und unterhalb des Ko- 
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Efes auf dem sonst leeren Rande eine Scbrlftgruppe 
at. Eine einzige Omajjaden- Münze ist rom J. 95. 
Sabur. Die übrigen gehören den Abbasiden an. 
Aus einer derselben (Nr. 20) geht hervor, dafs das 
Todesjahr des Wathek-billah nicht 231 seyn kann 
(nach ßlmakin), sondern 232, wie es Abulfeda an- 
giebt. Zwey der Abbasiden zeigen eine Spur von 
diakritischen Punkten, nämlich V vom J. 193. 
Niichubur, y uod ^ (nicht lP wie S. 28) vom J. 
197. Ueber den nachlässigen Druck der vorkom- 
menden arabischen Wörter wollen wir keine Klage 
erheben, da sich diesem Mangel durch Ansicht der 
Kupfer selbst begegnen läfst. Nur in Bezug auf 
S. 16 bemerken wir noch , dafs der Vf. des Uxicon 
heptaglolion nicht Castelli hiefs , sondern Castle, 
latinisirt Castcllus. 

Wir gehen zur zweyten Abhandlung Ober von 
einigen cufischen Koranhandschriften. Bekanntlich 
hatte schon Adler von den cuHschen Mss. der Kö- 
niglichen Bibliothek zu Copenhagen gehandelt, und 
zwar in einer Art, wie sie für die damalige Aeit sehr 
verdienstlich war. Hr. L hielt es nicht für üher- 
flüssie, ein halbes Jahrhundert später dieselben 
Monumente von Neuem zu tractiren, und das gewifs 
mit Recht, da die Paläographie seitdem bedeutende 
Fortschritte gemacht hat Nur zeigt er gleich im 
ersten 6. über die Schrift der Araber, dafs er mit 
seinen Ansichten zum Theil vier volle Lustra zurück 
ist, indem er sich fast einzig an eine berühmte Ab- 
handlung de Sacy's vom J. 1808 anschhefst und 
mehrerei später, auch wohl von de i>acy selbst 
Gefundene ignorirt, sey es nun, dafs Hr. U ab- 
sichtlich dielen Standpunkt fingirt, oder dafs er 
wirklich noch nicht weiter vorgedrungen ist. Es 
aehören aber zu den Ansichten, die sich bey Hn. L. 
fberlebt haben, folgende: dafs die äthiopische 
Schrift aus der koptischen hervorgegangen J>. 35, 
dafs es einen besondern karmatischen Schrittcha- 
rakter gegeben S. 36 f. (eine Meinung, deren Nich- 
ti.keit frähn Überzeugend dargethan), dafs lbn 
Mokladas Neskhi erfunden S. S7 (was längst von 
de Sacv augenfällig widerlegt ist). Auch in den 

-des Koran, über 
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dergleichen Monumente selbst zur Hand zu haben. 
Schon im Vorigen hatte der Vf. Einzelnes aus sei- 
nen Codicibus erläutert, die er nun, nachdem noch 
einige Kegeln zur Bestimmung des Alters cuBscher 
Handschriften beygebracht sind, näher charakteri — 
sirt. Nr. 1. aus der Königl. Bibliothek, von AHlee 
nicht gebraucht , 6 Blätter aus 4 verschiednen Hand- 
schriften zusammengerafft, die 3 letzten Blätter zu 
Nr. 5 gehörend, Pergament, 5 Zeilen auf jeder 
Seite, die Vocale mit rothen Punkten sehr spär- 
lich, diakritische Zeichen nur hie und da von spä- 
terer Hand, das Hamsa ein grüner Punkt neben dem 
Elif. — JNr. 2. erhielt Bischof Münter 1826 aus 
Aegypten, 116 Seiten, auf jeder 5 Zeilen, Pergarn., 
Sur. 21, 54 — 22, 89 enthaltend, Vocale in rothen 
Punkten, das Hamsa ein grüner Punkt, welcher 
mit demTenwin zusammentreffend zugleich das eine 
Vocalzeichen ausdrückt, diakritische Zeichen sel- 
ten , am meisten noch mit zwey kleinen schwar- 
zen Strichen. Varianten sind hier öfter durch ver- 
schiedenfarbige Zeichen ausgedrückt in Vocalen so- 
wohl als in den Consonanten. — Nr. 3. blofs Ein 
Blatt, die Vocale wie gewöhnlich. In der doppel- 

ten Bezeichnung *** hat Hr. L. ganz richtig eine 

Variante erkannt, vgl. de Sacy Gramm. L S. 34G. 
Note. Diefs Fragment hat durchgängig die diacriii- 
seben Punkte oder vielmehr Linien, auch erscheint 
in dem Facsimile ein TeschdU. — Nr. 4. enthält 2 
Fragmente, nämlich Sur. 19,29 — 20,102. und Sur.- 
21,28 — 58. Vocale wie gewöhnlich, durchgängig 
diacritische Linien, die aber später als die Voe.il« 
aufgetragen sind, da sie diese zuweilen bedecken. — 
Nr. 5. aus % Fragmenten bestehend, wovon Adler 
nur das zweyte beschreibt von 62 Seiten, jedes der 
übrigen nur Ein Blatt, Vocale wie sonst, ein weg- 
gelassenes ruhendes Elif ersetzt durch einen verti- 
kalen rothen Strich, die diacritischen Striche 
wahrscheinlich von einer zweyten Hand vervoll- 
ständigt, eine Menge von Varianten in der Art wie 
bey Nr. 2, wovon Beyspiele S. 62. So auch bey Nr. 6, 
wo die Vocale spärlich, das Hamsa und dergl. gar 
nicht, die diacritischen Linien von späterer Hand. 



fnlpp M. über die älteste Gestalt des n«i»»> 

L/nfahrune der Punktation, über Eintheilungen — Nr. 7. zum '1 heil von Adler beschrieben, die 

d Varianten des Koran, wird grofsentlieils nur diacrit. Zeichen sehr selten , dagegen imme^ da? 

».-kannte, vorzüelich aus de Sacy's Untersu- Hamsa als gelber Punkt, das Teschdid rotb und wi« 

tln w ederholt. Her Vf. wollte aber nur im Neskhi gestaltet , das Wesl als horizontale Linie 

■ i32 naläoeraphische Bemerkungen vorausseht- beym Elif. - Nr. 10. enthält 113 Seiten, Sur. 20,71 

Xf a^fÄrbey der Beschreibung der Hand- bi/23, 57. Die Schrift klein and weniger sorgfältig, 

crhrif'en fufsen könnte. In dieser genaueren Be- aber durchgängig Vocale und diacritische Linien, 

cchreibun» besteht sein Verdienst, und die 10 dazu das Format klein, wahrscheinlich nicht für eine 

UKrinen 0 Tafeln mit Proben der Handschriften Moschee, sondern eher für den Unterricht bestimmt, 

ffnd ge wifs jedem willkommen , dem es versagt ist, Hiezu gehört das Facsimile bey Adler. E. R. 
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JURISPRUDENZ. 

Nühsbeug, b. dem Vf. u. in Commission b. Riegel 
und Wiefsner: Der Rechtsweg. Ein Versuch 
vergleichender Gesetzes - Kritik des französi- 
schen mündlichen und gemeinen deutschen 
schriftlichen Civil - Processes, mit Köcksicht 
auf die neueren legislativen Verbesserungen 
beider, und auf die Mischungsversuche der 
neuesten Zeit. Von Dr. Rudolph Freyherrn 
von Holzschuher. 1851. X u. 591 S. gr. 8. 
(2 Kthlr. 12 gGr.) 

Seit länger als fünfzehn Jahren hat die Frage: 
ob unser sogenannter gemeiner deutscher Procefs, 
'wenigstens das schriftliche Verfahren, den Vorzug 
vor dem in dem Code de proc/dure enthaltenen 
öffentlichen und mündlichen Verfahren verdiene, 
oder nicht vielmehr letzteres den Vorzug vor dem 
erstem, die Federn unserer RechtsgeJehrten und 
Geschäftsmänner in Bewegung gesetzt. Ein siche- 
res Resultat ist nicht dadurch gewonnen; sowohl 
das eine als das andere hat seine Vorzöge und 
seine Gebrechen. KJar wird dieses vorzüglich bey 
der practischen Anwendung, und Ree, welcher 
sieben Jahre lang Mitglied eines französischen Ge- 
richtshofes war, dann in einen deutschen über- 
trat, und in diesem siebenzehn Jahre lang nach 
gemeinen deutschen Procefsvorschriften , Recht 
sprach, also gewifs die beste Gelegenheit hatte, 
sich sowohl mit dem öffentlichen und mündlichen 
Verfahren des franxösischen Processes, als mit dem 
schriftlichen des deutschen vertraut zu machen, 
bekennt offenherzig seine Meinung dahin, dafs so- 
wohl das erste als das letztere, unter Vermitteiung 
tüchtiger und gewissenhafter Richtar dem Zwecke 
der Rechtspflege entspricht, und er daher nimmer- 
mehr rathen würde, da, wo sich Volkssitte und 
langjährige Erfahrung für das erstere erklärt, das 
letztere einzuführen, so wie dem letztarn das er- 
stere vorzuziehen, wenn gleiche Verhältnisse ob- 
walten. Ein Experimentiren in der Legislation ist 
immer höchst gefährlich, wenn es darauf ankommt, 
Rechtsinstitute aufzuhaben, welche seit Jahrhun- 
derten festgewurzelt waren , und die Erfahrung für 
Sich hatten, um etwas Neues an deren Stelle zu 
setzen, in welchem sieb das Volk erst eingewöhnen 
rnufs, und für welches wenigstens die einheimische 
Erfahrung sich noch nicht befriedigend ausspre- 
chen konnte, noch ausgesprochen hat. Eine andere 
Frage ist es aber: ob nicht wenigstens eine Ver- 
jL L. Z. 1881. Zwtyter Band. 



Schmelzung beider Verfahrensarten in der Maafse 
möglich sev, dafs die Vorzüge, welche die eine 
vor der andern hat, eingeführt, und die Gehrechen 
der bereits bestehenden geheilt würden ? Ree. halt 
seiner Erfahrung nach, dieses an und für sich nicht 
für unmöglich , falls man nur das reine Procefsver- 
fahren und dessen Vervollkommnung im Auee be- 
balt, sich ferner vor allen Vereinigungsversuchen 
hütet, durch welche das System oder der Geist des 
einmal vorhandenen und zu vervollkommnenden Ver- 
fahrens untergraben wird, und namentlich politi 
sehe Nebenrücksichten, welche allenfalls mit dem 
einen oder dem andern beider Verfahrensarten 
verbunden sind möglichst bey Seite liegen läTst. 
Volhg unmöglich hält er es dagegen, wenn man 
versuchen wollte , für einen Staat , üi welchem 
einzelne Provinzen sich nach den Vorschriften des 
gemeinen deutschen Processes richten, in andere 
dagegen der französische Code dg prooe'dure eik 
um die Wünsche beider zu befriedigen, eine Pro' 
cefsordnung zu verfassen, in welcher der ee- 
meine deutsche Procefs durch die in jenem Gesetz- 
buche enthaltene französische Art des Verfahrens 
gemodelt, letztere dem erstem gleichsam einae- 
schaltet werden sollte. Schon dasjenige, was man 
die organische Umgebung des Code de proefdure 
nennt, und was, ah solche, sooft die Grundlage 
einzelner \ orschriften desselben bildet, würde sich 
diesem durchaus widersetzen. — Nach diesen vor 
ausgeschickten allgemeinen Bemerkungen, wendet 
sich Ree. zu dem vorliegenden Werke selbst Ver 
anlassung zu seiner Entwerfung war der Baiersche 
revidirte Entwurf einer Procefcordnung, welcher 
sich die doppelte Aufgabe eines verbesserten Schrift - 
'* he " gemeinen Processes, und der Verbindung 
öffentlicher Mündlichkeit mit demselben gesetzt hat 
der nächsteZweck einerKritik dieses Entwurfs, und* 
die Ausfahrung dafs das in demselben aasgespro- 
chene halbe Wollen der öffentlichen Mündlichkeit 
im Ciwlprocesse nicht zum Bessern, sondern zur 
Verschlimmerung führe, dafs man vielmehr, um 
der Forderung einer minder .kostspieligen, weniger 
Scbreiberey und Zeitaufwand, .als die bestehende 
erfordernden Rechtspflege zu genügen, die öffent- 
liche Mündlichkeit ganz wollen, pnd das für die- 
selbe, als Muster geltende französische Procedur- 
system tn allem Wesentlichen festhalten müsse 
5 «" ««»beduiHter Lobredner des öffentlichen 
und mündlichen Verfahrens, so wie es im Code de 
procedure enthalten ist, er sucht die Vorzüge des- 
selben durch eine Menge mit größtem Flelu» und 

• ua»)Og[ 
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unermQdeter Sorgsamkeit zusammengebrachter Au- 
toritäten , so wie durch manche .scharfsinnig» Be- 
merkung zu erweisen; aber nur die Lichtseite des 
französischen Verfahrens ist von ihm dargestellt, die. 
Schattenseite desselben dagegen Obergangen. Ree. 
■will hierüber mit dem Vf. nicht rechten, indem er 
sich auf das oben Angedeutete bezieht; dagegen 
scheint der Vf. darin vollkommen Hecht zu haben, 
wenn er die Art und Weise tadelt, wie in jenem 
Entwürfe die Vereinigung des öffentlichen und 
mündlichen Verfahrens mit dem schriftlichen in das 
"Werk gesetzt ist. „Ein AUianztractat zwischen der 
öffentlichen Mündlichkeit und der beliebten Schrift- 
lichkeit, bemerkter, ist es, was uns der Baiersche 
revidirte Procefs - OrdnuUgs - Entwurf bietet. Er 
kann diejenigen, welche echtes mündliches Verfah- 
ren schon besitzen , zum Tausche nicht reizen , denn, 
wenn man auch davon ganz absehen will, dafs die 
Stabilität einer den Probejahren schon längst ent- 
wachsenen und in allen Beziehungen durch die viel- 
jährige Uebung befestigten Procefsgesetzgebung 
schon an sich ein unschätzbares Gut ist, so ist es 
schon doch an sich unmöglich , dafs der an die be- 
wundernswerthe Einfachheit , Natürlichkeit und 
Kürze der dortigen Procefsform gewöhnte Rhein- 
länder diese mit einem Kunstwerke der Schule zu 
vertauschen geneigt seyn könnte, welches, wie der 
gedachte Entwurf, durch seine Complicationen und 



handlnngen sind In jeder zum Procefs geeigneten 
Sache geboten und von Amts wegen resp. mit Zwang 
durch Geldstrafen, auch in gewissen Fällen durch 
Kealladung zu verwirklichen. In allen Personal» 
sachen des ordentlichen Processes, welche den 
Werth von 100 Gulden übersteigen, und in Realkla- 
gen, selbst, wenn sie nur 1 Gulden JahresrenteQ 
betreffen, ist zweymalige Vernehmung der Parteyen, 
zuerst schriftlich, wo alles Wesentliche bey Verlust 
des Gebrauchs vorgetragen werden mufs, das an- 
dere Mal mündlich , wobey dasselbe gilt, und noch 
überdies die Vorlesung ganzer Actenstücke verlangt 
werden kann. In jeder Sache ohne Unterschied 
zweymaliges Anhören der Sache, und zwar im or- 
dentlichen Procefs, erst aus dem Munde des Get- 
richtsmitglieds , welches aus den schriftlichen Ver- 
handlungen den Status causae ziehen und den ver- 
sammelten Richtern vorlesen mufs, das zweyte Mai 
aus dem Munde der Parteyen oder ihrer Anwälte 
in der Audienz; in summarischen Procefsarten, des- 
gleichen in allen Incident- und präparatorischen 
Sachen hört einmal der Commissair, der dazu be- 
stellt wird, aus dem Munde der Partey, das zweyte 
Mal das Gericht aus dem Munde des Commissalrs, 
welcher sein darüber aufgenommenes Protocoll 
verliest. Für jeden ordentlichen Procefs existiren 
wenigstens zwey Leser aus der Mitte der Richter, 
nämlich der Instruent, welcher alle Eingaben von 



Mischungen heterogener Bestandiheile selbst den, Anfang bis zu Ende durchlesen und deren Annehm- 
Geist und das Wesen der öffentlichen Mündlichkeit barkeit prüfen mufs, dann der Fertiger des statu* 
häufig zerstört 



, so dafs er das durchaus nicht mehr 
in ihr findet, was er in ihr bis jetzt besessen hat. 
Die Anbänger des schriftlichen Verfahrens hingegen 
können in dem Zusatz eines mündlichen Akts zum 
schriftlichen Hauptverfahren Oberhaupt nur Etwas 
Überflüssiges erkennen ; in der Compositionsart, 
welche der Baiersche Entwurf gewählt hat, näm- 
lich in der Bemühung, zwey in praxi unzertrenn- 
liche Dinge, ius und /actum, Gesetz und Applica- 
tion künstlich getrennt zu halten, finden sie aber 
vollends ein Hemmrad; sie haben daher Recht, sich 
gegen eine Zuthat zum Bestehenden, welche die 
Processe nothwendig verlängert und vertheuert, 
lebhaft zu beklagen." In wiefern diese gegen den 
Entwurf erhobenen Anklagen in aller Maafse ge- 
gründet sind, vermag Ree. nicht zu beurtheilen, da 
ihm der Entwurf selbst , vollständig nicht vorliegt, 
und er ihn nur aus Mitter maier's Bericht in dem Ar- 
chiv für civilistische Praxis, Bd. X, kennt, welcher 
aber gleichfalls prophezeit hat , dafs derselbe am 
meisten Gegner in Deutschland finden werde; au- 
fserdem denselben aber nur aus den von dem Vf. 
mittet heilten Kxcerpten beurtheilen kann. Dar- 
nach lassen sich aber diesem Entwurf allerdings 

Srofse Mängel vorwerfen, namentlich in Bezug auf 
ie durch jene Vereinigung des mündlichen öffent- 
lichen Verfahrens mit dem schriftlichen entstandene 
Verdoppelung gerichtlicher Verhandlungen und den 
dadurch veranlagten Aufwand an Zeit und Kosten. 



causae, eine von dem Instruenten verschiedene Per- 
son, welcher alles Zugestandene und Geleugnete 
aus den Acten ausziehen und ablesen mufs; nach 
den Umständen kann noch ein dritter und vierter 
Leser hinzukommen, nämlich der Referent und der 
Staatsprocurator, alles dieses unbeschadet der ge- 
setzlich noch hinzukommenden Anhörung der Par- 
teyen selbst in der Audienz. In jedem Talle, den 
die Richter besonders schwierig finden mögen, sind 
zwey Referate vorgeschrieben , eines Ober den 
Acleninhalt , und eines darüber, was Rechtens sey. 
In jedem ordentlichen Procefs auch zwey Urtheile, 
nämlich eines auf Beybringung der Beweismittel und 
eines über die Sache selbst; der Entwurf läfst selbst 
da, wo ein Anspruch blofs auf Urkunden beruht, 
es lediglich in des Klägers Belieben gestellt, ob er 
sich darauf beziehen will, oder nicht", und fordert, 
statt der einfachen Vorlegung oder Mittheilung der 
Urkunden an den andern Theil vor der Audienz, 
sogar eine förmliche' Beweisantretungsschrift und 
ein besonderes Verfahren. Er fordert sogar im 
Falle des Urkundenbeweises zweymaJigen Beweis, 
denn, wenn die Partey ihre Urkunden auch im er- 
sten Verfahren vorgelegt hnt, so mufs sie, wenn sie 
dort vom Gegentheil nicht anerkannt sind , nach 
dem Interlocut zum zweyten Mal den Beweis damit 
antreten. Ueberdiefs mufs in Folge des Interlocuts 
die gerichtliche Ueberzeugung Ober den Werth oder 
Unwerth der Urkunden immer doppelt zu Wege 



Zwey VergJekhseommissionen und zwey Vergleichs- gebracht werden. Einmal von der Paney dtwCom- 
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missair im Productionsterml ne, das 7\ve yt e Mal vom 
Commissair dem Geriebt durch Vortrag Ober seine 
aufgenommenen Protocolie. Diese Verdoppelung 
dessen, was in den Ländern des mOndlichen Pro- 
cesses Oberall nur Einen Act ausmacht, and statt 
In zwey Zeiträumen, nur in Einem Zeiträume ge- 
schieht, findet man in allen sogenannten besondern 
Verfahrungsarten. Kec. flbergeht die übrigen von 
dem Vf. gemachten Ausstellungen an dein Baierschen 
Entwurf 1 , da er, wegen Mangels an Localkenntnifs, 
sieb hierüber kein sicheres (Jrtheil anmaafsen kann; 
er bemerkt nur, dafs sich der erste Abschnitt des 
Werks mit der Darlegung der Vorzüge des öffent- 
lich- mündlichen Verfahrens, und der Unzulässig- 
keit der Verschmelzung desselben mit dem schrift- 
lichen, so wie es in dem gedachten Entwürfe ver- 
sucht worden ist, beschäftigt. Der zweyte und 
dritte Abschnitt dagegen, gegen $ des ganzen Werks, 
ist von viel allgemeinem! Interesse. Beide Ab- 
schnitte enthalten nämlich eine rationale Verglei- 
chung der französischen Gerichtsverfassung und der 
im Code de / •• -ocSdure enthaltenen Procefsordnung, 
mit jener derjenigen Länder, in welchen der soge- 
nannte gemeine deutsche Procefs mehr oder minder 
die Grundlage geblieben ist. Diese Vergleichung 
erstreckt sich auf einer Seite auch auf die Moditica- 
tionen und Verbesserungen, welche man in andern 
Ländern, z. H. im ehemaligen Königreiche West- 

Jihalen, in Genf, und dem Königreiche der Nieder- 
ande bey Zugrundelegung des französischen Code 
de procedure nöthig oder räthlich gefunden bat, auf 
der andern Seite auch auf die eigenthQinlichen Pro- 
cefsordnungen einzelner deutscher Länder, z. ß. 
Preufsens, Öestreicbs und namentlich wiederum auf 
den neuen Baierschen Entwurf. Wer es bedenkt, 
wie wesentlich eine vergleichende Kritik mehrerer 
Gesetzgebungen zur Autklärung der Wissenschaft 
beyträgt, dein kann dieser Theil des Werk* nur im 
höchsten Grade angenehm Srvn; aber auch aus ei- 
nem andern Gesichtspunkte hat er den Kec. vor- 
züglich angesprochen, weil sie zugleich eine sehr 
scharfsinnige und in Bezug auf das practisebe Be- 
dürfnis doppelt willkommene Auseinandersetzung 
der Grundsätze des französischen Civil processes, 
und einzelner Vorschriften desselben, welche ihrem 
Grunde und Geiste nach, meisterhaft entwickelt, 
und unter sorgfältiger Bezugnahme auf die besten 
französischen Gommentatoren, erläutert sind, ent- 
halt. Ueberhaupt iäfst sich ein sehr gründliches 
Studium und die Benutzung der ausgewähltesten 
Literatur in dem ganzen Werke nicht verkennen ; so 
wie man auf der andern Seite dem Vf. den Kuhm 
nicht absprechen kann, seinem Vortrage überall 
die feinsten, ans dem Leben geschöpften — wahr- 
haft practischen — Bemerkungen eingewebt zu 
haben. — 

Der Anhang giebt aufserdem eine Zusammen- 
stellung und einen Abdruck der in dem Werke 
selbst angeführten Paragraphen cl. Baierschen re- 



vtdirten Procefsofdnongsentwurfs vom J. 1827. — 
Druck und Papier sind gut; leider fehlt es aber 
an Satzfehlern nicht; doch sind sie zum gröfsten 
Theile angezeigt und verbessert. . 

STA ATS WISSENSCHAFTEN. 

Lcirzto, b. Brockhau;, und Brüssel, b. Frank: 
einsieht von dem gegenu artigen Zustande und 
den künftigen Aussichten des J'reyen Handels 
und der freyen Colonitirung , von John Cratv- 
furd, ehemal. Generalsekretär bey dem KönigL 
Grofsbritann. Gouvernement auf Java u. s. w, 
Nach d. zweyten verm. Ausgabe a. d. Englischen 
übersetzt von Dr. H. Pick. 183a Vlll u. 171 S. 
8. (2ügGr.) 

Die Schrift, deren Ueber set zu ng hier vor uns liegt, 
erschien vor nicht langer Zeit zu London unter dem 
Titel: A vitw of ihe present State and jütur pro- 
spects of ihe free trade and colonisation of India. 
Sie wurde zunächst veranlagt durch den Umstand, 
dafs die wichtige Frage, ob die Privilegien der eng- 
lisch-ostindischen Compagnie erneuert, oder ganz 
zurückgenommen werden sollen , nächstens zur 
Sprache kommen mufs, und ohne Zweifei lebhaftere 
Debatten als je zuvor, veranlassen dürfte; — una in 
dieser Beziehung ist sie allerdings von hohem In- 
teresse. Sie verdient um so mehr die Aufmerk- 
samkeit des Publikums, als ihr Vf. lange Zeit in In- 
dien gelebt hat, durch seine Stellung im dortigen 
Dienste besondere Gelegenheit hatte, die dortigen 
Verhältnisse genau kennen zu lernen, und sich hier 
überall als ein sehr unterrichteter Mann darstellt; 
wie er denn auch durch seine frühern über Indien 
herausgegebenen Schriften sich als ein solcher aus- 
reichend beglaubigt hat 

Die Haupttendenzseiner Schrift ist: zu zeigen, 
dafs die Art und Weise, wie die ostindische Com- 
pagnie bisher ihre äufserst weitläufigen, und «ich 
von Tag zu Tage noch immer mehr erweiternden 
Besitzungen in Ostindien verwaltet, die Manier, mit 
der sie dabey sowohl die Eingebornen, als die sich 
dort ansiedelnden Europäer behandelt, und der da- 
bey überall vorherrschende Kaufmännische und Mo- 
nupoliengeist, weder den Forderungen der Mensch- 
lichkeit, noch jenen der Politik zusagen, und dem 
Interesse von England und Indien gleich nachtheilig 
seyn; dafs für alle diese Zwecke nur dann etwas 
erspriesliches zu hoffen sey, wenn der Handel von 
England nach Indien möglichst frey gegeben, den 
Europäern, welche sich in Indien ansiedeln, und 
dort Etablissements errichten wollen, dieses auch 
aufser den Hauptstädten jener Besitzungen , wo man 
sie bisher nur aliein zulafst, gestattet, und so die 
Möglichkeit hergestellt werde, das Land und das 
Volk Oberall möglichst zu kultiviren und zu civil! - 
siren. Wie vorteilhaft die seit dem J. 18 14 beste- 
hend« mindere Beschränkung des freyen Handels 
nach Ostindien auf den Handel dabin gewirkt habe, 
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sacht der Vf. durch Auszöge aus den Ein- and Aus- stige Genosse zu erheitern, dt ein kränklicher und 

fuhrlisten (S. 3— 35) zu erweisen; dann zeigt er gebrechlicher Körper ihn um manche anrlereLebens- 

(S. S'» — 64), dafs die gerin«« Gute der bisherigen treude gebracht hat. Die hier von dem Heraasgeber, 

indischen Erzeugnisse vorzüglich in der Ausschlie- Herrn Consistorialrath Justi in Marburg, dargebo- 

fsung der Europäer vom Erwerb und Anbau des in- tenen Geisteserzeugnisse seines Freundes, die in dem 

di sehen Badens abhängig sey, und Verbesserung nur Zeiträume von 1785 bis 1826 entstanden sind, ver 
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rung fürchtet, dafs nämlich dieselbe die Colonisteo selbst zu den Dichtern ersten Ranges sich nicht 
nnd die Eingebornen zum Hinstreben nach Unab- rechnen wollen. In den aller n Gedichten, namenU 
bängiekeit, wie die Nordamerikaner, hinführe, ganz lieh den elegischen, klingt der Hölty'sche Ton. 
gehaltlos seyen ; indem der Charakter der Eingebor- Den geistlichen Liedern fehlt es an Schwung und* 
nen so etwas auf keinen Fall besorgen lasse, wozu Salbung. „ Gallische Kegenten, die uns von Habs- 
die Gleichmäfsigkeit der Bildung, der Sitten, Spra- burgs Stamme trennten" nehmen sich darin etwas 
che und Gesetze die nordamerikanischen Colonisten wunderlich aus. Am besten gelingt dem Vf. die 
veranlagst habe; dafs vielmehr das vorzüglichste Mit- naive und scherzhafte Erzählung. Inden Episteln 
tel , die Herrschaft der Engländer in Indien noch finden sich einige Plattheiten, z. ß. II. S. 24 u 25. 
auf Jahrhunderte hinaus zu sichern und zu erhal- Nr. 2 ist eine ebenfalls manche angenehme BJo- 

tbe der Dichtkunst darbietende Sammlung. Meh- 
rere der darin vorkommenden Gedichte sind in an- 
tiken Versmaafsen und gröfstentheils fehlerfrey ge- 
bildet. Am besten haben uns die beiden Idyllen 
„die Genesung" and „die Ruhestätte" gefallen. 
Unter den vermischten Gedichten ist manche werth 
lose Keimerey, z. B. das Abendlied S. 65. Den 
Romanzen fehlt es am rechten Romanzenton, sie 

Eehören mehr zur poetischen Erzählung. Die beste 
tt ohne Zweifel „des Sängers Glück". 

Der in Nr. S auftretende Dichterbund hat des 
Gesammtgabe den Reiz der Mannigfaltigkeit verlie- 
hen. Karl Geisheim lieferte launige und witzige 
Scherz - und Trinklieder; Heinrich Grünig bearbei- 
tete das Feld der Elegie, und auch den übrigen von 
ihm mitgetheilten Gedichten fehlt der ernste Cha- 



i, darin liege, die im Ganzen sehr lenksamen und 
i Gehorsam geneigten Hindoos aus Hnlbbarbaren, 
._ sie gröfstentheils jet/t seyen, angemessen her- 
aus zu bilden und zu civilisiren. Die Belege für 
diese Behauptung sucht der Vf. in der Geschichte 
von Indien, und in der Bolle, welche die indischen 
Völker hier stets gespielt haben; und diese That- 
sachen sprechen unleugbar stark für die Richtigkeit 
seiner Ansichten. 
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Auch aus Nr. 4 spricht ein milder freundlicher 
Geist uns an. Echte Frömmigkeit der Vernunft und 
des Herzens weht in den geistlichen Liedern, die 
schon mehrere kirchliche Gesangbücher zieren. In 
den vermischten, zum Theil Gelegenheits- Gedich- 
ten zeigt sich echte Lebensweisheit, Frohsinn, Laune 
des Ernstes, Gefühl für Freundschaft, Geselligkeit 
und häusliches Glück. Die Lieder fOr die Jugend 
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den Mitglieder de» Breslauer Künitlervereins, 
Karl Geisbeim, Heinrich Gronig, Heinr. Hoff- 
mann von Fallersleben, Karl Schal), Wilhelm 
Wackernagel, Karl Witte. 1880. VI u. 319 S. 
8. (1 Rthlr.) 

4) BtRLix, Pusew n. Brombero, b. Mittler: Ge- 
dichte von Joh. Friedrich Seidel, Prorektor am 
Berl. Gymn. zum gr. Kloster. Ztceylt Auflage. 
Nebst 18 Melodien (in 4to) vom König!. PreuTs. 
Kapellmeister Priedr. Ladw. Seidel 1830. XVI 
U.426S. 8. (1 Rthlr. 8 gGr.) 

Der Vf. von Nr. 1. ist ein durch Lektüre und Selbst- 
studium gebildeter Kaufmann, der nach Nieder- 



legung seines Geschäfts eine glückliche Mufse ge- sind sehr passend und zweckmäfsig; auch o. 
vvonnen und in angenehmen Familienverhältnissen Fabeln und Erzihlungen bndet sich Brauchbares und 
lebt, such die Mittel besitzt, das Leben durch gei- 
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KIRCHENRECHT. 

Bo**, b. Marcus: Lehrbuch den Kirchenrechts 
aller christlichen Con/essioncn. Von Dr. Fcr- 
dinu 1 Walter , ord. Professor der Hechte au 
der Universität zu Bonn. Vierte ganz um- 
gearbeitete und sehr vermehrte Auflage. 1829. 
XXI u. 679 S. in 8. (SRthlr.) 



D, 



er erste kirchenrechtliche Aufsatz, welchen R er. 
drucken liefs , war eine Anzeige der im J. 1822 er- 
schienenen ersten Auflage des vorliegenden Lehr- 
buchs und schon darum gewährt es ihm ein eignes 
Interesse, Ober dasselbe in seiner neuesten Gestalt 
einige Worte zu sagen, nachdem es, * -inem eigent- 
lichen Geiste nach immer noch dasselbe, die be- 
deutendsten Zusätze und Verbesserangen, ja sogar 
eine theilweise Umänderung des Planes in dieser 
vierten Auflage erhalten hat. Aber auch für Jeden, 
welchen Oberhaupt der Gang interessirt, den das 
Studium des Kirchenrechts nimmt, mufs die Er- 
scheinung des gegenwärtigen Lehrbuchs in sei- 
nen wiederholten Auflagen von Wichtigkeit seyn. 
Seit einem' halben Jahrhundert wurde das Kir- 
chenrecht in Deutschland von den katholischen 
Canonisten, welche fast durchgehends Geistliche 
waren, meistens in einem, von ihren Vorgesetzten 
zum' Theil begünstigten und sogar z. B. durch die 
Bad Emser Punctationen hervorgerufenen Geiste 
bearbeitet, welcher auf Reform mancher bestehen- 
den Institute ging und insbesondre auf Verteidi- 
gung des Episcopalsy stems und Zurückweisung cu- 
rialistiscber Ansprache bedacht war. Dagegen se- 
hen wir nunmehr in dem Vf. einen katholischen 
Laien, sonst wohl vertraut mit dem neuen Leben, 
was sich gegenwärtig in Bearbeitung der Rechts- 
wissenschaft zeigt und durch Leistungen in andren 
Recbtszweigen rühmlich bekannt, welcher sich mit 
Geist und Geschicklichkeit dieser Richtung entge- 
gensetzt und grade umgekehrt nicht allein fast 
Ejmmt liehe, selbst die am meisten angegriffenen In- 
stitute des bestehenden katholischen Kirchenrechts 
in Schutz nimmt, sondern namentlich auch für die 
Bewahrung der päpstlichen Vorrechte auf das eif- 
rigste beinübt ist. Grade die sonstigen, eben er- 
wähnten, achtbaren Eigenschaften unsres Vfs sind 
es nun, welche dieses Buch zu einer merkwürdigen 
Erscheinung machen; denn die erbärmlichen Pro- 
dukte, welche von Zeit zu Zeit ohne allen wissen- 
schaftlichen Gehalt und zum Theil aus persönlichem 
Interesse (öfters freylich durch nicht viel befsre 
A.L.Z. 1831. Zwcyter Band. 



Schriften der Gegenparte y veranlafst) im ultramon- 
tanischen Sinne erscheinen, können dem wissen- 
schaftlichen Beurtheiler keinen Stoff zur Discussion 
darbieten. 

Die Richtung unsres Vfs könnte eine rein indi- 
viduelle seyn, allein Ree. glaubt, da Ts sie allerdings 
zum Tbeil auch durch allgemeinere Erscheinungen 
unsrer Zeit bedingt worden ist. Die nächstvergan- 
gene Zeit zeichnete sich durch Ueberdrufs und 
durch Abneigung gegen das Positive aus ; alles Be- 
stehende erschien als morsch und die Ungeheuern 
Ereignisse, welche das Jahrtausende lang Festge- 
haltene über den Haufen warfen, liefsen leicht den 
Gedanken aufkommen, dafs überhaupt von Grund 
aus ein neues Gebäude nach idealem Maafsstabe 
aufgerichtet werden müsse. Mit Verachtung wandte 
man sich von demjenigen ab, was man als toHten 
Schutt betrachtete und erging sich in den mannich- 
faltigsten Speculationen. In der R«fbtswissenschaft 
war indessen schon frühzeitig dieser aphoristischen 
Richtung durch ausgezeichnete Männer ein fester 
Damm entgegengesetzt worden ; es wurde hier bald 
auf die dringende Notwendigkeit des Studiums der 
Quellen des positiven Hechts aufmerksam gemacht 
und die Wichtigkeit der Sitte und Gewohnheit als 
Hauptgrundlage des Hechts hervorgehoben. Allein 
weit mehr griff diese Tendenz in andren Gebieten, 
namentlich in dem kirchlichen Leben um sich und 
eine Folge davon war ein sehr verbreiteter religiöser 
und insbesondre kirchlicher Indifferentismiis. In- 
dessen konnte es nicht fehlen , dafs auch hier auf 
das Nachtheilige eines solchen Bestrebens von ver- 
schiednen Seiten hingewiesen wurde. Man mach- 
te darauf aufmerksam, dafs hiedurch Alles, was 
durch die Sitte auf das innigste mit unserm Leben 
zusammenhing, erschüttert wurde; man bemerkte, 
dafs die Resultate, wozu die Speculationen der geist- 
reichsten Männer gelangten , nicht allein sehr ver- 
schiedenartig, sondern oft widersprechend waren. 
In Vielen erwachte daher bey diesem Schwanken 
eine ordentliche Sehnsucht nach festem Boden und 
es konnte nicht fehlen, dafs auf der andren Seite 
eifrige Vertheidiger des Alten auftraten. 

Gerade hier zeigte es sich aber, wie wichtig es 
sey, wenn man von einem unabhängigen, echt wis- 
senschaftlichen Standpunkte ausgeht. Unsre neuern 
Juristen, indem sie sich mit Glück dem oben ge- 
schilderten Andränge entgegensetzten und auf die 
geschichtliche Grundlage hinwiesen , wollten damit 
nur zeigen, wie unsre Gegenwart aus der Veigan- 
genheit hervorgegangen und noch jetzt in so vieler 
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Hinsicht mit derselben verbunden sey. Dagegen 
behaupteten sie durchaus nicht, dafs das noch jetzt 
Vorhandene eben weil es mit der Vorzeit zusam- 
menhange und vielleicht auf noch so erklärliche und 
natürliche Art entstanden sey, auch geloht und bey- 
behalten werden müsse, sondern sie erklärten , dafs 
nur dasjenige zu schützen sey, was auf organische 



hier bemerkt werden, dafs noch Pias VI. im J. 

1805 in der bekannten Instruction an den päpstli- 
chen Nuntius zu Wien das Hecht: ketzerisch« Für- 
sipu abzusetzen i sie ihrer Ränder fflr verlustig 7U 
erklären und die Unterthanen vom Eide der Treue 
zu entbinden, für ein ihm zustehendes Recht und 
für einen „heiligsten Grundsatz" erklärte, welcher 



Art entstanden und auf das innigste und kräftigste leider gegenwärtig wegen ungünstiger Zeitumstände 



mit unserm ganzen Leben verbunden rey, nicht aber 
dasjenige, was einer krankhaften oder verwerflichen 
Grundlage seine Existenz verdanke oder nur noch 
in einem Scheinleben vegetire.. 

Unser Vf. hat diese Ansichten zum Theil aller- 
dings auch zu den seinigen gemacht , allein er ist, 



nicht ausgeübt werden könne. (Die hierbergeböri- 
gen Worte sind : c regola del diritlo cononico nel 
cup. absoluten (16). A*. de haeret., che sudditi di im 
principe munifestamente cretico riniangono assoluii 
da qualunque omaggio, fcdcltä cd osseruio verso 
del medesimo. — Sc non che siamn ora jiur troppo 



nach der Uebcrzeugung des Ree. auf halbern Wege giunti in tempi cosi calamitosi e di tanta umilia- 

stehen geblieben. Er ist einer der ersten gewesen, zione per la sposa di Gesu Cristo, che siecome a 

welche bey Bearbeitung des canonischen Rechts hi non c possibile wäre, cosi neppitr* h spedient* 

nicht nur genaues Quellenstudium empfahlen, son- ricordare queste sue santis sime massime di 

dem zugleich dasselbe durch eigne Untersuchungen giusto rigore contro i nemici e i rebeUi deUa Jede. 

erweiterten. Mehrmals erklärt er sich auch über Ma se nun puö esereiiare il suo diritto dl de- 

den historischen Standpunkt, welchen er für den porre da loro prineipati e di dichiarare de- 



richtigen hält, auf eine nicht unpassende Art, wie 
z. B. S. 5. not. d. t wo er gegen die frühere einseitige 
Behandlung des sog. natürlichen Kirchenrechts auf- 
tritt und dann hinzufügt: „Der vernünftige Histo- 
riker mufs seinem Stoffe von Jahrhundert zu Jahr- 
hundert folgen und in jedem die innere Notwen- 
digkeit erkennet , die ihmjseine Gestalt gab; so 
wird ibm auch das Gesetz seiner eignen Zeit offen- 
bar werden und er wird nun verstehen, was von 
den überlieferten Einrichtungen beyzubehalten, was 
einer neuen Entwicklung bedürftig ist." In diesem 
Sinne bemerkt er auch S. 287, dafs die Metropoli- 
tangewalt in ihrer alten Ausdehnung zu den heuti- 

Een Verhältnissen und Ansichten nicht mehr passe. 
Im so auffallender ist es, dafs der Vf., sobald von 
den päpstlichen Rechten oder was nur irgend da- 
mit zusammenhängt, die Rede ist, sich fast durch - 
gehends apologetisch äufsert, pbgleich doch gewifs 
behauptet werden mufs, dafs wenn irgend eine Er- 
scheinung hauptsächlich aus dem Geiste einer ver- 
gangenen Zeit, nämlich des Mittelalters, zu erklä- 
ren ist, dieses von der päpstlichen Gewalt in der 
Ausdehnung gilt, wie sie damals begründet wurde 
und noch jetzt in der Sprache und dem Geiste des 
Mittelalters von den Päpsten gelienfl gemacht wird. 
Zwar würde man dem Vf. Unrecht thun, wenn man 
glauben wollte, dafs er sogar diejenige Ausdehnung 
der päpstlichen Gewalt billige, welche in den Ex- 
travaganten Bonifaz VIII. und Johannes XXII. aus- 
gesprochen wurde: er sagt S. 75, die Päpste hätten 
von der weltlichen Gewalt die unbedingte Unter- 
würfigkeit unter die geistliche verlangt und diese 
Erklärung sey auf eine Weise geschehen, welche 
selbst für jene Zeit übertrieben und tadelnswerth 
erscheine. Wenn er indessen S. 653 glaubt, gegen ■ 
wärtig sey von einer Einmischung des Papstes in 
die Verhältnisse zwischen den Fürsten und V ölkern 
nun: mehr die Rede und Pius VI. u. VII. hätten die- 
ses mehrmals bestimmt ausgesprochen, so möge 



caduti da loro beni gli cretici etc.) 

Um nun dasjenige, was der Vf. zu Gunsten der 
päpstlichen I'.* bte vorbringt, etwas näher zu prö- 
fen, möge hauptsächlich das von demselben über 
die Stellung des Papstes zur katholischen Kirche 
Oberhaupt Vorgetragene hervorgehoben werden. 
S. 247 sagt er, es gäben drey verschiedene Haupt- 
ansichten Aber die Natur des päpstlichen Primats: 
„Einige betrachten im streng monarchischen Siune 
Papst und Kirche als Eins und legen Er sie rem allein 
schon die Eigenschaften und Vollmachten bey, wel- 
che der Kirche hinterlassen sind; Andre legen die 
Kirche in die Gesamratheit der Bischöfe, der im 
Falle des Widerspruchs selbst der Papst unterwor- 
fen seyn soll; noch Andre stellen den Papst zu den 
Bischöfen in das Verhältnifs des Haupts zu den 
Gliedern und erblicken den vollständigen Körper 
der Kirche nur in ihrer Vereinigung." Welches die 
richtigere Ansicht sey, giebt der Vf. nicht an, son- 
dern er sagt, es komme dabey hauptsächlich auf die 
Behauptungen im Einzelnen an. Am deutlichsten 
zeigt sich indessen die Ansicht des Vfs in der Leh- 
re vom Verhältnifs der allgemeinen Concilien zum 
Papste und hier sieht man, dafs er die dritte Mei- 
nung für die richtigere hält. Er vergleicht nämlich 
S. 297 fg. das allgemeine Concil mit einer Versamm- 
lung von Reichsständen, welche ohne die Bestäti- 
gung des Königs nichts zum Gesetz machen können, 
indem dieser das Recht des Veto habe. Allein Ree. 
will in dem Folgenden beweisen, dafs nach ganz 
ausdrücklichem positivem, noch jetzt gültigem 
Rechte diese dritte Ansicht nicht richtig, sondern 
vielmehr die zweyte Ansicht (das Episcopalsystem) 
als die der katholischen Kirche zu betrachten sey. 
Die Texte, um welche es sich hier handelt, sind 
die Beschlüsse des Costnitzer und des Basier Con- 
cil s, welche dahin l«uten, dafs die allgemeine Sy- , 
node als solche die Kirche repräsentire und selbst 
die päpstliche Würde ihr unterworfen sey und ih- 
ren 
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ren Beschlüssen gehorchen müsse. Vorerst mögen synodi et cuiascunque alterlus concilii g*~ 
clie GrOndc angef ahrt werden, welche- gegen die neralis legitime congregati super pracmissis scu ad 
heutige Gültigkeit dieser Sätze vorgebracht worden ea pertinentibus /actis vel faciendis obcdire contu- 
sind. Der Vf. sucht den Ausspruch des Costnitzer maciter corttempscrit — condisnae pocnitentiae subii- 
Concils dadurch zu umgehen, dafs er sagt, dersel- ciatur et debile puniatur." Es sind also in diesen 
he beziehe sich nur auf den Fall, wo der recht mäfsi- Worten nicht blofs die decreta, qua'e pertinent ad 
ge Papst wegen eines Scbisma zweifelhaft , also die exlirpationetn fidei, sondern ganz ausdrücklich auch 
Kirche eigentlich ohne Haupt sey und nur das Bas- diejenigen, welche sich auf den Glauben und die 
ler Concii rede in einer etwas allgemeinem Fassung, allgemeine Reformation der Kirche beziehen , ge- 
wobey indessen auch die Zeilverhältnisse in Betracht nannt und der Papst nicht blofs den Decreten dieses 
kämen. Einige Curialisten haben die Basler Decrete Concils, sondern auch jedes künftigen allgemeinen 
aus dem Grunde für unverbindlich erklärt, weil Concils unterworfen worden. 

das Concii schismatisch gewesen sey ; allein unser Hierdurch wird also die Behauptung des Vfs 

Vf. selbst erwähnt S. 187, dafs schon vor der fünf- geradezu widerlegt und es steht nach allem bisher 
zehnten Versammlung der Papst das Concilium als Angegebenen fest, dafs das Episcopalsystem durch 
ein gesetzliches anerkannt habe und erst von der die galtigsten Normen, selbst durch die damals 
sechs und zwanzigsten Sitzung an dasselbe wieder' ausgesprochene, ausdrückliche Anerkennung des 
sebismatisch geworden sey. Indessen ganz abgesehen Papstes vollkommen recht >begrQndet ist. Den 
hiervon soll aus andren Gründen die völlige Gill- Grundsatz des Episcopalsystems, wonach die Bi- 
tigkeit des zuerst vom Costnitzer Concii ausgespro- schöfe nicht vicarii sedis apostolicae, sondern Kir- 
chenen Grundsatzes der Subjection des Papstes un- chenobere mit selbststäadiger Kirchengewalt sind, 
ter die Beschlösse eines allgemeinen Concils bewie- welcher aus dem erwähnten allgemeinen Princip von 
sen werden. Zunächst ist hier der Umstand ent- selbst folgt, erkennt auch der Vf. mit dem Cardinal 
scheidend, dafs Eugen IV. in zwey Bullen vom J. Bellarmin an (S. 243. not. 3.) Die bekannte Unter- 
1447 (s. Gärtner corp. j. e. nov. I. 108. 9.) ganz aus- Scheidung der Episcopalisten binsicfitlich der päpst- 
drücklich nicht allein die von den deutschen Für- liehen Rechte in wesentliche und zufällige verwirft 
sten aeeeptirten Basler Decrete (worunter auch das der Vf. dagegen S. 247 gradezu als in sich unrichtig, 
fragliche), so lange dieselben nicht später durch ein Kec. kann indessen unmöglich glauben, dafs dersel- 
allgemeines Concii oder Uebereinkunft modificirt be damit alle vom Papste im Laufe der Zeit erwor- 
werden würden, bestätigt, sondern auch ganz un- benen Rechte, wie z. B. die einzelnen Reservationen 
bedingt die Decrete des Costnitzer Concils aner- von Pfründen, für wesentlich zu der von ihm gege- 
kennt. In der letztern Beziehung lauten die wich- benen Bezeichnung des Papstes als Haupts der 
tigen Worte der Bulle: Ad ea e.c debito v. J. 1447 sichtbaren Kirche ausgeben will, eben so wenig als 
foJgendermafsen : „ Concilium aulcm generale Con- er das Jagdrecht, wenn es in einem Lande im Lauf« 
stanlicnse, decretum Jrcqucns ac alia eius decreta, der Zeit Regal geworden ist, darum als weseut- 
sicut caetera alia concilia catholicam militantem cc- liebes Recht der Staatsgewalt bezeichnen wird. 
clesiamrepraesentantia , ipsorum potestatem , aitcto- Doch die bisher nachgewiesene Begründung des 

ritatem, honorem et eminentiam sicut et caeteri an- Episcopalsystems möge genügen, um zu zeigen, wia 
tecessores nostri a quorum Vcstigiis deviare nequa- die curialistische Richtung des Vfs auf rein wis'sen- 
q\tam intendimus , suseipimus, aniplcctimur et vene- scjiaftlicbem Wege widerlegt werden kann. Uebri- 
ramur." Dafs nun aber das Decret des Costnitzer gens weifs er seine Behauptungen meistens auf eine 
Concils, wonach der Papst einem allgemeinen Con- geschickte und oft blendende Art zu unterstützen, 
eil und den Beschlüssen desselben unterworfen ist, wie z. B. dadurch, dafs er ausgezeichnete protestan- - 
nicht etwa, wie der Vf. behauptet, blofs für den tische Schriftsteller für seine Ansichten citirt, na- 
Fall eines Schisma, wo der recbtmäfsige Papst mentlich bey der Gelegenheit, wo er die historische 
zweifelhaft ist, gegeben wurde, kann aus den Begründung der päpstlichen Gewalt mit der facti- 
W orten dieses Decrets ganz unwidersprecblich be- sehen Entstehung der weltlichen Herrschaft in Pa- 
wiesen werden, weshalb dieselben hier angeführt rallele setzt und' zu zeigen sucht, dafs ein Angriff 
werden sollen: „Primo declarat , quod ipsa synodus gegen die legitime Gewalt des Papstes und demago- 
in spiritu saneto congregata legitime., generale con- gische Umtriebe im Ganzen aus derselben Quelle 
cilium faciens ecclesiam catholicam militantem re- entsprängen (s. z. B. S.245. not. t. S. 298. not. n. q ). 
praesentans potestatem a Christo immediate ha- Die Deutschen haben indessen schon frühzeitig 
öet, cui quilibet euiuscunque flatus vel dignitati* , meistens sehr wohl den grofsen Unterschied be- 
etiamsi papalis existat, obedire tenelur in his griffen, welcher zwischen der weltlichen Gewalt 
quae pertinent ad Jidem et extirpalionem dicti der Obrigkeit und einer solchen Gewalt besteht, 
schismatis et rej'orma tionem generalem ec- welche das Innere des Menschen beherrschen will. 
clesiae dei in capite et in mernbris. Item Man würde indessen dem Vf. Unrecht thun, 

declarat, qurd quicunque cuiusque conditionis, sta- wenn man nicht auch dasjenige hervorhöbe, wo- 
tus, dignitatis, ctiamsi papalis, qui mandatis, durch er zeigt, dafs er nicht blofs einseitiger Lob- 
*/afu/w et ordinationHius aut praeeeptis huius sacrae preiser des Mittelalters und der päpstlichen Ge- 
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walt sev. Schon In der Vorrede bemerkt er es als 
einen Mangel des englischen Kirchenrechts, dafs 
ihm der rejormatoriscne Procefs fehle, den die ka- 
tholische Kirche seit den letzten drcy Jahrhunderten 
durch das Concilium von Trient, die neuern Pro- 
vincialconcilien (welche der Vf. häufig benutzt hat) 
und die bürgerlichen Gesetze durchgemacht habe. 
Sehr gut ist dasjenige, was der Vf. S. 68 fg. Ober das 
Verhältnifs des Staats zur Kirche und b. 526 über 
das Placet bey päpstlichen Verordnungen sagt ; eben 
so ist auch sein Urtheil aber den West phänischen 
Frieden und die päpstliche Protestation dagegen 
(S. 211. 12.) zu billigen. 

Ree. glaubte bey derjenigen Seite des vorliegen- 
den Buchs etwas länger verweilen zu müssen , wel- 
che als der Grundton desselben besondre Rücksicht 
verdient, auch von der gröfsern Menge der Leser 
zunächst ins Auge gefafst wird. Um so unbedenk- 
licher enthält er sich nunmehr aller Bemerkungen 
Ober dasjenige, was der Vf. durch das ganze Buch 
zu Gunsten einzelner Lehren und Institute des be- 
stehenden katholischen Kirchenrechts vorträgt, weil 
diese apologetischen Sätze nicht eigentlich juristi- 
scher Natur sind und eigentlich auch in ein juristi- 
sches Werk nicht recht passen. Von dem übri- 
gen reichhaltigen Inhalt des Buchs soll hauptsäch- 
lich nur dreyerley näher ins Auge gefafst werden, 
nämlich die Bearbeitung des geschichtlichen Theils 
des Lehrbuchs, ferner die Aufnahme des Kir- 
chenrechts der griechischen und russischen Kir- 
che, sowie der protestantischen Kirche aufserhalb 
Deutschland und endlich die Behandlung des prote- 
stantischen Kirchenrechts insbesondre. Vorher be- 
merkt Ree. noch, difs die Anordnung des Lehr- 
buchs auf zum Theil neue und gröfstentbeils zweck- 
mäfsige Art eingerichtet ist, indem das Ganze in 
acht Bücher zerfällt, welche die Grundlehren, die 
Quellen, die kirchliche Verfassung, die Kirchen- 
regierung, das Beamtenwesen, das Kirchenvennö- 
gen , das kirchliche Leben und die Einwirkung des 
Kirchenrechts auf alle Tbeile des weltlichen Rechts 
abhandeln. Gegen Einzelnes liefsen sich wohl Ein- 
wendungen machen, wie z. B. (abgesehen von der 
für den Ueberblick wegen zu häufiger Zerstücke- 
lung nicht ganz bequem eingerichteten Anordnung 
der Quellengeschichte), dafs im dritten Buche von 
Bischöfen und ihren Geholfen (wozu selbst die 
Pfarrer gerechnet werden ) eher als von den Erzbi- 
schöfen gehandelt wird und dafs erst im folgenden 
Buche die einzelnen Rechte dieser Behörden in der 
Lehre von der Verwaltung zerstreut vorkommen; 
ferner dafs die Lehre von der hierarchia ordinis 
in das fünfte Buch vom Beamtenwesen gebracht ist, 
dafs die Lehre von den Pfründen zum Theil bey 
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dem Beamtenwesen , znm Theil In dem Buche vom 
Kirchenvermögen vorkommt, dafs die Lehre von 
den kirchlichen Zehnten u. s. w. in der Lehre von 
der kirchlichen Verwaltung (beym Besteuerungs- 
rechte) und nachher nochmals beym Kirchenvermii— 
gen abgehandelt wird u. s. w. Die Aufstellung und 
Anordnung der zwey letzten Bücher hält Ree. dage- 
gen für sehr zweckmäfsig. 

(Der Besehlufs folgt.-) 

* 

BAU WISSENSCHAFT. 

Erfuht, b. Maring: Architektonische Entwürfe von 
Ernst Kopp. — Erste Lieferung. 1831. 1 Blatt 
Titel. 1 Blatt Vorwort. 1 Blatt Kupfererklä-, 
rungen. FoL Mit XI Ii Kupfertafeln. (4 Rthlr.) 

Der Vf. ist der Meinung, „da Ts die Aegyptischt 
Bauart, bey grofser Einfachheit in der form und 
Anordnung ihrer Bestandtheile, ein so einnehmen- 
des Bild von Festigkeit, Gröfse und Ruhe gewähre, 
dafs eine Anwendung derselben auch noch jetzt in 
denjenigen Fällen zweckmäfsig seyn dürfte, wo die 
Bauausführung einen gewissen Ernst und (eine ge- 
wisse) Würde, verbunden mit einer vorzüglichen 
Solidität erfordert, und dafs diese Anwendung zu- 
nächst bey den Gebäuden und Denkmalen auf den 
Friedhöfen, und bey fortificatorischen Bauten ein- 
treten möchte. * 

Nach dieser Ansicht hat er auf 13 Blättern den 
Versuch gemacht, einen Friedhof, und mehrere 
Grabmonumente und Gebäude zu kirchlichen Zwe- 
cken in Aegyptischera Stile zu entwerfen, und legt 
diese nun hier dem Publicum, begleitet von einer 
kurzen Erklärung, vor. 

Ob die Formen der ägyptischen Bauwerke so 
schön sind, dafs es räthlich seyn möchte, ihre An- 
wendung, bey uns, jetzt noch so weit auszudeh- 
nen als der Vf. will, oder nicht? ist eine Frage, 
welche von Vielen bejahet, von Vielen verneint 
werden wird. Ree. fühlte keinen Beruf, darüber 
hier einen Streit zu veranlassen , und lädst dieselbe 
daher auf sich beruhen. 

Die Kupfertafeln geben: Einen Situationsplan 
zu einem Friedhofe; den Eingang zum Friedhofe 
im gröfseren Maafsstabe; die Kapelle und die Säu- 
lengängeauf dem Friedhofe; Umrisse zu 21 Monu- 
menten; den Entwurf zu einer Familiengruft, in 
Verbindung mit einem Räume darüber, der zu ei- 
ner kleinen Kapelle oder zur Aufstellung von Bild- 
hauerarbeiten benutzt werden soll ; den Entwurf zu 
einem fürstlichen Grabmale mit Kapelle; 4 Entwürfe 
zu Kirchen. Das Aeufsere des Buchs ist zu loben. 
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KIRCHE NR ECHT. 

Bokx, b. Marens: Lehrbuch des Kirchenrechts 
aller christlichen Con/essionen. Von Dr. Fer- 
dinand Walter u.s.w. 



(BachiuficUr im vorigen Stück 



as die Geschieht* der Quellen des Kirchenrechts 
betrifft, so ist dieses die wichtigste Seite des Lehr- 
buchs, welches nach der diesem Gegenstande in der 
neuesten Auflage zu Theil gewordenen Umarbeitung 
bierin alle bisherigen Compendien bey weitem über- 
trifft. Sehr bedeutende Hülfe hat ibm freylich da- 
her die, erst in dieser Aufläse von ihm benutzte, 
meisterhafte Abhandlung der Ballerini gewährt; al- 
lein er hat zugleich eine Menge eigner Nachfor- 
schungen angestellt. Ganz dem Vf. eigen und auf 
einer bisher nicht angestellteu genauen Zergliede- 
rung des Inhalts beruhend ist die Untersuchung 
ober die pseudoisidorischen Decretalen (S. 135 — 63). 
Da Ree. in einiger Zeit dem Publicum den ersten 
Theil einer ausführlichen Geschichte des Kirchen- 
rechts vorlegen zu können hofft, worin er seine 
eignen, freylich von denen des Vfs abweichenden 
Ansichten Ober die Sammlang Pseudoisidors genauer 
darlegen wird, so will er hier nicht näher darauf 
eingehen, ebenso wen m als auf manches Andre in 
cüesem geschichtlichen 1 heile , wo Uec. durch bis- 
her unbekannte Handschriften oder andre Hülfs- 
tnitte! auf neue Resultate gekommen ist, oder der Vf. 
keine umfassenden neuen Nachforschungen ange- 
stellt bat» wie z. B. hinsichtlich der vordionysiani- 
gehen Sammlungen, der Sammlung des Dionysius 
Selbst, der spätem gallischen Collectionen, der äl- 
tern griechischen und morgenläodischen Arbeiten, 
der n6ri poenitentiales, mehrerer systematischer 
Sammlungen vorGratian, der antegregorianischen 
Compilationen, mehrerer Thcile des corp. jur. i im. 
u. s.w. Er will sich daher begnügen, nur einige 
gelegentliche Bemerkungen zu machen und das be- 
sonders Gelungene hervorzuheben. Die gewöhnli- 
che, durch Justellus veranlafste irrige Ansicht von 
einem codVx canonum eedesiae universae und einem 
codex eccl. uifricanae ist nicht nur vom Vf. wider- 
legt , sondern auch das richtige Verhältnifs der äl- 
testen griechischen Sammlungen und der afrikani- 
schen hauptsächlich nach den liallerini näher ange- 

5 eben worden. Eben so ist mit Recht nur von der 
'rullanischen Synode, nicht von einer Trullanischcn 
Sammlung die Hede. Die Schriften Biener's sind 
A. Im Z. 1831. Zweyttr Band. 



bey dem griechischen Rechte mit Sorgfalt benutzt, 
auch auf Einiges neu hingewiesen, wie z. B. auf den 
s. g. Nomocanoa bey Cotelerius (s. S. 186. not. y). 
Die Sammlungen des Dionysius sind .grandlich ge- 
schildert und dabey ist mit Recht die Meinung Vie- 
ler widerlegt, als ob Dionys der erste Sammler 
päpstlicher Decretalen gewesen sey; man kann viel- 
mehr umgekehrt sagen, dats derselbe indem et An- 
fangs eine Sammlung von canones ohne alle epistola« 
decrctales veranstaltete und erst später die epistola* 
decrttales ganz abgesondert herausgab, eher einen 
Unterschied zwischen canones und epp. decretales 
machte, welche in frühem Sammlungen öfters ver- 
mischt untereinander standen. — Dem Vf. sind 
auch die gewöhnlich übersehenen merkwürdigen 
Sammlungen bey Amort nicht entgangen (S. 130.). 
Die legesoarbaröruni und die Capitularien , welche 
vieles Kirchenrechtliche enthalten , hat er mit Recht 
genauer abgehandelt. Eben so sind viele systemati- 
sche Sammlungen vor Gratian genauer dargestellt 
und ihre Quellen, soweit es möglich war, angege- 
ben. Man sieht überall, dafs der Vf. nicht bfofs 
die besten Hülfsmittel benutzt, sondern aueh mei- 
stens die Sammlungen selbst, wo es anging, vor 
Augen gehabt hat, wie er denn .auch stets mit Sorg- 
falt die Mansi'sche Conciliensammlung benutzt und 
citirt hat. Einiges hat er daraus zuerst zur Kennt- 
nifs gebracht z. B. die antegregorianische Compila- 
tion der Decretalen, welche Mansi XXI. 1101 er- 
wähnt; auch macht er darauf aufmerksam, dafs 
ein Theil der Sammlung des Bernardus ('ampostella- 
nus bereits gedruckt sey (S. 192). Doch Ree. würde 
zu weitläuftig. wenn er alles Wichtigere ausheben 
wollte und will daher nur noch einige kleinere Be- 
merkungen hinzufügen. Die Stelle des can. 6. 
Nicaen.: Ecclesia romana semper habuit primaium, 
welcher der Vf. selbst nicht recht zu trauen scheint, 
die er aber doch zo Gunsten des päpstlichen Pri- 
mats anführt ($.35), ist ganz unzweifelhaft ein spä- 
terer Zusatz, wie schon aus den bisher bekannten 
griechischen und den besten occidentalischen Tex- 
ten bewiesen werden konnte, zu welchem Beweise 
Ree. an einem andern Orte noch einen neuen ent- 
scheidenden Beytrag geben wird. — Die Verbin- 
dung der Sardicensiscnen Schlüsse mit den Nicäni- 
schen (S. 107) fand nicht in allen ältern, sondern 
nur in einigen und nicht grade sehr verbreiteten 
Sammlungen statt. — Der Vf. hat S. 179 mit Sarti 
die Zeit der Verfertigung des decretum Graliani in 
das Jahr 1141 gesetzt und natürlich auf das s. g, 
calcndarium archigymnasii ^DononiensU , welches 
Gg 1151 

Digitized by Google 



235 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



SSO 



1151 annimmt, keine Rücksicht' Rrnornmen ; allein 
das Jahr 1150 bat eine befsre, gewöhnliche überse- 
hene Auctorität, als diese*- calcndarium , nämlich 
die Glosse des drey&hnten Jahrb., welche sich auf 
Chroniken beruft s. gtos». ad c. 31, C 2. n. 6. — 
Wichtig för die Kritik Gratians ist das dem Vf., wie 



man Im Allgemeinen die geschichtliche Darstellung 
der einzelnen lehren selbst loben., Oer Vf , avet- 
eher schon durch tHe Herausgabe der OueJIoni des 
filtern germanischen Rechts mit dem frtlhern Mit- 
telalter vertraut geworden war, hat allentbalbea 
Beweise von Kenntnifs des frflhern Zustands der 



es scheint, unbekannt gebliebene Werk Berardt's : kirchlichen Institute gegeben und der l^eser wird 
Gratiani canoncs genuini ab apoer. discreti etc. in 
4 Quartbänden. — • S. 190 verwechselt der Vf. mit 
Sani diejenigen Canonisten, von welchen nur Aus- 
züge aus Gratian's Decret bekannt sind (wohin 
Paucopalea , Omnibonus , Sicardüs und Stephanus 
Tornacensis gehören), mit denjenigen, von welchen 
wir wissen , dafs sie Commentare zum beeret ge- 
schrieben haben (nämlich Rujinus, Silvester, Joh. 
Favcntinus n. S.w.). — Der Chronologie wegen 
hätte der Vf. S. 192 die compilatio Johannis Gallensu 
nicht als Nr. 5 aufführen, sondern hinter Nr. 8 stel- 
len sollen. — Die Geschichte der CUmcntinen ist 
noch immer S. 195 nach der Ansicht G. L. TJö/i- 
mer's dargestellt, obgleich Ree. bereits in seiner 
frühem Anzeige auf das wahre Verbältnifs auf- 
merksam machte. — S. 200 behauptet der Vf., die 
Concordate der deutschen Nation hätten jetzt ihr 
praktisches Interesse verloren; Ree. glaubt nicht, 
dafs der Vf. damit die Behauptung Einiger billigen 
wollte, als Seyen diese Concordate (auch der W'est- 
phälische Friede u. s. w.) durch die Auflösung des 
deutschen Reichs ungültig geworden; allein sie sind 
euch wirklich noch gegenwärtig, namentlich die 
Fürstenconcordate, von grofser Wichtigkeit. Wenn 
übrigens der Vf. S. 375 sagt, man habe sich ge- 
uöthigt gesehen, in den s. g. Wiener Coocordaten 
wieder auf den Kostnitzer Vergleich zurückzu- 
kehren, so weifs man aus der Geschichte hinläng- 
lich , worauf dieses angebliche GenÖthigtseyn be- 
ruhte. — Bey Gelegenheit der correctures Uomani 
S. 231. 232. hätte bemerkt werden sollen, dafs die- 
sa sich eigentlich nur mit der enundatio Graliani, 
nicht auch der übrigen Theile des c. /. can. be- 
schäftigt haben ; in der römischen Ausgabe kommt 
In den Decretalensammlungen nur hier und da 
eine einzelne Variante am Rand vor. — Der Vf. 
sagt S. 233., der Uber sepliinus sey zuerst im J. 
16 71 in das c. f. can. aufgenommen worden; die- 
ses ist indessen unrichtig; er steht, was bisher 
unbemerkt geblieben war, zuerst in der von Pe- 
trus Matthäus selbst besorgten Ausgabe des corp. 
jur. can. Frankfurt 1590 in 8.; in derselben Aus- 
gabe, jedoch mit der Jahrszahl 1591 auf dem Titel 
sind auch die institutiones Lancehti zuerst mit dem 
corp. jur. can. verbunden worden , so wie in dem- 
selben Jahre in einer zu Lyon erschienenen Quart- 
ausgabe des c. j. can. — Was der Vf. S. 329 mit 
den meisten bisherigen Schriftstellern Ober di« 
Unechtheit der s. g. constitutiones extravagantes 
des Theodosiani sehen Codex sagt, wird in Kurzem 
einer genauen Prüfung unterworfen werden. 

So sehr die Geschichte der Quellen in dem 
Lehrbucbe des Vfs zu rühmen ist, eben so mufs 



manoiebfache Belehrung daraus schöpfen können. 
Besonders ist hier die Sorgfalt hervorzuheben, 
womit der Vf. die Belege für die frühere Zeit so 
viel als möglich durch Stellen aus. Gratian's Decret 
gfebt und dabey genau die Quelle und das Zeitalter 
einer jeden Stelle anfahrt. Dagegen billigt es Reo. 
nicht, dafs er so äufserst sparsam in Angabe der 
Literatur gewesen ist, welche doch in einem Lehr- 
buche sehr nützlich erscheint. Am häufigsten citirt 
und benutzt der Vf. Thomassin und von Espen, so 
wie in der Geschichte der Quellen die Ballerini. 
J. II. Böhmer ist äufserst selten genannt und di« 
neuere dogmalische Literatur fast gar nicht. (Je- 
her die Geschichte der Parochieen ,. worüber der 
Vf. S. 278 eigne Untersuchungen angestellt hat, 
verweist ihn Kec. auf ein weitläufiges Werk des 
Italieners Lupi: de parochiis ante ann. millesint. 
Üergoju. 17 SS. 4; worin er manche neue Notiz fin- 
den wird. S. 644 hätte der Vf. aus Savigny 11L 
142. not. 4 seine Angabe berichtigen könnet?, dafs 
die übrigen französischen Universitäten nach der 
Form von Puris eingerichtet gewesen wären, wäh- 
rend sie vielmehr nach dem Muster von Bologna 
organisirt wurden. (Die schon längere Zeit in 
Deutschland auch bey katholischen Universitäten 
nicht mehr zur Ausübung gekommene päpstliche 
Bestätigung einer neu errichteten Universität und 
insbesondere einer katb. theologischen FacuJtät 
sucht der Vf. an zwey Orten [S. 245. 646.] dem 
Papste ohne Erfolg wieder zu viodiciren). 

Ree. kommt nun auf eine Eigentümlichkeit 
dieses Lehrbuchs in seiner jetzigen Ausgabe, wel- 
che es von allen bisher erschienenen wesentlich un- 
terscheidet. Man hatte sich nämlich bisher damit 
begnügt , das katholische und das deutsche prote- 
stantische Kirchenrecht abzuhandeln. Der Vf hat 
dagegen einen neuen Weg eingeschlagen; er sagt 
in der Vorrede (S. V.), sein Buch solle auch den 
Orient {und liujdand), England, Holland, Däne- 
mark und Schiveden umfassen, die Würde und 
Grofsartigkeit dieses Stoffs gewinne, je höber und 
weiter der Gesichtspunkt sey. den man dafür wähle» 
Nur die einzelnen kleinem protestantischen Sek- 
ten hat er nicht berührt, weil sie kirchlich und 
politisch zu unbedeutend Seyen, so wie er denn 
auch auf den kirchlichen Zustand Nordamerikas 
keine Rücksicht genommen hat. 

Diese bedeutende Erweiterung des Plans hat 
dem Buche in mancher Hinsicht ein erhöhtes In- 
teresse gegeben. Man findet nun in demselben ei- 
ne Menge von Notizen, welche man vergeblich in 
andern ähnlichen Büchern suchen würde und die 
der Vf. zum Tbeil mit der gröfsten Mühe aus 
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Quellen entlehnt hat, welche dem gröfsten Theile 
Setner Leser unzugänglich sind. Besonders ist das 
griechische Kirchenrecht und das der englischen, 
bischöflichen Kirche aus den Qoellen bearbeitet 
worden. Je mehr Reo. dieses Verdienst aner- 
kennt nnd gesteht, da Ts er durch diese Arbeit 
vielfache Belehrung erhalten hat, um so mehr 
trägt er kein Bedenken, zu erklären, dafs durch 
diese Aenderung das Buch seinen eigentlich juri- 
stischen Charakter verloren hat. Es ist nunmehr 
eine interessante Uebersicht der Schicksale des 
Kirchenrechts in den verschiedenen Zeiten und 
Landern geworden und dieser Charakter wird um 
so sichtbarer, weil das noch jetzt gellende riecht 
mehr angedeutet als ausgeführt wird. Die Rechts- 
wissenschaft als solche hat es aber zunächst mit 
der Darstellung des geltenden Rechts zu thun, ein 
Jurist ist nur derjenige, weicher die Fähigkeit er- 
würben hat, die im Leben vorkommenden Fälle 
nach dem bestehenden Kechte zu entscheiden. 
Das Geschichtliche gehört daher nur in soweit 
zur Rechtswissenschaft, als es die Entstehung 
un&res heutigen Rechtszustands durch Entwick- 
lung aus dem früher Bestandenen nachweist und 
ist in infern ein nothwendiger Theil des Rechts- 
studiums. Unser katholisches und protestantisches 
Kirchenrecht in Deutschland hat sich aber weder 
•us dem neugriechischen, noch aus dem russi- 
schen, englischen und den andren oben genann- 
ten europäischen Kirchenrechten entwickelt. Die 
Kennt mls dieser detztern Kircbenrechte macht da- 
her keinen Theil der Rechtswissenschaft für deut- 
sche Juristen aus, während es nicht geleugnet 
werden kann, dafs die Bekanntschaft mit densel- 
ben sowohl für den Gesetzgeber als für den Phi- 
losophen von gröfster Wichtigkeit ist und in die- 
ser letztern Beziehung auch dem Juristen als 
ttftlfsmittel von Nutzen seyn kann; allein die 
Hilfswissenschaften der Jurisprudenz gehören nicht 
in juristische l*clirbücher. 

Wenn nun auf diese Art der Vf. das Gebiet 
des Kirchenrechts allzuweit ausgedehnt hat und 
der Gebrauch des Buchs für academische Vorle- 
sungen dadurch erschwert wird, so hätte umge- 
kehrt Ree. gewünscht, dafs der Vf. das protestan- 
tische KircJunrecht Deutschlands ausführlicher be- 
handelt hätte. In den meisten Lebren wird das- 
selbe nur angedeutet , wie z. B. in der Lehre von 
den kirchlichen Behörden und deren Competenz, 
von den Visitationen, von den Zehnten, dem Pa- 
tronat rechte , der Reparatur der Kirchen und Pfarr- 
gebiude, dem Sterbe- und Gnadenquarta], den 
Diseiplinarmaafsregeln der protestantischen Kirche 
n. s. w. Allein nicht blofs zu kurz ist hier das 
Lehrbuch, sondern selbst die Grundprincipien des 
protestantischen Kirchenrechts sind auf eine nicht 
zu billigende Art dargestellt und dabey mangel- 
haft. Diefs möge zuerst des Vfs Ansicht Ober die 
verschiedenen protestantischen Systeme hinsicht- 
lich des Subjects des Kirchenregiments beweisen. 
Der Vf. sagt hierüber S. 63 fg. , das Territerialsy- 



stem habe die Reichsgesetze für sich, während das 
CMegiahystem völlig von den symbolischen Bü- 
chern abweiche und auf den kirchlichen Sinn und 
die Behandlung der Geschichte höchst verderblich 
eingewirkt habe und in diesem Sinne spricht er 
auch S. 514 vom liturgischen Rechte. Unbegreif- 
lich ist es dem Ree, wie der Vf., der doch in sei- 
nem ganzen Buche so eifrig die Selbstständigkeit 
der katholischen Kirche in Beziehung auf den Staat 
geltend macht (vgl. z. B. S. 418 not n.), auf dies* 
Art vom protestantischen Kirchenrechte sprechen 
konnte; es ist ihm um so unbegreiflicher, als der 
Vf. selbst S. 78. not. v. sagt: „Die katholische Kirr 
che verlangt für sich nicht mehr, als was die Ver- 
theidiger des Collegialsystems für ihre Kirche; mö- 
ge man das, was für den Einen Recht scheint, doch 
bey dem Andren nicht als Anmaafsung und hierar- 
chische Herrschsucht verschreien." Dafs hinsicht- 
lich des Rechtstitels, wodurch das Kirchenregiment 
in den meisten protestantischen Staaten an den pro- 
testantischen Forsten gekommen ist, früher von 
den Collegialisten der allerdings Mifsverständnisse 
veranlassende Ausdruck Vertrag gebraucht wurde, 
ist gar nicht der wesentliche Charakter des Colle- 

Sialsystems, sondern dieser besteht eben in dem 
atz, dafs die Kirche als solche keine Staatsanstalt 
sey und dafs Kirchengewalt und Staatsgewalt nicht 
für identisch gehalten werden dürfen. Dieser Satz, 
welcher gradezu dem Territorialsystem entgegen- 
steht, ist nun aber ganz ausdrückheb in den sym- 
bolischen Bachern ausgesprochen A. C. ort. 7. de 
polest, eccl.y Art. Srnalc. tr. de pot. papae. Dafs 
aber auch die Reichsgesetze diesem Principe folgen 
und zwischen ius territoriale auf der einen Seite und 
iurisdictio eccUsiastica {ius dioecesanum) auf der 
andren genau unterscheiden, so wie dafs das sämmt- 
Uchen, sowohl katholischen als protestantischen 
Landesherrn gegebene ius reformandi kein Recht 
der Kircbengewalt, sondern ein Theil der iura 
maiestatica circa sacra say, nämlich die Befugnils 
zu bestimmen, ob und in wieweit eine neu entstan- 
dene Religionspartey in einem Lande anerkannt 
werden solle, hat Ree. schon in seiner frOhern Re- 
cension angedeutet und bey einer andren Gelegen- 
heit ausgeführt, weshalb er es hier nicht wieder- 
holt. Die wichtige Frage aber die Ausübung der 
protestantischen Kirchengewah, wenn der Regent 
zu einer andren Religionspartey gehört, übergeht 
der Vf. ganz mit Stillschweigen. 

Als mangelhaft mufs aber Ree. insbesondre noch 
bezeichnen, dafs der Vf. nur von der Consistotial- 
verfassung im protestantischen Deutschland spricht 
und zwar dergestalt, als ob diese Verfassung die 
einzige in Deutschland vorhandene wäre, obgleich 
doch in mehreren Ländern, selbst in der nächsten 
Nachbarschaft des Vfs, eine in ihren Grundlagen 
hiervon verschiedene und sehr merkwürdige, näm- 
lich die Synodal - und PresbyUrialverfassung gilt 
(vgl. z.B. Vei handlungen der westphälischen Pro- 
vincialsynode im J. 1819. Essen 1820. in Fol.). Es 
ist sehr wichtig, dafs man diese eigentbümliche 
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Verfassung gehörig hervorhebt, am so mehr als 
grade in der neuesten Zeit das Bestreben in man- 
chen protestantischen Lindern sichtbar ist, sich 
durch Anschlielsung an dieselbe und Aneignung 
mancher Vorzüge derselben von den nachtheiligen 
Folgen zu befreyen , welche der bisherige Zustand 
der protestantischen Verfassung in einzelnen Län- 
dern auf den kirchlichen Sinn gehabt hat und da- 
durch ein wahrhaft lebendiges, alle Kirchenglieder 
gleich durchdringendes Kirchenthum hervorzu- 
bringen. 

Ree. schliefst hiermit diese Anzeige und be- 
merkt nur noch, dafs je aufrichtiger derselbe die 
Gelehrsamkeit and die geistreiche Darstellung des 
Vfs anerkennt, dieser auch gewifs überzeugt seyn 
wird, dafs alle vom IVec. gemachte Bemerkungen 
einzig und allein im Interesse der Wissenschaft vor- 
gebracht wurden. Bicktü. m 

ARCHÄOLOGIE. 
Patus, b. Didot: Milangts d'arttiquite's Grecques et. 

Romaines par M. It O* dt Clarac. 1830. 80 S. 8. 
Vorliegende Schrift enthält eine Sammlung meh- 
rerer Aufsätze archäologischen Inhalts von den 
durch die Herausgabe seines Musee dt Sculpture 
rühmlich bekannten Grafen Clarac, jetzigen Cnn- 
servattur dt la prtjniire dts dttuv divuims du Musee 
Royal dts antiquts du Louvrt, welche zum Theil in 
Zeitschriften bereits schon einzeln erschienen oder 
aus künftig zu erscheinenden Werken vorausge- 
nommen sind und daher hier auch nur eine summa- 
riscbe-Würdigung erhalten können. Sie sind fast 
sämmtlich kritischer, ja meistens polemischer Art, 
gegen die Meinungen berühmter Archäologen ge- 
riclitet und versuchen dieselben Ober einzelne Wer- 
ke der Kunst, gröfstentheils antike Sculpturen des 
Pariser Museums, zu berichtigen und festzustellen. 
Diese einzelnen Erörterungen können hier nicht 
sämmtlich namhaft gemacht werden; wir heben nur 
eine der bedeutenderen hier aus, welche die Unter- 
suchung Ober das Zeitalter einer viel besprochenen, 
kleinen bronzenen Figur, jetzt im Besitz des Grafen 
Pourtulcs Gorgitr, ehemals in der Sammlang Nani 
zu Venedig» wiederaufnimmt, S. 24 fg. Diese klei- 
ne, männliche Figur, auf deren Fufsgestelle sich die 
in 'alterthümlichen Schriftzügen abgefafste Auf- 
schrift 1JOAYKPATEM ANEQEKE befindet, ist 
von Paciaudi (Monom. Pthp. T. IL S. 60, wo sich 
«ach eine Abbildung findet), fanzi, Wincktlmann, 
dann auch von neueren Archäologen für eins der 
ältesten Werke antiken Erzgusses, ja für einfe 
Arbeit des berühmten Theodoros von Samos selbst 
gehalten worden *). Gegen diese Annahmen 
|laubt sich der Graf Clarac durchaus erklären 
zu müssen, and versucht durch eine ausführ-r 
liehe Betrachtung des Einzelnen wahrscheinlich 
zu I machen, dafs diese Bronze nur eine spätere 
Nachahmung des Jähen Stils sey, dafs sie, wenn 

•) Vgl. Botckh'f Corp. Inscr. I. p. IJ. 



nicht das ganze Werk ein Trugbild, 
zehnten oder siebenzehnten Jahrhundert verfertigt, 
sey (eine Meinung, weiche jedoch durch gar nichts 
unterstützt, oder auch nar motivirt wird), doch 
wohl nicht alter als die Zeit der Antonine sey. Ree. 
läfst dieses Resultat dahin gestellt, da es mifslicb 
ist Ober ein Kunstwerk dieser Art , ohne es selbst 
vor Augen zu haben, ein Urtbeil zu fallen; stimmt 
aber darin mit dem Vf überein, dafs das Altertbüro- 
liehe der Inschrift keineswegs ein sicherer Beweis 
für das angeblich hohe Altert hum des Monuments sey. 

Bemerkenswerth ist ferner auch noch eine ge- 
gen Haoul- Kochet te und Panofka gerichtete Diatribe 
5. S6 fg., welche die sogenannten vom Athenäus XL 
S. 466. erwähnten yQanuatiud ixrttu^axa, mit einge- 
grabener Schrift versehene Gefäfse, betrifft und 
manche von Sachkenntnifs zeugende Bemerkungen 
technischer Art über die Fabrication der Vasen von 
Thon enthält. Ree. stimmt hier dem Vf. vollkom- 
men bey, und hätte nur gewünscht, noch mehr her- 
vorgehoben zu sehen, dafs die Gattung von Vasen, 
von welchen Athenäus spricht, tfhd auf welchen sich 
Raoul - Rochette bezieht, augenscheinlich von edlem 
Metall und nicht, wie Raoul -Rochette annimmt, 
von Thon waren. 

Von S. 45 an bis ans Ende folgt eine für unsern 
Geschmack etwas zu breit angelegte, in den Ergeb- 
nissen aber begründete Rcplique gegen Felix Lajard, 
Mitglied der Acadcmit dts inscriplions , welcher in 
einer Schrift (/Vom«//« obstrvations sur U grand 
basrelief mithriaqut dt la collection Borghht, Paris 
1828.) das jetzt in dem Königl. Museum zu Paris be- 
findliche Mitbrasmonument von Neuem zu erklären, 
und dasselbe gegen alle Wahrheit als ein Meister- 
stück der alten Kunst herauszustellen versucht hatte. 
Hiergegen hatte sich der Graf Clarac erklärt, worauf 
Lajard wieder geantwortet. Vorliegende Heplique, 
eigentlich eine Duplik, beleuchtet den Gegenstand 
von Neuem , und man mufs den darin aufgestellten 
Behauptungen unbedingt beypflichten, zugleich auch 
den Scharfsinn gebührend anerkennen, mit welchem 
mehrere auf dem Monument befindliche Lateinisch« 
Inschriften, deren Erklärung Hn. Lajard vi' 1 Müh« 
gekostet hatte, als offenbar moderne nachgewiesen 
werden. Wir innren zwey derselben an , AMYCPS 
VERONESIS und Af. ANTOMf'S ALTERIKS, 
welche Namen, von Lajard fälschlich für antike ge- 
halten, nun zurückgeführt werden auf zwey Italiener 
Amigo di Verona und Marco Antonio Aitieri (aus 
dem sechszehnten Jahrhundert). « 

S. 21 wird von Neuem die mehrfach in Zweifel 
gezogene Lesart ATAMEiUNiiN (mit einem £}, nicht 
O) auf dem bekannten, angeblich von Samothrakeher- 
stammenden Basrelief der ältesten Kunst im Pariser 
Museum bestätigt, was auch schon in der Allgemei- 
nen Schulzeitung 1828. .Nr. 44. S.S57 geschehen war. 
Vgl. auch noch dazu Nr. 73. S. 599. desselben Jahr- 
gangs. F. O. 
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KIRCHENRECHT. 

B-Fvriv, mit Schriften d. Königl. Acad. (In Com- 
miss. b. DOmmJer): De collectionibus canonum 
ecclesiae gruccae schtdiatma litterarium. Scri- 

$%\\Frid.^ug. Werter, J. U. et Ph. Dr., AA.LL. 
f., jur. in univ. BeroL Pr. 1». O. 1827. VUI u. 
82 S. 8. (lOgGr.) 



D. 



Per fortdauernde Gebrauch der Justinianischen 
Hechtsbncher im Oströmischen Kaiserthume hatte 
dem Vf. Veranlassung gegeben, in seiner Gttcliichte 
derNovelUn Jusiinian* theilwise die Resultate seiner 
Untersuchungen Ober das Byzantinische Recht.vorzu- 
legeo» Die Vorrede dieses Buchs liefs zugleich hoffen, 
ein grüfsereslvollständiges Werkjüber die Geschichte 
des bürgerlichen wie des kirchlichen Rechts des 
Orients zu erhalten; und mit je glänzenderem Erfolge 
die Studien des Vfs auf diesem in neuerer Zeit fast ganz 
vernachlässigten Gebiete der Jurisprudenz begleitet 
Sind, um so lebhafter mufste der Wunsch seyn, jene 
Hoffnung recht bald verwirklicht zu sehen. Leider 
ist sie noch nicht in Erfüllung gegangen ; der Vf. bat 
indessen in der vorliegenden Sehn fr , welche bereits 
vor einigen Jahren zum Doctor- Jubiläum seines be- 
rühmten Vaters (-+• 1828) erschienen und diesem de- 
dicirtist, nicht nur sein Versprechen erneut, son- 
dern auch für jenen Zweck eine Arbeit geliefert, die 
in einem Grade, wie wenige solcher Gelegenbeits- 
Schriften, als wahre Bereicherung unserer Literatur 
anerkannt zu werden verdient. 

In gedrängter Kurze giebt der Vf. eine vollstän- 
dige Geschichte sämratlicher Rechtsquellen der Grie- 
chischen Kirche. Für die älteren Sammlungen aus 
derZeit des Orieptalischen Kaiserthums (§. 1— 7, 
S. 9 — 88) waren zwar in den bekannten Schriften 
yon Beveridge t ^issemanus, den Gebr. Ballerini 
u. A. (S. 1 — 5) bedeutende Vorarbeiten gewonnen; 
wie früher in seiner Gesch. d. Nov., bat jedoch auch 
hier wieder unser Vf. die Ansichten seiner Vorgän- 
ger in vielen Punkten berichtigt, von mehreren je- 
ner Codices canonum zuerst Zeitalter, Verfasser u. 
s. w. festgestellt, und so unsere Kennt niCs derselben 
wesentlich gefördert Durch Vergleicbung dieser 
verschiedenen Sammlungen unter einander, durch 
Is"3cb Weisung der dabey benutzten Quellen , und 
durch Untersuchungen über ihre spätere Benutzung 
und allmähliche Ergänzung ist es ihm zugleich ge- 
lungen, sowohl von dem eigentbümlicben Gange, 
den die Ausbildung des canonischen Rechts in der 
Griech. Kirche genommen bat, ein anschauliches 
U Z. 1831. Zweyter ' 



Bild zu entwerfen , als auch den Zusammenhang und 
gegenseitigen Einflufs hervorzuheben , welcher sich, 
in der Gesetzgebung wie auf dem Gebiete der wis- 
senschaftlichen Bearbeitung, zwischen dem welt- 
lichen und kirchlichen Rechte des Orientalischen 
Kaiserthums kund giebt. Ebenso gehaltreich, wenn 
auch weniger das Lrgebnifs eigner Forschungen, ist 
der zweyte Theil der Abhandlung ($. 8— 13, S. 39 — 
72), der die im Patriarchate von Constantinopel und 
in den übrigen Kirchen Griechischer Confession noch 
heutigen Tages gellenden Codices canonum zum Ge- 
genstande hat , und ein bisher völlig dunkles Gebiet 
der Geschiebte des canonischen Rechts erhellt. Von 
diesen Rechtsbücbern hatte schon vor längerer Zeit 
der Kais. Oestr. Bibliothekar Kopitar in einzelnen 
Aufsätzen der Wiener Jahrbb. d. Lit. (S. 5) eine ge- 
naue Beschreibung geliefert, und deren Iahalt auf 
die dabey benutzten Griech. Schriften zurückzufüh- 
ren gesucht ; doch scheinen diese trefflieben Unter- 
suchungen in dem übrigen Deutschland wenig be- 
kannt geworden zu seyn, und man mufs unserm Vf. 
für deren Mittheilung um so mehr Dank wissen , als 
er zugleich, bey dem Reichlhume seiner literar- hi- 
storischen Kenntnisse, jene Nachweisung der zn 
Grunde liegenden Quellen des Griech. Kirchenrechts 
bedeutend vermehrt hat Briefliche Mittheilungen 
des Kais. Russ. Geh. Raths iwi Roscnkampff, des 
bekannten Verfassers der Pandekten des Russ. Civil- 
rechts, welcher in Gemeinschaft mit dem Metropo- 
liten Eugenias von Kiew die Bibliotheken Rufslands 
durchforscht bat, und zwey Schriften des letztern 
(Ober die Russ. Kirchen -Schriftsteller. Petersb. 1819, 
und über die S. Sophien - Kirche zu Kiew. Kiew 1825) 
haben aber auch unsern Vf. (S. 6 — 8) in den Stand 
gesetzt, über die filteren Uebertragungen der Griech. 
Codices canonum in die SJavonische Sprache Auf- 
scblufs zu geben, und jene Arbeit von Kopitar , die 
sich nur auf die noch gültigen Sammlungen bezieht, 
durch eine Geschichte des Russischen Kirchenrechts 
zu ergänzen , welche die Gleichförmigkeit des 
Rechtszustandes innerhalb aller dem Griechischen 
Ritus angehörigen Kirchen, und dessen Zusammen- 
hang mit dem canonischen Rechte des Byzantini- 
schen Reichs auf das unzweydeutigste dartbut. 

Indem sich Ree. nach diesen allgemeinen Be- 
merkungen zur näheren Betrachtung der vorliegen- 
den Schrift wendet, glaubt er für deren ersten Tneil, 
da er die Geschichte der älteren Griech. Codices als 
bekannt voraussetzen darf, sich auf diejenigen 
Punkte beschränken zu müssen , wo der Vf. über 
deren Entstehung u. s. w. nene Ansichten aufstellt ; 
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dabay aber wird er hie Ond da'in da3 speziellere De- 
tail einzugehen sich veranlafst sehen , tun zugleich 
die abweichenden Resultate seiner eignen Untersu- 
chungen zur Prüfung vorzulegen. 

Unter diesen Rechtssammlungen der grlech. 
Kirche nennt der Vf. (S. 9) zuerst die Canones apo~ 
stulorum: in so fern offenbar mit Recht, als diesel- 
ben sicher dem Oriente angehören, und nichts als 
eine Compilation aus Concllicnschlussen und dem 
zur Zeit ihrer Entstehung seitenden Gewohnheits- 
rechte der Kirche sind; dafs sie aber auch älter sind 
als die ersten Codices canonum, möchte Ree. we- 
nigstens nicht mit Bestimmtheit behaupten. Die 
erste Spur von Canonen - Sammlungen findet sich 
zwar bekanntlich erst in den Act. Conc. Chalced. 
vom J. 451 (S. 10); indefs mufs man wohl unbedingt 
der Vermuthung der Ballerini beitreten (S. 9), dafs 
bereits in der zweyten Hälfte des 4ten Jahrh. in der 
Provinz Pontus eine Sammlung entstanden Sey, wel- 
che die gemeinsame Grundlage aller späteren Codices 
canonum bildet. Gerade in diese Zeit glaubt aber 
auch Ree. die Entstehung der Can. Apost setzen zu 
messen , und kann sie daher höchstens für gleich- 
zeitig mit den ersten Anfängen der Canonen -Samm- 
lungen gelten lassen. Denn mit voller Sicherheit 
kann keine einzige Bestimmung der Can. Apost. auf 
das Ste Jahrh. bezogen werden, einzelne Canon es-, 
wie r. B. Can. 29, 82, 88, scheinen Sogar auf die 
bereits erfolgte Reception der christlichen Kirche 
im römischen Reiche hinzudeuten; und so hat die 
Ansicht, dafs sie älter Seyen als die uns erhaltenen 
griech. Concilienscblusse (S. 9), eigentlich keine wei- 
tere Gewähr, als die theilweise Uebereinstimmung 
ihres Inhalts mit einzelnen Canooes der Synoden zu 
Nicäa und Antiochien; diese aber läfst offenbar mit 
gleichem Rechte auch die entgegengesetzte Annahme 
zu, dafs der Vf. der Can. Apost. diese Coneihen- 
schJOfise benutzt habe, und es scheint dieselbe um 
so mehr den Vorzug zu verdienen, als es, wenn die 
Can. Apost. wirklich dem 8ten Jahrh. Bogehörten, 
höchst auffallend wäre, dafs sich während des gan- 
zen 4ten Jahrh., wie nahe Veranlassung auch die 
Conciiien und Kirchenväter hatten sie zu erwähnen, 
nirgends eine Spur derselben findet Eben so wenig 
hält aber auch Ree. die neuerdings wieder von lie- 
genbrecht (Diss. de canon. apostol. S. 45 u. 81} ver- 
theidigte Ansicht fflr richtig, dafs die Canon. Apost. 
erst zu Ende des 5ten Jahrb. entstanden seyen. Zn 
dieser Zeit sind sie, obwohl noch nicht in die Cano-* 
nen- Sammlungen des Orients aufgenommen, nach 
der V orrede des Dionysius Exiguus sogar schon in 
Italien bekannt, wenn auch nicht anerkannt gewe- 
sen; und wenn gleich die Spuren, welche man in 
den Acten und Beschlassen des Conc. Epbes. und 
Chalced. hat finden wollen, sehr unsicher sind IRe- 
senbr. 1. c. S. 44), so enthält doch die L. 8 §. 4 Cod. 
de summa trlnir. vom J. 451 ein bisher ganz Ob erse- 
henes unzweifelhaftes Citat des c. 16 der Can. Apost, 
und zugleich ein so entschiedenes Anerkenntnifs ih- 
rer gesetzlichen Autorität, dafs ihr Ursprung unbe- 

.. . 



denkllch um mehrere Decennien zurückgesetzt wer- 
den darf; endlich kann auch Ree. der Behauptung 
Regenbrecht'' s (S. 81. L c), dafs die Worte des Conc 
Constant. vom J. 894, xa&üg xai ol dnoazohxoi xd- 
»owc duoQlaavxh, welche man bisher allgemein als 
das älteste Zeugnifs der Can. Apost. anerkannt hat, 
ein späterer Zusatz des Balsamon seyen, umso we- 
niger beypflichten, als dieselben wie bey Photius 
(cf. Leuncfavl. 192, BeveridgeL 679), so auch In der 
s. g. Aristlnisrhen Epitome vorkommen, inner« 
Gründe aber fflr deren Verwerfung durchaus feh- 
len. — In Betreff der ältesten Codices canonum 
aus dem Öten Jahrh. (S. 10 — 12) folgt der Vf. den 
Ballerini; die Annahme, dafs damals die Can. Apost., 
Epbes. und Sardic. noch davon ausgeschlossen ge- 
wesen seyen, scheint jedoch Ree. nicht begründet. 
Alle diese Stücke finden sich bey Joannes Scholasti- 
cus> der nur die Benutzung der epist. Basilii adjt-n»- 
phiiochiunh als Neuerung und Abweichung von den 
damals gangbaren Codices bezeichnet ; auch könne« 
die Worte „quo* non admisit Universität" , welch« 
Dionysius in dem S. 11. mitgetheihen Briefe an den 
Papst Hormisdas von den Can. Apost, Sardic. und 
Airic. braucht, nicht auf den Gegensatz des Ooci- 
dents zum Oriente bezogen werden, da In dem letz- 
tem die Can. Apost um die Mitte des Öten Jahrh. 
sicher schon verbreitet und anerkannt waren; <Ua 
Can. Ephcs. finden sich bereits In der ältesten Re- 
cension der s. g. Aristinischen Epitome (S. SS), dte 
gleichfalls dem 5ten Jahrh. angehört; dafs endlich 
auch die Can. Sardic, schon frühzeitig in den griech. 
Handschriften Platz gefunden haben, ist um so wahr- 
scheinlicher, als sie bekanntlich von dem ConciJe 
selbst in griech. und latein. Sprache abgefafst wur- 
den sind, und nicht nur in der Versio prisea und 
bey Joannes Scholasf. vorkommen, sondern in bei- 
den Sammlungen auch dieselbe Stelle , unmittelbar 
nach dem Conc. Nlctf*., einnehmen, und es dar- 
nach scheint als ob sie auch im Oriente, ähnlich 
wie in der römischen Kirche schon zur Zeit Inno— 
cenzl, gleichsam einen Anhang dieses Concils ge- 
bildet hätten. — Die Sammlung des Joannes Anth- 
chenus (S. 12 — l-v), bekanntlich die älteste unter 
den uns erhaltenen der griech. Kirche, hat durch 
die Can. Basilii allerdings au Reichhaltigkeit gewon- 
nen : vollständig sind jedoch nur die Can. Wiese,, 
Ancyr. und Neocaes. aufgenommen, von allen ObrW- 
gen im Index genannten Stucken, selbst von den 
Epist Basilii, fehlen, wenn diefs anders nicht bloss 
in der bey Vofillus benutzten Handschrift der Fall 
ist, mehr oder weniger Canones: einige, wie z. B. 
Can. Apost. 51. 80, Can. Sard. 6, Can. Bas. 44. 47. 65, 
kommen zweymal vor. Die eben 60 einfache als 
zweckmässige Anordnung, mehr noch die hohe 
kirchliche Würde, zu welcher später fS. 18. Not 2) 
im J. 654 der Vi emporstieg;, haben dieser Samm- 
lung das entschiedenste Ansehn in der griedb. Kirche 
verschafft, obgleich eine förmliche Bestätigung von 
Seiten Justinians, die man häufig behauptet hat, 
wohl niemals, am wenigsten in der vermutlich 
ii. ... meh- 
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mehrere Jahre älteren Nov. 131 vom J. 545, erfolgt 
ist. Das älteste Zeugnifs dieses Anselms scheint die 
Nov. 1S7 vom J. 564 zu enthalten , welche Ober die 
regelmäfsige Berufung der Synoden im c. 4 auf die 
Vorschriften der „sancti apnstoü et patres" fcf. Jo- 
annes tit. 48) Bezug nimmt, und im c. 1 in Betreff 
der clerici bigaroi sogar wörtlich den c. 12 ßasil. an- 
fahrt, und den „divtni canones" zuzählt; noch ent- 
schiedener liefern jenen Beweis die vielen, mit man- 
cherley Zusätzen vermehrten Handschriften dieser 
Canouen- Sammlung, deren Uebertragung in fremde 
Sprachen (S. 14. Not. 1), und vor allem die Verarbei- 
tnug zu dem fälschlich dem Joannes zugeschriebe- 
nen Nomocanon. — Ueber diesen bezieht sich der 
Vf. (S. 15) auf seine Darstellung in der Gesch. der 
Novellen S. 194 f., welcher l\ec. nur Folgendes bey- 
tnfOgen bat Für die Vermuthung, dafs vielleicht 
die Worte tä atvaödna vöuipa den ursprünglichen 
Titel enthielten, scheint zwar in einem Briefe Nico- 
Jans L an Photius, „quomodo non sunt penes vos ca~ 
nanes Sardicenscs t quando inter L tiiulos, quibus 
Concor dia canonum apud vos tcocitur, ipn quo- 
qu£ reperiuntur" . eine Bestätigung zu liegen; viel 
natürlicher bezieht man aber wohl jene Worte auf 
die eine Hälfte der Arbeit, den Titel des Cod. Va- 
tic 840 vnotvxhtGig aZv v. tlthuv dagegen auf den 
andern Theil, zumal diese Bezeichnungen nur in 
solchen Handschriften (S. 195, 19?) vorkommen, 
welche die Leges vollständig, die CanoneS blofa 
cftirt enthalten. In Betreff der Canones hat Ree 
bey einer Vergleichung des Nomocanon mit der Col- 
lectio canonum des Joannes fast für die Hälfte der 
Titel Abweichungen gefunden, indem einzelne von 
den in der letztern enthaltenen Stellen dort fehlen, 
noch häufiger der umgekehrte Fall eintritt; indefs 
kann man diese Verschiedenheit, bey den vielen 
späteren Bearbeitungen des Nomocaoon und der 
grolsen Differenz der Handschriften, kaum mit ei- 
niger Sicherheit dem Verfasser desselben zuschrei- 
ben. Hinsichtlich der bey den Leges benutzten 
(Quellen bemerkt Ree. nur, dafs, wenn auch c 1. 
tit 44 aus L. 5 Cod. de incest. nopt genommen ist, 
doch im c, 1. tit. 86, 60gar mit den Worten «V %C{> 
TQXtqt ritXfp %!}$ TtQwrqi imodovog, ein unzweifel- 
haftes Citat aus den Institutionen (pr. Inst de inte- 
rnus) vorkommt — Zu einer genaueren Erörterung 
sieht sich dagegen Ree. für die Collectio canonum 
und den Nomocanon des PAotius veranlagt ; nicht 
dafs er die neuen Ansichten bestreiten wollte, wel- 
che der Vf. Ober den Ursprung dieser berühmten 
Sammlungen theils in der vorliegenden Schrift (S.S1 
bis 26), theils in einem seitdem erschienenen Auf- 
setze (Zeltschr. für gesch. Rechtswiss. Bd. 7. S. 148 
bis 152) aufgestellt hat, vielmehr nur um mancher- 
ley Bedenken zu beseitigen, welche gegen deren 
Richtigkeit erhoben werden könnten, und in der 
That Ree. selbst früher zn einer theilweise abwei- 
chenden Annahme bewogen hatten, zugleich auch 
«WO In einzelnen Punkten die Darstellung des Vfs. 
»u vervollständigen. Dafs jene Sammlungen, wie 



sie in den gewöhnlichen Handschriften nnd gedruckt 
vorliegen, eine doppelte Bearbeitung erfahren ha- 
ben (S. 25), ist unzweifelhaft; eben so unbedingt 
mufs man aber auch dem Yf. (a. a. O. S. 150) darin 
bevpflichten, dafs er für dieselbe verschiedene Ur- 
heber annimmt. Megelmäfsig besteht die Vorrede 
aus zwey Theilen; die Diction, namentlich aber die 
Art, wie die Verfasser von sich selbst reden, ist in 
beiden völlig verschieden; der zweyte Vorredner 
bezieht sich sehr bestimmt auf seinen Vorgänger, des- 
sen Arbeit er durch später erlassene Gesetze nur 
ergänzen wolle („üaque illorum quos sequi inur 
Jaboribus .... honorem servantes, ... ea quae postea 
facta sunt cum praecedenlibus coniungimus etc. Id- 
circo praesens Uber conlinet, de qmbus in praej'a- 
tione menlio facta est ; eadem vero serie t eadeinqu« 
ordinis conseuutione t in quo qui ante not fue- 
runt elaborarunl, complectitur etc."); es würde 
auch, wenn beide Kecensionen von demselben Ver- 
fasser herrührten, dieser den Schlufssatz der ersten 
Vorrede („Utinarn autem dei ope etc.") entweder 
ausgeschieden, oder doch an das Ende gesetzt ha- 
ben; endlich kann auch eine solche Bearbeitung 
um so weniger auffallen , als in einem Pariser MSL. 
sog.ir.eine dritte Recension vorliegt (S. 2.-.), als de- 
ren Urheber ein gewisser Michael bebastus und Theo- 
doras Bestes genannt werden. Was nun aber dtc 
Frage betrifft, welche von jenen beiden Recensio- 
nen dem Photius angehöre, so könnte man auf den 
ersten Blick geneigt seyn, ihm die erste zuzuschrei- 
ben. Denn lialsamon nennt ausdrücklich den Pho- 
tius als Verfasser des Nomocanon (cf. Balsaroon 
in praef., ad Nomoc. I. 81, ad Syn. pr. sec.- 10, ItS 
n. ö.), und setzt dessen Arbeit in die Zeit vor Abfas- 
sung der Basiliken (a. a. O. : „patriarcha qui nomo- 
canonem ante Uguin repurgationem composuisse di- 
citur etc.; quatenusautembasilicarepurgatasunt post 
nomocanont compositiorum etc.)"; die zweyte Bear- 
beitung bat aber nicht blofs die Eintheilung des No- 
moc. in Titel und Kapitel unverändert beybebalten 
und ist nur Ergänzung des älteren Werks gewesen, 
sie fällt auch nach dem Schlüsse der Vorrede ins 
J. 883, zn welcher Zeit die Basiliken bereits er- 
schienen waren. Indefs scheint sich Balsamon , in- 
dem er dem Photius die Autorschaft zuschreibt, nur 
auf eine zu seiner Zeit allgemeine Tradition zu 
stützen , die dadurch veranlafst seyn mochte, dafs 
dieser berühmte Patriarch jenen Sammlungen ge- 
rade den Umfang gegeben hatte, in welchem sie all- 
gemein in der griech. Kirche in Gebrauch waren; 
auch haben wir aus der ganzen Zwischenzeit von 
mehr als 300 Jahren kein einziges Zeugnifs, wel- 
ches jene Notiz bestätigte. Schwerlich würde sich 
euch Photius auf die Benutzung der 10 Concilien des 
Joannes beschränkt haben, und noch unbegreifli- 
cher wäre unter jener Voraussetzung die Bemerkung 
der Vorrede, dafs einige die Canon. Apost. für zwei- 
felhaft hielten {toi-Q leyoptrovs 

ei xaitirtQ airtois &u(pißnXov$ diä %ivag attiag tiyrj~ 
aarro), und die Epist. canonicae nur gewissernufeen 
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Kirchengesetze gelten könnten (xmx t^örtor „_. . 
tvnov naQtx&JÜai dvra/ii ra) , da ia bereit« zwey 
Jahrhunderte früher das Coric. Trullanurn die Echt- 
h t i l der erstereo , und die Gleichstellung der Epist. 
canonicae mit den Canones concil. förmlichst aner- 
kannt hatte. Käme es daher auch, um Ober jene 
Frage zu völliger Gewifsheit zu gelangen, zunächst 
roch auf eine genauere Vergleichung der Hand- 
schriften an, ob vielleicht in diesen die zweyte Vor- 
rede den Namen des Photius führte, so kann man 
doch kein Bedenken tragen sich für die Ansicht un- 
teres Vfs. zu erklären, dafs Photius nicht Urbeber, 
sondern nur Bearbeiter jener beiden canonistischen 
Werk« gewesen sey. In der ersten Becension ent- 
hielt hiernach die Colleciio canonum, aufser den 
Can. Apost. und Basilii und den 10 älteren Concilien 
des Joannes, nur das Conc. Carthag. v. J. 419, und 
Briefe von Patriarchen und Bischöfen; der Nomoca- 
ron stellte in systematischer Ordnung diese Kirchen- 
gesetze mit der bekannten Collectio const itutionum 
ecclesiasticarum zusammen. Dafs der Verfasser die- 
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Stimmungen zu enthalten (tA* öi xatä Kaqxjöova U- 
nav avvodov evonxwg noila.... dunagapenjv) und 



nar vvrww. " V 7 — ' , . " l • * j i_ 

deshalb der Aufnahme werth geschienen hätte; doch 
wäre es wohl möglich, dafs er zuerst dieselben aus 
der Dionysischen Sammlung ins Griechische über- 
setzt hätte. Die Epist. canonicae bezeichnet die Vor- 
rede nicht näher, vermuthlich sind es die im Index 
xum Nomoc. aufgezählten Stücke, da Photius nach 
der zweyten Vorrede nur Concilien -Schlüsse hinzu- 
eehlgt zu haben scheint. Das Zeitalter dieser ersten 
Becension hat unser Vf. (S. 151) mit grofser Wahr- 
scheinlichkeit in die zweyte Hälfte des 7ten Jahrh. 
gestellt- Das Werk ist neuer, als die dabey benutzte 
Coli, const eccl., welche unter Heraclius + 641 
fallt ; es muts andrerseits älter seyn als das Conc. 
Trullanurn v. J. 692, da der Vf. sonst nicht über die 
Echtheit der Can. Apost. etc. hätte Zweifel haben 
können : vielleicht hat sogar die Abweichung dieser 
neuen Sammlungen von denen des 6ten Jahrh. idie. 
Entscheidung des can. 2 jener Synode veranlafst, 
wenigstens ist, da sie nur die Namen der Bischöfe, 
deren Entscheidungen deoCoocilienschlüssen gleich- 
zustellen seyen , nicht ihre Schriften nennt , die An- 
nahme fast unabweislich, dafs mit Rücksicht auf eine 
bestimmte Sammlung, eben die unsrige , jener Be- 
schluß gefafst worden sey. Die Vermutbung hin- 
eeeen (S. 152), dafs der Verfasser des Nomoc. und 
Her Coli, const. eccl. dieselbe Person sey, scheint 
Bec. nicht hinreichend begründet. Seines Ermes- 
sens können die Worte der Vorrede fr idtä^i fii- 



qml tngö» vng ßißlov Tür sie txx).T]OiaaTtxT}v u v^xü vxtov 
«tVaftar , fr t* rüg ßaoiltxtuc Stoniofutaiv t fr %t zcüe 
xüjv aoepüv t(>uTjv(iats , arnouov h Owaywyjj tx^toiv 
nicht den vorhergehenden ravrtjg (seil rrjg 'nohfurifc 
vouo!teoias)ßQ«xtci t» xai ourretfUjuera toig avyyfrsai 
xtrpaXaioiQ itQngtjQfioaa entgegengesetzt , sondern 
müssen auf dieselben bezogen und davon verstanden 
werden, dafs der Vf. die Auszüge aus den Leges 
zum Zweck leichterer Uebersicht von den Ci taten 
der Canones gesondert, und dzmit jedes Kapitel in 
zwey besondere Abschnitte getheilt hat Dafs die 
ovvtofios fr ovraytayr} tx&iaig die Coli, const. sey, 
welche allerdings in den Handschriften ovva'/b>ytj ge- 
nannt wird, ist auch um so weniger anzunehmen, 
als die Vorrede diese fxöeoig ausdrücklich «1s Tfaeil 
des Nomoc bezeichnet, keine Handschrift aber, so 
viel Bec. weifs, bisher bekannt geworden ist, in 
welcher die Coli, const eccl. dem Nomoc. des Pho- 
tius auch nur in der Art angehängt wäre, wie i 
dem Cod. Vatic. 845 die s. g. Coli. 87 capitulorum de 
Canonen - Sammlung des Joannes Scbolasticu 
(Der Beschluft folgt.) 

• 

GEOGRAPHIE. 

N»r-STiiztiTz u. Ntu-BiuiroHiirita: Geographi- 
sch* Beschreibung der Grnfsherzogthünter Meck- 
lenburg - Schwerin und Mecklenburg - StreJilz. 
von Gustav llcmpeh 1829. VU1 u. 147 S. 8. 
(Pr. 12 gGr.) 

Dt man bis jetzt noch keine vollständige Geogra- 
phie von Mecklenburg besitzt, und die in der linder- 
und Völkerkunde, Weimar 1823 abgedruckte, sehr 
dürftig und unvollkommen ist ; so War es gewifs ein 
sehr verdienstl. Unternehmen des Vfs, sich einer sol- 
chen Arbeit zu unterziehen. Bescheiden wird in der 
Vorrede gedacht , dafs das Buch aof Vollständigkeit 
keinen Anspruch mache, welche bey der speciellen 
Beschreibung eines Landes auf einmal auch schwer 
zu erreichen ist, und es sind hierzu eine Menge Lo- 
calkenntnisse erforderlich, deren sich, im ganzen 
Umfange des Worts, nicht so leicht jemand rühmen 
kann. — Bec. dem ein Theil von Mecklenburg sehr 
genau bekannt ist, hat bey der sorgfältigen Durch- 
gehung des Werks nichts gefunden, was einer Be- 
richtigung bedürfe und er kann es daher in voller 
Ueberzeugung bestens empfehlen. Ob sich nicht über 
die jährlichen Geburten, Mortalität* - und Alters- 
Verhältnisse sichere Nachrichten einziehen liefsen, 
würde noch die i rage seyn. Bey Erlangung solcher 
Materialien würden selbige sehr zweckmässig, für 
eine nächste Auflage, bey Erwähnung der Ein wob - 
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KIRCHENRECHT. 

Brnt.if, mit Schriften d. König] Aknd. (In Com- 
niiss. b. Dflmmjer): De cultectiambu* canonunt 
ccrlcsine gruerue *c/i>dia.*rna ütlerarütm. Scri- 
p»it Frid. Aug. liicncr o. s. w. 

(ReuMufs der im vorigen Slück abgebrochenen licceruion.) 

nun aber die F.rgämnncen betrifft welche 
jene Simmlungen durch die Uecension des Phoüus 
im J. 883 erhalten haben, so nennt die Vorrede von 
Kirchengesetzeu nur das Conc. Trullanum v. J. 692, 
das Conc. Niraenum IL vom J.787, die Syn. prim. 
See Tom J. 861 und die Syn. in templo S. Sophia« 
tom J. 879; höchst wahrscheinlich (a. M. ist der Vf. 
S. 25) hat indefs I'botius auch das Conc. Constant. 
vom J. 394 nachgetragen, welches nicht blofs im 
Nomoc. JX. 13 citirt, sondern auch im Index und 
in den diesem angebängten chronologischen Noti- 
zen "enannt wird : der Nomoc. insbesondere ist au- 
fserdem noch durch einzelne J-eges, verrouthlicb die 
nicht aus der ColL const. eccles. entnommenen Stel- 
len, vermehrt worden. Im Ganzen enthielt somit 
diese neue Beceosion die vom Conc. TruJl. aner- 
kannten Stücke. Das s. g. Conc.Cypriani vom J. 256* 
kommt zwar in einzelnen Handschriften der CoJI. 
can. und selbst im Nomoc X1L 2-i vor, in dem letz, 
tern (1.24) findet sich auch ein Citat der epist. Ta- 
rasii ad Hadriannm, und jene enthalten nicht selten 
noch die epist. Basilii ad Nicopol itas, die epist. Atha- 
nasii ad Ammum und die jambi Gregorii Nazianzeni 
und Amphilochü: in Betreff der beiden ersten 
Stocke wird indefs durch die ungewöhnliche Form 
nnd Stelle desCitats-, hinsirhtlich der anderen durch 
die abweichende Ordnung, in welcher sie den Qbri- 

Sen epist. canon. hinzugefOgt sind, die Behauptung 
es Vfs, dafs diefs alles spätere Nachträge Seyen, 
um so mehr gerechtfertigt, als derselben weder in 
der Vorrede noeb im Index Erwähnung geschieht. 
Uebrigens kann auch auf diese schon an sich unbe- 
deutende Abweichung vom Con. Trull. gar kein Ge- 
wicht gelegt werden ; denn viele Handschriften der 
chronologischen Cod. can. (S. 26 Not 1) and fast 
alle späteren systematischen Sammlungen zeigen 
solche kleineren Differenzen, auch enthalten die 
Schlufsworte des can. 2 Conc. Trull. (S. 17) nach 
Ree. Ansicht nicht sowohl die Bestimmung, dafs 
einzig und' allein die hier bestätigten Canones als 
wahre Kirchengesetze gelten , — einige wenigen 
A. 1881. Zweyter Band. 



Canonisten der griech. Kirche sind allerdings dieser 
Ansicht gewesen (Gesch. der Nov. S. 150) — , und 
dafs sie unbedingt in alle Sammlungen aufgenommen 
werden sollten, vielmehr, wie auch Dil jmon an- 
deutet, nur das Verbot, dieselben als unecht zu 
verwerfen, oder zu verfälschen, oder wie X. B. die 
Can. Nicaeni durch untergeschobene Stucke / u er- 
gänzen. Leugnen läfst sich jedoch nicht, dafs die 
Autorität des Conc TrulL jene Nachträge veranlafst, 
und wiederum die Uebereinstimmung mit demsel- 
ben den Sammlungen des l'hutius das entschiedene 
Ansehen gesichert hat, welches sie in d^r griech. 
Kirche bi> auf die neueste Zeit hin genossen haben, 
besonders seitdem zu Anfange des 12ten Jahrb. Zo- 

naras, gegen Knde desselben Theodoras Dohamun 

nach den Bemerkungen zu Conc. ChaJc- c. 12 und 
Nie. c. 1. und nach der an den Patriarchen Georg 
Xiphilinus gerichteten Dedikation kann dieser sein 
bereits in den J. 1 166 - 77 begonnenes Werk erst 
in dem letzten Decennium des I2ten Jahrh. vollen- 
det haben — in ihren berühmten Commentaren 
(S. 31 und Gesch. der Nov. S. 219 ff.) eine wissen- 
schaftliche Bearbeitung des griech. Kirchenrechts 
geliefert hatten. Schliefslich lögt Beo. noch einig« 
Bemerkungen über den Namen dieser beiden Werke 
des Photius hinzu. Unser Vf. (S. 15 und Gesch. d. 
Nov. S. 203 u. 204) bezeichnet mit Svntagma theils 
beide Werke, theils vorzugsweise 'die Canonen- 
Sammlungj sicher gehört indefs dieser Name nur 
dem s. g. Nomocanon an. Denn nicht nur dafs auch 
die Werke des Arscnius Monachus und Matlh. Bla- 
etareSf welche wahre Nomocanones sind, Syntagma 
und Synopsis heifsen, so braucht auch Balsamon, 
wie sich besonders aus den Stellen ergiebt, wo er 
auf beide Commentare zugleich verweiset, (z. B. ad 
Can. Apost. 18. 29. 43, ad Conc. Chalc. 3. 9. 18, ad 
Conc. Trull. 8, ad Can. Bas. 2. 21. 72) die Bezeich- 
nung Syntagma immer nur vom Nomocanon: es 
nennt sogar die Vorrede selbst diefs zweyte Werk 
»v0vv('»mov avvtayfia, und sehr häufig (z. B. No- 
moc. IL 1, IX. 24, X. 4, XL 3 — 6) werden Stellen 
desselben mit den Worten xov noQörtos ovvtäynatos 
citirt: hie und da, doch seltner (z. B. praef., ad 
Nomoc 1. 9, L 81, IX. 29) kommt übrigens auch 
der Name Nomocanon bey Balsamon vor. Von die- 
sem rührt in gleicher Weise die Ueberscbrift der 
I.eges mit xtlusvov her (vgl. ad Nomoc. III. 14, VI. 8 
IX. 1, ad Conc. Chalc. 24, u. oft.), zuweilen (z. B.' 
praef., ad Can. Bas. 9) braucht er die Worte ta »6- 
fufia ovyyQaipevia oder xaTOOTQto&iYta; der Ver- 
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fasser selbst (vgl. Nomoc. XL 4 — 6. 9. 11, XHt. 
12 — 15) nennt diese Citate tu TtaQayeyoaupera, id 
naoayQCHptvza , tag naoaynaifüg. Ein besondrer 
Name der Canonen- Sammlung kommt weder in den 
Handschriften noch bey Baisamon vor, der vielmehr 
bev Verweisungen auf dieselbe immer nur die ein- 
zelnen Concilien u. s. w. nennt; nach der Vorred e, 
die von diesem Theile der Arbeit die Worte xavorag 
ug tävtov ovvayaytiv gebraucht, möchte die allge- 
meine Bezeichnung mit awaytoyr/ tiZv xav>'»>b>v die 
passendste seyn. — Nicht minder lehrreich sind 
die Bemerkungen des Vfs Ober den Ursprung und die 
■llmählige Ergänzung der s. g. Synopsis canonom>/ri- 
$tim (S. 32 — 36). Die Grundlage derselben bildet eine 
Epitotne der ältesten Concilien bis zumConc. Epbes. 
incl., welche von dem Bisch. Stephanus von Ephe- 
sus und aus dem 5ten Jahrh. herrührt; bereits vor 
der Zeit des Conc. Trulhni ist sie aber durch dieCan. 
Apost. , ChalcecL, Sardic. und S. Uasil., später durch 
die Trullanischen Beschlasse und das Conc. Carth. 
vom J. 419 vermehrt worden. In diesem Umfange 
existirt sie in zwey Recensionen, welche nur in der 
Reihefolge der einzelnen Concilien von einander 
abweichen, indem die eine die chronologische Ord- 
nung befolgt, in der andern dagegen, ganz wie bey 
Zonaras, die öcumenischen Synoden (mit Ausnahme 
jedoch des Conc. Trullani, welches den Schlufs bil- 
det) voranstellt; die erstere wird gewöhnlich dem 
Alexius Aristinus aus der Mitte des 12ten Jahrh. 
zugeschrieben, der jedoch nur einen Commentar 
dazu geliefert hat; die andere fahrt den Namen des 
Simeon Logotheta, ob aus gleichem Grunde (zum 
Conc. Chaiced. c. 9 findet sich ein Scholion), oder 
weil er Urheber der besonderen Anordnung war, 
lifst sich so wenig ermitteln, als das Zeitalter dieser 
Becensiön. Noc'i vor Arlstinus sind die übrigen Con- 
cilien desPhotius, später dann auch die epist. ca- 
non. des Conc. Trullani, und mancherley andere 
Stacke (S. 85), selbst Fragmente der von dieser Sy- 
node verworfenen Consta, apostol. hinzugekom- 
men, in weicher ununterbrochenen Vermehrung der 
deutlichste Beweis des weit verbreiteten Gebrauchs 
dieses Werkes liegt. — Unbedeutend ist die Sy- 
nopsis caoonum des Arstnius Monachus aus der 
.Mute des ISten Jahrh. (S. 57), und nur in so fern 
bemerkenswert h, als die wenigen Stellen der Coli. 
87 capitul., welche sie den aus Photius genommenen 
Citaten der Canones beyfflgt, den fortdauernden Ge- 
brauch der Justinianischen Rechtsbacher bezeugen. 
— Das Syntagma proehiron des Matth. Blastarcs vom 
J. 1855 (S. 37) ist nichts als ein Nomocanon , der 
sich vorzüglich darin von den früheren unterschei- 
det, dafs er alphabetisch nach dem Hauptworte der 
Rubrik geordnet ist, und dafs die einzelnen Stellen 
weder wörtlich aufgenommen nöch blofs citirt sind, 
sondern, in Auszügen, bald mit kurzen Bemerkun- 
gen, bald mit weitläufigen Abhandlungen vermischt, 
mitgetheilt werden. Die dahey benutzten Canones 
sind in der Hauptsache die des Photius, sehr häufig 



werden aber auch neuere Patriarchat - Briefe und ari- 
dere canonistische Schriften (z. B. Litt. y. c. 4 der 
s. g. Tom us unionis) allegirt ; doch hat Ree. die v>m 
Vf?(S. 38) genannten Stücke nicht darunter gefunden, 
und möchte sie deshalb, wie gewöhnlich sie auch 
in den Handschriften des Syntagma vorkommen, 
nicht für einen von Riastares .selbst beygefflgten An- 
hang halten : hie und da hat Matthäus auch Stack« 
aus den alleren Sammlungen, so z. B. Litt. «. c 6 
aus Photius, Litt. a. c. 15, Litt. *. c II u. oft aas 
Zonaras und Balsamon, zuweilen wie z. B. LUt»£. 
c. 28 selbst Stellen der h. Schrift aufgenommen, 
wovon Ree. sonst kein Beyspiel in den griech. Co* 
dices canonum vorgekommen ist. Die Leges sind, 
wie es scheint, aus den bekannten Basiliken -Com— 
pendien entlehnt; aufser den Novellen Justinian* 
werden auch viele Gesetze späterer Kaiser cilirt, 
hauptsächlich die des Leo PhiW, wenige nur aus 
der Zeit nach den Basiliken (z. B. Litt. ß. c. 8, Litt. J. 
c 8); vom Codrx hat Ree. kein Allegat gefunden, 
dagegen werden einmal (Litt. /t. c. 9) beyläutig d'.e 
Institutionen und Digesten erwähnt. — DieEpitom« 
canonum des Conti. Harmenopulus aus der Mitt« 
des I4ten Jahrh. (S. 38), welche die griech. Sammlun- 
gen beschliefst, ist im Ganzen nichts als ein syste- 
matischer Auszug von der Coli, canon. des Photius 
zu drff*ea Ergänzung Harmenopulus nach den 
Schlufsworten «Coinpendii sacrorum canonum s. li- 
briprimi linis" sein bekanntes Promptuarium legutn 
bestimmt zu haben scheint. Citate der Leges enthält 
daher diese Epitome nicht, desto häufiger wird auf 
dieselben in den Scholien verwiesen, in welchen 
u. a. auch ausdrückliche Citate der Nov. Jost. 123, 
der Nov. Leon. 2. 8. 15, der Basilik. Lib. 60 (vgl 1\. 
2. 6, HL 2. 3) vorkommen; von wem aber dies« 
Scholien herrühren, ist völlig ungewifs; einmal fin- 
det sich die Ueberschrift „Citrensis", zweymal die 
„Pbilothei P.", welche letztere vermutlich auf den 
Philotheus, den Zeitgenossen des Harmenopulus, 
geht, dem wir die von Lambecins mitgetbeilten No- 
tizen über desseo Leben verdanken. 

Auf diesen verschiedenen Sammlungen der Welt- 
lichen und kirchlichen Gesetze des orientalischen 
Kaiserthums beruht nun noch heutigen Tags der 
Rechtszustand sämmtlicher dem griechischen Ritus v 
Angehörigen Kirchen, indem deren Codices cano- 
num im Ganzen nichts als Uebertragungen dersel- 
ben in die Landessprache sind. Bekanntschaft mit 
diesen neuern Recbi squellen darf Reo. zwar jetzt, 
nachdem die vorliegende Schrift bereits vor mehre- 
ren Jahren erschienen und seitdem schon in ver- 
schiedenen weitverbreiteten Werken wie z. B. Wal~ 
ter's Kirchenrecht 4te Ausg. 1850 benutzt ist, ziem- 
lich allgemein voraussetzen ; indem er aber nicht in 
Abrede stellen kann, dafs er (und Wenige möchten 
sich in Deutschland nicht in gleicher Lage befinden) 
von jenen Sammlungen ohne diese Schritt nicht viel 
mehr als nichts wüfste, niufs er sich gleichwohl fdr 
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Heren zweyten Theil auf eine blofse MittheÜung des Joannes Scholasticus enthalr; mit grofser VFafar- 

wesentlichen Inhalts beschränken. scbeinlichkeit hat unser Vf. diese Uebertragung dem 

Anfange des lOten Jahrb. und der BuJgnrci zuge- 
in dem eigentlichen Griechenland (S. 39 — 45) schrieben, da sich nicht die entfernteste Hindeu- 
sind der Nomoc. Photii mit dem Commentare des tung auf einen russischen Ursprung findet, hinge- 
Balsamon, und das Syntagma Matth, Ulastaris noch gen die eine der darin aufgenommenen Notitiae sy- 
jetzt in allgemeinem Gebrauch , und scheinen sogar nodorum wörtlich die epist. Photii ad Michaülem 
die Sammlungen der weltlichen Gesetze, mit Aus- Bulgar. Princ. ist. In Rußland ist die Benutzung 
nähme nur des Prochiron Basilii und der Ecloga griech. Sammlungen, und selbst deren (Jebertragong 
.Leonis, gänzlich verdrängt zu haben; neben jenen in die Landessprache, im allgemeinen seit «fem 
beiden Nomoc. wird aber auch die Coli, canon. des lOten Jahrb. unzweifelhaft (S. 51. 52): das entschie- 
Photius benutzt Die Seltenheit der Handschriften dene Ansehen, welches Photius zu allen Zeiten in 
und Ausgaben dieser Sammlungen veranlagte den der russ. Kirche genossen hat, und der Umstand, 
Patriarchen und die Synode von Constantinopel ei- dafs seinNomoc. regelmäfsig in den russ. Handscbrif- 
nen neuen Codex canon um ausarbeiten zu lassen, ten steht, ohne die Coli, canon. aber nicht benutzt 
und neben jenen einzuführen. Im J. 179S vollendet, werden konnte, zumal das Ktfrtvov fehlt und so nur 
ist er im J. 1800 unter dem Titel Ilndahov tr t g vrjos ein Index canonum Obn'g bleibt, lassen auch ver- 
jrjg. ... T(üy 6<il>nö'6!-tin' lxxlr t aias zu Leipzig erscbie- »muhen, dafs beide Werke dieses Patriarchen gleich 
neu; in altgriechischer Sprache enthält er die Cano- anfangs in Aufstand reeipirt und Obersetzt worden 
nen- Sammlung des Photius, nur in etwas anderer Sind; eine ähnliche Vermuthung ist fQr die bekann - 
Ordnung als bey Beveridge , und einen Anhang ten Compendia basilicorura und die Synopsis Ari- 
neucrer Schriften, die theils schon von Harmenopu- stini und deren Scholien begründet, welche eben so 
Ins benutzt, tbeils dem Syntagma Blastaris ange- gleichförmig zu den späteren russ. Sammlungen ,%b- 
hängt sind; den Canones ist ein neugriechischer hören, und auch schon in griech. Handschriften 
Co»mmentar beygegeben, welchen die Verfasser, der (cf. S. 14, 28, 54 Not. 2) häufig in Verbindung mit 
Moncbpriester Agapius und der Mönch Nicodenuts, Photius vorkommen; Gewifsheit fehlt jedoch Ober 
neben andern cannni.stischen Schriften hauptsächlich diesen frühsten Zustand des russischen Kirchenrechts, 
aus der s.(g. Aristinischen Synopsis und aus den Eben so dunkel ist der Ursprung der uns erhaltenen 
Scholien des Zonaras Balsamon und Aristinus ent- ältesten russischen Codices. Handschriften derselben 
Bommen haben, wobey aber auch die weltlichen (S. 55 — 58) finden sich seit dem Ende rJes ISten 
Gesetze, in so fern sie mit den Canones Obereinstim« Jahrb., die aber nur den Nomoc. Photii (allein ohne 
men, benutzt worden sind. — Seit viel längerer Zeit Scholien und Leges conc'ordantes), das Prochiron 
besitzt die Wallachisi he Kirche {S. 41 — 46)eineCano- Basilii und die Ed loga Leonis gleichförmig enthalten, 
nen -Sammlung in der Landessprache, „Endreptarea die Canones dagegen in einer doppelten Hecension 
legi" d. h. Nomocanon genannt. Sie ist von einem geben: denn einige haben die vollständigen Conci- 
Mouche Daniel Hadrian aus dem Griechischen über- fien- Schlüsse In der Ordnung des Zonaras, aber mit 
setzt, zu Targowiscbte im J. 1652 auf Kosten des den Scholien des Aristinus und nur wenigen Frag- 
dortigen Metropoliten Stephan gedruckt, und be- menten aus des ersteren Commentare, andere hin- 
sieht aus drey Theilen ; den ersten bildet eine aus gegen die s. g. Synopsis Aristini mit dessen Scholien, 
den Justinianischen RechtsbOchern und den Canones der nur hie und da der echte Text mit den Erkla- 
entnommene Sammlung von 417 Cap. kirchen-und rangen des Zonaras beygegeben ist; beide Klassen 
privatrecht liehen Inhalts, deren Urschrift sich zu weichen auch darin von einander ab, dafs nur in je- 
Venedig befindet, der zweyte enthält die s. g. Syn- nen russische Gesetze, weltliche' und" kirchliche, 
opsisAristini mit dessen Scholien, an diese schliefst enthalten sind. Andrerseits haben wir die sichere 
sich ein Anhang verschiedenartiger canonistischer Notiz (S. 5S — 54), dafs der Metropolit Cyrillus HI. 
Schriften an, welche tbeils in griechischen Hand- von Kiew im J. 1270 von Stcial islaus Fürsten von Bnl- 
schriften tbeils in dem russischen Codex canonum garien einen slavonischen Codex canonum, der indes- 
sieb wieder finden. — Auch in Serbischer Sprache sen Briefe „exemplqm Zonarae" genannt wird, er- 
existirt, aber nur handschriftlich , ein Codex cano- halten, und 4 Jahre später auf einer Synode zu Wh», 
num (S. 46), von dessen Inhalt bis jetzt nichts wei- dimireine solche Sammlung pnblioirt hat. Ob nun 
ter bekannt ist, als dafs neben den Canones auch aber diese letztere eben jeuer fibersandte Codex ge- 
Gesetze der Griech. Kaiser und des Serbischen Kö- wesen, ob sie uns in einer jener beiden Klassen von 
nigs Duschan v. J. 1349 darin benutzt sind. — Zahl- Handschriften , und in welcher sie erhalten sey, wie 
reicher und bedeutender sind die Uebersetzungen Oberhaupt jene doppelte hecension der Canonen- 
der Griech. Sammlungen in die SlaviscJie Sprache In Sammlung entstanden sey, ist bis jetzt noch nicht 
einem MSC. des 13ten Jahrb. hat sich ein Codex ca- ermittelt. Ree. ist es am wahrscheinlichsten, dafs 
nonnm(S.47 — 49) erhalten , welcher neben anderen eine ähnliche Verschiedenheit der Handschriften 
auch wieder in den älteren griech. wie in den russ. schon vor Cyrillus existirt habe, indem nämlich ei- 
Codjoes vorkommenden Stocken die Coli, canon. des nige die s. g. Synopsis Aristini, andere die Samm- 
lung 
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lung des Pbotius, indefs auch mit den Scholien des des russ.Civilrechts übergegangen sind (S. 7); In der 
Aristinus enthielten, und dafs diese älteren Codices, Ilecension des Nico, welche in den J. 1787, 1.-1)2 uu 
nachdem Swiatislaus die Sammlung des Zonaras 1806 von neuem iu Moskau gedruckt worden ist, 
nhersandt hatte, nur eine i Ii eil weise Umarbeitung eilt sie aber mir Inder orthodoxen Kirche, d'.c U av- 
erfahren haben, bey welcher man den .Handschrift kolniken erkennen allein die ursprüngliche llecerv- 
, ten des Aristinus einzelne Zusätze gah, die desl'ho- sion an, von der sie auch im J. 17S6 zu Werschau 
tius dagegen zwar auch durch Kjccerpte aus dem eine neue Ausgabe besorgt haben. Diese Sammlung 
Commentare des Zonaras vermehrte, in der Haupt- enthält, gleichsam zur Einleitung, zuerst eiuigeBe 
sache aber nur die einzelnen Concilien nach der ab« merkungen Ober das Schisma der griechischen und 
weichenden Ordnung des Zonaras umstellte. Sehr römischen Kirche, Ober die Stiftung der russischen 
zweifelhaft aber scheint es Ree., ob die von Cyrillus Kirche, und ober den Ursprung des Moskauer Pa- 
publicirte Sammlung der s. g. Ilecension des Zona- triarchats; an diese schhefsen sich Notitiae syno.1o- 
ras oder der des Aristinus angehört habe: denn wenn rem, aus griechischen Handschriften entnommen, 
auch auf der einen Seite nur die Handschriften der und der Komocanon Pholii an, dieser aber ohne 
ersten Klasse russische Gesetze, und unter diesen Scholien und heges, und somit gewiss er mafsen nur 
sogar jenes Concil zu Wladimir enthalten, so reichen als Index des eigentlichen Codex canonum. Die 
doch auch die Manuscripte der Austauschen llecen- ersten 41 Cap. desselben enthalten die Synopsis 
Sion bis an die Zeit des Cyrillus herauf, und es hat Ar i. st in i mit dessen Scholien und einzelnen Frag- 
dieselbe später den entschiedensten Vorzug erhal- menten aus Zonaras, im Ganzen übereinstimmend 
ten, was sich aus derAnnahme, dafs jener irnJ. 1274 mit jener Ueberselzung des 13ten Jahrb., nur dab 
förmlich publicirte Codex dieser Ilecension angehört auch die bey der neuesten Ilecension dieser S^n- 
habe, offenbar am natürlichsten erklären würde, opsis hinzugekommenen Stücke mit aufgenom- 
iS'eben diesen älteren Uebersetzungen sind übrigens men sind, und deren Ordnung etwas von der in 



noch mehrere andere, sowohl der Coli, canon. als 
des Nomoc, gemacht worden (S. 58), so im 14ten 
Jahrb. von dem Metropoliten Cyprian von Moskau, 
im löten Jahrb. von einem Mönche Maarimus, im 
J. 1674 auf Befehl des Patriarchen Nico von einem 
Kiewer Mönche Epiphan.Slavinitzly; nach der gro- 
fsen Anzahl von Handschriften zu schliefsen, blie- 



den griechischen Handschriften abweicht; den an- 
dern Tbeil, aus 29 Kapiteln bestellend, bilden da- 
gegen theils Gesetze Justinjans und seiner Nach- 
folger, (so im Cap. 42 die Coli. 87 capitul., im 
Cap. 44 Excerpte aus dem yilutvop des Vhotius, 
im Cap. 48 und 49 die Basiliken - Compendien ) 
theils verschiedene caiionistische Schriften der 



ben jedoch jene in fast alleinigem Gebrauche, und griechischen Kirche, welche, wie in Griechischen 



nur die Uebersetzung einer aus der b. Schrift, den 
Concilien und Kirchenvätern entnommenen Compi- 
laüon, nach ihrem Verfasser, einem griech. Mön- 
che aus der Mitte des Ilten Jahrb. , Nicunis Fan- 
dectes genannt , bat so entschiedenes Ansehen ge- 
wonnen, dafs, nachdem sie bereits in den J. 1640 

und 1795 zu Ostrog durch die ilaskolniken im Druck auch die Donatio Constantini M. enthält, 
erschienen ist, jetzt sogar von der h. Synode eine 
neue Ausgabe beabsichtigt wird (S. 59). Aus jenen 
älteren Versionen ist aber auch der noch jetzt in 
der russischen Kirch? geltende Codex canonum zum 
gröf.seren Theile entnommen. Diese Sammlung, 
KurmczajaKniga d. h. mfiuXtov genannt fS. 60 — 72), 
ist unter dem Czaar#n Alexius und dem Patriarchen 
Jateph in den J. lö »9 u. 50 zu Moskau gedruckt, in- 
dels erst im J. 1653, nach Umdruckung der ersten 
Blätter, durch den Patriarchen A/cu publicirt wor- 



Handschriften , so auch in der älteren Russischen 
und in der WaJlachischen Ca r o nen - Sammlung vor- 
kommen; darauf folgt ein Anhang, welcher au- 
fser einigen Bemerkungen über Ursprung und Ka- 
men des Buches, und einem gegen die lateinische 
Kirche Gerichteten Traktate, auffallender W eise 



Einige Bemerkungen über diese berühmte Ur- 
kunde, namentlich über die Zeit ihres ersten Vor' 
komme:. s und ob sie ursprünglich in griechischer 
oder in lateinischer Sprache erschienen sey, be- 
schließen endlich im §. 14 diese gehaltreiche 
Schrift, .welche, jemehr der Vf. sein ausgezeich- 
netes Talent für literär- historische Untersuchun- 
gen von neuem dadurch bekundet hat, um so leb- 
hafter auch den Wunsch erregt , dafs derselbe 



den Sie ist die eigentüche Quelle des russischen recht bald für jenes versprochene umfassendere 
Kirchenrechts, und selbst in den weltlichen Go- Werk über das Byzantinische Hecht die erforder- 
richten anerkannt, so dafs auch viele Stellen daraus, liehe Mufse finden möge. 

namentlich über das Eherecht, in die Pandekten Ls. 
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STAPTEVERPASSUNO. 

Lsirzio, in d. Weidmann. Bacfah.: Historisch- 
politische Ansichten und Untersuchungen, be- 
tretend die Frage von der praktischen Ausbit- 
dung Her städtischen Verfassungen in Deutsch- 
land. Zum Behuf der vaterländischen Gesetz- 

Ssbung zusammengestellt von Heinrich Gottlieb 
eichurd, Doctor d. hechte und Fürstl. Reufsi- 
tchem Reg. und Consist. Rathe zu Gera. 1830. 
XVI u. 564 S. 8. (2 IUhlr. 12 gGr.) 



D. 



as Erscheinen einer wohldurchdachten Schrift 
' die deutschen Stadtverfassungen , mit dem aus- 
gesprochenen Zwecke: einer tüchtigen und verstän- 
digen Reform, welcher dieselben entgegen gehn, 
den Weg mit zu bahnen , kann nicht anders als zeit- 
gemäfs und treffend gefunden werden, indem wir 
das Publicum darauf aufmerksam machen, wollen 
wir unsere Theilnabme an dem Stoff und seiner Be- 
handlung durch einzelne Bemerkungen hier näher 
darlegen. — Es giebt drey Gesichtspunkte, aus 
welchen sich Ober die städtischen Verfassungen und 
deren etwanige Reconstruction sprechen läfst; erst- 
lich den einer engherzigen Regier ungs- Politik, wel- 
che sich nur ihr eignes Interesse zum Zweck setzt, 
nämlich ein Ganz aus sich Selbstregieren — und 
darnach kann es keinen Zweifel haben , dafs beson- 
dere Stadtverfassungen gar nicht in ein solches Sy- 
stem passen und dafs die bestehenden Städte höch- 
stens nur als eigentbOmliche Verwaltungskreise zu 
bebandeln , allenfalls auch für gewerbschaftliche, 
industrielle, cemmerzielle oder sonstige gemein- 
nützige Zwecke zu benutzen sind, wobey die fran- 
zösischen Stadtverfassungen ein Vorbild geben kön- 
nen und gegeben haben; zweytens liefse sich das ein- 
seitige patrimonielle Interesse der Städte selbst an 
die Spitze stellen, um mit Hülfe einiger historischer 
Ueberreste und Erinnerungen aus früherer, vorzüg- 
lich mittelaltericher Zeit völlig abgeschlossene, sich 
selbst gröfstentheils regierende Gemeinden zu bilden, 
wobey sich die Regierung des Staats allenfalls auch 
recht behaglich befinden kann; oder aber wir kön- 
nen drittens die Städte nur als einen besondern le- 
bendigen Theil des Staatskörpers betrachten , als in- 
dividuelle Erscheinungen im organischen Ganzen ci- 
vUisirter Staaten , die zu gemeinsamen Werkstätten 
der Produkte des Landes wie des Geistes, zur Auf- 
stapelung und zum Umschlage derselben bestimmt 
sind , und die eben darum ihr eig"nthümliches Seyn 
haben , welches aber nicht blofs auf die Stadtmauern 
A. L. Z. 1811. Zutyter Band. 



der einzelnen Plätze sich beschränken läfst. Die 
Wahl unter diesen drey Ausgangspunkten der Unter- 
suchung kann bey gewissenhaftem Verfahren kaum 
schwer fallen. Denn wenn der Zweck des Staats 
nur immer er selbst ist, d. h. ein organisches natur- 
gemäfses Zusammenbestehen und Zusammenwirken 
Aller, so kann auch das Einzelne darin blofs in Ver- 
bindung mit dem Ganzen beurtheilt und normirt 
werden und es läfst sich für die Regierung keine an- 
dere Aufgabe finden als die, das Verhältnis der 
Tbeile zum Ganzen richtig aufzufassen und naturge- 
mäfs zu bestimmen. Diefs ist die wahre Politik. Steht 
nun aber damit das blofs um Seinet Selbstwillen Re- 
gieren im Widerspruch, so werden wir auch den 
ersten angegebnen Standpunkt einer blofs einseitigen 
selbstischen Politik aufgeben müssen; und noch we- 
niger werden wir uns mit der iZweyten Ansicht be- 
freunden können, da sie nur zur Abtödtung eines so 
lebendigen Bestandtheils im Staatskörper und zu ei- 
nem unausstehlichen Philisterthum hinführen würde. 
Auch unser Vf. hat den allein richtigen Standpunkt 
nicht verkannt. Es ist, sagt er S. 884 die Aufgabe 
der Staatskunst, die Regierungsthätigkeit in allen 
Kreisen der Gesellschaft so zu vertheilen, und die 
Selbstthätigkeit der Staatsgenossen für alle Verzwei- 
gungen der Verwaltung so zu organisiren , dafs 
in einem natürlichen Stufengange auf allen Punkten 
des Staatsgebiets selbstständige Bewegung unterhal- 
ten, dafs den Organen der Verwaltung überall die 
lebendige, wachsame, selbstständige Controlle ge- 
genüber gestellt, dafs die Intelligenz allenthalben 
mit dem Nationalgefühl entwickelt, dafs jede Pro- 
vinz, jede Landschaft, jede Stadt für ihre eigen- 
tümlichen Bedürfnisse befriedigt wird und ihres 
wohlerworbenen Hechts, ihres gesetzmäfsigen Be- 
sitzes sicher bleibt; dafs keine Localilät einem ein- 
gebildeten höhern Zwecke des Staates oder den Ex- 
perimenten ungeprüfter Verwaltungstheorieen und 
unfruchtbarer Centralisations - Speculationen auf- 
opfert wird. — Mit diesem System war denn auch 
für den Vf. zugleich der richtige Grundgedanke sei- 
ner Untersuchungen gegeben , und es kann sich nur 
noch nach unserem Dafürhalten davon fragen, ob er 
denselben glücklich, d.h. nicht zu weit und nicht 
zu eng durchgeführt hat — Die nächste Aufgabe war 
eine klare Anschauung von den Verhältnissen der 
deutschen Städte und somit auch der deutschen Bür- 
gerschaften zu dem Staatsleben im Ganzen zu ge- 
winnen und sich darüber mit den Lesern zu ver- 
ständigen. Dazu reicht die blofse Kenntnifsnahme 
von den gerade jetzt bestehenden Stadtverfassungen 
Kk kei- 
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keineswegs hin. Zwar sagt der Vf. (S7S): Im Gro- lands, wo dasselbe durch gewerbliche Thätigkeit 
fsen empfange der Geist der Völker seine Bewegung den Charakter und beynahe das Aussehn einer gro- 
und Richtungen aus dem Geiste der Verfassungen; fsen Stadt mit zerstreuten Gebäuden angenommen bat, 
aber mit Recht fügt er sogleich hinzu: Jede Form und wo kleine Orte mit Stadtrechten mehr zu dem 
der Staats -Institutionen habe in den Lebenszügen Aussehn und Charakter von Dörfern herabgesunken 
der Völker ihre wahre Wurzel Für jede Verfassung sind. Wir hätten gewünscht, dafs der Vf. diese Pa- 
lasse sich, insofern sie als freyes Produkt der dem rallele der Städtischen Ansprache mit denen des 
Staate eigentümlichen natürlichen Entwickelung, platten Landes nicht völlig versäumt hätte, da auch 
als Inbegriff der zur Bestimmtheit gelangten Rechts- sie dazu beyträgt, jene in das rechteLicbt zu stellen-, 



bilduogen sich darstelle, den übrigen gegenüber der 
Anspruch aufstellen, dafs sie als etwas Natürliches, 
Locales, Nationales, Selbstständiges und Recbtmä- 
fsiges geachtet werden müsse. So fahrt er denn 
zuerst den Leser durch die verschiedenen Perioden 
der deutschen National - und Staatengeschichte, um 
zu zeigen, welche Stelle in dem großen Ganzen die 
Städte eingenommen. Hierin ist v, Lancizolle dem 



und wenn er S. 349 den von allen ehemaligen Fesseln 
der Gemeindeverwaltung befreyten Bürgerschaften 
des preufsischen Staates die herrliche Kraftent Wicke- 
lung im J. 1813 gebührend anrechnet, so hätte er 
nicht vergessen sollen, dafs die Stimmendes Königs 
auch in die Herzen der Landleute drang, die ihre 
Befreyung demselben König zu verdanken hatten 
und sie zu kräftiger Tbat aufregte. — Ungeachtet 



Vf. vorausgegangen, dieser hat aber unabhängig von dessen bleibt so viel unleugbar, dafs die städtischen 
jenem gearbeitet und mit Umsicht benutzt, was sonst Gemeinheiten, in sofern als sie sich über das platte 
neuerdings für diesen wichtigen geschichtlichen Ge- Land durch besondre Richtungen erheben, una ta- 
gen stand geleistet worden ist. Verdienstlich ist be- dre Elemente des gemeinheitJicben Lebens darbie- 



sonders eine Uebersicht der neuesten Städte- Ver- 
fassungen und es füllt der ganze historische Theil, 
dem aber bin und wieder angemessene Reflexionen 
eingestreut sind, mehr als die Hälfte des Buchs. 
Einen Mangel glauben wir dabey als wesentlich her- 
vorheben zu müssen. Nicht die Städte, oder die 
städtischen Gemeinden als solche sind es, welche, 
etwa im Gegensatz zum platten Lande, zu der Acker- 
bau treibenden Klasse unsre Aufmerksamkeit in An- 
spruch nehmen, sondern das in den Städten beson- 
ders hervortretende Bürgerthum und dessen ver- 
schied ne Elemente sind es, was, wenn von Prüfung 
und Besserung der Verfassungen die Rede ist, vor- 
zügliche Beachtung verdient. Allerdings giebt schon 
das städtische Zusammen wohnen an sich einen Grund 
ab, auf besondre Gemeindeverfassungen dafür zu 
denken; doch den rechten Geist können dieselben 
nur aus dem der Bürger selbst und der ihnen gebüh- 
renden Stelle im Staat erhalten. Zwar redet der Vf. 
bey mehrern Gelegenheiten von den Abtheilungen 
der Stadtbewohner nach ihren Beschäftigungen und 



ten, allerdings gegründete Ansprüche auf eine be- 
sondre, den gemeinheitlichen Wieden Staats- Inter- 
essen gleich zusagende Verfassung haben. Die ei- 
genthümlichste Richtung eines städtischen Lebens 
ist die schon oben im Eingang unsers Berichtes an- 
gegebene; sie ist (noch einmal und mit andern Wor- 
ten sey's bemerkt) die Vermittlung der Landes-Cul— 
tur und des Umschlags des National -Reichthums im 
weitesten Sinne des Worts. Ein Platt, der zwar 
den Namen einer Stadt hat, aber nichts für eine sol- 
che Richtung aufzuweisen hat, kann nur gemein- 
schaftliche Privat -Interessen haben, nicht aber »uf 
besondre gemeinheitliche Verfassung im Interesse 
des Ganzen Anspruch machen. Mit diesen Be- 
schränkungen folgen wir denn den weitern Erörte- 
rungen des Vfs. — Ausgehend von dem richtigen 
Grundsatz, dafs alle Theilganzen, Genossenschaf- 
ten , Gemeinden in Harmonie mit der Staatsverfas- 
sung durch einen vollständigen, für jedes Gemein- 
wesen nach seinem Umfang abgestuften Verwa/- 
tungs- Organismus befähigt werden müssen, sieb. 
Besitzthümern ; aber eine für alles Uebrige einßufs- selbstständig und mündig zu bewegen (S. S80), dats 



reiche Hauptfrage wäre, so scheint uns, die: neh- 
men die Stadtbewohner im Verhältnifs zu allen son- 
stigen Staatsangehörigen eine so unterschiedliche 
Stellung auch jetzt noch ein, dafs darauf der An- 
spruch auf eine ganz eigenthümliche Verfassung und 
auf eine gewisse Isolirung von dem übrigen Staats- 
körper gegründet werden kann? Diese Frage glau- 
ben wir verneinen zu müssen, wenigstens wegen der- 
jenigen Staaten, wo eine wahre, Emancipation des 
Bauernstandes von aller Hörigkeit und von allen Pro- 



aber dabey immer das Bedeutende, Dauernde, sich 
in höhern Richtungen Bewegende, überhaupt das 
gröfsere Maafs der Intelligenz auf einen natürlichen 
Vorzug Anspruch habe (S. 408), hindeutend dem- 
nächst auf die Wichtigkeit der gesellschaftlichen 
Ordnung der Städte, als der Central- Punkte vieler 
Thätigkeiten des Staatslebens, für die Ordnung des 
ganzen Staats (S. 388)— untersucht er das natürliche 
und eigentliche Hecht«gebiet der Städte, die Con- 
struetion der städtischen Obrigkeiten und deren 



hibitivprivilegien, namentlich in gewerblicher Hin- Verbindung mit den Bürgerschaften, endlich das 



sieht vor sich gegangen ist. Wo diefs der Fall ge- 
wesen und wo zugleich der Grund gelegt ist zu einer 
verständigen Aufklärung desLandmanns, da besteht 
ebenso wohl ein Anspruch zu einer gemeinheitlichen 
Verfassung für das s. g. platte Land, und ganz be- 
gilt diefs von solchen Gegenden Deutsch- 



Verhältnifs zum Staat, theils in Eezug auf dielheil- 
nahme an allgemeinen politischen Hechten, theils in 
Bezug auf die hoheitliche Ober - Aufsicht. Diefs ist 
der eigentliche Kern der Schrift, der die Resultate 
enthält. Wir werden uns erlauben, auch hlerbey 
and Einzelnes aus den Ansichten 
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des Vfs hervorzuheben. — Bey der Frage, wer ei- 
gentlich zur städtischen BOrgergemeinde gehöre? 
bemerkt er mit Kecht (S. 403), dafs die zwischen 
Bürgern und blofsen Schutzverwandten unterhaltene 
Trennung auf keinem wesentlichen Grunde beruhe. 
Wenigstens ist er veraltet und nicht mehr passend. 
Jeder der ein festes Domicil in einer Stadt genom- 
men hat und nehmen konnte, gehört auch zur städ- 
tischen Gemeinde; doch versteht es sich von selbst, 
dafs daneben ein besonders|VoIlbOrgerthum bestehn 
kann und bestebn tnufs; d. b. ein allein zur Mit- 
AusObung der gemeinheitlichen Rechte befähigter 
Borgerstand, von welchem die Theten oder die Ta- 
gewerkende Klasse, und Leute, die nicht intcgrae 
«jcislimalionis sind , ausgeschlossen werden mOssen. 
Schwieriger ist die Entscheidung wegen der Exem- 
tert, namentlich wegen der Staatsdiener und Geist- 
lichen. Her Vf. scheint sie S. 404 nicht von der ln- 
corporation in die Stadtgemeinde ausschliefsen zu 
wollen; uns aber scheinen sehr erhebliche Gründe 
der Staats - und kirchlichen Politik dafOr zu spre- 
chen, dafs wenigstens die selbstständig verwalten- 
den Staatsdiener und die Geistlichen höherer Grade 
von jeder unmittelbaren Theilnahme am städtischen 
Gemein - Wesen ausgeschlossen bleiben. — Als na- 
türliche Bestandteile einer selbstständigen und 
praktisch organisirten Stadtverfassung erklärt unsre 
Schrift in Gemäfsheit der deutschen Rechtsbegriffe 
und Verfassungsbildungen, obwohl mit Vorbehalt 
mehrerer Abstufungen nach Maafsgabeder Bedeutung 
und des BedOrfnisses einzelner Städte: Erstlich, 
eine allgemeine obrigkeitlich* Verwaltung und Re- 
präsentation der Stadt und Bürgerschaft durch ein 
Selbstständiges permanentes Magistrats- Collegium. 
Höchst beachtenswert ist hier, was der Vf. ober 
die zwiefache Stellung des Magistrats sagt, insofern 
er nämlich theils die eigentliche Municipalregierung, 
theils die Localgewalt im Auftrag der Staatsgewalt 
fahrt, zugleich Municipal- und Staatsbehörde, Ober- 
haupt eine Obrigkeit seyn muts; und wie mit Be- 
nutzung der Geschichte und der neuesten Erfahrun- 
gen auf die Notwendigkeit hingewiesen wird, dem 
Magistrat eine möglichst selbstständige Stellung 
durch Permanenz der Rathsglieder, auch wohl durch 
Cooptirung, wenn auch mit einer abgemessenen, je- 
doch untergeordneten Mitwirkung der Gemeinde zu 
geben. M. s. S. 335 — 844. 391 fgg. Dafs dem Ma- 

S istrat die ganze Local- Polizey Oberlassen werde, 
agegen ist schwerlich Etwas zu erinnern, obwohl 
In grofsen Städten Grande obwalten können, für sie 
einen besondern Staatsbeamten anzustellen. Dage- 
gen können wir nicht beistimmen , wenn der Vf. 
auch diegesammteCriminal- und Civil- Justizpftege, 
freylich mit einzelnen Modifikationen nach der Grö- 
fse oder mindern Bedeutung der Städte dem Magis- 
trat überweisen will. So viele scheinbare GrOnde er 
auch da für geltend macht (S. 345. 394 fgg.) und so 
wenig wir unsrerseits die so sehr gepriesene Tren- 
rung der Polizey -und Justizverwaltung fOr Etwas 
Wesentliches halten können: so hallen wir doch 



dafür, dafs der Staat schlechthin und Oberall die Ju- 
stizpflege unmittelbar in seiner Hand behalten und 
sich derselben namentlich an Corporationen nicht 
entäufsern dürfe. Denn abgesehen davon, dafs die 
Justizverwaltung dadurch nur zu bald ihren hoheit- 
lichen Charakter verliert und allerley Mifsbräuchen 
ausgesetzt wird, so fordert auch gerade die Selbst- 
ständigkeit, welche der Vf. den städtischen Corpo- 
rationen gegeben haben will , das Daseyn einer un- 
mittelbar wirksamen und vom Corporationsgeist 
unabhängigen hoheitlichen Justizgewalt , welche 
durch ihr Ansehn und ihre Kraft die rechte Beobach- 
tung der Grenzen der Privat- und Corporationsfrey- 
heiten sichert. Der Besitz der Gerichtsbarkeit, de- 
ren sich ehemals bey nahe alle Städte erfreuten, war 
kein ursprünglicher , sondern ein nach und nach er- 
worbener und allerdings in frOhern Zeiten sehr 
schätzbar. Allein seit der Beschränkung der städti- 
schen Autonomie, seit der Verallgemeinerung der 
Rechtsnormen hat dieser Besitz seine ehemalige Be- 
deutung und Cohärenz verloren , und mit Recht 
(denn wir halten den Untergang der Localrechte fOr 
einen naturgemäfsen Fortschritt und wenigstens fOr 
kein UnglOck und Unrecht) der zu einem gröTsern 
Bewufstseyn ihrer Existenz gelangten Staats -Justiz- 
hoheit sich unterordnen müssen. Völlig im Geiste 
eines Gemeinwesens liegt dagegen die Aufstellung ei- 
ner friedensrichterlichen oder Vermktlungs - In- 
stanz, wie denn auch die Städte gewifs einen vor- 
zflglichen Anspruch darauf haben , bey den Justiz-» 
Organisationen so viel wie möglich mit einer Justiz- 
stelle bedacht zu werden. — Als zweyten Bestand- 
teil einer tüchtigen Stadtverfassung erklärt der Vf. 
ein« selbstständige und ununterbrochen thätige Con- 
trolle der Magistratsverwaltung durch das Mittel ei- 
ner aus den vorzüglichsten Abtheilungen der Bür- 
gerschaft durch dießegüterten innerhalb jeder Klasse 
Frey gewählten Gemeinde -Repräsentation mit par- 
tieller Erneuerung (Barger - Vorsteher , Bflrger- 
Ausscbufs). Alles darüber Gesagte ist durchdacht 
und auf Erfahrung [gegründet; indem die Notwen- 
digkeit und ErsprieTsiicbkeit einer solchen Einrich- 
tung dargethan wird, wird auf der andern Seite ge- 
zeigt, in weichen Grenzen dieselbe gehalten werden 
mOsse und wie sie nur zum Tbeil entscheidend (in 
Bezug auf Abgaben und Leistungen der Gemeinde, 
auf Verwendung des Gemeindevermögens, auf all- 
gemeine Einrichtungen), zum Theil blofs berathend 
(bey Ausführung der Gesetze und schon gesetz- 
mäßig regulirter Einrichtungen) seyn müsse, wo- 
bey zugleich auf eine nähere Verbindung zwischen 
Magistrat und Borger- Ausschufs durch periodische 
gemeinschaftliche Versammlungen und permanente 

riiscbte Geschäfts - Corporationen gedrungen wird, 
s. S. 848 fgg. 405 fgg. 458 — 575. Nicht weniger 
verdient es unsern Beyfal), wenn der Vf. wegen Ah- 
theilung der stimmfähigen und zur sonstigen Theil- 
nahme an der Stadtverwaltung zu berechtigenden 
Bürgerschaft auf die GrundeigenthOmer, die Kauf- 
und die Künstler und Handwerker hin- 
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2 i 5 et , Oberhaupt aber die corporativen Gestal- deruog der Freuden und Leiden zur See, za welchen 

tüngen der Gewerbe in dem städtischen Organismus Ree. , der später mit dem Dampfschiffe The Queen 

mitbenutzt haben will. S. 35? fgg. Dagegen können of the Net£erlands von Rotterdam nach London 

wir die S. 489 wie es 'scheint unbedingt verlangte reiste, nicht unerhebliche Bey träge liefern könnte! 

Oeffentlichkeit der Communal- Verwaltung, ohne 2) Die ersten Tag*. Sie sind für den an das kolossale 

sehr bedeutende Einschränkungen nicht billigen. — Leben und Weben noch nicht Gewöhnten eben nicht 

Die übrigen Hauptpunkte des städtischen Rechtsge- comjortable. 3) Ein Morgen in London. Dieser hat 

biets müssen nach dem Vf. seyn: Befähigung des fast in jedem Stadttheil ein anderes Gepräge, und 

Raths und der Gemeinde, vorhandene Statuten und während es im Westend noch fast todt ist, findet der 

locale Verwaltungs - Einrichtungen abzuschaffen, Vf. die City, wo er frühstückt, schon lebendig. FJn- 

oder zu verändern (vorbehaltlich der Genehmigung endlich viele Züge, die einen Londner Morgen cha- 

des-Staats); die Verwaltung des Gemeindevermögens, rakterisiren, hat Ree. verraifsL 4) Ein Besuch im 

das Recht der Verfügung Über Gemeinde -Eigenthum King's Bench Gefängnifs. Sehr unterhaltend! Aus 

ohne Minderung der Substanz; die Befugnifs, den dem beygefügten BUde, eine Scene in King's Bench 

Aufwand der Communalverwaltung zu reguliren; die darstellend, wird der, welcher das Original von 

Verwaltung gemeinnütziger und wohlthätiger An- Haydon nicht gesehn, wenig entnehmen können, 

stalten - das Hecht zum Besten der Communcassen 6) Der Maskenball und 6) Eine Stunde in dem ExcJu*- 

Sicfa selbst Abgaben aufzulegen; die Entscheidung quer- Gericht, wo der Vf. Brougharo plaidiren hörte, 

Ober Verleihung des Bürgerrechts und Zulassung von sprechen angenehm an. \'oa7) Gassenliedern inLan- 

Schutzverwandten -, das Patronat über Kirchen und Jon hätten sich hübschere Proben miltheilen lassen. 

Schulen, Besorgung der Kirchen- und Schulange- 8) Die Gauner, ein oft besprochener und auch hie« 

leeenheiten; Versorgung der städtischen Armen; die pikant behandelter Gegenstand. 9) Der September, 

Suhrcpartition und Erhebung aller Staatsleistungen; interessant durch die iu ihm häufigen Ausflüge der 

endlich die Vertheilung der Leistungen für das Mi- Londner Spießbürger auf das Land und die Lord 

litar und den Kriegsbedarf, S. 417 fge., alles vorbe- Mayor's Wahl am Michaelistage. 10) Ein Nachmit- 

haltlich einer bestimmten Ober- Aufsicht und Ein- tag zu Nonvood. Norwood, ein Dorf bey London, 



wird von vielen Zigeunerfamilien bewohnt. Hr. A. , 
der aus zuverlässiger Quelle weifs, dafs in England 
allein 12,000 Zigeunerinnen leben, kommt mit einer 
kleinen braunen Hexe dieses Geschlechts in freund- 
liche und literarische Beziehung, denn er läfst sich 
ein Paar ihrer Liedchen abschreiben, und fügt, man 
weifs nicht warum , seiner Erzählung das Bild einer 
unglücklichen, kaum erwähnten Mifs Ellen bey, 
welches Bild uns übrigens schon in einem Taschen- 
buche vorgekommen und hier also eine second hanci 
picture ist. 11) Ein Clubessen, — Caricatur aus Hieh 
life. 12) Eine deutsche Handschr\fi im britischen Hlu- 
seum. Sie enthält in Prosa und Versen die „Liebe 
zwischen Herzog Tibald und Lettice von Hort" und 
ist nach der mitgetheilten Probe nicht viel wertb. 
13) Aberglauben in England. Durch komische und 
tragischeßeyspiele erläutert. 14) Die Boxer. 15) DU 
Ringer. Die Fortschritte der Bildung oder der in 
England so viel besprochene und bewitzelte March 
t>f IntcIlcLt haben den alten John Bull noch nicht 
dahin gebracht, den Geschmack an solchen athle- 
tischen und meistens blutigen Kunstflbungen aufzu- 
geben. 16) Der Regent - Park. Eine wahre Wunder- 
schöpfung ist der Regent - Park im Mordwesten von 
London. Eingefafst von den prächtigsten Palästen 
enthält der ungeheure Flacbenraum Gärten, Gebüsch, 
kleine Waldungen, reizende Villen , Seen, die Me- 
nagerie der zoologischen Gasellschaft u. s.w., von 
,j r leicht und anmuung aarzusienen, so u*is welchen Herrlichkeiten Hr. A. eine sehr skizzirte 
kein Leser sich über Langeweile wird zu beklagen Beschreibung giebt, der ein litbographirter Plan des 
haben' Die ersj» Skizze handelt von d»r Uebcrfahrt Parks beygefügt ist — Wir hoffen diese Skizzen 



tvirkung der Regierung (S. 497 fgg.), wobey uns die 
Grenzen sehr richtig gezeichnet zu seyn scheinen. 
Eine Episode macht das 8te Capitel des Öten Abschn. 
S. 520 fgg. wo der Vf. darzuthun sucht: Wie sehr 
das Steuer -System und die Steuer- Erbebung durch 
Benutzung angemessener Stadtverfassungen verein- 
facht und erleichtert werden könne, indem er meint, 
dafs alle Staatslasten möglichst fixirt und dann jeder 
. Gemeinde zur eignen Beybringung zugewiesen wer- 
den sollten. Ein solches Verfahren setzt aber eine 
gänzliche Umformung des Steuer - Wesens voraus 
und möchte praktisch unausführbar seyn, schwer- 
lich auch zu einer wahren Gleichheit der Besteue- 
rung führen, gewiß aber den Staat in Zeiten der 
ISoth und Gefahr im Stich lassen oder in die grüfs- 
ten Verlegenheiten bringen. 

{Der Btschlufs folgt.) 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

En aikpi'ät a. M. , b. Sauerländer: Skizzen aus 
England. Von Adrian. Erster Theii. Mit 
Kupfern. 1850. 516 S. 8. (I Rthlr. 18 gGr.) 

Diese Skizzen sollen des Vfs wohlaufgenommene 
Bilder aus England fortsetzen , und in der That thun 
sie diefs auf eine ganz angenehme Art. Allerley in 
London Erlebtes , vielleicht auch Erfundenes, weifs 
leicht und anmuthig darzustellen, so dafs 



und dem Damp/schiß'e Atlwood. Lebendige Schil- nächstens fortgesetzt zu sehen. 



F. 
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STÄDTEVERFASSUNG. 

Ltirzio, in d. Weidmann. Buchh.: Historisch -po- 
litische Ansichten und Untersuchungen, betreff 
Jend die Frage von der praktischen Ausbildung 
der stadtischen Verfassungen in Deutschland. — 
Von Heinrich Göttlich Reichard u. s. w. 



Bei 



sherzigungswerther und wohlüberlegt erscheinen 
die Anwendungen, welche der Vf. von den aufge- 
stellten Grundsätzen auf das Einzelne mittelst einer 
fünffachen Classification der Städte macht, indem er 
einer jeden Klasse eine bestimmte Form des Beste- 
hens sammt einem entsprechenden Inhalt aus dem 
städtischen Corporations - Rechtsgebiet anzuweisen 
sucht. Zur genauem praktischen Prüfung wären 
aber bestimmte Vergleicbungen nöthig, die sich 
ohne statistische Details kaum anstellen lassen. 
Staatsmänner, denen dergleichen zu Gebot stehn, 
dürften gewifs zu jenen durch die vorliegende Schrift 
eine Aufforderung erhalten. £ine allgemeine Be- 
merkung über die fünffache Classification versparen 
wir bis zuletzt. — Mit den Ideen des Vfs Ober die 
städtische Vertretung auf den Landtagen (S. 490 ff.) 
stimmen wir darin vollkommen überein, dafs vor- 
züglich Magistrats- oder Gemeinde- Aussen ufsglic- 
der als die dazu geeignetsten bedacht werden müs- 
sen, und <JjTs übrigens die Berechtigung der Ge- 
meinde zur Tbeilnahme an den Wahlen in noch en- 
gere Kreise einzuschränken sey, als bey der Tbeil- 
nahme an den Communalangelegenheiten Bedürfnifs 
ist. So ist auch das Verhäilnirs in den englischen 
Städten und so rechtfertigt es sich nach dem Princip 
der städtischen Verfassungen: ein möglichst grofses 
Maate von Intelligenz und Kunde der Landesverhält- 
nisse aus denen zu vereinigen die nicht mit kleinli- 
chem Interesse das Allgemeine zu betrachten geei- 
genschafiet sind. — Las Bisherige genüge zu einer 
lieber sieht des Inhalts und einer vorläufigen Be- 
kanntschaft mit der Ausführung des Linzeinen, in- 
dem wir zugleich dem löblichen Bestreben des Vfs 
recht vielen Erfolg zum Frommen des Allgemeinen 
wünschen. Nur diefs müssen wir noch hinzufügen: 
Erstlich : Die Verbesserung der städtischen Gemein- 
wesen kann füglich nur in organischen Zusammen- 
hang mit den übrigen Staats - Einrichtungen und 
Maximen , nicht aber für sich allein und isolirt vor- 

Senommen werden. Um über jene gründlich zu ur- 
leilen und zu bestimmen, bedarf es vor Allem der 
A. L. Z. 1881. Zweyter Band. 



concreten Gewifcheit über die beiden Endpunkte Im 
Staatsleben, nämlich über das Princip der Regierung 
und über die Freyheiten und Rechte aller Uutertha- 
nen. Dem biedurch gegebenen Charakter mOssen sich 
dann die Communaiordnungen accoinmorfiren und 
halten wir diese für einen wesentlichen Bestandteil 
der Staatsverfassung, der dem Staat allein seine 
feste Basis, mehr noch als ständische Verfassungen, 
wiewohl auch diese zur weitem Vermittlung der 
Staatsbeweguwg erspriefslich sind, gewähren kann. 
Durch sie und den darin genährten Geist steht England 
so fest, ungeachtet seiner mangelhaften parlamenLiri- 
seben Verfassung, und Frankreich wird nicht eher 
zur inneren Beruhigung undFesdgkeit gelangen, be- 
vor nicht in tüchtigen Communal- Verfassungen ein 
Gegengewicht gfgen die beweglichen Elemente der 
Hauptstadt gebildet seyn wird. Immer jedoch dür- 
fen die Communalverfassungen nicht blofs auf die 
Städte sich beziehn; sie müssen sich auf das ge- 
sammte Territorium eines Landes erstrecken, we- 
nigstens da, wo alle Unterthanen von jedem Patri- 
monialnexus emaneipirt sind. Dabey würde sich 
denn nachstehende Stufenfolge der Communalord- 
nungen am meisten empfehlen: Communal- Ord- 
nungen 1) für geschlossene Dörfer und deren Feld« 
marken; 2) für ganze Kirchspiele, oder ländliche 
Districte, desgleichen für blofse Landstädte, wo 
man sich auf Ackerbau und Viehzucht beschränkt; 
8) für gewerbliche Städte mit äufserem Marktver- 
kehr, auch wobl für Landdistricte und Kirchspiele 
mit bedeutender gewerblicher Thätigkeit, wie im 
Bergischen; 4) für grofse Städte. Noch mehrerer 
Klassen scheint es zur Grundlegung einer durch- 
greifenden Communalverfassung nicht zu bedürfen ; 
unbefriedigend ist es, blofs und allein die Unter- 
schiede nach den Seelenzahlen zu bestimmen. Bey 
den grofsen Städten (Residenz- und Handels - Pro- 
vinzial- Hauptstädten) würde am zweckmäßigsten 
seyn , die bisherigen Verfassungen , so weit sie den 
Principien eines freyen, vernünftigen, corporativen 
Lebens sich aecommodiren lassen, zu benutzen; end- 
lich aber könnten für die am meisten hervorragen- 
den Städte gewisse vorzügliche Privilegien vorbe- 
halten werde, die ihnen im Fall der Würdigkeit, 
wenn auch ohne besondern Namen (etwa einer guten 
oder freyen Stadt) and ohne eine Ungleichheit in den 
persönlichen Rechten der Staatsbürger zu erzeugen, 
verliehen werden könnten. Zweytens müssen aber 
auch einige neuere Zeit vorfalle und einzelne, gerade 
in den Städten vorgekommene unruhige Auftritte 
die Aufmerksamkeit der Staatsmänner rege machen 
LI und 
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und mit gewissen Bedenklichkeiten gegen eine Re- 
form der Communal-, insbesondere der städtischen 
Verfassungen erfüllen. So viel ist jedoch unver- 
kennbar, dafs jene Bewegungen nicht etwa das Pro- 
dukt eines besorglichen Corporationsgeistes waren; 
der Grund lag meistens tiefer und zum Theil in der 
Entbehrung angemessener Verfassungen Selbst, so 
dafs über diese darum der Stab nicht zu brechen ist; 
die Aufgabe kann demnach nur die seyn, dem Be- 
dürfnifs auf eine verständige, die freye und selbst- 
ständige Bewegung und Kraft der Regierung nicht 
lähmende Weise abzuhelfen und somit auch hier- 
durch Allen und Jedem im Staat seine bestimmte 
Stelle anzuweisen: denn eben die Unbestimmtheit 
und Unsicherheit des Rechtskreises ist e.s, welche 
so Jeicbt Einzelne verleitet, aus der ihnen angemes- 
senen Stellung hervorzutreten und gerade um diesen 
Geist zu bändigen, ihm eine andere Richtung zu ge- 
ben, dazu dienen vorzüglich die corporativen Ver- 
fassungen. Allerdings aber müssen Anstalten ge- 
troffen werden, um jedes Herausschreiten aus den 
Grenzen der genossenschaftlichen Selbstständigkeit 
für die Zukunft zu verhindern nnd dazu wurde theils 
eine unmittelbare Controlirung der Communal- Ver- 
waltung durch Regierungsbeamte, theils die Erlas- 
sung besonderer Strafsanctionen, welche mit Ver- 
lust der Privilegien bedrohen, sich am meisten em- 
pfehlen. Es mufs nie vergessen werden, dafs die 
Communen immer nur Th eile des ganzes Staats seyn 
dürfen. //— r. 

STAATS WISSENSCHAFTEN. 

Leipxio, b. Hinrichs: Ueber des Schuldenwesen 
der Staaten des heutigen Europa. Von Dr. K. 
S. Zachariä, Grofsherzogl. Badischem Gehei- 
men Rathe, Comlhur des Zähringer Löwenor- 
dens, Prof. der Rechte zu Heidelberg u. s. w. 
HJ5U. 70 S. 8. (8Ggr.) 

Leider ist es durch die Qbermäfsigen Anstren- 
gungen, welche alle unsere europäischen Regierun- 
gen in den letzten Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
und in den ersten dieses, haben machen müssen, 
und zur Aufrechterlultung ihrer im europäischen 
Staatensystem angenommenen Stellung noch fort- 
während machen müssen , dahin gedielten, dafs sie 
allesammt, bald mehr bald minder, mit der drückend- 
sten Schuldenlast beladen sind, und dafs ihre Ange- 
hörigen überall unter dem Druck dieser Last un- 
endlich leiden, ohne dafs sich eine Verminderung 
«lieser Leiden sobald hoffen nnd erwarten liefse. 
Wenigstens geht es aberall mit der Schuldentil- 
gung bey weitem langsamer, als man es hoffte und 
wünschte, und nirgends bey weitem so leicht, wie 
mit dem Schulden machen. Wie überall der Praxis 
bald eine Theorie folgt, welche die bey der Praxis 
befolgten Normen und Regeln in eine wi ssenschaftli- 
che form zu bringen sucht, so ist es denn auch 
beym Mm: schulden we en ergangen. Die Sache 
hat sich allmählich in eine Art von Scienz aosgebil- 
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det, die sich von Tage zu Tage erweitern dürft e>, 
je sinnreicher die Rechtfertigungsgründe für das 
Schuldenmachen, und je künstlicher die Manipula- 
tionen werden, zu welchen das Raffinement beym 
Schuldenmachen die Regierungen, und ihre Unter- 
händler, die reichen Geldbesitzer, hintreibt. 

Zu dieser Scienz nun liefert der VF. in der vor 
uns liegenden, aus den Jahrbüchern der Geschichte 
und Staatskunst von Pölitz besonders abgedruckten 
Abhandlung verschiedene sehr ingeniöse Beiträge. 
Zuerst unterscheidet er: liegicrungs- und Staats- 
schulden. Die Hegierungsschulden hafften nach ihm 
(S. 5) auf dem von dem National- Vermögen abge- 
sonderten Vermögen der Regierung, auf dem Patri- 
monio civitatis, in monarchischen Staaten auf den 
Krön- und Kammergütern. Staatsschulden hinge- 
gen haften auf dem Vermögen der Nation. Diese 
entstehen in der Regel durch Anleihen. Diese An- 
leihen aher siml (S. ö) Steuern t welche der Staat trvs 
den l'ntcrthanen erhebt. Sie sind von andern Ab- 
4ben, welche der Staat von seinen Unterthanen er- 
ebt, nur insofern unterschieden , als man denjeni- 
gen, welche die Abgabe entrichten, d. h. das- Geld 
darleihen, die Verzinsung und Rückzahlung des 
Kapitals verspricht. Die einen und die andern, 
Staatsanleihen und Steuern , werden aus derselben 
Quelle, und vermöge desselben Rechtsgrundes, be- 
zogen, vermöge des Staatsobercigcnthums, d. h. kraft 
der dem Staate obliegen den Pflicht, und des aus die- 
ser Pflicht sich ergebenden Rechts, die Geldausga- 
ben, welche in den Angelegenheiten des Gemein- 
wesens zu machen sind, aus'dem Nationalvermögen 
zu bestreiten. Da nun aber die Staatsanleihen an/ 
diesem Titel ruhen, so ist, wenn auch der Staat c\a^ 
bey die Verzinsung und Rückzahlung versprich*, 
doch dasRechtsverhältnifs, in welchem der Staat zu 
seinen Gläubigern steht, nicht ein Vertragsverhält» 
nifs, sondern die Gläubiger haben die Bedingurrg 
des Darlehens zu halten, weil sich das Obereigen- 
thum des Staats auch auf die dargeliehenen Kapita- 
lien erstreckt; der Staat aber ist an diese Bedingun- 
gen gebunden, weil er die Ausübung seines Ober- 
eigenthums überhaupt auf Bedingungen zu beschrän- 
ken hat , unter welchen dieses Eigenthum mit den 
Rechten der Privateigentümer bestehen kann. Die 
Verbindlichkeit, den Einzelnen, der dem Staate ein 
Opfer bringen mufs, zu entschädigen, ist (S. IS) 
der einzige wahreRechtsgruml, aus welchem Maats- 
anleihen für den Staat verpflichtend sind. Darum 
aber ftehen (S. 15) die Anleihen, welche, ein Staat 
gemacht hat, nicht schon von Rechtswegen unter 
den Civilgesetzen des Staats, und der Staat kann 
wegen seiner Schulden nicht schon von Rechts- 
wegen vor seinen eigenen Gerichten , oder vor Ge- 
richten des Auslandes, belangt werden. Auch sind 
die Rechte der Gläubiger keine unbedingte Rechne. 
Die Regierung hat (S. 21) im Collhionsjalle t d. h. 
venn es ihr nicht möglich wäre, ihre Schulden zu*- 
glcich mit ihren laufenden Aufgaben zu zahlen, die 
Berechtigung, die Staatsschulden herabzusetzen * 

oder 
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oder auch zugleich zu durchstreichen ; »denn es ist 
besser! da fs Ein Mensch umkomme» als dafs das 
ganze Volk verderbe." «Doch versteht es sich von 
selbst, dafs nur ein wahrer Collisionsfall, ja. dafs 
nur die dringendste Noth die Uegierung ermächti- 
gen kann, das den Gläubigern gegebene Wort zo 
brechen." »Am wenigsten würde sich eine Regie- 
rung, welche Sondercigenthum besitzt, durch des- 
sen Veräufserung sie ihren Geldverlegenheiten ab- 
helfen könnte, auf einen solchen Notbstand berufen 
können." Ueberhaupt ist (S. 25) uns das Interesse, 
weiches die Regierungen haben, ihren Credit auf- 
reclu zu erhalten , die unmittelbare und wesentliche 
Gewährleistung für die Rechte der Sttatsgläubiger, 
die causa obligandi politica der Staatsschulden. Der 
Hauptgrund, warum die heutigen europäischen Re- 

Sierungen einen sogrofsen und festbegründeten Cre- 
it haben, ist der, dafs man ihnen allen, so wie sich 
die Verhältnisse gestellt hab»n, den festen Willen 
zutrauen kann, ihre Schulden zu bezahlen. Denn 
alle sehen voraus, dafs sie in Zukunft noch mehr 
borgen müssen (S. 29). 

Von diesen Philosophemen geht der Vf. auf die 
beiden Fragen über: 1) sollen die Staaten Schulden 
machen (S. 33 — 62) und 2) wie hat ein Sta. t, der 
Schulden machen will, oder welcher Schulden ge- 
macht hat. seine Angelegenheiten überhaupt in den 
Interesse des ö//'enilichen Credits zu verwalten (S. 62 
bis 70). Im Interesse des Staatshaushaltes d. h. in 
finanzieller Beziehung hält der Vf. (S. 35) Staatsan- 
leihen unter den verschiedenen möglichen Abgaben, 
welche ein Staat erheben kann , für die vollkom- 
mensten. „Denn abgesehen von Zwangsanlei ben, 
zu welchen der Staat nur in den äufsersten Nothf.ll- 
.Jen seine Zuflucht nehmen darf und soll, bringen die 
Steuerpflichtigen ihren Ileytrag sogar freywillig dar; 
ja sie wetteifern wohl selbst mit einander, wer es 
dem Andern imZablen Zuvorthun kann." — Auch 
vermindern sich (S. 36) mit dem stets abnehmenden 
Preise des Geldes die Schulden schon hierdurch 
fortwährend; nicht gerechnet der Vortbeile, wel- 
che der Staat aus andern Operationen z. B. Zinsen- 
reduetionen ziehen kann. Im schlimmsten Falle 
bleibt dem Staate das heroische Mittel eines Banke- 
rcrlts, „eine Maafsregel, die denn doch nicht so ge- 
fährlich ist, wie sie aussieht" (S. 57). Denn unmit- 
telbar vermindert ein Staa'sbankerott das .National- 
vermögen schlechterdings nicht; was die Kapita- 
listen des Landes verlieren, gewinnt die Nation, 
d. h. wird der Nation abgeschrieben. Der Verlust 
der auswärtigen Kapitalisten ist .sogar ein wahrer 
Gewinn für die Nation. Der Verlust den die Inlän- 
der leiden, trifft mehr solche Kapitalisten, welche 
von ihren Renten leben, als solche, welche ihre Ka- 
pitale in Gewerben angelegt haben. Das Schicksal 
jener aber steht mit dem Nationalwohlstande in ei- 
ner weniger genauen Verbindung; es kann überdies 
(z. B. durch eine Armentaxe) gemildert werden 
(S. SS). — In national - wirtschaftlicher Hinsicht 
dagegen Jufst sich die Frage: ob eine Regierung ein 



Anlehen aufnehmen soll ? nach keinen andern 
Grundsätzen beurtheilen, als nach privatwirth- 
schaftlichen. Wie beym Privatmanne h5ngt auch 
beym Schuldenmachen der Regierungen alles davun 
ab, ob die Summe welche die Regierung ?u ihren 
Ausgaben bedarf , von den Sleucrpffichtigm der Na- 
tion aufgebracht werden kann, ohne ihren Vermö- 

Sensstock anzugreifen, oder nicht. Im letzten Falle 
ann und darf sie borgen, im Ersten nicht. Auch 
kann sie dann borgen, wenn die Nation die Erspar- 
nisse, die sie zur Abgabe verwenden raufste, mit 
grofsem Gewinn in Äckerbau , Gewerben , oder 
Handel anlegen kann. Und weiter kann und soll 
eine Regierung dann borgen, wenn ihre Ausgaben 
überhaupt plötzlich steigen, so dafs sie, ohne ein 
Anleihen zu eröffnen, ihre Auflagen plötzlich erhö- 
hen mufste. Woraus der Vf. (S. 45) die Folge zirht : 
keine Nation kann einen wohlgeordneten Baushalt 
hüben, keine zu einem immer griifsern ff'ohhtundc 
stetig und ununterbrochen fortschreiten , wenn nicht 
die Regierung tvn Zeit zu Zeit, so wie der Eine > der 
der Andere jener Fälle eintritt, zu Anleihen ihre Zw 
flucht nimmt. — Uebrigens können sie jedoch , was 
den Einflufs der Staatsanleihen auf den Wohlstand <!e* 
einzelnen Unterthauen angeht, (S.50) auch unter Jen 
günstigsten Voraussetzungen nicht ohne alie nach- 
theilige Folgen für den Wohlstand der einzelnen 
Unterdianen wenigstens so lange seyn, als sie — 
wie wir es überall in der neuesten Zeit leider nur 
zu häufig wahrnehmen können — die Kapitalien 
Vorzugsweise an sich ziehen; wogegen nach der An- 
sicht des Vfs nur wohl berechnete und feststehende 
Privatbanken führen können: denn (S. 51) dieses 
setzt den Privatcredit mit dem Öffentlichen gleich; 
auch werden durch das Papier, welches die Banken 
in Umlauf setzen , die Gürtel den Privatpersonen zu 
Hülfe zu kommen, vermehrt 

Wir überlassen diese Ansichten des Vfs und die 
Darlegung der iruncherley Vortheile, welche die 
Staatsschulden nach seinen weitern Bemerkungen 
(S. 62 — 70) auf die Verfassnng und Verwaltung un- 
serer Staaten, auf die Erhaltung der Ruhe und des 
Friedens in Europa, und nebenbey auf liberalere 
Ansichten von der Freyheit des Handelsverkehrs ha- 
ben sollen, der Prüfung sachkundiger und nüch- 
terner Leser. Uns selbst scheint der Vf. das Staars- 
schuldenwesen bey weitem zu sehr blofs von der 
Lichtseite her angesehen zn haben. Es steht mit den 
Giften in der Arzncykunde auf einer Linie. Mit 
Norsicht und Sparsamkeit gebraucht, mag es zuläs- 
sig seyn; allein zu einem so regelmäßigen Gebrau- 
che, wie der Vf., würden und dürfen wir es nie 
empfehlen. Es führt die Staaten und ibre Regie- 
rungen zu leicht an einen äußerst schrecklichen 
Ahgi und hin. Am wenigsten lüfst sich so leicht und 
so kühn über den Bankerott absprechen, wie er es 
thut. Welches unsägliche Unheil hat jetzt schon 
nur das Fallen der Staatspapiere überall veranlafst, 
seitdem wir uns in der revolutionären Krise befin- 
den, in der wir dermahien befangen sind ? Der Fall 

der 
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d«-r Kapitalisten trifft diese äufserst selten allein. Er 
zieht eine Menge anderer Fälle nach sich, nnd eine 
allgemeine Stockung des Gewerbswesens ist in der 
Kegel die unvermeidliche Folge derartiger Erschei- 
nungen. — Am allerwenigsten können wir die Pbi- 
losopheme des Vfs über das Wesen der Staatsschuld 
begründet finden. Sie haben zwar manchen Schein 
für sich. Aber ihr scheinbarer Glanz verschwindet 
bey näherer Beleuchtung. 

Von allen seinen Raisonnements über diesen 
Punkt ist weiter nichts wahr und haltbar, als das: 
daß Staatsschulden auf dem V ermögen der Nation 
haften. Leider thun sie das; und gewöhnlich auf 
eine sehr drückende Weise. Die Motion wird da- 
durch den Gläubigern zinsbar, und in der Regel 
ohne Aussicht sich je dieser Zinspflicht entledigen 
zu können ; — und dieses ist doch gewifs die un- 
glücklichste Lage, in welche ein Volk kommen 
kann. Wären die Gläubiger die Nation in Masse, 
so möchte dipses noch zu ertragen seyn. Allein der 
Gläubiger sind immer nur wenige. "Die Zinspflich- 
tjgen aber sind die grofse Masse. Die Masse geräth 
also in die Hände einiger wenigen Geldaristokraten ; 
kurz unter die anmafsendste, drückendste und ver- 
derblichste Herrschaft, die es geben kann; umso- 
mchr, da selbst die Regierungen sich stets, um ih- 
ren Credit zu erhalten, unter das Joch dieser Herr- 
scher beugen müssen, und darum in ihren Opera- 
tionen überall gelähmt sind. Borgen macht Sorgm, 
sagt der Vf. am Schlüsse seiner Abhandlung (S. 70\ 
Mögen dieses alle Regierungen beherzigen und sich 
nicht durch die ganz unhaltbare Idee des Vfs vom 
Staatsobereigentbum Ober alles Nationalvermögen, 
verleiten lassen, Schulden zu machen, so lange es 
noch irgend ein anderes Mittel zur Deckung öffent- 
licher Ausgaben giebt, und nur ein scheinbarer Vor- 
theil der Gegenwart für Anleihen spricht. Nicht 
aus einem Obereigenthume des Staats über das Ver- 
mögen entspringt die Pflicht der Bürger Abgaben zu 
zahlen, und durch diese einen Theil ihres Einkom- 
mens den öffentlichen Zwecken zu widmen, son- 
dern diese Pflicht entspringt lediglich aus 



Schutze, den die Regierung ihren Angehörigen im 
Genüsse ihres Eigenthums und ihrer Betriebsamkeit 
gewährt. 

Darum läfst sich denn zwar von einem Eigen- 
thume der Bürger sprechen (das die Regierung zu 
achten und zu schützen hat), aber nie von einem 
Obereigenthume des Staats, das der Regierung nach 
Gutdünken Eingriffe in jenes Eigenthum erlaubt, 
und in Folge dieser Eingriffe jenes Eigenthum wo 



nicht ganz seiner Wirklichkeit berauhen, doch ge- 
wifs äufserst prekär machen würde und darum mit 
dem Grundcharakter der bürgerlichen Gesellschaft 
durchaus unverträglich erscheint. Lötz. 

MINERALOGIE. 

Piag, b. G. Haase und Söhne: Geognostische 
Untersuchungen zur Bestimmung des Alters und 
der Bildungsart der Silber- und Kobalt -Gän- 
ge zu Joachimslhul im Erzgebirge. Von A. 
B. Maier, k. k. Bergrathe zu Pribram. Mit 
einer geogn ostischen Karte. 1830. 28 S. 8. 
(9 Ggr3 

Es ist sehr verdienstlich die relativen Altersbe- 
ziehungen der verschiedenen Gangbildungen eines 
Kevieres zu ermitteln. Die Sache hat nicht blofs 
lokalen Werth, sondern die allgemeine Geognosie 
kann durch solche Forschungen nur bedeutend ge- 
winnen; das relative Alter der Gangbildungen unter- 
einander auszumitteln, ist häufig «in sehr schwieriger 
Gegenstand; nur da ist es möglich, wo verschiedene 
Gebilde dieser Art zusammen vorkommen und der 
Bergbau zugleich den erforderlichen Auftcblofs dar- 
bietet. Die Joacbimsthaler Gangbildungen, nämlich 
Erzgänge von zweyerley Charakteren , die sich zu- 
gleich im Streichen wesentlich von einander unter- 
scheiden, indem die einen Mitternachts - und die 
andern Morgengänge sind, dann Porphyr- und end- 
lich noch Basaltgänge kommen In einem eng be- 

Srenzten Revier zusammen vor, durchschneiden, 
urchsetzen und begleiten sich einander, so dafs 
vielfache Mittel zur Ergründung der gegenseitigen 
Altersverbältnisse dargeb oten sind. Aus diesen hat 
der Vf. die völlig folgerechten Resultate gezogen, dafs 
die Porphyrgänge den nördlich streichendenErzgän- 
gen nicht weit im Bildungsalter vorangehen können, 
und dafs sich die Erzgänge dieses Reviers theils vor, 
theils nach den Basaltgängen in der Periode der Ba- 
saltformationen gebildet haben. Das Hervortreten 
des Porphyrs setzt der Vf., von guten Gründen un- 
stützt, in der Altersfolge an die Grenze der Kreide- 
formation. 

Die kleine Schrift enthält mehr gute Beobach- 
tungen, als grofse n Wortreichthum , und ist ein 
Willi (ommener Bey trag zur Geognosie. Deshalb ver- 
dient sie Empfehlung , wenn gleich ibr Stil gerade 
nicht als ein Muster für solche Darstellungen dienen 
kann ; an Deutlichkeit fehlt es ihr durchaus nicht. 
Die beygefQgte Karte ist zweckerfüllend. 

KU. 
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Dahmstadt, b. Leske: Physiologie des Menschen 
von Friedrich Tiedcmann, Lehrer der Anatomie 
und Physiologie an der Universität zu Heidel- 
berg. Erster aznd. Allgemeine Betrachtungen 
der organischen Körper. 1830. XIV u. 719 S. 
gr.8. (SRthlr. 12gür.) 



D« 



er bis jetzt erschienene Band von Tiedemann's 
Physiologie, welcher nur die allgemeine Natur- und 
Lebensgeschichte der Thiere und Pflanzen enthält, 
ist die Einleitung in eingrofses, ausführliches Werk 
über den Bau und das Leben des Menschen, wel- 
. ches , wie einst Ha7/«rV"W>rk, alles Wichtige um- 
fassen soll, was die Naturforscher allerer und neue- 
rer Zeiten geleistet haben. In der Tbat gehört es 
zu den wünschenswerthesten, wenn auch schwie- 
rigsten Aufgaben , das aufserordentlich angewachse- 
ne und allenthalben zerstreute Material zu ordnen 
und zu sondern; es ist daher sehr erfreulich, dafs 
wir in unserer Zeit zwey Männer, welche einem 
solchen Unternehmen gewachsen sind und im reife- 
ren Alter stehen, Burdach und Tiedcmann, auftre- 
ten und den Versuch wagen sehen. Bey beiden 
wird aber eine (leihe von Jahren nötbig seyn, ehe 
dieses Unternehmen seiner Vollendung nahe ge- 
bracht werden kann. 

Tiedemann's Werk ist, früheren Ankündigun- 
gen gemäfs, auf 6 Bände berechnet; ob sich dassel- 
be nicht unter der Feder ausdehnt . wird die Zeit 
lehren ; liurdach's Physiologie dürfte leicht auf 10 
Bände kommen, nach den ersten S Bänden zu 
schliefsen, welche blofsderEnlwickelungsgeschichte 
gewidmet sind und, wenn man nach der Zeit, in- 
nerhalb welcher dieselben erschienen, urtheilen 
darf, so wird das Ganze wenigstens noch 10 Jahre 
zu seiner Vollendung brauchen. Sehr zu wOnschen 
ist es, dafs Tiedemann's Werk einen rascheren 
Fortgang habe, der auch nach der Ankündigung 
versprochen ist; indefs läfst die schon seit mehreren 
Jahren in den Anzeigen des Verlegers erwähnte, 
aber so spät erfüllte, wirkliche Erscheinung des 
vorliegenden ersten Bandes fürchten, dafs die 
Bände sich in gröfseren Zwischenräumen folgen 
möchten , als die Besitzer und Käufer es nothweo- 
dig wünschen müssen. Dieser mifsJiche Umstand 
scheint schon wirklich beym ersten Bande fühlbar 
geworden zu seyn, dessen Druck höchst wahr- 
, scheinlich sehr langsam erfolgt ist, da viele, zum 
A L. Z. 1881. Zweyttr Band. 



Theil sehr wichtige Beobachtungen der 2 oder 3 letz- 
ten Jahre vermifst werden, welche dem berühmten, 
mit der ausländischen und inländischen Literatur so 
sehr vertrauten Vf. zur Zeit, als er die Vorrede 
schrieb (den 2S. August 1830), längst bekannt seyn 
mufsten. Doch entschädigt die Reichhaltigkeit de* 
Inhalts hinreichend für diese, wahrscheinlich durch 
äufsere hemmende Verhältnisse herbeygeführte Un- 
annehmlichkeit. 

Wir übergehen hier die Einleitung und die 
Literatur der Physiologie, welche die ersten 78Sei- 
ten füllen und begeben uns sogleich in das Innere, 
Welches in zwey Bücher zerfallt ist, wovon das erste 
die Vergleichung der lebenden mit den leblosen Kör- 

Sern , das zweyte die Vergleichung der Thiere mit 
en Gewächsen enthält. Ungerne sehen wir hier 
öfters, wie in der Einleitung, den Vf. Ileflexionen 
über metaphysische Gegenstände anstellen und ihn 
in ein Gebiet gerat hen, das ihm von jeher fremd ge- 
wesen ist und das er billig, ohne seinem Werke 
Schaden zu thun, hätte nicht berühren und anderen 
überlassen sollen; so selten sie auch im Ganzen 
vorkommen, so stören sie doch den Leser sehr, 
der dem Vf. so gerne in seine nüchternen empiri- 
schen Darstellungen folgt, da jene sich durchaus 
nicht über das Triviale und Alltägliche erheben. 

In der Einleitung zum ersten Buche eiebt der 
Vf. eine allgemeine Uebersicht der Verhältnisse, 
welche bey der Vergleichung der verschiedenen 
Wesen der organischen und unorganischen Natur 
in Betracht kommen. Mit Recht spricht derselbe 
von einer scharfen Abgrenzung der unorganischen 
und organischen Körper und widerlegt die Mei- 
nung Scbweigger's, nach welcher das Tbierreich 
durch die Lithopbyten und Nulliporen in das un- 
organische Reich Übergehen soll. Dagegen nimmt 
er an, dafs „es scheine, als ob die einfachsten 
Pflanzen und Thierformen unter gewissen Verhält- 
nissen in einander übergehen oder die Form wech- 
seln können. Conferven lösen sich in Infusorien 
auf, Infusorien vereinigen sich zu Conferven." 
Gegen diese noch sehr allgemein herrschende Mei- 
nung liefse sich indessen manches einwenden und 
wie die ganze Lehre von den Infusorien, so dürfte 
auch der angenommene Uebergang von freyschwim- 
menden Thieren zu niederen Vegetabilien durch 
die neuesten, vorläufig nur in der isis mitgetheil- 
ten Beobachtungen Ehren berget , einen beträchtli- 
chen Stöfs erleiden. Die meisten Beobachtungen 
z. B. die von Bory , aber schon viel früher auch 
Mm 
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von andern angestellt , welche gezeigt haben , dafs 
die Confervenfäden platzten, ihren aus Kügelcheu 
bestehenden Inhalt entleerten, dafs ferner diese 
Kflgelchen als Infusionsthiere frey herumschwam- 
men und (aus denen dann wieder Conferven her- 
vorwuchsen, beweisen keineswegs geradezu, was 
sie sollen. Man nahm nämlich hier die Bewegung 
für ein ausschließliches Kennzeichen der Infuso- 
rien an und Schlots, weil diese Kflgelchen sich 
frey bewegen, so sind sie Infusorien; man be- 
dachte nicht, dafs Keimkflgelcben eben so gut für 
sich beweglich seyn können als z. B. Kampfer- 
Stückchen, nach dem bekannten Experiment. 
Schwerlich dürften diese Kflgelchen, so wenig als 
die frey herumschwimmenden, sich von der Ecto- 
sperma clavnta abschnürenden Keime, nach den 
schönen Beobachtungen von Unger, sich als wirk- 
liche Monaden verhalten, die, wie die thierischen 
Monaden eine Mundöffnung und viele Magensäcke 
haben. Ehrenbcrg's Untersuchungen werden ge- 
wifs ein neues Licht Ober diesen geh ei mnifs vollen 
Theil der Naturgeschichte verbreiten; sie tragen 
zu sehr das Gepräge der Wahrheit und kommen 
von einem zu gründlichen Manne, als dafs man 
von ihnen fürchten mflfste, dafs sie, wie so viele 
Angaben neuerer Beobachter, eine blofs ephemere 
Erscheinung wären. Ree. glaubt ihnen um so 
mehr ein volles Zutrauen schenkeii zn können, 
als einige wenige eigene Beobachtungen ihn eben- 
falls die grofse Einfachheit dieser Thiere in der 
Organisation bezweifeln lieben ; die froheren Worte 
eines nun verstorbenen Heroen der Naturforscher, 
Bnjanus: „dafs vom Studium der Infusorien und 
Eingeweidewflrmer einst ein neues Licht fflr die 
ganze Physiologie aufgehen werde* scheinen wirk- 
lich im prophetischen Geiste gesprochen zu seyn. 
Was die frühere Ansicht von Nitzsch, die dersel- 
be in der Eocyclopädie von Ersch und Gruber wie- 
derholte, betrifft, dafs nämlich in einer Gattung 
(Bacilluria) Arten ohne alles generische Unter- 
scheidungsmerkmal vorkommen sollen, von wel- 
cher die einen dem Pflanzen- die andern dem Thier- 
reiche angehören, so hört Uec, dafs sie dieser 
treffliche Naturforscher selbst aufgegeben haben soll. 

Das erste Buch zerfällt in zwey Abschnitte. 
Der erste vergleicht die materielle Zusammense- 
tzung der organischen und unorganischen Körper, 
handelt von der Mischung und von der äufseren 
Gestaltung und inneren Zusammenfügung, wobey 
alle neuern Arbeiten der Chemiker benutzt sind. 
Auch hier finden sich einige Stellen, deren Wahr- 
heit wir bezweifeln möchten wie z. B. da, wo von 
dem Wiederaufleben getrockneter Häderthiere u. s. w. 
die Rede ist, wie diefs besonders ältere Beobachter, 
als Needham und Spallanzani beschreiben. Wieg- 
mann (dessen der Vf. nicht gedenkt) will ähnliche 
Beobachtungen an den kleinen Krustenthieren des 
sflfsen Wassers gemacht haben; aber auch hierüber 
scheinen Ehrenbcrg\ Untersuchungen viele Zweifel 



erheben zu lassen. Der zweyte Abschnitt vergleicht 
die Kraftäurserungen der organischen und unorgani- 
schen Körper. 

Das ganze zweyte Buch, welches den gröfstexi 
Theil dieses ersten Bandes füllt, ist der Verglei- 
ebung der Thiere mit den Gewächsen, durch alle 
einzelne Verhältnisse hindurch, gewidmet. Reo. 
gesteht, dasselbe mit grofsem Vergnügen durchge- 
lesen zu haben, da es gewissermafsen als ein eigenes, 
geschlossenes Werk, als eine allgemeine Darstel- 
lung der Anatomie und Physiologie der Pflanzen and 
Thiere zu betrachten ist und in einem mafsig ausge- 
dehntem Rahmen ein deutliches Bild vom Baue 
und Leben der Gewächse und Thiere giebt. Wir 
wollen dem Vf. in seine einzelnen Kapitel folgen, 
die wieder in besondere Abschnitte vertheilt sind. 

Erster Abschnitt. Vergleichung der materiellen 
Zusammensetzung der Pflanzen und Thiere. Erstes 
Kapitel. / " an der Mischung; handelt von den che- 
mischen Bestandteilen der Pflanzen und Thier». 
Zweytes Kap. Von der. äußeren Gestaltung. Hier 
spricht der Vf. von der Gröfse und Masse, von der 
Art der Begrenzung, von der Symmetrie der Glie- 
der beider organischer Reiche. Drittes Kap. Von 
der inneren Zusammenfügung. Der Vf. geht die 
organischen Gewebe durch , welche den zusammen- 
gesetzten Apparaten der Thiere und Pflanzen zur 
Grundlage dienen; es ist also eigentlich die allge- 
meine Anatomie der Organismen; ferner werden 
hier die Thiere und Pflanzen nach der Anordnung 
und den Lagerungsverhältnissen ihrer Organe ver- 
glichen, so wie nach der Zerfällung in eine dop- 
pelte, weibliche und minnliche Seite. Tiedemann 
glaubt, dafs es, trotz der Angaben von Cavolini und 
Ed. Home nicht sattsam erwiesen sey, dafs sich un- 
ter den Fischen wahre Hermaphroditen finden, oder 
Thiere, bey denen in einem Individuum belderley 
Zeugungsorgane zugleich vorkommen. Was den 
Hermaphroditismus der Lamproten betrifft, so giebt 
Tiedemann an , dafs Bo/anus ein männliches Neun- 
auge gefunden haben will; wir wundern uns aber, 
dafs der Vf. der Beobachtungen Rathke's nicht ge- 
denkt, welche derselbe 5 Jahre vor Erscheinung 
des Buches, bereits im Jahre 1825, in seiner Schrift 
über den inneren Bau der Pricke bekannt gemacht 
hat und die auch Burdach in den ersten , 1826 er- 
schienenen Theil seiner Physiologie aufgenommen 
hat, welcher letztere wenigstens dem Vf. schön 
vor dem Drucke des Werkes bekannt gewesen seyn 
mufs, da er ihn in der Literatur mit aufführe. 
Rathke zeigte, dafs die von Home für Hoden ge- 
nommenen Gebilde nichts anderes, als die Nieren 
sind. Cuvier giebt im ersten Bande seiner histoirn 
naturelle des poissons an , dafs er bey den Serranus 
an dem hinteren Ende der Eierstöcke ein Gewebe 
gefunden habe, welches der Milch sehr ähnlich ge- 
bildet sey; doch frage es sich, ob dieser Theil 
wirklich'die Function eines Hoden hat. So viel ist 
gewifs, dafs auch bey der Bcrca fluvialilis, wie 
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Cuvier angiebt and wie Ree. sich bey seiner Anwe- 
senheit in Paris überzeugt hat, nicht selten wahre 
Hermaphroditen vorkommen , welche auf der einen 
Seite ein Ovarium, auf der andern einen Hoden haben. 

Ziceyler Abschnitt. Vergleichung der Lebens- 
oder Kraftäufserungen der Pflanzen und Thicre. 
Erste Abtheilung. Ernälirungs -\ Verrichtungen. 
Erstes Kapitel. Von den Nahrungsmitteln der 
Gewächse und der Thicre. Z wertes Kapitel. \Von 
der Aufnahme der Nalirungsmittel durch Einsau- 

gung. Tiedemann hält es für sehr wahrschein- 
cb, dafs man auch in wirbellosen 1 liieren Sauga- 
dern auffinden werde ; diese Vertnuthung kann na- 
türlich nur durch direkte Beobachtungen bestätigt 
oder verworfen werden. Ree. gesteht indefs, so 
weit sich hier a priori etwas sagen läfst, sehr zu 
bezweifeln, dafs sich lymphatische Gcfäfse bey wir- 
bellosen Tbieren je werden auffinden lassen. Nach 
Allem scheint es, dafs gerade bey den am höchsten 
organisirten wirbellosen Thieren , dieCephalopoden, 
die schwammförmigen Körper als Anhänge der Ve- 
nen die Verrichtung der Saugadern haben. Was 
der Vf. von dem vas lymphaticum nach Viviani bey 
der Spirographis Spallanzani fragt, nämlich ob 
diefs ein Saugaderstamm sey t kann Reo. nach 7.er- 

Jliederungen dieses Thiers am Golfe von Villa 
ranca bey Nizza bestimmt verneinend beantwor- 
ten. Drittes Kapitel. Von der Aufnahme der 
Nahrungsmittel durch die Mundoffhung. Viertes 
Kapitel. V on der Verühnlichung der Nahrungsmit- 
tel in den ersten Nahrungswegen. Fünftes Kapitel. 
Vom Athmen. Sechstes Kapitel. Von der Saft- 
baeegung. Was die den Rlut- Umlauf bewirkenden 
Ursachen anbelangt ,. worüber die Physiologen seit 
Harvey's Entdeckung viele Streitigkeiten geführt 
haben, so sieht der Vf. als erwiesen an: dafs er 
sowohl durch die Kraft- Aeufserungen der Wan- 
dungen derjenigen Bäume, in denen das Blut ent- 
halten ist, zu Stande gebracht, als durch die Eigen- 
schaft des lebenden Bluts seihst und zwar seiner 
organischen Formbestaodtheile, der Blutkügelchen, 
Sieb eigenmächtig zu bewegen, unterhalten wird. 
Ferner scheinen die in einer fortdauernden Verän- 
derung ihres materiellen Substrat« begriffenen Or- 
gane eine lebende Anziehung auf das Blut auszu- 
toben, wodurch die Bewegung des Bluts gleichfalls 
befördert wird. Jeder Physiolog wird diese, von 
■Her Einseitigkeit freye Erklärung des Blutumlaufs, 
die der Vf. giebt, unterschreiben: denn gewifs wird 
dieser lebendige Procefs auf mehrfache Weise her- 
vorgerufen und unterhalten. (Jener den Kreislauf 
des Hintes bey den Insekten und das so merkwürdi- 
ge Rückeogefafs stellt der Vf. alle Beobachtungen 
zusammen und gedenkt auch der neuesten von Mül- 
ler und Carus. Was die Beobachtungen von Müller 
Ober die Verbindung das Rückengefäfses mit den 
Eierstöcken betrifft, so mufs Ree bekennen , dafs 
Sie ihm nicht beweisen, was sie beweisen sollen; 
Jenn wenn auch dadurch nachgewiesen wird, dafs 



Fäden von den Eyerstöcken an den Umfang des 

Rückengefäfses gehen, so ist es dadurch noch kei- 
neswegs gewifs, dafs diefs wirkliche hohle Röhren 
oder Gefäfse sind, welche mit dem Kanal des Rü- 
ckengefäfses io Verbindung stehen. Ueberhaupt 
scheint es , dafs alle die neuesten und genauesten 
Beobachtungen über das Bückengefäfs, dessen Ana- 
tomie nur verwirrter oder wenigstens die Angaben 
unter sich widersprechender machen. Der Bau des 
Rückengefäfses beym Maykäfer, wie ihn der treff- 
liche SlrauJ's beschreibt, und dessen Tiedemann 
nicht gedenkt, ist von dem, wie ihn frühere Beob- 
achter schildern, sehr verschieden. Diese Mono- 
graphie, so wie die treffliche Beschreibung des l\e~ 
genwurms von Marren konnten dem Vf. beym Ab- 
drucke seines Werkes kaum bekannt seyn. Sie- 
bentes Kapitel. Von der Ernährung. Der innere 
Vorgang der Ernährung und Bildung, so wie des 
Stoffwechsels ist uns völlig unbekannt. Der Vf. ist 
gegen die Meinung mehrerer Physiologen, welche 
behaupten, dafs der Stoff zur Ernährung durch 
die aufs feinste in das Parencbym der Organe sich 
verzweigenden Gefäfse blofs abgesetzt oder ausge- 
schieden werde, um sich bey dem Absätze nur mit 
dem organischen Gefüge, nach den Gesetzen der 
Aggregation, durch Juxtaposition zu verbinden. 
Jedes Gewebe und Organ scheint vielmehr durch 
eigene Thätigkeit zunächst diejenigen Materien und 
'1 beliehen anzuziehen, welche den in ihre Mischung 
eingehenden organischen Verbindungen am nächsten 
verwandt sind. — Als Unterschied in der Ernäh- 
rung zwischen den Pflanzen und Thieren stellt der 
Vf. den Unterschied fest, dafs bey ersteren nur 
Bildung und Ansatz neuer Theile und Wachsen der 
schon vorhandenen statt hat, und dafs das einmal 
gebildete keinem weiteren Stoffwechsel unterwor- 
fen ist, sondern für eine Zeit lang in seiner Mi- 
schung und Textur unverändert bebarrt. Das Ge- 
bildete wird nicht wieder verflüssigt und eingesaugt. 
Inden Thieren dagegen äufsert sich ein ununter- 
brochener, mehr oder weniger schneller Wechsel 
der Materien in den festen Theilen und sie erleiden 
durch ihre Thätigkeit ununterbrochene Veränderun- 
gen. Nach des Vfs Meinung ist dieser Unterschied 
wohl darin begründet, dafs in den Thieren Kraft- 
Aeufserungen vorkommen, welche Veränderungen 
in dem materiellen Substrat der Organe hervorbrin- 
gen, wie es mit der Wirkung der «erven der Fall 
zu seyn scheint. Achtes Kapitel. Von der Ab- 
sonderung der Säfte. 

Zweyle Abtheilung.- Entwickelung von Impon- 
derabilien. Erstes Kapitel. Von der Wärmeent- 
bindung lebender Körper. Vortrefflich und höchst 
dankenswerth sind die hier beygefügten Tabellen 
über die Temperaturverhältnisse der Thi ere durch 
alle Klassen, mit Angabe der verschiedenen Beob- 
achter. Zur besseren Uebersicbt hat der Vf. alle 
Angaben mit Recht auf den huoderttheiligen Ther- 
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mometer redifbirt. Zweytes Kapitel Von der 
Lichtentwickelung der organischen Korper. Auch 
hier ist alles zusammengestellt , was man nur wfln- 
schen kann. Drittes KapiteL Kon den electri- 
$chen Erscheinungen lebender Körper. Ebenfalls vor- 
trefflich bearbeitet. 

Dritte Abtheilung. Bewegungen. ErstesKa- 
pitel. Von den Bewegungen der Thiere. Zerfällt in 
mehrere Absclmittc. 1) Durch Muskeln hervorge- 
brachte Bewegungen 2) durch den Zellstoff und an- 
dere Gebilde hervorgebrachte Bewegungen. Hier 
werden die vielen, niederen Thiere betrachtet, wel- 
che aus blofsem Schleim oder Zell -Stoff bestehen, 
in denen man mit Hülfe desMikroscops weder Mus- 
kelfasern , noch sonstige diesen ähnliche Fasern zu 
erkennen im Stande ist, und die sich dennoch be- 
wegen. S) Bewegungen der Kügelchen oder orga- 
nischer Bestandteile in den Säften. Der Vf. glaubt, 
wie wir schon oben erwähnt haben, an eine der 
Kügelchen inwohnende Bewegungskraft, welche 
auch in der That nicht wird abgeleugnet werden 
können. 4) Turgescenz- Bewegungen. Aufserden 
durch die Zusammenziehung contractiler Theile be- 
wirkten Bewegungen, giebt es noch eine Gruppe 
von Bewegungen, bey der die Säfte eine wichtige 
Rolle zu spielen scheinen.' Sie bestehen in einer 
Ausdehnung und Anschwellung weicher Theile, 
verbunden mit einem vermehrten Zuströmen von 
Blut bey Beizungen, welche die Theile treffen. 
5) Bildungs- und Ernährungs- Bewegungen. Wer- 
den eigentlich nur hypothetisch angenommen, da sie 
nicht mit den Sinnen wahrgenommen werden kön- 
nen. Der Vf. glaubt, dafs man auf ihr Vorbanden- 
seyn schliefsen müsse aus den Veränderungen der 
Consistenz und Mischung, der Zu- und Abnahme 
ihrer Masse, so wie aus den Veränderungen der 
Structur und Textur, welche die Thiere im Gan- 
zen nnd in allen ihren Theilen während ihres Da- 
seyns darbieten, indem dieselben ohne fortdauernde 
innere Bewegungen ihres materiellen Substrats nicht 
denkbar sind. 6) Bewegungen der Nerven. Ohne 
räumliche Veränderungen oder Bewegungen , meint 
der Vf., können wir uns von den Wirkungen 
der lebenden Nerven keine Vorstellung machen. 
Zweytes Kapitel. Von den Bewegungen der Gc- 
wachse. Der Vf. geht, wie bey den T liieren, die 
Bewegungen durch alle Momente ihrer Erscheinung 
durch. Drittes Kapitel. Von den Ursachen und 
Kräften, welche die Beilegungen der lebenden Kbr- 



Hiemit schliefst der erste' Band und mit dem 
zu ey ten Bande wird die eigentliche Physiologie des 



Menschen beginnen. So reich nnd interessant der 
Inhalt des vorliegenden ist , so glaubt doch Ree. den 
verehrten Vf. erst in den folgenden Bänden recht in 
seinem Fache zu sehen, wo er seine gewifs vielfa- 
chen und genauen eigenen Beobachtungen geben 
wird, da die Anatomie und Physiologie der Pflanzen 
und Thiere, namentlich der niederen mehr nur 
nach fremden^ Beobachtern geschildert werden 
konnte. Hoffentlich ist der Name des Vfs ein hin- 
länglicher Barge für die Trefflichkeit eines solchen, 
nur deutschem Fleifse möglichen Werkes and wit 
wünschen deshalb aufrichtig, dafs es eine hinrei- 
chende Anzahl Abnehmer finde, um nicht ins Sto- 
cken zu gerathen, was eine, bey uns so oft vor- 
kommende und nicht wenig entmuthigende Er- 
scheinung ist. Wünschenswert!! wäre es übrigens, 
um einen für die Folge leicht zu heilenden Feh- 
ler zu rügen, wenn bey den künftigen Bänden 
mehr Fleifs auf die Correctur verwendet würde, 
denn man stöfst häufig auf sehr störende Druck- 
Uhler , besonders bey den Eigennamen. 

Scbliefslich wollen wir noch einer Ansicht des 
Vfs gedenken, die wir nicht erwartet hätten; es 
ist nämlich eine übertriebene Lobpreisung der Vi- 
visectionen. Ree. ist durch die aufgestellten Grün- 
de für ihre Anstellung keineswegs überzeugt wor- 
den, dafs sie wesentlichen Nutzen geleistet haben 
oder gar, — da wir doch jetzt das Gröbste über 
die Function der Organe hinter uns haben — noch 
leisten werden. Ree. hat aus dem Munde eines 
unserer ersten Physiologen gehört, der erklärte, 
„dafs er mit Schauder an seine früheren Thier- 
quälereyen denken müsse, die ihm so wenig Re- 
sultate gegeben hätten" und Clonts äufsert sich ia 
seiner neuesten Schrift über die Methode des a en- 
demischen Studiums darüber auf folgende Wei» 
,, Vivisectionen aber, qualvolle Operationen uad 
Verstümmelungen an lebenden Thieren, geben für 
die naturwissenschaftliche Erforschung der Wahr- 
heit gröfstentheils eben so zweydeutige Resu/Mrf, 
als die Tortur für die gerichtliche." Ree. stimmt, 
mit vollem Herzen diesen Aussagen bey, auca 
wenn ihn Hr. Tiedemann unter die „manchen ge- 
mächlichen und weichherzigen Physiologen, wel- 
che solche Versuche als Werke der Grausamkeit 
schildern" rechnen sollte. 

Recht sehr wünscht Ree. bald den ziveyten 
Band anzeigen und dabey dem hochverehrten Vf. 
den vollen Dank darbringen zu können, der die- 
sem Werke von allen wissenschaftlichen /kerztec 
und Naturforschern gezollt werden wird. 

- gn — 
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Bfrmx, b. Herbig: Abbildungen aus dem Ge- 
sammlgebiete der theoretisch - praktischen Ge- 
burtshü/Je, nebst beschreibender Erklärung der- 
selben. Aach dem Französischen des Muygricr 
bearbeitet und mit Anmerkungen versehen von 
lidunrd Casp. Juc. von Siebold, Privatdocenten 
an der Königl. Universität zu Berlin (jetzigem 
Professor in Marburg) u. s. w. Erste bis fünfte 
Liefer. 1829. IV u. 160 S. 8. (Preis des ganzen 
Werks in 8 Lieff. 7 Rtlür.) 
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__dn Werk , dessen Text nur gleichsam als eine Zu- 
gabe zu den Kupfern angekündigt wird, durfte tlec. 
mit nur geringen Ansprüchen an die Gründlichkeit 
in die Hand nehmen. Jedoch die Erklärung des Her- 
ansgebers in der Vorrede, er habe sich nicht begnügt, 
das Original zu übersetzen, sondern er habe es frey 
bearbeitet, weil das Original ungenügend und „mit 
jenem französischen Leichtsinn gearbeitet sey, wel- 
cher so viele Werke dieses Landes charakterisirt," 
konnte freylich kein gunstiges Vorurtheil für den 
deutschen Herausgeber erwecken , weil es von einem 
mit wahrem wissenschaftlichem Sinne durchaus un- 
verträglichen Geiste zeugt, wenn jemand auf solche 
Weise über tbe wissenschaftlichen Werke einer 
ganzen Nation abspricht. Durch eine solche Erklä- 
rung des Herausgebers mufsten die Ansprüche des 
Ilcc. allerdings gesteigert werden, und um so mehr, 
da der Hr. Herausg. ferner noch erklärte, er habe 
dunti bevgefngte Bemerkungen nicht nur das Man- 
gelhafte des Textes zu ergänzen , sondern auch eine 
l'arallele zwischen den geburtshülflichen Grundsä- 
tzen der Deutschen und Franzosen zu ziehen gesucht. 
Indessen ist Ree. der Meinung, dafs wer mit der 
deutschen Geburt shülfe vertraut ist, eine Parallele 
zwischen ihr und der französischen , in so weit sie 
eich aus der Betrachtung eines einzelnen W T erkes er- 
geben kann , fast unwillkürlich selbst gezogen haben 
w flrde, wenn er den Text des Originals unverändert 
nbrrliefert bekommen bitte; wer dagegen glaubte, 
dafs der Standpuakt der Geburtshülfe bey den Drot- 
.schen kein anderer sey, als derjenige, den der Her- 
ausgeber uns zeigt, müfste sich sehr wundern, war- 
um man denn annimmt, dafs bey den Deutschen die 
G' burtshülfe viel vollkommener ausgebildet sey, als 
bey den Franzosen. — Der Hr. Herausg. hätte dem- 
nach besser gethan keine so grofsen Ansprüche zu 
erwecken ; aber selbst wenn wir diese gänzlich auf- 
geben , und das vorliegende Werk nur als ein 
St.. L, Z. 18S1. Ztoeyter Band. 



che* betrichten, welches Anfängern in der Geburts- 
hülfe die Elemente dieser Doctrin überliefern und 
die hierher gehörigen Gegenstände anschaulich ma- 
chen soll, so wird auch «iieser Anforderung keines- 
weges genügend entsprochen. Die Motivirung die- 
ses UrtbeiJs werden wir, so weit es die Grenzen 
dieser Blätter gestatten, in nachfolgenden Zeilen 
versuchen. 

Der erste Abschnitt handelt von dem weiblichen 
Becken in Beziehung auf die Geburtshülfe. Von 
dem Vf. ist dieser Abschnitt sehr dürftig abgehandelt 
Wörden. Zunächst ist der Unterschied zwischen 
dem männlichen und weiblichen Becken nur sehr 
mangelhaft angegeben. Es ist weder davon die Bede, 
dafs die Form der einzelnen Aperturen des Beckens 
bey beiden Geschlechtern verschieden ist, noch wird 
die stärkere und sanftere Ausbildung der schiefen 
Flächen im weiblichen Becken angedeutet, welcher 
Umstand doch so wesentlichen Einflufs auf die Ge- 
burt hat. Weder der gröfseren Zartheit der Kno- 
chen im weiblichen Becken, noch der hier beträcht- 
licheren Gröfse des foramen obturatorium etc. ge- 
schieht Erwähnung. — Bey der Eintbeilung des 
Beckens in das grotse und kleine wird zwar gesagt, 
dafs die obere Apertur des kleinen Beckens die 
Grenze zwischen neiden bilde, aber nirgends wird 
angegeben , welche Theile des Beckens den Umfang 
dieser oberen Apertur bilden und wo diese selbst also 
eigentlich zu suchen sey. Dergleichen Mängel hätte 
der Hr. Herausg. ergänzen müssen, wenn er den An- 
fängern ein Werk in die Hand geben wollte, welches 
sie bey dem Privatstudium der Geburtshülfe leiten 
und unterstützen sollte. Statt solcher höchst nötbi- 
ger Ergänzungen aber finden sich nur manche Be- 
merkungen, von denen sich nicht absehen läfst, zu 
welchem Zwecke säe gemacht sind; wie z.JJ. die 
(Anmerk. 5. S. 12) ans btein's Lehrbuch der Geburts- 
hülfe entlehnte historische Notiz, dafs SmelHe der 
erste gewesen , welcher die Ursache der Drehung 
des Kopfes durch das Becken erkannt, wahrend das 
Phänomen selbst von Stein d. ä. zuerst beobachtet 
worden; eine Bemerkung, welche vollkommen rich- 
tigist, aber in dem vorliegenden Werke zwecklos 
und als historische Notiz darum ohne allen Werth 
ist, weil sie aus einem Handbuche entlehnt, nicht 
aus QueUen geschöpft worden ist. — In einer An- 
merkung zu dem Capitel von der Verbindung der 
Beckenknochen sagt uns der Hr. Herausg., daß eine 
krankhafte Auflockerung der Synchondrosen am 
Becken niemals vorkomme. Solehe Behauptungen, 
wenn sie als Maafsstab für den Zustand der Geburts- 
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hülfe bey den Deutschen gehen sollen, legen keia 
sonderlich günstiges ZeugniCs ab, weil es nach ihnen 
scheint, als ob es ans nicht nur an Beobachtungs- 
gabe mangele, sondern wir auch mit den von den 
Franzosen und Engländern , zum Th eil durch Sectio- 
nen bestätigten Beobachtungen unbekannt geblieben 
wären, wie sie z. B. l~ouis in den Denkschriften der 
Akademie der Chirurgie, wie Smclhc sie in seiner 
Sammlung widernatürlicher Fälle und Bemerkungen 
in der Hebammenkunst mittheilt. Fernere genaue 
Beobachtungen über diesen Gegenstand finden sich 
bey i'um ■ , bey Alix (obsetviUa chirurgica) , und an 
vielen andern Orten, von denen wir nur noch den 
Meyerschen Fall anfuhren, weil der Hr. Herausg. 
ihn in dem Journale seines Vaters im 2ten Stücke 
des Sten Bds finden kann. 

Das 4te Capitel des trsten Abschnittes handelt 
von dem fehlerhaft gebildeten Becken. Hier vermis- 
sen wir die nütbigsten Zusätze. Wenn z. B. der Vf. 
von dem zu weiten Becken nur sagt, dafs es die Ge- 
fahr einer präcipitirten Geburt bedinge, so hätte ein 
Zusatz nicht unterbleiben dürfen , in welchem nach- 
gewiesen worden wäre, dafs in andern Fällen durch 
die zu grof.se Weite des Beckens langsame und 
schwierige Geburten veranlagt werden. 

Von dem hochwichtigen Einflüsse des einfach zu 
engen Beckens ist gar nicht die Rede, ia es behaup- 
tet sogar der Vf., ohne bey dem Hn. Herausg. Wi- 
derspruch zu finden, dafs solche Becken fast keine 
Störung im Geburtsverlaufe veranlassen. 

Im zweyten Abschnitte, welcher von den weib- 
lichen Geschlecht stheilen handelt, fügt der Her- 
ausg. keine ergänzende Bemerkung bey, wenn der 
Vf. von den zu der Gebärmutter gehenden Arterien 
sagt, dafs sie aus den arteriU hypogastricis entsprin- 
gen, welche Angabe, obschon unleugbar richtig, 
doch ungenau ist , da auch die artcriae spernmticae 
interna* und aeterno« den Uterus mit Blut versehen ; 
und da die urteria« uterina* gewöhnlich aus dem 
nicht obliteriten Theile der arteria* umbUicales ent- 
springen. — Es widerspricht der Herausg. nicht, 
wenn der Vf. sagt, dafs einzelne Franzen des morsus 
diaboli regelmäCsiger Weise mit dem Eyerstocke ver- 
wachsen seyn ; dagegen aber unterhält er uns in ei- 
ner Anmerkung über die tynonyma für pudtnda mu- 
lubria welche von römischen Dichtern und Prosai- 
kern in Ernst und Scherz gebraucht worden sind; 
und er erzählt uns in einer anderen Anmerkung, 
welche Beobachtung er über die Kraft des niuseulus 
consuicior cunai bey einer rossigen Stute ge- 
macht hat. 

Was die physiologischen Ansichten anlangt, 
weichein dem drillen Abschnitte „vom menschlichen 
Eye und dem foetus in Beziehung auf die Geschichte 
der Schwangerschaft und auf die praktische Entbin- 
dungskunst" ausgesprochen werden , so sind sie 
freylich vom Vf., dem der Text überhaupt eine Ne- 
bensache war, nicht mit sonderlicher Tiefe ent- 
wickelt, wie viel sie aber durch die Zusätze des 
Herausg. gewonnen haben, wird man leicht ermes- 
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sen können, wenn man sieht, dafs er das In die, Ge- 
bärmutter gelangte Eychen für ein owäum Graafia* 
num hält. — vVenn der Herausg. die verniac co- 
ttosa für einen Niederschlag aus dem Fruchtwasser 
erklärt, so spricht er auch hiermit wieder eine längst 
widerlegte Ansicht aus, bey der wir uns hier frey- 
lich nicht länger aufhalten können, die sich aber 
schon dadurch als unstatthaft erweist, dafs jene 
Substanz sich ia der gröfsten Quantität an denjenigen 
Steilen des Körpers abgelagert findet, welche dem 
Fruchtwasser am wenigsten zuganglich sind , an 
welchen sich aber die Drüsen unter der Haut am 
stärksten entwickelt haben. 

Technisch - geburtsbülfliche Irrthümer, wie der 
Herausg. einen f dergleichen S. 71. An merk. 2 aus» 
spricht, sollten nicht vorkommen. Er sagt dort, 
dafs man die Stellung des Kopfes durch das Fohlen 
der einen oder anderen Kopfnath erkenne, da es 
doch nicht in Zweifel gezogen werden kann, dafs 
ohne das Erreichen einer Fontanelle jene Erkennt- 
nifs unmöglich ist. 

S. 138 lehrt Hr. v. S. bey Armlagen solle man, 
wenn der Arm den Raum in der Scheide so sehr ver- 
enge, dafs die Hand des Geburtshelfers dadurch am 
Eingehen verbindert werde, den Arm völlig aus der 
Scheide herausziehen. Offenbar aber könnte durch 
ein solches Verfahren das Wendungsgeschäft nur 
erschwert werden, da, nachdem der Arm aus der 
Scheide herausgezogen ist, die Schulter dieselbe und 
das Becken ausfüllen mufs. — So unverantwort- 
lich sie auch sind , so würden wir doch über der- 
gleichen Fehler gern hinwegsehen, wenn im Allge- 
meinen die Gegenstände mit genügender Gründlich- 
keit behandelt wären: diefsist jedoch so wenig der 
Fall, dafs wir überall die nöthigsten Vorschriften 
vermissen. Wo z. B. die Regeln für die äufserlicha 
Untersuchung des Unterleibes angegeben Werden, 
ist die Ordnung, in der eine solche Exploration vor- 
zunehmen ist, nicht angegeben , auch wird nicht 
gesagt, dafs überhaupt irgend eine bestimmt«: Ord- 
nung nöthig ist. — Dafs in manchen Fällen nach der 
Wendung die Austreibung der Frucht der Natur 
überlassen werden kann, wird zwar gesagt; aber 
nicht hervorgehoben, in welchen die Mehrzahl bil- 
denden Fällen diefs bis zur Lösung der Arme und 
Entwicklung des Kopfes geschehen müsse. — Eins 
künstliche iufsgeburt als unvollkommene Fufsgebuxt 
zu beendigen, räth der Herausgeber für die Fälle, 
in denen man den Sten Fufs nicht erlangen kann , 
er läfst also den Belehrung Suchenden unbekannt 
mit den Vortheilen, welche in vielen Fällen die un- 
vollkommne Fufsgeburt vor der vollkommnen bat, 
um deren willen man den zweyten Fufs absichtlich 
zurückläßt. Da der Herausgeber diese Vortheil« 
nicht im Auge hatte, so läfst er auch Hagen, Carm 
und Busch das Verdienst nicht, welches diese Mätv- 
ner um die Lehre von der unvollkommnen Fufsge- 
burt haben, sondern legt dasselbe, gegen eine un- 
bedeutende Broschüre von einem gewissen Dr. Hoff'- 
wöTinpolemisirend, dem allerdings sehr schätzens- 
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werth cn Sander bey, der aber von der un voll komm- 
nen f utsgeburt nur gelehrt hat, dafs man, wo das 
Herabfohren des zweiten Fufse? Schwierigkeiten 
hat, das Kind auch an einem Fufse extrahiren kön- 
ne. — Wo die Hegeln für die künstliche Extraction 
der Frucht gegeben werden, ist es nicht einmal be- 
rührt , da£s die Gelenke durchaus geschont werden 
müssen. — So erscheinen also die gegebenen Vor- 
schriften dürftig und ungenügend; und diesen Um- 
stand halten wir durch die Kurze des Werkes nicht 
für gerechtfertigt, zumal da mehr als die Hälfte der 
Zusätze des lierausg. aus Betrachtungen besteht, 
die sehr füglich hätten entbehrt werden Können und 
die zum grofsen T heile mit der Geburtsholfe gar 
nichts zu thun haben, wie z.B. die, welche Aber 
die Ursachen und Erscheinungen der Blausucht 
angestellt werden; wie die, dafs bey manchen Er- 
wachsenen die »utura frontalis offen bleibt und an- 
dere dergleichen. 

Die Steindrucke anlangend, zu denen der so 
dien betrachtete Text gehört, so entsprechen sie al- 
lerdings, ohne eben besonders fein zu seyn, im All- 
eemeinen dem Zwecke, die Gegenstände, welche sie 
darstellen zo versinnlichen. Sie würden demnach, 
wenn sie in Begleitung eines gediegenen Handbuches 
erschienen wären , dem Studirenden gewifs eine 
recht willkommene Erscheinung gewesen seyn. Da 
sie indessen nur die allergewöhnlichsten Gegen- 
stände darstellen, Ober welche theils noch bessere 



bey botanischen Demonstrationen anschaffen sollten? 
W as wurde denn aber aus der botanischen Literatur 
werden, wenn' jeder Lehrer, an den seine Schiller 
diese Frage richteten, sie wie der Hr. Geheime Me— 
dicinalrath beantworten wollte, anstatt sie auf die 
vorhandenen Fluren und die sogenannten Spedes 
plantarum zu verweisen? Anfänger, denn nnr von 
diesen ist hier die Keilt-, können sich, nach unserem 
Dafürhalten, vollkommen mit den Floren einzelner 
Gegenden und Lander begnügen, ohne dafs es dar- 
um nöthig wäre, ihnen einen dickleibigen Auszog 
aus dem Pflanzensystem in die Hände zu spielen. Es 
sind in dem Handbuche die meisten europäischen 
Gewächsarten kurz und diagnostisch beschrieben, 
ferner diejenigen, welche in vielen (?) Gärten ge- 
bauet werden und zuletzt diejenigen, welche auf ir- 
gend eine Weise nützlich werden können. Die Be- 
schreibungen sind in lateinischer und deutscher 
Sprache , theils weil der Vf. auch auf junge Pharma- 
ceuten und junge Gärtner sah, theils weil der latei- 
nische Ausdruck oft den deutschen und rlieser j*nen 

«enauer bestimmt, endlich weil er hier und da einen 
ieytrag zur deutschen botanischen Kunstsprache ge- 
ben wollte. Da diese Letzte Oberhaupt genommen 
noch schwankend sey, so bittet Hr.JLoA einige Un- 
gleichheiten zu obersehen, wenn ihm nämlich ein 
Ausdruck später besser gefiel als ein früher ge- 
brauchter. Wie soll aber der Anfänger bey einer 
solchen Sprach - Verwirrung sich zurecht finden? In 
Kupfer vorhanden sind, und welche andern Theils der Anor dnung ist das sogenannte natürliche System 
sich am Phantome mit Leichügkeit noch plastischer befolgt worden , einmal weil der Anfänger es dureb- 
darstellen lassen, so zweifeln wir, dafs Lehrer sich ? us *T aa ?J! mflsse » und dann weil die Verinderhch- 
derselben häufig zu ihren Demonstrationen bedienen H e ? t . der p ™» besonders in einem Garten (!) gar 
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bald von dem künstlichen abschrecke. Diese Schlnts- 
folge dürfte kaum eine Prüfung aushalten. Wir 
können den Anfänger nur bedauern, der seine Zo- 
flucht zu einer künstlichen Gartenanlage nimmt, an- 
statt die Pflanzen in ihren natürlichen Standortern 
aufzusuchen. Die Bemühungen des Vfs genaue und 
leicht zu fassende Kennzeichen der so geheifsenen 
natürlichen Ordnungen anzugeben, sind lobenswerth 
und Niemand, der nur einigermaafsen mit dem We- 
sen des natürlich seynsolJenden Systems vertraut ist, 
Ein zwey ter Titel bezeichnet das Werk als zwey- wird es tadeln , wenn im Buche einige Abweichungen 



Bcnus, b. Haude u. Spener: Handbuch zur Er- 
kennung der nutzbarsten und am häufigsten vor- 
kommenden Gewächse. Von Dr. H. F. Link, 
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teo, d. h. praktischen Theif des Willdenow'schen 
Grundrisses der Krauterkunde , dessen sechste mit 
Zusätzen vermehrte Auflage man bekanntlich dem 
Hn. Dr. Unk verdankt. Ob der dadurch angedeutete 
innere Zusammenhang zwischen einem theoretischen 
Lebrbuche und einer ganz praktischen Schrift ge- 
rechtfertiget wird , mögen Andere beurtheilen, 
uns scheint es nicht aus der Natur der Sache her- 
vorzugehen. Genug, der Vf. hat das vor uns he- 
gende Handbuch dazu bestimmt, eine kurze Be- 
schreibung der bey uns in Deutschland vorkommen- 
den und gebräuchlichsten Gewächsarten nach dem 
natürlichen sowohl als künstlichen System zu hefern. 
I>ieser Vorsatz entstand aus der Verlegenheit, wenn 
Anfänger den Vf. fragten: was sie sich für ein Buch 



von den gewöhnlichen Einteilungen vorkommen, 
da zur Zeit die Begründung einer grofsen Anzahl 
natürlicher (' ) Familien noch schwankend ist. Auch 

{;egen die willkürliche Vermehrung der Gattungen 
ärst sich, rücksichtlich des beabsichtigten Zweckes, 
nichts einwenden, da allerdings die Arten in grofsen 
Gattungen schwerer auszumitteln sind als in kleinen. 
Von den Kennzeichen wird versichert, sje wären 
fast überall nach der Natur selbst neu gemacht, mit- 
hin nicht blofs aus Büchern abgeschrieben. DerOrt 
und die Dauer sind ebenfalls angegeben. Dieser erst» 
Theil enthält die Klassen der Endogcneae und Exo- 
geneae. Er fängt mit den Gräsern an und schliefst 
mit den Ambro* laceen. Die Seiten 819 — 82-i enthalten 



Verbesserungen und Zusätze. S. 825 beginnt ein 
-sur Bestimmung der Pflanzen und zum Nachlesen (!) alphabetischer Index der erwähnten Gattungen und 
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Arten. Der, unseres Wissens, noch nicht erschie- 
net- zittytc 1 heil wird die vielblättrigen Dicotyledo- 
r. cd und die Kryptogamen aufzählen. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

AXCkcuex, b. Franckh: Briefe eines Verstorbenen. 
Ein fragmentarisches Tagebuch aus England, 
Wales, Irland und Frankreich, geschrieben in 
den Jahren 1828 und 1829. Erster Theil. VIII u. 
824 S. Ztt<yr*r Theil. 397 S. 1830. 8. (S Rtblr. 
15 gGr.) 

Auch ohne die Anpreisung und Einläutung, wel- 
che diesen Briefen unmittelbar bey ihrem Erscheinen 
von ii. in. haften Männern zu Theil wurde, hätte ihr 
\f. die verdiente Anerkennung gefunden, deren 
Ausdruck er auch in unseru Blättern nicht vermissen 
soll- Ree, gesteht gerne, dafs er lange nichts mit 
solchem Vergnügen gelesen hat, als diese beiden 
Bände , und dafs er nichts sehnlicher wünscht 
als ihre verheifsene baldige Fortsetzung. Nicht 
leicht kommen ähnliche Reisetagebücher vor die Au- 
gen des Publicums, aber noch seltner sind die Rei- 
senden, die mit einer so eigentümlichen Geistes- 
anmpth w\ einer eben so zarten und gewandten Fe- 
der sich mitzutheiJen verstebn. Die Klasse von Rei- 
senden, zu welcher unser Verstorbener (dem Gott 
langes Leben schenke!) gehört, findet man bey Sterne 
nicht aufgeführt; Ree, schlägt vor, sie High l\fe- 
travellers, und zwar im edelsten Sinne des Wortes 
zu nennen. Sic sind es nicht allein durch ihre vor- 
nehme Geburt und durch ihre hohe Stellung in der 
Gesellschaft, sondern mehr noch durch wahrhaft vor- 
nehme Gesinnung und jene feine Weltbildung, wel- 
che den meisten, besonders den gewöhnlichen impü~> 
sitive travcllers abgeht. Dafs unser Reisende in die 
von uns bezeichnete Klasse gehört, wird man seines 
angenommenen incognito's ungeachtet leicht erken- 
nen; dafs vielen seine Persönlichkeit, die sich übri- 
gens durch hundert Anspielungen verrät h , zweifel- 
haft blieb, ist begreiflich, da nicht jeder sogleich, 
wie Ree,, hinter der Todlenmaske einen lebenden, 
interessanten public Cltaractcr zo erblicken im 
Stande war. Hcc. jedoch verdankt einen Theü sei- 
ner Divinalion dem Umstände, dafs er fast gleich- 
v.eitig mit dem Vf. dieser Briefe sich in Irland u. s.w. 
befand, andere Zwecke in andern Kreisen verfol- 
end. Doch sind ihm in diesen auch einige der vom 
\ f. erwähnten, und wenn auch nur in leichtem Uffl- 
rifs, doch meisterhaft gezeichneten Personen begeg- 
net, so dafs er die Treue der Schilderung bezeugen 
kann. Hauptsächlich anziehend sind diese beiden 
Bände durch ihre Beziehung auf Irland, von wo uns 
selten Reiseberichte zukommen und die wir auch 
hier nur in der Form eines fragmentarischen Tage- 
buchs erhalten; was wir aber an Details, statisti-- 



sehen Notizen u. dgl. vermissen (NB. die Briefe sind 
an eine Dame geschrieben), ersetzt uns reichlich die 
geistreiche Liebenswürdigkeit und pikante Eigen - 
thümlichkeit des Yfs. Dafs derselbe vorzüglich sich 
mit den höheren Ständen beschäftigt , verstellt sich 
von selbst: er giebtaus diesem Gebiete die interes- 
santesten Sitten- und Charakterschilderungen, wo- 
bey nicht selten manches artige Geschichteben aus 
anderen, uns bekannteren Ländern mit unterläuft. 
Der Besuch bey O'Connel, der Umgang mit Lady 
Morgan und manches andere zarte oder blofs' gesel- 
lige Verhältnifs wird uns auf das Angenehmste vor 
das Auge geführt. Auch in Naurscb)'derungen, di« 
nur vielleicht etwas zu oft vorkommen, zeigt sich 
unser Vf. als Meister, was seine Wanderungen durch 
Wales, die Besteigung des Snowdon, seine Brief« 
von der West- und Südküste Irlands u. s. w. voll- 
ültig beweisen. Namentlich ward Ree. durch di« 
triefe aus dem auch ihm unvergefslichen Uangoi/cn 
und Bangar angesprochen. ISjcht minder »tunuthig, 
geschickt und launig weifs der Vf. kleine Reiseaben- 
teuer zu behandeln; er äufsert sich mit Gescbnuck 
und Kenntnifs über Gegenstände der Kunst, beson- 
ders Garten- und Parkanlagen; aber von einem mehr 
als gewöhnlichen Talente für die Darstellung zeugen 
die eingewebten Erzählungen der Crofs bones (ge- 
kreuzten Knochen) in Gutiuay (Th. 1. S. 268) und 
Johny's Abenteuer in Holy Cm/s (II. 124). Knien 
Mann, der so schreibt , kann man in der That mit 
Shakespeare's Sir Tobias B ülp fragen : IVherefarc are 
these things hid? wherej'ore have these gijts a cur- 
tain bejore them? Von einem Verstorbnen dieser 
Art möchte die Welt gerne noch manches Vermach t- 
nifs besitzen. 

Sollen wir nun auch einen Tadel aussprechen, 
SO trifft dieser zuerst die als ein nicht glückliches 
hors (T oeuvre rnitgetheilten Betrachtungen einer 
frommgemüthliclien Seele aus Sandomir oder Sande— 
mich." Um sich gegen Frömmeley und seichten 
Mysticismu zu erklären, bedurfte es dieser etwas 
gewaltsam herbeygezogenen satirischen Ausfälle 
nicht; sie haben uns im reinen Genüsse des sonst so 
geistreichen Werkes nur gestört. Eben so dürfte 
die Frivolität, mit welcher der ^ erstorbene in vie- 
len Briefen (NB. sie Sind an eirie Dame geschrieben !) 
sich etwas launisch vernehmen läfst, ihre Gegner 
finden. Störend sind uns auch die gar zu häufig an- 

Eebrachten französischen Phrasen, die unzähligen 
»ruckfehler, und wenigstens als sehr überflüssig die 
jedem Titelblatte beygegebenenSteinzeichnungw er- 
schienen. Solcher Aushängeschilde bedarf das Buch 
unseres Vfs nicht; wir wollen in diesem (mit Weg- 
lassung aller unschmackhaften Zutbaten) nur Zeich- 
nungen seiner Feder, nur Aussprüche seines Genius, 
und diese hoffen wir sehnlichst recht bald wieder 
zu vernehmen. Friedländer. 
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Ilm kv av, b. Voigt: P.E.Plisson, Monographit 
der Lustseuche, ihrer ärztlichen und wundarzt- 
lichen Behandlung, nach ihren verschiedenen 
Kichtungen und Gestalten. Aus d. Franz. mit 
Anmerkk. von Dr. Kurl Fitzler. 1827. X und 
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er Uebersetzer ist der Meinung gewesen dafs die 
Schrift des Hn. Plisson allen Anforderungen entspre- 
che, welche man an ein medicinisch - praktisches 
Werk machen könne ; er sey mit der Literatur des 
Gegenstandes innig vertraut, und habe ihn auch 
durch eigene Beobachtungen genau erforscht. Der 
Beweis, der für das erstere angeführt wird (nämlich 
die zahlreichen Citate und dieMotto's der Abschnitte 
and Kapitel, welche zusammengestellt ein ziemlich 
vollständiges compilirtes Werk aber die venerischen 
Krankheiten abgeben sollen) ist nicht sehr haltbar. 
Einmal sind die Citate nicht sehr zahlreich, und 
dann sind sie aus Autoren genommen, welche, bey 
allem sonstigen Werthe, für die Behandlung der 
venerischen Krankheit wenig Autorität haben, z. B. 
Fr. Holtmann und Sydenham. Ueberhaupt läfst 
sich von den Citatea nicht wohl ein Schluls auf die 
Gelehrsamkeit eines Schriftstellers machen; man 
braucht nur geringe literarische Halfsmiltel um die 
Citate für jede Behauptung zu Dutzenden zu sam- 
meln, und der Leser thut immer am besten gegen 
den Autor etwas mifstrauiscb zu seyn, der viele Ci- 
tate au/stellt — sehen sind sie aus den Quellen ge- 
nommen. Alan denke nur an Vwgters pathologische 
Anatomie, die Oberreich an falschen Cilaten ist. 
Was die Ober jedem Kapitel stehenden , aus einigen 
Autoren entnommenen Stellen angeht, so ist es 
wobl nur ein Scherz des Uebersetzers, wenn er sie 
als Beweis für die Gelehrsamkeit des Vfs ausgiebt. 
jlitruc hat die meisten geliefert, hin und wieder 
eine aus Capuron, Musitanus , auch wohl ein Vers 
aus der Bibel — das giebt doch wohl kein compilir- 
tes Werk Ober die venerischen Krankheiten! Wenn 
aus der Schrift selbst hervorginge, dafs der Vf. die 
verschiedenen Meinungen seiner Vorgänger kennt, 
aas eigner Erfahrung die falschen widerlegte , die 
wahren bestätigte, dann liefse sich behaupten, sie 
sey ein gelehrtes und praktisches Werk, allein wir 
glauben nicht zn dieser Behauptung berechtigt zu 
seyn. 

In den Vorbemerkungen erwähnt der Vf. die 
Thatsache, dafs das warme Klima und warme VYit- 
L Z. 1831. Zwryitr Band. 



ng der Entstehung des Syphilis günstig Seyen, 
_ bekräftigt sie durch ein Beyspiel ans seiner Er» 
fabrung. Er wendet sich dann gegen die neue Lehre 
derjenigen, welche das venerische Gift leugnen und 
alle Erscheinungen der Krankheit auf Entzündung 
reduciren wollen. Es ist freylieb ein schwer zu 
widerlegendes Argument, dafs selbst die Anbänger 
dieser Lehre, wenn sie die Gelegenheit bekommen, 
an ihrem eigenen Körper Erfahrungen zu machen, 
zum Quecksilber ihre Zuflucht nehmen. — Die ge- 
drängte Schilderung der männlichen und weiblichen 
geschlechtstheiie , welche nun folgt , hätte wohl 
wegbleiben können. Neues enthält sie nicht, und 
es läfst sich erwarten, dafs ein jeder Arzt noch so viel 
Anatomie im Gedichtnifs bat, als er hier findet. In 
dem Geschichtlichen Abschnitt wird das merkwür- 
dige Itey spiel eines Mannes erzählt, der Für das ve- 
nerische Gift völlig unempfänglich war. Er wohnte 
einem Frauenzimmer, welches an allgemeiner Sy- 
philis litt, ununterbrochen bey, und blieb unange- 
steckt, während andere, welche mit diesem Weibe 
zu tbuu hatten, Tripper, Schanker ondBubonen be- 
kamen. — Dafs man mit dem Namen Pestis ingui- 
naria , die venerische Krankheit bezeichnet habe, 
ist wohl nicht zu verlässig, wie der Vf. meint. Im 
Gegentbeil ist es zuverlässig dafs man darunter die 
orientalische Pest verstanden habe. — Bey Gele- 
genheit der Prophylaxis füllt der Vf. mehrere Seiten 
mit der Anführung unnützer und abergläubischer 
Mittel. So weit die Einleitung. Die nächste Abthei- 
lung beschäftigt sich in zwey Kapiteln mit der Be- 
schreibung der Syphilis; das erste ist den Erschei- 
nungen der frischen und örtlichen, das zweyte denen 
der allgemeinen Krankheit gewidmet. Bey jedem 
Tripper empfiehlt der Vf. ein Suspensorium zu tra- 
gen, eine Vorsichtsmaafsregel , welche nur leider 
nicht so allgemein befolgt wird als man sie für nütz- 
lich hält. Auch in die Empfehlung der Bäder wird 
man übereinstimmen, könnte man sie nur allgemein 
anwenden. Keinen Tripperkranken will er ohne 
Quecksilbergebrauch entlassen, weil er die Ueber- 
zeugung hat, dafs die Symptome einer secundaren 
Syphilis ohne diesen leicht ausbrechen können, die 
Abwendung des Mittels selbst aber so leicht und 
unsebädlioh sey , dafs man «t nicht Ursache habe sie 
zu unterlassen. Im Nachtripper giebt er den K übe - 
benpfeffer zu zwey Quentchen, den ersten Tag nur 
Morgens, den zweyten Morgens und Abends, den 
dritten und die folgende Tage dreymal täglich, und 

feht dann wieder auf zwey und eine Gabe zurück, 
r läfst also ungefähr sechs bis sieben Unzen davon 
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verbrauchen , was freilich mehr ist als man gewöhn- 
lich gi ebt. Milch , Obst und Eingemachtes verbie- 
tet er dabey. Es soll sehr selten seyn , dafs die Ku- 
beben, so gebraucht, ihre Wirkung versagen. Sollte 
es dennoch der Fall seyn, So empfiehlt er den 
Bahamas copaivac zu einer . halben bis ganzen 
Drachme, Früh und Abends genommen; es scheint 
also er erwarte kräftigere Wirkungen von diesem 
als von jenen. Seltsam ist der Vorschlag den Bal- 
sam in einer Halle von Goldschlägerblättchen zu ge- 
ben, wenn dem Kranken der Geschmack zu widrig 
ist. Da wäre denn doch die Pillenform weniger um- 
ständlich. Wenn weder Kubeben noch Kopaivbal-, 
sam anschlagen wollen , so räth er zu Einspritzun- 
gen. Auch bey dem Eicheltripper wird eine allge- 
meine antisyphilitische Kur vorgeschlagen. Hier 
möchte es inaessen erst mit Genauigkeit zu ermit- 
teln seyn, ob der Eicheltripper venerischen Ur- 
sprungs ist , oder nicht. In den meisten Fällen ist 
wohl das letztere anzunehmen. — Die venerische 
Hodengeschwulst sah der Vf. häufig mit dem Nach- 
tripper, vergesellschaftet, niemals mit dem Eichel- 
tripper. Die Geschwulst selbst läfst er mit einem 
kauert Umschlag von Reifsmehl , wozu ein Efslöffel 
voll Oel , bey grofsem Schmerz ein Theelöffel voll 
La u.lnn u m gesetzt wird , bedecken. Diefs mufs ge- 
wechselt werden, so oft der Umschlag warm ge- 
worden ist. Zugleicher Zeit soll Ober die Ruthe ein 
öliges, gehörig warmes-Kataplasma geschlagen wer- 
den, von dessen Nützen den Vf. wiederholte Erfah- 
rungen überzeugt haben. Mit dem Opium ist er 
aufserordentlich vorsichtig; er giebt es nur wenn 
kein Fieber vorhanden ist, oder Xäfst wenigstens in 
diesem Falle eine Blutentziehung vorausgehen. Dann 
Li ist er einen halben oder ganzen Gran Opiumex- 
tract oder eine halbe Unze Opiumsyrup nehmen. 
Gewifs wird Niemand den Mohnsaft geben wollen, 
wenn der Schmerz von einem hohen Grade der Ent- 
zündung abhängig ist. Ist aber die Entzündung be- 
seitigt und verlangt ein erethistiseber oder spasti- 
scher Zustand die Anwendung des Opiums, so ist 
eine volle Gabe ein bis zwey Gran des reinen Mohn- 
saftes gewifs einer gebrochenen Dosis vorzuziehen, 
die das Lehel eher verschlimmem würde. Als ein 
Volksmittel gegen Hodengeschwülste wird das Ab- 
geschliffene von den Schleifsteinen der Messer- 



obenhin beruht, so fügt der Vf. die diagnostischen 
Merkmale aus WendCs Schrift über die Lustseuche 
hinzu, aus der überhaupt die Mehrzahl seiner An- 
merkungen genommen sind. — Den Schanker theilt 
der Vf. in den schmerzlosen, den entzündlichen, 
den stechenden und den fressenden. Beym ent- 
zündlichen soll man bisweilen zum Aderlafs seine 
Zuflucht nehmen müssen, ja die Entzündung soll in 
hartnäckigen Fällen so steigen , dafs die Theile bran- 
dig werden. — Bey geöffneten Bubonen soll man 
Aetzkügelchen von Mennige in die Oeffnun* brin- 
gen , um sie zu erweitern. Mit Recht bemerkt der 
Uebers. dafs eine gewöhnliche Wieke dasselbe thut. 
— Primäre venerische Hautausschläge führt der Vf. 
mit an; kommen sie jemals vor, so sind diefs gewifs 
Fälle von der gröfsten Seltenheit — Bey Schan- 
kern der Nase werden Mercurialräucherungen aus 
Zinnober oder varsflfstem Quecksilber empfohlen. 
Von den consecutiven Pusteln werden zwölf ver- 
schiedene Formen aufgezählt. Auf's er der allgemei- 
nen antisyphilitischen Behandlung empfiebt der Vi. 
das rohe Antimonium. Ein schätzen.swerther Ab- 
schnitt des Buches enthält die Vorsicht maaf regeln, 
welche vor, bey und nach der allgemeinen Syphilis 
zu beobachten sind. Nicht zu loben ist hingegen die 
Anfahrung einer grofsen Menge obsoleter Queck- 
silberpriparate. 

Aus dem obigen geht hervor, das man manche 
gute und praktische Bemerkung in dem Werke fin- 
det, ein Weiteres läfst sich aber zum Lobe dessel- 
ben nicht sagen. 

Losnos, b. Longman: Observation an tke patho- 
logy of venereal affectiont. By Ben), Travers, F. 
RTö. 183a 75 S.S. 

Vorliegende Schrift ist eine Abhandlung, wel- 
che der Vf. bey der Niederlegung der Präsidentschaft 
der Hunterschen Gesellschaft, dieser gelehrten Cor- 
poration übergab, und in welcher er seine Erfah- 
rungen über die venerische Krankheit darlegt. Eine 
solch«' Bekanntmachung eines geachteten Chirurgen, 
der vermöge seiner Stellung Gelegenheit genug hatte» 
die Syphiüs in ihren verschiedenartigsten Formen 



zu beobachten, kann dem ärztlichen Publicum nicht 
anders als angenehm seyn. Er spricht zunächst über 
den Tripper, und stellt als Resultat seiner Beob- 
achtungen auf: dafs das Temperament und die Em- 
pfänglichkeit welche in der Constitution des Kran- 
ken liegen, einen bedeutenden Einfluls auf An- 
der glücklichen Heilung ein kleiner, harter, beym steckung oder Nicht -Ansteckung habe — dafs auch 
Druck empfindlicher Knoten zurückblieb, der zu- die örtliche Empfindlichkeit fndividuell verschieden 

se y _ Hafs ein Tripper durch einen nicht unreinen 
Beyschlaf entstehen könne, dann aber mild und nie 
entzündlich sey — dafs ein Frauenzimmer die Krank- 
heit übertragen kann , ohne selbst daran zu leiden — 
dafs durch den Reiz des Beyschlafes die Krankheit 
(am Ausflufs) ausbrechen kann, wenn sie beym 
Manne versteckt lag, obgleich die Vagina des Wei- 
bes mit dem der letzte Beyschlaf ausgeübt wurde, 

keine 
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sehmiede, in Essig aufgelöst und zum Umschlage 
gebraucht, angeführt Als ein gutes Zertheiluogs- 
mittel empfiehlt der Vf. örtliche Dampfbäder von 
Hollunderblüthen und Essig. Er sah oft dafs nach 



weilen Jahrelang, ja beständig fortdauert, ohne Un- 
bequemlichkeiten zu veranlassen, und dessentwe- 
gen man unbesorgt seyn darf. Als Tripper- Meta- 
stasen werden (aufser der Augenentzündung) noch 
Taubheit und Gelenkanschweliungen angeführt, die 
gewifs aufserordentlich selten sind. — Da der Vf. 
den Unterschied des Trippers bevm weiblichen Ge- 
schlecht und des gutartigen weissen Flusses nur 
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keine Ansteckung zeigt. Der Vf. hat sieh überzeugt, 
dafs es znr Heilung des Ausflusses kein sicheres Mit- 
tel giebt, als den Kopaiva - Balsam. — Der An- 
steckungsstoff des Trippers, und derjenige welcher 
die allgemeine Syphilis erzeugt, sind einander völ- 
lig gleich, und es ist kein anderer Unterschied zwi- 
schen ihnen, als der des Grades und der Ausdeh- 
nung. Wird das Trippergift absorbirt, kommt auf 
eine wunde Stelle, oder ein Geschwur, so erzeugt 
es Svmptome eines venerischen Allgemeinleidens. 
Das venerische Gift ist ein und dasselbe, es giebt 
keine Verschiedenheiten. In einer zerstörenden Ge- 



stalt sieht man die Krankheit jetzt nur sehen; anf 
dreifsig und mehr Falle von einfachen, oberflächli- 

ng vom Tripperausflufs ent - 
sieht man höchstens einen 

iden Schanker. — Queck- der Cornea sphärisch. Das Kind sieht mit dem Aug« 
das specifike Heilmittel der vollkommen. Ucber eine merkwürdige Eigen' 
licht immer der alleemeine thümlichkeit irn^au der Augen und Thrdnemverh- 



ctien, nur durch: Reizung vom Tripperausflufs ent- 
standenen Geschwüren sieht man höchstens einen 
von wirklichem fressenden 
Silber ist ohne Zweifel 

Lustseuche , doch ist nicht immer der allgemeine 
Gesundheitszustand oder die Beschaffenheit des lei- 
denden Theiles von der Art dafs das Quecksilber 
aufgenommen werden kann. Findet ein sthenischer 
oder asthenischer Zustand statt, so beseitige man 
ihn zuvor, und das Quecksilber wird seine Schul- 
digkeit thun. 



DnrsoET, im Verl. d. Walther. Hofbuchh.: Zeit- 
schrift für die Ophthalmologie in Verbindung 
mit vielen Aerzten herausgegeben von Dr. F. A. 
v. Amman , Prof. u. s. w. Ersten Bandes zwey- 
tes Heft Mit 2 Jithograph. Tafeln. 1831. S. 151 
bis 276. 8. (l8Ggr.) 

Unserem Versprechen gemifs werden wir die 
Fortsetzung dieser gehaltvollen Zeitschrift und de- 
ren Inhalt anzeigen. Ein physiologisches Fragment 
des Dr. Schorn in Hamburg: Veber den Mara smut 
senilis der Kapsel und Linse im menscht. Auge be- 
ginnt vorliegendes zweytes Heft. Schon v. Amnion 
fand eine halbmondförmige Verdunklung der Linse 
und ihrer Kapsel in dem Auge einer an Marasmus 
leidenden Frau, die zugleich einen Arcus senilis 
hatte. Schocn zeigt durch mehrere Abbildungen und 
Sectionsbericbte dafs der OJarasmus senilis corneae 
(Gerontöxon) und der der Linse und Kapsel eine 
und dieselbe Ursache theilen. Die Trabung ist Folge 
des allmählig aufgehobenen Stoffwechsels und der 
■llmlhligen Verschlief ung und Verwachsung der 
Blutgefässe. Nie kommen diese Trübungen im Cen- 
tn», sondern nur an der Peripherie vor, meistens 
an der untern Hälfte, seltener als ein vollständiger 
Kreis. — Beytrüge zw Verpflanzung der Hornhaut 
vob Dr. Ditff'enbach in Berlin. Der geniale Opera- 
teur theilt mehrere mifslrngene Versuche mit, will 
aber doch noch dieselben fortsetzen. — Veber die 
Excisian der Centralleukome aus der Hornhaut. Von 
Demselben. Die Operation stellte Hr. I). oftmals 
anThicren und nur einmal bey einem 2jährigen Mäd- 
chen an, das in Folge eines scrofulösen Hornhaut- 
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geschwflres' ein blendendweifses stark erhabenes 

Leucoma centrale auf dem rechten Auge bekommen 
hatte. Er fahrte eine Nadel etwas vom Rande des 
Leukoms entfernt durch die Hornhaut und die vor- 
dere Augenkammer, machte den ersten Schnitt mit 
dem Messer und den zwevten, durch welchen jt 
den Lappen aus der ganzen Dicke der Cornea samrnt 
dem Leukom entfernte, mit einer feinen Scheere. 
Darauf knüpfte er die Nath und schnitt die Fäden 
kurz ab. Aeufserlich wandte er Eisumschläge und 
viele Blutegel, innerlich abfahrende Salze anV Als 
D. am dritten Morgen den Faden entfernte, war das 
Auge zwar heftig entzündet, aber die Wunde ver- 
klebt. Man bemerkte nach völliger Heilung nur an 
der Stelle, wo die Ligatur gelegen hatte, einen klei- 
nen Fleck, die Narbe ist überall klar, die Gestalt 



zeuge bey den Geckonen. Vom Prof. Joh. Müller in 
Bonn. Den bey Schlangen ähnlich. — Die Scler- 
ectomie oder du künstliche Pupillenbildung in der 
Sclerotien nach eigenen Erfahrungen und Qperutions- 
versuchen dargestellt vom Herausgeber. Obscbon 
die Versuche ni cht genagend ausfielen , so waren sie 
doch gefahrlos und der eine der drey Operirten 
schien etwas gröfsere Lichtempfänglichkeit dadurch 
erlangt zu haben. Viel ist noch in dieser Sache zu 
thun. Die Blinden werden für ihr ganzes Leben er- 
heitert, wenn sie auch nur einen Lichtschimmer be- 
sitzen, v. A. wird auf diesem Wege fortwandeln 
und verzweifelt nicht an dem Gelingen. Ree. 
wünscht dem Unternehmen das möglichste Gedei- 
hen ! — Veber das Coloboma iridis. Als Nachtrag 
zu der Abhandlung des Herausgebers über die ange- 
bornen Spaltungen des menschlichen Auges verthei- 
digtProf./. Müllerin Bonn die Meinung v. JFalther's, 
der das Coloboma iridis als Hemmungs - und £pal- 
tungsbildung in der Mittellinie betrachtete. Der 
Zweck dieser Mittheilung ist zu zeigen, in welcher 
Ausdehnung die Irisspalte bey den Embryonen der 
Thiere vorkomme und dafs dieselbe am unteren 
Theile auch bey den aller jüngsten menschlichen Em- 
bryonen existire. — Veber die Mondblindheit votn 
Dr. Behr in Berenhurg. Diese bey Pferden häufiger 
als bey andern Hausthieren vorkommende Augen- 
krankheit definirt der Vf. als »eine bey erblicher oder 
skrofulöser Anlage durch catarrhahsch -rheumati- 
sche Ursachen bedingte Entzündung der Iris, die 
einegrofse Neigung zu Recidiven zurflckläfst und 
endlich nach Erblindung des befallenen Auges nicht 
wiederkehrt." Die Abhandlung wird im folgenden 
Hefte fortgesetzt. 

Zum Schlüsse theilt v. Amman ophthalmologi- 
sche Miscellen aus fremder und eigener Erfahrung 
mit. — Die Steindrucktafeln würden wohl zweck- 
mäßiger mit Kupfertafeln vertauscht, wenn auch 
dadurch der Preis etwas erhöht werden müfste. 

B-r. 
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FORSTWISSENSCHAFTEN. 

Dammstadt, b. Leske: ytnUitung zum Verkoh- 
len des Hölzes Ein Handbuch für Forstmänner, 
Hüttenbeamte , Technologen und Cameralisten 
von C. H. E. v. lUrg, K. Hannoverschem Forst- 
scbi eiber, (jetzt IWzoberförster) u s.w. 1830. 
\ 1U u. 252 S. 8. 2 Steindrucktafeln. (1 Rthlr. 
♦Ggr.) 

Schon seit langer Zeit bemühen sich Forst- and 
Höttenbeamte am Harze die Köhlerey zu vervoll- 
kommnen R und man kann die vorliegend«. Schrift 
.als eine Mittheilung dessen ansehen, was in dieser 
Hinsicht am Hannöverseben Harze geschehen ist» 
da sich der Vf. gröfstentheils auf das dort gebräuch- 
liche Verfahren beschränkt. 

In der Einleitung behandelt er etwas sehr dürf- 

Ädie Wichtigkeit des Kohlenhusens, die Ge- 
iettte der Verkohlung und die Uebersicht der 
verschiedenen Verkoblungsmerhoden , weiset auch 
-ziemlich vollständig die Literatur nach, welche 
schon zu einer mälsjgen Bibliothek angewachsen ist. 

Der erste Abschnitt beschäftigt sich mit dem 
Verkohl ungsprocesse im Alleemeinen, den Be- 
stand! heilen der Kohle, der PiLnzen, wobey leider 
die in jedermanns Händen befindlichen Tabellen von 
JFernech, die Angaben von Rumjord u. s. w. abge- 
druckt worden, so dafs der Vf. ziemlich 60 Seiten 
mit Abschreiben anderer Bücher fallt. Wir hätten 
lieber gewünscht es wäre der Verkohlungsprocefs 
kurz und fafslich für den Nichtchemiker, denn nur 
für diesen kann das Buch Werth haben , darge- 
ge stellt , dabey gezeigt unter welchen Bedingungen 
dieser am vollkommensten und zweckmäßigsten 
Statt finden kann, um daraus den Werth der ver- 
schiedenen Kohlungsmethoden zu entwickeln, die 
"Vortheile und Nacbtheile jeder aus der gröfsern 
oder geringem V\ ahrscheinlichkeit dahey alle For- 
derungen an eine gute Köhlerey zu erfüllen, nach- 
zuweisen. So wäre vielleicht der Uebergang vom 
Allgemeinen zum Besondern natürlicher und voll- 
kommner einleitend gewesen, als drrch Anführung 
einer Menge an sich schätzbarer Notizen, denen 
aber nicht Oberall die praktische Beziehung zur 
Köhlerey gegeben ist. 

Die Harzköhlerey wird im Allgemeinen sehr gut 
und genügend dargestellt , auch theilt der Vf. schätz- 
bare eigene Erfahrungen und Bemerkungen das Ver- 
halten des Holzes bey der Verkohlung mit, die das 
Buch auch für den lesenswerth machen, welcher 
sonst wohl mit den Gegenständen vertraut ist die 
es darstellt. Weniger erschöpfend sind die ander- 
weitigen Methoden des Verkohlens behandelt, die 
Verkoblungsöfen sogar nur sehr oberflächlich. Als 
eine vollständige, den Gegenstand erschöpfende, 
wissenschaftliche Bearbeitung der Lehre von der 
Verkohlung kann man deshalb das Buch nicht be- 



trachten, wohl aber als ein gutes Lehrbuch für ei - 
oeo jungen Forstmann oder Hütten beamten welcher 
dieselbe am Harze Studiren will. 

Es ist zu bedauern, dafs der Vf. nicht vorher 
die Köhlerey auch in andern Gegenden gründlich 
studirt hat, er hätte dann recht gut eine vollstän- 
dige Anleitung dazu, bey gehöriger Vermeidung der 
oft lästig werdenden W eitschweifigkeit auf dersel- 
ben Bogenzabi, geben können. 



SCHÖNE LITERATUR. 
Leipzig u. Da km st at.t , b. Leske: Itaha in 
dert und Einem Ständchen besungen von einem 
Morgenländer. 1830. 814 S. & (llUhlr. 18 Ggr.) 

Beschrieben hat man Italien zur Genüge, auch 
wohl besungen, doch nicht so Systematisch , wie es 
hier von einem .Morgenländer" geschieht. Dieser ist 
jedoch kein Sohn der Wüste, kein wahrhafter Os- 
manli, kein persischer Prinz, sondern ein ehrlicher 
Deutscher, dessen Heimath oder Aufenthalt das lUc 
Carnuntum oder jetzige Haimburg bey Wien Ut, wie 
er selbst im ersten Ständchen andeutet. Trotz seines 
lncognito's aber ist der Ehrenmann leicht zu erken- 
nen, da fast auf jeder Seite uns irgend ein Schmuck 
aus den Fundgruben des Orients beschert wird. Der 
Vf. bat alles, was ihm von den Alpen bis Pästum In 
teressantes begegnete, in Ständchen oderElegieen be- 
sungen und durchgängig grofse historische und ar- 
chäologische Gelehrsamkeit an den Tag gelegt. Die 
Poesie ist dabey etwas zu kurz gekommen, indefs ist 
der Gegenstand selbst so unerschöpflich poetisch, 
dafs von ihm aus sich ein magisches Licht ai'-cb Ober 
die dürresten Darstellungen verbreitet. In diese 
Bubrik gehören nun unseres MurgenJänders Ständ- 
chen kein es wtges , aber sie sind auch keine römi- 
schen Elegieen, denn nicht Menschen und Zustände 
des Gemüt hs, sondern Sachen und Erscheinungen 
der Aufsen weit wollen sie zur Anschauung bringen. 
Dabey geschieht leicht ein wenig zu viel, doch für 
Phantasie und Gefühl nicht geuug, wenn nicht ein 
aus der Individualität des \ fs entspringender und das 
Ganze beseelender Grundton sich vernehmen läCst. 
Diesen eben haben wir vermilst. Hat der Vf. die poe- 
tische Form hier nur als eine elegante Prosa betrach- 
tet wissen wollen und zur Einkleidung dessen ge- 
wählt, was ihm in Italien bewunder ns- und mit- 
tbeilungswürdig erschienen ist, so müssen wir auch 
gegen die Form unsern Tadel richten. Die Verse 
nämlich sind häufig mifsrathen und voll von Härten 
und andern Lehels* in den , die wenigstens den gänz- 
lichen Mangel der Feile verrathen. Nichts desto we- 
niger können wir Lesern, die es hiermit nicht so 
genau nehmen und Italien aus eigener Anschauung 
Rennen, das Buch unseres pannonischen Morgen- 
länders zur Erneuung theurer Andenken und selbst 
zu mannichfacher Belehrung empfehlen. 
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NATURWISSENSCHAFT. 

Lkitzio, im Ind.-Compt. : Versuch einer Physio- 
logie des Schlafes von Dr. Ernst Ludnig Hein- 
rich Iscbenheirn , ausübendem Arzte in Breslau. 
Erster TheJl. XVI u. 240 S. Zweyter Theil. XI V 
u. 194 S. in 8. (2ntblr. 8 gGr.) 

,,.A.lIe Wissenschaft, alle Kunst nimmt (in 
Deutschland) die Richtung nach Ihr (der Religion), 
und selbst die Wissenschaft der Wissenschaften, 
noch vorlängst im Rufe stehend, als untergrabe sie 
allen Glauben, hat sich in Deutschland als eine echt 
christliche bewährt, und mit siegreicher Gewalt in 
dem Kampfe gegen das Wachspräparat einer Ver- 
standesreligion das Kreuzpanier vorgetragen!" (11. 
S. 36.) „In der neuern und neuesten Geschichte hat 
es niemals an sinnigen Männern in fortlaufender 
Reihe gefehlt, welche die Wichtigkeit der Träume der 
sich brüstenden, der Reflexion und einer am Näch- 
sten, Handgreiflichen klebenden Verstandesansicht 
dahiogegebenen Zeit gegenüber behaupteten und 
aufrecht hielten.'* (II. S. 190.) Diese zwey Sätze 
dürften genügen, um dem Leser den Standpunkt 
zu bezeichnen, welchen der Vf., beym Erscheinen 
des zweyten Tbeiis Krei.<physiku$ zu Trebnitz in 
Schlesien, ein treuer Anhänger und wahrscheinlich 
Schüler von Steffens , in vorliegender Physiologie 
des Schlafes festhält. Ein fromm gläubiger Sinn, 
velcher nach jeder Gelegenheit hascht, sich in der 
larmonie des physiologisch Erkannten oder G e— 
gaubten mit den Aussprüchen der heiligen Schrift 
zt ergchen, welcher in Jacob Iiöhme's Schriften 
(I» S.5u. 6.) harmonischen Anklang findet, um- 
sphnt mit weitausgeholten und langgezogenen Fä- 
dendas sinnlich Anschaubare, das durch ilaisonne- 
roea Erkannte. Welch" reiche Aernte mufs sich 
aber nicht einer solchen Betrachtungsweise darbie- 
ten, wo der Schlaf und die ihn umfangende heimli- 
che rr.ysteriöse Nacht das Thema bilden. Alles er- 
schließt hier seinen tieferen Sinn, seine tiefe Re 
deuturg; deshalb sind wir geneigt, auch darin et- 
was Tiefes, Verborgenes zu vermulhen, dyfs das 
Buch, «nglcich den Brüdern, sein Geburtsjahr ver- 
schweigt; nur den Vorreden ist der Taufschein hey- 
gefügt, welcher beym ersten T heile auf 18 Ii, beym 
zuckten auf 1827 lautet. — Schwer war für uns die 
Aufgabe, ein in diesem Sinne geschriebenes W erk 
zu würdigen; denn noch vermochte eine solche An- 
sicht und Behandlungsweise aus vernünftigen Grün- 
den bey uns keinen Platz zu greifen; ja die Schwie- 
A. L. Z. 1891. Zweyter Band. 



rigkeit steigerte sich noch durch den Umstand, dafs 
wir uns den anatomischen Physiologen zuzählen, 
deren der Vf. einmal gedenkt, wenngleich nicht in 
der Art, dafs wir uns solchen zugesellten , durch 
welche das Leben (lediglich) „ erst lege artis getöd- 
tet, dann mit Feuer und Wasser und allem, was 
die Chemie an Säuren und Basen besitzt, probirt, 
und durch allen Spuk dieser schwarzen Kunst in 
eine Palingenesie nineingehetzt und gehext wird, 
worin man am Ende doch nichts weiter erkennt, als 
höchstens ein Atomen verhältnifs, in dessen Deci- 
nialbrüchen wir dem begrabenen Dinge die Seelen- 
messe lesen!" (II. S. 96.) Doch wir haben uns : ha- 
ng bemüht, eine mehrmalige Leetüre nicht scheuend, 
den Vf. zu verstehen; ein mühsames Geschäft, wie 
auch der Vf. selbst zu ahnen scheint, wenn er eini- ' 
ge Male seine Behauptungen für diejenigen motivirr, 
welche ihn verstehen. Folgendes dürfte der wesent- 
liche Inhalt des Buches seyn: 

Das Leben ist nur Eins; der einzelne Vorgang 
im Leben kann nur im Zusammenhange mit dem 
Ganzen erkannt werden, z. B. das Leben der Erde 
in der Beziehung zum gröfern Ganzen, zum Son- 
nensysteme. Das Leben entwickelt .sich von Stufe 
zu Stufe immer mehr mit seinen 2 Faktoren, der 
Bildung und der Bewegung. Die lebendige Bezie- 
hung der Dinge zu einander äufsert sich als eine 
cioluliv - (tetive, wo ein Individuum dem andern 
seine .Natur und Eigentümlichkeit aufzudrücken 
strebt ss Wille; oder gegenthtils als eine involutiv- 
passive, wo ein Individuum durch die Individualität 
eines andern überstrahlt wird = leiden. — Dieses 
polarische Vprhältnifs läfst sich auch am All nach- 
weisen. Der Wille des Alls = Schöpfung und Selbst- 
. erhaltnng ; die Selbsferhaltung fordert aber Gesetz- 
mässigkeit sowohl der Bildung — Organisation, als 
der Bewegung = Hhvlbmus. Das Leiden des Alls 
äufsert sich am Stoffe*, an der Materialität, und ent- 
steht dadurch, dafs das Einzelne den (dem All ange- 
hörigen) Stoff beherrscht; es ist also das Leiden 
des Alls ein V* illens - Leiden. — Un c er Sonnen- 
system, im Verhältnifs zum All Einen Organismus, 
den Solamrgnvismus darstellend, gehorcht leidend 
dem Gesetze des Allwillens, der es erzeugt hat; der 
Wille die es Solarorganismus aber, welcher im 
Einzelnen, durch Erfüllung seiner Bestimmung das 
Ganze wie das Einzelne fördernd, als Freiheit er- 
scheint, macht sich in mancheriey Modihzirun^en 
bemerklich, die der Geset/.mäfsigkeit des Ganzen 
keinen Eintrag thun, nämlich : die Hahnen der Pla- 
nelen sind nicht cirkelrund, sonderu elliptisch; die 
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Sonne befindet sich nicht in einem Mittelpunkte, 
sondern in dem einen Brennpunkte einer Ellipse; 
die Planeten sind nicht kugelrund, sondern an den 
Polen abgeplattet; die Bahnen werden in der Son- 
nennähe schneller durchlaufen ; die zeugende Kraft, 
mittelst welcher die Sonne die Planeten erschuf, 
und diese in fortschreitender Vervollkommnung ih- 
re Monde, ist noch nicht erloschen, wie wir an 
den fortwährend herabfallenden Meteorsteinen er- 
sehen. — Das Vorbandenseyn der Willens- und 
Leidensrichtung läfst sich aber auch in jedem Indi- 
viduum des Solarorganismus nachweisen, die Sonne 
selbst, das Centraiindividuum , nicht ausgenommen. 
Die T^eidensseitc der Sonne selbst zeigt sich theils in 
der Bildung, in sofern sie ohne Zweifel nicht ur- 
plötzlich das wurde, wie sie jetzt erscheint, und 
in sofern sie in der Kugelform dem allgemeinen Bil- 
dungstypus folgt; theils in der Bewegung, in sofern 
sie in einer freylich ganz unbedeutenden cirkulato- 
riseben Bewegung zugleich mit allen zugehörigen 
Planeten und deren Trabanten sich um einen geah- 
neten, sie beherrschenden Mittelpunkt bewegt. 
Endlich zeigt sich dieses Leiden der Sonne partiell 
noch darin, dafs die sogenannten Sonnenflecken 
wahrscheinlich Lücken in der Lichthfille der Sonne 
sind, durch welche hiedurch die Fixsterne und die 
Planeten auf der Sonne sichtbar werden = Nacht 
der Sonne. Als Momente der Jnilensseite , der 
Freyheit der Sonne erkennen wir die im \ erhältnifs 
zu ihrer Masse ausnehmend geschwinde rotatorische 
Bewegung um die eigne Axe; ferner die (muthmafs- 
liche) Selbstproduction ihrer Planeten, deren cir- 
kulatorische Bahnen in ihr das Centrum erkennen; 
ferner die fortdauernde Erhaltung dieser Planeten 
durch das von ihr ausgehende Licht, welches sogar 
das Erleuchtete zum Wollen beseelt, in ihm Tag 
schaffend. — In der Reihe der Planeten , nämlich 
Mercur, Venus, Erde, Mars, die 4 Planetoiden 
{Ceres , Pallas, Juno, Vesta, die man wohl als 
Einen betrachten darf), Jupiter, Saturn , Uranus, 
macht sich in gleicher Stufenfolge mit zunehmender 
Entfernung von der Sonne das Zurücktreten des 
Leidensmomentes bemerklich, wie das Willensmo- 
ment stärker hervortritt. Der H ille äufsert sich in 
der Energie der Rotation um die eigne Axe, die bis 
zum Uranus hinauf im Allgemeinen bedeutender 
wird; er äufsert sich in der liildung von Satelliten, 
deren Anzahl von Uranus abwärts sich mindert, bis 
sie sich auf Venus nur noch durch Wolkenbildung 
bemerklich macht, die bey Mcrcur fast gänzlich 
fenlt ; er äufsert sich darin, dafs die untersten Pla- 
neten nur mit einem von der Sonne erborgten Lich- 
te leuchten, während man die obern als selbstleuch- 
tend ansehen darf. Das Leiden der Planeten druckt 
sich besonders in der Energie der cirkulatorischen 
Bewegung um die Sonne aus; denn diese Bahnge- 
schwindigkeit beträgt für Mercur 6, 7 Meilen in der 
Sekunde, und immer abnehmend für Uranus nur 
noch 0, 9 Meilen. Hinsichtlich der Bildung finden 
wir bey Mercur und Venus auch noch ein Leideas- 



in der Gegenwart ungeheurer Berge, die 
den obern Planeten gänzlich fehlen, und deren Be- 
deutung 1 sich daraus abnehmen läfst , dafs sie den 
Trabanten, z. B. unserm Monde, zukommen. Die 
Cometen , als Glieder unsers Solarorganismus be- 
trachtet, scheinen noch vollkommnere Planetenkör- 
per zuseyn, als Uranus; sie sind in noch höherem 
Grade selbstleuchtend. — Unterwerfen wir aus 
der Reihe der Planeten die Erde einer speciellern 
Betrachtung, so müssen wir mehrere Stufen ihrer 
Ausbildung bis zur erreichten Bildung des Menschen 
und bis zu ihrem gegenwärtigen Zustande anerken- 
nen. Es war die nördliche Hälfte, welche die Erde 
in ihrer Mondsperiode der Sonne zukehrte; hier ist 
das Feste in gröfsern Massen angehäuft , im Soden 
mehr das Wasser. Auch scheint in der südlichen 
Hemisphäre die Polarabplattung bedeutender zc 
seyn. Wie jeder Organismus in sich seine Ge- 
schichte trägt, Vergangenheit, Gegenwart und Zu- 
kunft zugleich aufweisend , so auch die Erde: die 
Pole zeigen den Zustand der Mondsepocbe unserer 
Erde, denn die Botation geht hier in der Chrkula- 
tion auf; die 'gemässigten Zonen, mit der ansehn- 
lichsten menschlichen Ausbildung ausgestattet, sind 
die Repräsentanten der Gegenwart unsrer Erde; 
als Vorboten ibrerSolarepoche haben wir die Aequa- 
torialzone, wo der Wechsel der Jahreszeiten = 0 
ist, wo sich Spuren einer Pbosphorescenz zeigen. 
Anlangend die IFillcnsrichtung unserer Erde, so 
manifestirt sich diese als Zeugungsfähigkeit in fol- 

f' ender abnehmender Stufe: Nlond, Feuerkugel, 
ternschnuppe, Staub (in den jenseits aller Atmo- 
sphären befindlichen Räumen erzeugt), atmosphäri- 
sches Wasser, Animalität und Vegetation , Staub 
(nahe an der Oberfläche der Erde aus der Luft sieb 
niederschlagender, massiverer); sie erscheint aber 
hauptsächlich aJs Tag, der freylich erst durch di! 
centrale Sonne vermittelt wird, sich aber auch ü 
den Producten der Erde, im Pflanzen - und Thier- 
reiche, als die active Lebenshälfte bemerklch 
macht. Dieser Tag der Erde erscheint übrigen« in 
doppelter Form; nämlich in der einen Richtung als 
von der rotatorischen Bewegung der Erde beding = 
Tag und Nacht, in der andern Richtung als voi der 
cirkulatorischen Bewegung der Erde abhängig = 
Sommer und Winter. Die Leidensrichtung der 
Erde erscheint im polarischen Gegensatze als Nacht, 
d. h. kosmisch als InfJuirtwerden durch die tbrigen 
Planeten, telhirisch als Erstarren im W inier, in 
den l'olarzonen und als ähnlicher Reflex irr Pflan- 
zen- und Thierreiche, mit stets sich wiedarholen- 
dem Gegensatze zwischen so genanntem unorgani- 
schen und organischen 'Reiche, zwischen Pfanze und 
Thier, zwischen niederer und höherer Pflanze, 
zwischen niederem und immer höherem Thier«» 
bis zum Menschen , bey welchem er nicht minder 
als Generation, Race, Nation, Geschlecht, Fami- 
lie, Individuum u. s. w. hervortritt. — Das Zu- 
sammenfallen dessen, was für den Erdorganismus 
ein Leiden ist, mit dem Leiden dtr Vegetation, d. h. 
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ihrem Beherrschtwerden durch Aeufseres, offen- 
bart sich im Pflanzenreiche als Totalität betrachtet 
darin, dafs die Vegetation von den Polen nach dem 
Aeqnator zu immer vollkommener wird , gleichsam 
einen liegenden Baum darstellend, dessen Wurzel 
am Pole haftet, dessen Krone sich in der Aequato- 
rialzone entfaltet; es offenbart sich in der jährlichen 
Metamorphose des Pflanzenreichs, indem der Win- 
ter, die Nacht des Jahres, auch die Jahresnacht der 
Vegetation ist; es offenbart sich in dem sogenannten 
Pflanzenschlafe, dessen Erseheinen mit der rotato- 
rischen Erdenmacht coincidirt. Denn wenn schein- 
bar die Schlaf - und Wachezeit mancher Pflanzen 
sieb umkehrt, so darf man nicht vergessen, dafs 
für fedes Wachen ein gewisses Maafs der äufsern 
Verhältnisse statt findet, welches Oberschritten oder 
nicht erreicht das Wachen in Schlaf fiberfahrt; die 
Abhängigkeit von dem planetaren Verhältnis der 
Krde zur Sonne ist hier nicht aufgehoben , sondern 
nur modificirt. — Das Thierreich, als Innerlich- 
werden des Lichts dem Pflanzenreiche gegenüber- 
stehend, wie Tag der Nacht, legt seine Leidensmo- 
mente klar vor Augen. Die niedrigsten, gewöhn- 
lich noch an das Wasser gebundenen Thiere finden 
sich nach den Polen zu , und zwar in der südlichen 
(nächtlichen) Hemisphäre in gröfserer Menge; nach 
dem Aequator zu und in der nördlichen Hemisphäre 
Gberwiegen die ausgebildeteren Thiere. Die Grku- 
lationsnacht der Erde oder der Winter reflectirt sich 
ün Thierreiche durch die zahlreichen einjährigen 
Geschlechter, die während des Winters ver- 
schwunden sind, und durch das Afficirt werden der 
ausdauernden, sey es als Winterschlaf, sey es als 
blofs geminderte Lebensenergie. Die Ilotations- 
nacht der Erde prägt sich ebenfalls mehr oder we- 
niger deutlich dem Thierleben ein als Schlaf, von 
dem Infusorium bis zum Säugthiere hinauf; er ist 
das Verzichtleisten auf Sonderung, auf Selbstwol- 
len, auf Freyheit, er ist das dem fremden Willen, 
dem Gesetze Gehorchen, d. h. der Abhängigkeit der 
Erde von der Sonne. Die scheinbare Umänderung 
der Tages - und Nachtzeit bey so vielen Thieren 
erklärt sich eben so, wie bey den Pflanzen. Mit 
dem täglichen Schlafe ist dem Wesen nach iden- 
tisch der Jahresschlaf oder der sogenannte Winter- 
schlaf, den wir bey jenen auf der satellitischen Stufe 
des Thierlebens stehenden Geschöpfen, den in- 
secten und Amphibien antreffen , aber auch bey 
manchen Säugthieren , da ja jede Thierklasse, na- 
mentlich die höchste, das ganze Heich wiederholt. 
Der Winterschlaf, weder aus der äufsern Külte 
noch der besondern Organisation erklärbar, da die- 
se nur begleitende Zustände desselben sind, und 
noch weniger durch die sonst noch aufgestellten Hy- 
pothesen erfafsbar, ist nichts, als das Gehorchen 
der allgemeinen Leidensrichtung, welcher die Krde 
in der Jahresnacht erliegt, vermöge des geminder- 
ten oder ganz fehlenden Einflusses des zum Selbst- 
willen kräftigenden Sonneuwillens. Ruft doch der 
geschwächte Sonneneinflufs während einer Sonnen - 



finsternifs die Erscheinungen des Schlafs im Thier- 
reiche auf ähnliche Weise hervor, wie dasselbe 
Verbältoifs in der normalen täglichen Erdrotation. 
Als Analogem dessen, was bey den eben genannten 
Thieren als Winterschlaf erscheint, dürfen wir 
wohl die Frühlings- uud Herbstzuge der Vögel an- 
sehen; zumal da selbst bey manchen Säugthieren 
Spuren von Wanderungen vorkommen. Höchst 
unwahrscheinlich ist es daher, dafs die Schwalbe, 
der wahre Vogel unter den Vögeln vermöge der 
mächtigen Schwingen , von dem ihrer Klasse ange- 
wiesenen Leidenstypus abweichen und einen Win- 
terschlaf vollführen soll . 

Betrachten wir aus der Reihe der Thiere den 
Menschen (wie es der Vf. im zweyten Theile thut), 
so treten uns die bisher berührten Verhältnisse auch 
hier entgegen. Zuvörderst bemerken wir am 
menschlichen Geschlechte eine Entwickelung, ein 
Fortschreiten vom Schlafen oder Leiden zum Wa- 
chen oder Wollen. Wenn nämlich die ersten Men- 
schen, sich vor dem Sun Jen falle ganz an die Natur 
anschliefsend und somit weniger gesondert, nach 
demselben aber sich durch heidnische Abgötterey 
von der innigen Gottesverehrung entfernend, ein 
Schlaflebeo führten ; so entwand sich die Mensch- 
heit mit der Geburt Jesu Christi und mit dessen 
Lehre der Finsternifs : das Christentbum steht dem 
Hetdenthume, wie Tag der Nacht gegen über. Wie 
aber in der vorchristlichen Periode schon das Ju- 
denthum als Tag dem nächtlichen Heidenthume ge- 
genüberstand, ;so entwickelte sich im Cbristenthu- 
me selbst wieder der Protestantismus als heller 
Tag. — Jeder Organismus trägt seine Geschichte, 
d. h. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in 
sich; so auch das jetzt lebende Menschengeschlecht. 
Denn wenn die Einwohner mancher Südseeinseln 
noch in tiefer Nacht liegen ; so steht Afrika |auf der 
Satellitenstufe; Asien repräsentirt den Planeten 
gleichsam in halber Erleuchtung; Amerika's Ge- 
schlecht ist für die Menschheit Abendröthe; in dein 
•auf der nördlichen Hemisphäre gelegnen Europa 
ist die Solarepoche vorhanden. In Europa selbst 
wiederholen sich die verschiedenen Stufen nach 
Norden, Süden, Osten und Westen, und Deutsch- 
land = Europa in Europa. Ja in Deutschland wie- 
derholt sich das Verhältnis neuerdings, und als 
Deutschland in Deutschland begrüfsen wir Sachsen. 
— Betrachten wir ein einzelnes Volk in seiner ge- 
schichtlichen Entwickelung als Totalität, so bemer- 
ken wir auch hier eine früheste Bildungsnacht, die 
nur im Fortgange der Generationen dem lichtvollen 
Tage entgegendämmert; die einzelnen hervorragen- 
den Menschen des Volks verhalten sich zur Masse, 
wie intellectuelles Innere zu Leib , wie Centrum zu 
Peripherie, wie Tag zu Nacht. — Die gleichen Er- 
scheinungen bietet ferner das Leben des Indivi- 
duums. Der Embryonenzustand ist die vorge- 
schichtliche Formationsepoche des einzelnen Men- 
schen, dessen Nacht; denn der Embryo verhält 
Sich rein pflanzlich, er ist, alles Lichtes beraubt, 
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der blofsen Bildung dahingegeben. Das geborna Ruhe und ZurOckgezogenhelt wahrend des Win- 
Rind entbehrt zwar nicht der Willensrichtung; al- ters: es verbindet sich auch damit ein Fett werden 
lein sein Wille i.st nur einer, der auf Ernährung im Herbste, und in Folge dessen verminderte lrri- 
gerichtete; das Leben ist noch ganz bildend, also tabilität, Einsammein eines Wintervorraths , Aut- 
nächtlich; selbst das Gebundenseyn an den matter- zehren dieses und Verminderung des Fettes wüh- 
lichen Organismus dauert noch in der Lacution rend des Winters. Aehnlich ist es aber in denTro- 
fort: daher auch der fast anhaltende Schlaf des pen während der Regenzeit. Selbst auch in unsern 
Neugebornen. V\ ie die Materialität Oberhaupt als gemäfsigte/i Giranten hat die Zurückgetogenheit 
die Leidens- und Nachtseite alles erscheinenden Le- während des Winters vermehrten Schlaf zur Folge, 
bens angesehen werden mufs, so ist es auch die so- — Wie Gesetzmäfsigkeit der Bewegung eine oou> 
matisebe Seite des menschlichen Lebens, nament- wendige Bedingung alles Lebens ist, so fehlt sie 
lieh das Knochengerüst und der Assimilationsappa- auch dem Menschenleben nicht. Das Bhytbmiscb« 
rat, also die den letztern*enthaltende BuuchhöhU. und Typische des Einzelnen ist aber in der allge- 
ln der Brusthöhle ist der Stoff zurückgetreten , und meinen Gesetzmäfsigkeit enthalten; und wenn gleich 
dem Leben dienstbar geworden; die Bewegung aber es noch nicht nachweisbar ist, wie die einzelnen 
zu einer nie ruhenden Thätigkeit erblüht. Doch Weltkörper ihren Einflufs typisch geltend machen, 
auch hier erhält sich die Macht des fremden Wil- so ist doch an einer solchen lnlluirung derselben auf 
lens, des Gesetzes aufrecht; die Inspiration ist das die Einzelwesen nicht zu zweifeln, da wir ja z. B. 
sich dem Aeufsern Eröffnen und Dahingehen * einen merklichen Einflufs der, Jupiter auf die Bahn 
Nacht, gegenüber dem Willensacte des Exspirirens unserer Erde beobachten , da an dtm Einflüsse des 
= Tag; im Herzen sind die linke Hälfte, die Yen- Mondes auf unsere Erde Niemand zweifelt u. s.w. 
trikel, die Systole = Tag, die rechte Hälfte, die Eine so verstandene Astrologie ist begründet. — 
Vorhöfe, die Diastole = iS'acht. Wenden wir uns Wie sich in den Typen das Ergriffenseyn des ln- 
zum Kopfe, welcher dei) Uumpf wiederholt, und dividuums durch einen äufsem Willen darstellt, so 
sich zu diesem wie Tag für Nacht verhält, so finden verhält es sich auch mit den sogenannten Gewohn» 
wir die Iiineinbildung des Ganzen in das Einzelne heiten. Gewohnheit ist Unterordnung einzelner 
in den Sinnen wieder. Das Gefühl, welches das Individuen unter die Gewalt eines typischen Eirv 
Subject mit dem Object verbindet, Welches sich als flusses, der im Allgemeinen nicht zum Leben noth- 
die allgemeine Grundlage aller Sinne darstellt, ist wendig ist; es liegt darin ein Hingeben, ein An- 
der wahre Leidenssinn , die absolute Nacht für die 6chlielsen an das Aeufsere, unter "Zurücktritt des 
Sinne. Der Geschmack, an die Assimilationsorgane Willens; daher die Möglichkeit, sich auch an sonst 
gebunden und noch wenig individualisirt , ,in sofern schädliche Dinge zu gewöhnen. — Der Mensch ist 
wenigstens die ganze Mundhöhle schmecken kann = der Uotation der Erde folgsam. Der junge Murgen 
Formationsepoche als Sinn, in ihm selbst macht weckt ihn zur Thätigkeit durch die Culminatioi» 
Sich aber wieder ein Tag = erhöhtes Schmecken, der Mittagssonne hindurch bis zur Hämmerung, 
z. B. beym Hunger, und eine Nacht — Stumpfheit dem Uebergauge des iagesin die Nacht ; dann prägt 
des Geschmackes bemerklich. Der Geruch, die sich jn der Schläfrigkeit und in dein wirklich ein- 
subtilere und höhere Lufternährung vermittelnd, tretenden Schlafe djs Leidensgesetz aus, welchem 
ist in der Reihe der Sinne die Mondsepoche; er ist die Erde gehorcht. Nur Ausnahmen siod es, wenn 
aber thätiger in den Tropengegenden, im Sommer, dies« Zeiten umgekehrt werden. Das Innere dt r 
in der Blüthenzeit des Lebens^ am Tage, was seine Erde sowohl (Höhjen, Bergwerke) als die Erbe 
Willensrichtting darstellt. Das Gehör befindet' sich bung über das gewöhnliche Niveau sind dem Leben 
in der Sinnenreihe auf planetarer Stufe. Endlich feindlich; der Mensch wird dadurch in Leiden, in 
das Gesicht , an das in sich selbst erleuchtete Auge Schlaf versetzt. Alles, was die Energie des Orga- 
gebunden, ist die Stufe der solaren Ent Wickelung nismus schwächt, stellt den Menschen der Herr- 
unter den Sinnen. — Das cirkulatorische Moment Schaft des Aeufsern blofs, erzeugt Schlaf. Jedes 
der Erdbewegung finden wir im Menschen sich re- Naturgebiet kann, wenn seine willcnskräftlge Ei- 
flectirend in den verschiedenen Beschäftigungen zu genthümlichkeit einer Willensschwäche im Men 
verschiedenen Jahreszeiten; namentlich gilt diefs in sehen begegnet, Schlaf herbeyführen, z. B. das Ao- 
stärkerem Grade von Willensschwächen Personen, schauen von hohen Gebirgen, von Wasserfällen" 
z. Ii von der niedern Volksklasse, die lieh ans der n.s. w>. So übt auch der Menschenwille seine Berr- 
freyen Luft im Winter mehr in die Wobnungen schaft, wenn z.B. Löwen, Tiger durch den Blick 
zurückzieht , von Kindern, deren Spiele für jede gebändigt werden, und eine blöfse Modifikation die- 
Jabreszeit eigentümlich sind, von Kranken, ges Verhältnisses ist es, wenn der kräftige Wille 
Selbst Andeutungen eines Winterschlafes fehlen eines Individuums auf ein anderes im Magnetismus, 
nicht im Lehen des Menschen. Denn in den hö- von dessen niedrigster Stufe bis zur Cfuirvoyance, 
hern Erdbreiten finden wir nicht blofs vermehrte eine actio in distans ausübt. 

(Oir Beickluf, folgt.) 
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'em Magnetismus reiht sich der Idiosomnambu- 
Jismus an. Wenn nämlich manche Personen in 
Folge einer Idiosynkrasie durch bestimmte Ein- 
flüsse (Metalle, Wasseradern, Katzen) sich leidend 
ergriffen zeigen , so wird diels noch mehr eine Ver- 
einigung mehrerer solcher Leidensricbtungen zu be- 
wirken vermögen, und das Resultat wird alsdann 
nichts anders seyn, als Schlaf. Hieran schliefst sich 
endlich die Mondsüchtigkeit, Sowie die besonders 
im Alterthum bekannte Incubation. — Die Nacht 
des Menschen fällt naturgemäfs, wie schon er- 
wähnt, mit der Nacht der Rotation zusammen; denn 
hlofse Gewohnheit ist es nicht, da ja der Europäer 
im Lande seiner Antipoden zu jener Zeit schläft, 
wo es in seinem Vaterlande Mittag ist. Einige 
Stunden nach Sonnenuntergang ist die natürliche 
Zeit des Schlafbeginns; dagegen kann der Morgen- 
Schlaf allenfalls bis eine Stunde nach Sonnenauf- 
gang fortwähren. Ist aber der Schlaf die Leidens- 
seite des täglichen Lebens, so entspricht auch die- 
sem Verhältnifs die Stellung während des Schlafes. 
Diese ist liegend , d. h. der Kopf fügt sich dem Ni- 
veau des Unterleibes, wie in der naturgemäfsen La- 

Edes Neugebornen. Da aber beym erwachsenen 
enschen der Kopf potentia nie gänzlich auf das 
Niveau des Unterleibes herabsinken kann, so müs- 
sen wir die Lage mit etwas erhöhtem Kopfe und 
Unterleibe als die richtige ansehen; diese beobach- 
tet man auch vorherrschend bey intelligenteren Per- 
sonen. Die Schlafstätte wählen alle Nationen nicht 
im Frey en, sondern innerhalb der Wohnungen. 
Die Temperatur wird während des Schlafs gemin- 
dert; Respiration und Blutumlauf werden langsamer. 
Mit dem erschlafften Willen versinken dessen Voll- 
strecker, die Muskeln und die Apparate der Irrita- 
bilität in Müdigkeit; daher auch verminderte Be- 
wegung des Darmkanals und wahrscheinlich auch 
des lymphatischen Systems. In der Haut ist die 
Willensrichtung = Ausdünstung vermindert, die 
Leidensrichtung = Einsaugung vermehrt; der schla- 
fende Mensch nähert sich im Verhalten der Haut, 
A. L. Z. 1851. Zwejter Band. 



als des die Verbindung zwischen Aufsenwelt und 
Individuum vermittelnden Gebildes« dem vegetabi- 
lischen Leben. Das Zurücktreten der Lichtseite 
gewahren wir ferner auf eine sehr ausgezeichnete 
Weise im Nervensysteme, dem Apparate der höch- 
sten individuellen sonderung, dessen Function bey 
dem verallgemeinernden, nachtlichen Zustande des 
Schlafes natürlich nachlassen muK Nur das Ge- 
fühl bleibt rege, d. h. jenes den Einflüssen aller 
nahen und fernen Sphären sich öffnende organi- 
sche Dunkel, das die Einheit des Individueilen und 
Universellen im Universellen vermittelt und den 
Menschen in unlösbarer Einheit dem Willen wie 
dem Schicksale des Aeufsern angehörend, in sei- 
ner Untergebenheit, in seinem Leiden, als an ei- 
ner nie gelöst werdenden Nabelschnur hangend 
zeigt (S. 158.). Die eigentlichen Sinne beginnen 
des Abends, sich den Lindrücken der Aufsenwelt 
zu schiiefsen; sie schlafen allmählich vollkommen 



ein ; ihnen folgt auch das Centrum des geistigen 
Lebens, das Bewufstseyn, als dessen Sitz wir das 
Gehirn betrachten , indem der am Morgen be- 
merkliche Nerventurgor zurücktritt und ein ßlut- 
turgor nach dem Gehirn in demselben Maafse die 
Oberhand gewinnt. Die willkürlichen Muskeln, 
namentlich die Streckmuskeln, fügen sich der 
Herrschaft des Leidens, und der Körner nimmt 
die gebeugte Stellung an, die ihn dem Embryozu- 
stande nähert. Das Verhalten des Unterleibes an 
sich bleibt fast immer dasselbe, ein in stiller Bil- 
dung dahingegebnes; er nimmt an dem Wechsel 
der allgemeinen Richtung nur in sofern Theil, als 
die organische Einheit einer Sphäre kein absolu- 
tes einseitiges Zurückbleiben gestattet, und das 
Wachen des ganzen Menschen, mithin auch das 
des Bauches bedingt. — Passen wir nun alles Bis- 
herige zusammen, so ergiebt sich, dafs der Schlaf 
Oberall nichts anders ist, als die allem erscheinen- 
den Leben eingeborne Nacht; als die Nacht, wel- 
che die Materie als solche umfängt; als die Nacht, 
die bey dem durch den Allwillen gebotenen Wech- 
sel der Richtungen die passive Richtung darstellt, 
die jedem Wesen nicht gestattet, in ununterbro- 
chener Willensrichtung zu herrschen, sondern je- 
dem die Noth wendigkeit auferlegt, zu eigenem Fort- 
bestehen , wie zu dem aller anderen Glieder des 
grofsen Verbandes, in bestimmten Rhythmen und 
Typen dem fremden Willen in sich Raum und 
Herrschaft zu geben, und die äufsere Nacht, wel- 
che alles damit bedeckte Leben in ununterscheid- 
Qq bare 
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bare Einheit hüllt und in das ruhige Seyn des nämlichen Zustand zurück, in ein Schwinden des 
Stoffes, der Materie, des Leidens zurückfahrt, Bewufstseyns;. der Planet, falls der zweyte Ver- 
eben als die innerliche Nacht, als Schlaf darzu- gleich gültig seyn sollte, vollendet seine Bahn and 
stellen (S. 184.). Der krankhafte Schlaf entsteht seine Rotation, ohne auch nur momentan rück- 
aus vorherrschend gewordener Einseitigkeit irgend gängig zu werden. — Erkennen wir den Schlaf 
einer oJer mehrerer Beziehungen, die hier krank- mit dein Vf. als die Leidensrichtung des Lebens 

an, so tragen wir wenigstens noch einiges Beden- 
ken , mit ihm einen nothwendigen Causalnexns 
zwischen Schlaf (der Vegetabilien und Thiere) 
und Erdennacht anzunehmen. Dem Vf. ist es, um 
in unserer anatomisch -physiologischen Sprache zu 
reden, Naturgesetz, dafs zur Nachtzeit geschlafen 
werde. Wenn nun ganze Städte oder richtiger 



haft ein Leiden hervorrufen. "-— Der Schlaf, wie 
erwähnt, ist das Hingeben des Individuums an das 
All, das Auflösen in demselben. Durch das Ge- 
fühl offenbaren sich aber dann alle Nähen und 
Fernen in dem passiven Focus des Individuums, 
und diefs ist die Grundlage und das Wesen der 
Träume. Der Traum ist das innere Erwachen zum 



nun 

Allleben, und es gieht keinen Schlaf ohne Traum; Stände (Paris, London), wenn die intelligentesten 
nur kommen diese Träume nicht zur Erinnerung Personen {Schiller, Dlullner) ohne wesentliche Ge- 
hn wachen Leben. Was man gewöhnlich Traum fahrdung die Tageszeiten zu einem grofsen Theile 



nennt, ist nur das Afterbild jenes wunderreichen 
Zustandes, mit der Erinnerung des Wachseyns in 
Berührung gebracht. — 



umkehren, so dürften sich einige Zweifel gegen 
ein solches Naturgesetz erheben, welche zu be- 
seitigen das Herbeyholen der Gewohnheit wohl 
nicht ausreicht. Wenn wir aber vollends sehen, 
Mit Treue haben wir den Inhalt der 434 engge- wie ganze Pflanzengattungen und ThiergescbAecu- 
druckten Seiten vor Augen zu legen gesucht. Sehr ter, diesem Gesetze Hohn sprechend, den ganzen 
gern erkennen wir dem Vf. das Verdienst zn, den • irdischen Tag zu ihrer Nacht machen, indem sie 
Gegenstand in der Allgemeinheit , deren er fähig wirklich schlafen oder wenigstens in Zurückgezo- 
ist, aufgefafst und nachgewiesen zu haben, wie der genbeit ruhen, und wie sie nur die Nacht zn ih- 
Schlaf, die nothwendige Hälfte alles Organischen, rem Wirkungstage machen, oder wenigstens den 
alles Lebens, sich unter mancherley Formen reprä- Abend (was der Vf. ans ohne Gründe glauben 
sentirt, und mehr oder weniger als ein passiver machen will); so scheinen uns diefs Ausnahmen 
Zustand, als ein Beherrschtwerden durch die zu seyn, die neben einem Naturgesetze, Wie es hier 
Aufsenwelt erscheint. Freylich hätte er dasselbe aufgestellt wird, unmöglich bestehen könnten: 
auf halb so vielen Bogen ausführen können, wenn mag auch unser Vf. eine genügende Erklärung darin 
er seine Vergleiche nicht auf eine unerträgliche finden, dafs für ein jedes Wachen ein gewisses Maafs 
"Weise -stets wiederholt, wenn er die biblischen der äufsern Verhältnisse statt findet, welches über- 



Parallelen ausgeschieden , wenn er manches ganz 
und gar nicht hierher Passende weggelassen hätte. 
In die letzte Rubrik zählen wir z. B. den ganzen 
Abschnitt S. 1 — 43. im zweyten Theile, wo von 
der Entwickelung des menschlichen Geschlechts 
geredet wird. Denn wenn man auch die fort- 
schreitenden Entwickelungsstufen der Menschheit 
oder eines Volkes bildlich als dunklere und hel- 



sebritten oder nicht erreicht das Wachen in Schlaf 
verwandelt. Doch was kümmern so unbedeutende 
Ausnahmen den Forscher, der durch sein makro- 
kosmisches Glas das All anschaut, der das Kleinste 
dem Gröfsten zu identificiren vermag, der in stets 
zu Gebote stehenden Vergleichen den Geist der 
Dinge bannt; mag auch der Vergleich oder das Bild 



noch so sehr auf die Spitze gestellt seyn (am Tage 
lere Epochen bezeichnen kann und häufig bezeich- schläft das Wachen des Bauches , bey der Nacht 



net, so sollte eine wissenschaftliche Untersuchung 
doch billig Bedenken tragen, dergleichen Bilder 
ihrem Gebäude als Fundamente unterzulegen. Wir 
wählen ein einzelnes BeyspieL Die jetzigen Grie- 
chen beginnen, wie zn hoffen, eine neue Entwick- 
lungsepoche ihres Nationallebens. Tauchen sie nun 
aus der Nacht auf, die auf den Culminationspunkt 
ihres vorchristlichen Entwicklungstages nothwen- 



bingegen wacht das Schlafen desselben, II. S. 181.); 
mögen sie noch so sehr am Aeufserlichen kleben 
bleiben (wie also das Licht selbst bey den dunk- 
ler gefärbten Asiaten durchzubrechen anfängt, so 
hat doch andererseits kein Asiate das dunkle Haut- 
pigment ganz überwanden, sondern trägt es als ei- 
nen an die nicht ganz gewichene Nacht erinnern- 
den Schatten an seinem Aeufsern mit sich herum, 
dig folgen mufste, haben sie also" einen vollen Tag H. S. 28.); mögen sie auch den gemeinsten Annan.- 
zurückgelegt? oder war ihre jüngste Stellung nur «en widersprechen (der Insektenleib, der ganz Ge- 
ein momentanes Zurücksinken, um dem Mittage füblorgan ist, I. S. 163.). Eine solche Bet rach- 
in rascherer Bahn entgegen zu eilen? Beide Ver- tungsweise verschmäht es auch nicht, Sätze auf- 
gleiche sind verfehlt und unstatthaft, wenn sie zustellen, die sie nicht beweisen kaun, auf deren 
mehr als Bilder seyn sollen, wie eine verständige Beweis sie aber vertröstet, um sich nur keine 
Berücksichtigung des Tag- und Nacbtverhältnisses Blöfsen zu geben. Die versprochenen Gründe z. B., 
•m Planeten oder im Thiere ergiebt. Der schla- warum der Schlaf um eine Stande Uber den Son- 
iende Mensch verfällt im Schlafe stets in den nenaufgang hinaus fortgesetzt werden könne, ha- 
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ben wir umsonst gesucht — An sonderbaren« ba- 
rocken Behauptungen fehlt es fast in keinem § des 
Buches. Von den Muscheln und Schnecken, die 
noch in der Nacht der Thierwelt verweilen , heilst 
es I. S. 168.: „ihr Leben bleibt in der Bildung ein 
vegetatives, dem die Ganglien vereinzelt, in Zer- 
fallen drohenden Functionen dienen. ** — Für die 
Crostaceen, die empfindlich gegen den Witterungs- 
wechsel und die Jahreszeiten sind, die durch das 
Licht des Mondes und der Sterne erweckt aber 
auch wieder in Schlaf gewiegt werden, „hat die 
Sonne keine zentrische Bedeutung, sondern sie ist 
den andern himmlischen Mächten angereihet. — — — 
Diese Thierc bekennen sich also zu dem Ptolemäi- 
scheu Svstern, in welchem die Sonne in die Reihe 
der Planeten gerückt ist * (I. S. 160.) — „Als Em- 
bryo war das Kind selbst und ganz Eingeweide des 
mOiirrJicl] m Unterleibes; daher standen die Unter- 
leibsorgane des Kindes, als die mit dem Ganzen 
gleich hoch stehenden Theile, zu oberst." (ll.S.48.>, 
Auf diesen Vergleich kommt der Vf. einige Male 
zurück; namentlich findet er, dafs in der schla- 
fenden Stellung der Kopf (bey horizontaler Lage) 
in das Niveau des Unterleibes fällt, zu dessen 
Dignität herabsinkt. Wie steht es nun aber mit 
den Kmbryonen der nicht menschlich vertikal, 
sondern horizontal gestellten Säugthiere? Hier, 
wird unser Vf. vielleicht sagen, ist der Unter- 
leib des Embryo dem Kopfe der Mutter zuge- 
wandt, weil er Kopfdignität hat. Man würde aber 
wohl eben so richtig sagen können, der Kopf, 
die ttlüthe des Organismus, strebe dem Lichte 
entgegen, und zwar auf dem für seinen Austritt 
natürlichen Wege. — „Das Knochengerüst ist das 
Mineralreich des thieriseben Körpers"' (II. S. 49.). 
Nor Schade , dafs sich dasselbe in den ersten Zei- 
ten des Kmbryonenlebens gar nicht findet, und 
dafs es überhaupt erst mit den Fischen im Thier- 
Teiche erscheint. Der Repräsentant des Mineral- 
reiches sollte aber doch wohl bey den niedrigsten 
Thieren zumeist gesucht werden. — Was II. S. 64 ff. 
so wie später auf so schwankende und zum Theil 
widersprechende Weise vom Gefühle geagt wird, 
würde ganz anders ausgefallen seyn, wenn der 
Vf. das vom Sympalfücus bedingte Gemeingefflhl 
von dem gewöhnlichen Gefühle geschieden hätte. 
Auch seine Theorie des Traumes würde dadurch 
modificirt worden seyn. — Wenn der Vf. Th. 11. 
S. 97. die Vergiftungen durch kleine Mengen in- 
tensiver Pflanzengifte oder mineralischer Gifte 
daraus erklärlich findet, dafs es der eigne Geht 
sey, der jedem Dinge seine Wirkung verleibt, 
und wenn er meint, dafs alle einzelnen Erschei- 
nungen bey Vergiftungen jene Annahme rechtfer- 
tigen (wofür er freylich den Beweis schuldig 
bleibt); so stimmen wir ihm bey, wenn er die 
Sache so versteht, dafs dieser Geist materielle 
Veränderungen im vergifteten Organismus herbey- 
zuf Obren vermöge, z. B. Veränderungen des Blu- 



tes, oder wenn er zogiebt, dafs die ausnehmende 
Empfindlichkeit, mit welcher Jodine und Srfirk- 
mehl auf einander reagiren, auch eine Wirkung 
des eignen Geistes dieser Körper sey. — Dafs es 
die Naturkraft sey, welche als Geruch, als Ton 
bey empfindlichen Menschen, welche beym An- 
schauen des Meeres, eines dunkeln Waldes, eines 
wogenden Getreidefeldes, eines tiefen Brunnen, 
oder beym Anblicken einer grofsartigen Bewe- 
gung, einer Maschine, eines Wolkenzuges, eines 
Schneegestöbers, oder beym Vernehmen eines 
rhythmischen Geräusches, wie eines Baches, ei- 
ner Mühle, einer Schmiede, einer Uhr, oder bey 
einem gleichmäfsigen Bewegtwerden in Wagen, in 
Schiffen, auf Schaukeln, in Wiegen, in Drehma- 
schinen, welche endlich im Bade wegen des ur- 
eJementa rischen Wassers Schlaf erzeugt (II. S. 98 
bis 100.); — diese Behauptungen dürften wohl 
nicht durchweg von jedermann angenommen wer- 
den. — Doch wir schliefsen die Anzeige des an 
Druckfehlern reichen, besonders schlecht inter- 
pungirten, schwer geschriebenen und deshalb bey 
der Xectüre leicht ermüdenden Buchs ( wie mäch- 
tig der Vf. auch der Sprache ist), indem wir 
noch des Verhältnisses zwischen Geist und Kör- 

}>er gedenken, wie es nach dem Vf. bey den al- 
en Schlaf innerlich erhellenden Träumen statt Hn- 
det: „Wenn auch die Richtung des Schlafes, als 
Leiden, den ganzen Menschen, mithin auch sei- 



unsterblichen Geist erfafst: so geschieht die- 
ses für den Geist nur in sofern, als er für sein 
irdisches Daseyn mit der Leiblichkeit eins ge- 
worden ist, deren Sünde ihn dem Gesetze unter- 
wirft. Wie sieb dieses aber an dem Stoffe voll- 
streckt und die Leiblichkeit in Nacht versinkt: 
da wird die höhere Natur des Geistes wieder ih- 
rer ursprünglichen Freybeit theilhaftig (!?), und 
in der Buf.se des Leidens, worin der Gerechtig- 
keit Genüge geschieht und der Leib dahingegeben 
ist zur Sühne, ersteht, ein Vorbild künftigen Er- 
stehens, die erlöste Person, indem das All sein 
Leib ist. Dieses innere Erwachen zum Allleben 
ist das Träumen, und jeder, der uns mit Auf- 
merksamkeit gefolgt ist, wird mit uns dahin 
übereinstimmen, dafs aller Schlaf ein magnetischer 
ist, worein das All das Individuum versetzt" 
(II. S. 188.). 



BAUPOLIZEY. 

fiuvzLAu, in Appun's Buchh. : Sammlung der Preußi- 
schen Bau - Polizey- Gesetze, Verordnungen und 
Deklarationen derselben. Ein Handbuch für Po- 
lizey- Behörden, Bau -Beamte, Bau - Handwer- 
ker und Haus- Eigenthflmer. Zusammengetra- 
gen und herausgegeben von C. T. C. Heinze, 
König). Lieutenant, Kreissekretär Löwenbergi- 
schen Kreises und erstem Inspektor und Ren- 

dan- 
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danten des Irrenhauses zu Plagwitz. 1830. VIII 

u. 296 S. 8. (Pr. \\ Rtblr.) 

Der Vf. wurde sehr wohl getban haben, wenn er 

Aber den eigentlichen Zweck, den er bey dieser 
Sammlung vor Augen hatte, so wia Ober den zum 
Grund« gelegten Plan, Oberhaupt Ober Umfang und 
Inhalt derselben, sich etwas näher erklärt hätte. 
Dem Titel zufolge darf man annehmen, hier nur 
solche Gesetze, Verordnungen u. s. w. gesammelt 
r.u finden , die im Preufs. Staat Oberall Goltigkeit 
haben; auch ist man berechtigt, eine solche An« 
Ordnung und Zusammenstellung derselben zu er- 
warten, welche, wie es bey einem Handbuche der 
Fall seyn mufs, eine leichte Uebersicbt und einen 
bequemen Gebrauch gewähren, indem das Allge- 
meine dem Besonderen, das Aeltere dem Neueren 
vorangestellt, Oberhaupt eine materielle, so wie 
auch eine möglichst chronologische Ordnung beob- 
achtet worden. Mit dieser Erwartung nahm Ree. 
das Buch in die Hand; allein schon die in dem 
kurzen Vorwort enthaltenen eigenen Aeufserungen 
des Vfs, dafs er vielleicht nicht den Wünschen 
Aller entsprochen habe, dafs er nur von einigen 
Behörden und Beamten bey seinem Unternehmen 
kräftig unterstatzt sey, und dafs seine Arbeit, 
weil jedes menschliche Werk den Stempel der 
Unvollkommenheit auf sich (!) trage, von dem ge- 
rechtesten Tadel nicht ausgeschlossen seyn wer- 
de, — schon diese Aeufserungen stimmten seine 
vorläufig gefafste gute Meinung sehr herab. Eine 
genaue Durchsiebt des Buchs hat dem Uec. , bey 
aller Anerkennung des Sammlerfleifses und der 

«uten Absicht des Vfs, die Ueberzeugung gege- 
en, dafs dasselbe den vorhin bemerklich ge- 
machten Anforderungen an eine solche Sammlung 
durchaus nicht entspricht, wie diefs eine kurze, 
mit einigen Bemerkungen begleitete Angabe des 
Inhalts unsern Lesern näher darthun wird. 

Der Vf. bat, nachdem zuerst (unter von 
S. i — 14, die hieher gehörigen Bestimmungen 
des Allgem. Landrechts, allerdings nicht un- 
zweckmäßig, mitgethellt worden, den übrigen 
Inhalt seiner Sammlung unter 18 Abschnitte (von 
B bis T) vertheilt, deren jeder mit einer beson- 
dern Ueberschrift versehen ist z. B.: Instruction 
der Baubandwerker und ihrer Gebolfen ; Bau - An- 
schläge und Entreprisen ; ; Bau- Materialien , Ver- 



untreuung derselben; lufsere Schönheit der Ge- 
bäude ; öffentliche Gebäude, Denkmäler und Stadt- 
mauern u. 6. w. Dem zuletzt erwähnten mit G. 
bezeichneten Abschnitte hat der Vf. wieder fol- 
gende Unterabtheilungen gegeben: m Normalzeich- 
nungen zur Erbauung von Schulbinsern betref- 
fend; Beibehaltung und Unterhaltung der städti- 
schen Ringmauern betreffend; betreffend die Nach- 
richten von den öffentlichen altertümlichen Denk- 
mälern; wegen des den Stadtgemainden zuste- 
henden Eigentums der Stadtmauern; die Unter- 
suchung der Thurmglocken - Zapfen und deren 
Achsen betreffend; die Erhaltung der alten Kunst- 
gegenstände und Denkmäler betreffend; die Nie- 
derreifsung von Stadtmauern und Thoren betref- 
fend; betreffend die Modalitäten bey der Nieder- 
reifsung der Stadtmauern; die Mitwirkung der 
verwaltenden Behörden bey stusmittehmg von 
Richtplätzen betreffend." -~ Welch' ein tuates, 
aller innern Ordnung und jedes eigentlichen Zn- 
sammenhangs ermangelnde Gemisch! AehnHch isl 
es auch in den andern Abschnitten und deren Un- 
terabteilungen, und dabey sind alte, neuere und 
neueste, noch beachtete und nicht beachtete, im 
ganzen Staat, nur in einer Provinz, oder gar nur 
in einem Regierungsbezirk gültige Verordnungen 
und Bekanntmachungen zusammengestellt. So liat 
der Vf. z. B. im vierten Abschnitt „liaumaterijlieri, 
Veruntreuung derselben" ein l'ublicandum der 
König!. Preufs. Kriegs- und Domainen- Kammer 
zu Giogau vom 24. Januar 1803, die Holzerspar- 
nifs bey Anfertigung von Krippen und Trögen be- 
treffend , mitgetheilt, in welchem verordnet wird, 
dafs Krippen und Tröge ferner nicht mebr ans 
ganzen Stämmen gehauen, sondern aus Bohlen 
zusammengesetzt werden sollen; aber den mei- 
sten unsrer Leser ist gewifs aus eigner Erfahrung 
bekannt, dafs diese Vorschrift j D vielen Gebiets- 
teilen der Preufs. Monarchie nicht gültig ist und 
nicht in Anwendung gebracht wird. — Bey man- 
chen in extenso mitgetheilten Verordnungen wür- 
de der Zweck durch kurze Angabe des Inhalts in 
wenigen Worten erreicht, und dadurch die an- 
nütze Anschwellung des Buchs verbotet seyn. — 
Doch — diefs Wenige wird schon genügen, um 
die völlige Beystiramung des Ree zu der eignen 
Aeufserung des Vfs, „dafs seine Arbeit von dem 
gerechtesten Tadel nicht ausgeschlossen sey," hin- 
länglich zu rechtfertigen. — Druck und Papier 
sind ebenfalls sehr mittelmafsig. 
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GESCHICHTE. 

Haxiover, b. Hahn: 'fahlen ux gencahgiquti et 
historiques de r Empire Britannique , accompag- 
nes des Notes critiques et de quatre Disserta- 
tions historiques critiques parF. Baron de Reden, 
Blinistre d'Etat de Sa Majeste Britannique, Roi 
d' Hanno vre et SonEnvoye extraordinaire etMi- 
tüstre Plenipotentiaire pres de Leurs Majestes 
leI\oi dePrusse et de Saxe. 1830. XXIX Sramm- 
taff . , und 20 unbezeichnete Blätter; dann 115S., 
und 2 unbezeichnete 1311. , Berichtigungen und 
Zusätze enthaltend, im gröfsten Folio- Format. 
(16 Rthlr.) 



D. 



Pas vorliegende Werk — die letzte literarische 
.Arbeit des am 4. März 1831 zu Berlin im hohen 
Greisesalter verstorbenen Vfs Franz Ludwig Wil- 
helm von Beden, eines hochverdienten, und bey dm 
wichtigsten diplomatischen Geschäften, welche er 
■Is Gesandter bey mehreren europäischen und deut- 
schen Höfen bekleidete, dennoch auch im literari- 
schen Streben unermüdlich thätigen, und höchst 
kenntnifsr eichen Staatsmannes, der zugleich mit der 
liebenswürdigsten Persönlichkeit, die Bildung ei- 
nes wahren Gelehrten vereinte, und wegen seines 
reinen Patriotismus und der echten Humanität seines 
Charakters stets unvergefslich seyn wird — , ist eine 
der beachtungswertbesten Erscheinungen auf dem 
Felde der Genealogie und Geschichte, — nicht al- 
lein, wegen der reichhaltigen Materialien, welche 
in demselben Ober die Geschichte der in Grofsbri- 
tan nie n vorhanden gewesenen Regentenstämme, und 
der dort, so innig mit der Verfassung selbst ver- 
webten sogenannten Aristokratie, oder der Familien 
des dortigen hohen Adels, enthalten sind, sondern 
auch wegen des grofsen Fleifses und der Genauig- 
keit, mit welcher alle darauf bezüglichen Quel- 
len herbeygeschafft, benutzt und zusammengestellt 
»nd. — Das Werk zerfällt in zwey Abtbeilungen, 
and einen Anhang von vier historisch- kritischen 
Abhandlungen. In der ersten Abtheilung wird auf 
17 grofsen Tabellen die Genealogie aller Regenten, 
die seitdem Albions Insel von den Römern verlassen 
wurde, bis auf die gegenwärtige Zeit dort geherrscht 
haben, geliefert. Die erste derselben umfafst in 
drey Abtheilungen, die verschiedenen Völker und 
ihre Fürsten , welche die Insel Albfon beherrschten, 
seit Vertreibung der Börner bis dahin, dafs Egbert, 
König von Westsex den ganzen Süden von Albion 
sich unterwarf , und England, im eigentlichen Sinne 
A. L. Z. 1631. Zweyter Band. 



unter seinen Scepter brachte. Sie giebt daher eine 
Uebersicbt über die drey Hauptkönigreiche der Bri- 
ten bis zu König Arthurs- Tod, Ober die verschie- 
denen Könige der Angelsächsischen Octarcbie, und 
Über die Könige von Dalretien und der Pikten, die 
während dieser Zeit im Norden von Albion regierten. 
Die zweyte stellt die Angelsächsische Dynastie bis 
auf Harald, und die Dänisch- Lodbrogsche Dynastie, 
welche die Sächsischen Könige auf einige Zeit ver- 
drängte, und den Engländern vier Könige gab, dar. 
Die dritte enthält die Dynastie Wilhelm des Erobe- 
rers. Zwey Brüder des Herzogs Rollo von derNor- 
mandie, durch ihn unterstatzt, erobern die He- 
briden und die Insel Man , und bilden zwey beson- 
dere Herrscherbezirke, die erst spät mit dem Bri- 
tischen Reiche vereinigt wurden. Ihre Nachkom- 
men sind auf der vierten Tabelle aufgeführt. Die 
fünfte beschäftigt sich mit der Dynastie PJantagonet 
in directer Linie bis auf König Richard II ; die sech- 
ste dagegen mit der apanagirten Linie des Thomas 
(de Brotherton) Sohns Eduard 1. aus zweyter Ehe, 
Grafen von Norfolk und Erbmarschalls des König- 
reichs (jetzt Familie Howard). Die Tabelle VII und 
VH1 umfafst die Descendenten von Johann, Grafen 
von Lancaster und Edmund, Herzog von York, ödes 
den Krieg zwischen der rothen und weifsen Rose. 
Die neunte giebt eine Darstellung der Dynastie Tu- 
dor; die zehnte und eilftedie Genealogie der Dyna- 
stien Stuart und Hannover. Die zwölfte enthält die 
vollständige Genealogie des Hauses Este in seinen 
verschiedenen Verzweigungen, sowohl der Este- 
Guelfischen, als der italienischen Linie der Mark- 
grafen und Herzöge von Ferrara und Modena, so 
wie der Verbindungen der erstem mit andern aus- 
gestorbenen Häusern, durch welche verschiedene 
Landschaften Eigenthum dieser Linie wurden. Die 
dreyzehnte Tabelle umfafst die zahlreichen natür- 
lichen Kinder der Könige Carl II und Jacob II. Die 
vierzehnte die Beherrscher von Wales, und der Bre- 
tagne; die erstem bis zu ihrer Vertilgung durch 
Edward 1; die letztem bis dahin, dafs die Bretagne 
Apanage eines Französischen Prinzen wurde, bis 
dieselbe durch die Ehe der Anne de Bretagne mit 
Carl VIII und Ludwig XH von Frankreich mit die- 
sem Reiche definitiv vereinigt wurde. Die fünf- 
zehnte Tabelle giebt eine Lebersiebt über zwey. 
Hauptregentenstämme in Irland, welche schon vor 
Christi Geburt sich dort auszeichneten, bis zum 
eilften Jahrhundert , und über ihre Besitzungen auf 
den Hebrideniund im Norden von Albion, deren 
Fürsten als Könige von Dalretien den Grund zu der 
Rr Schot- 
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Schottischen Monarchie legten. Zugleich eine Auf- 
zählung der Könige der Pikten , einer von den Bri- 
ten und Schotten verschiedenen Nation. Die sechs- 
zehnte enthält die Genealogie des Kenneth Mac Al- 

fine, und seiner Nachkommen, des Besiegers der 
ikten und Gründers der Schottischen Monarchie, 
so wie die der Häuser Balliol und Brüse, die durch 
weibliche Abstammung von jenem, entstanden. Die 
siebzehnte endlich eine sehr detaillirte Genealogie 
des Hauses Stuart in allen seinen Linien. Alle diese 
Tabellen sind mit historisch -kritischen Anmerkun- 
gen und Beweisen begleitet; auch ist ihnen noch als 
Anhang einArbre gcncalogique ou taöUau des origi- 
nes, (jui conlicnt les unions conjugules les plus remar- 
quablcs entrc les ancc'trcs de Sa alu/este' le Uoi Guil- 
luumelF (dem auch das ganze Werk dedicirt ist) et 
les ayeux les plus marquau* de Sa Ma/estc beygege- 
b en . — Die zweyte Abtheilung beschäftigt sich mit 
den Familien des hohen Adels und der Pairs des 
Reichs ; sie unterscheidet sich dadurch von der er- 
sten, dafs hier den Tabellen keine Anmerkungen 
beygeffigt sind. Man findet in derselben die Genea- 
logieen 'folgender Familien: Tab. XV III. Douglass; 
Tab. XIX. Hamilton, Percy , Seymour, Coivley IVel- 
lesley; Tab. XX. Cavendish, Rüssel, Gordon et Se- 
lon, Spencer et Churchill: Tab. XXI. Pierrepont, 
ducs de Kingston, Comtes Manvers, Manner.-,, duc 
de llutland, Pelham - Hollers et Pelham - Clinton, 
ducs de Newcastle et comtes de Lincoln, Montagu, 
Willuughby de Eresby et de Proohe; Tab. XXII. But- 
ler, Tcmple, Grenvdle, Pfugent , Chandos et Drid- 
ges; Tab. XX11I. ODryan, Marquis de Thomond, 
Thynne, Lowthcr, Comtes Lonsdale, Paget, Mar- 
quis d* Anglesey, Pitt, IFcntuorlh , Watson, Pitz- 
William; Tab. XXIV. Pitzgerald et Filzmaurice et 
Comtes de Plymoulh , Graham, Bentink, ducs de 
Portland, Comtes deBentink, de Reede (. !e Ginkel), 
Comtes il'Athlone, LordAghrim; Tab. XXV. Der-, 
hcley, Egerton, ducs et Comtes de Bridgewater, 
Gower, Marquis de Stafford et Vicomtes Grenwille, 
Buy Comtes Errol et Kinnoul, Marquis de Twe- 
dale, Ker, ducs de Roxburgh, Marquis de Lothian, 
Campbell, Ducs d' Argyle, Comtes de Bredaibaine, 
Fox, Comtes lllchester et Lords Holland, IPalpole, 
Comtes Orford, Harley Comtes dOxford; Tab.XX.Vt 
Talbot, Comtes de Shrewsbury et Talbot, Vdliers, 
Slanhope, Hyde , Comtes de Clarendon, Rochester 
et Bligh, Comtes de Darnley, Lord Clifton, Os- 
borne, ducsdeLeeds; Tab. XX VI 1. Beauchamp , Ne- 
ville, Comtes de Westmoreland , Suliibury, JVar- 
wich, Lords Bergaveny, Herbert, Cetil, Tu/ton, 
Comte Thanet, Courcy, Lord Kinsale, Ringronc et 
Courcy, fPest, Comte De La wäre, Lord West, Ca- 
pel, Comte d'Essex; Tab. XXVIIL Grey, Comte« 
de Stamford, Lord Grey of Groby, Lords Wal- 
singham et descendans par les femmes les Lords 
Grey de Ruthyn, Lords Lucas de Crudweli, Vi- 
comtes Goderich, Poulett , Ducs de Bolton, Mar- 
quis de Winchester , Lords Bolton of Bolton - Castle, 
Comtes Poulett, Erskine, Comtes de Mar, de Ba^ 



chan, Comtes Kellie, Lords Erskine, Erskine of 
Torrie Baronet, Erskine of Cambp Baronet, Barnf- 
wall, Vicomtes KingsJand, Lords TrimJestown . et 
Barnewall Baronet, Fielding, Comtes de Denbigh 
en Angleterre et Desmond en Irlande, Finch, Com- 
tes de Winchelsea et Nottingham et Comtes d'Ay— 
Jesford, North, Comte de Guilford; Tab. XX\X. 
endlich: WaldLtgrave, Comtes Waidegrave, Vicom- 
tes Chewton, Compton, Marquis de Northampton, 
Bruce et Brudenell, Comtes Elgin, Kincardine, AI- 
lesbury, Cord igan Ducs deMontague, Marquis d'Ay- 
lesbury, Hostings, Comtes de Pembroke, de Hun- 
tington, Marquis de Hastings, Sakvdle, Ducs de 
Dorset, Tmvnshend, Hervcy, Marquis de Bristol, 
Baronet Hervey, Byron, Lord Byron, Burgh, Mar- 
quis deClanrikarde, Plunkctt, Comtes Fingall, Lords 
Dunsany, Lords Louth , de lu i'oer Bcresford , Mar- 
quis de Waterford, Vicomtes Beresford, Lords De- 
cies, Comtes de Tyrone, Arundel, Lords Arundel 
of Wardour -Castle, Comtes du St. Empire, Boyle, 
HUI, Marquis de Downshire, Comtes Hills ofHdls- 
borough, Vicomtes Fairford et les Vicomtes Dun— 
gannon. — Was nun endlich die vier dem Werke 
beygefilgten Abhandlungen anbetrifft, so ist die erste 
aberschrieben Dissertation critique historique sur 
Torigine de la nation des Ecossais et de leur premiere 
dynastie royale dite Fergusienne {S. 1 — 32}. Mit ei- 
nem grofsen Aufwände von Gelehrsamkeit ist ia 
derselben zu zeigen versucht, dafs die Scoti und Ir- 
land er Ein Volk gewesen, dafs die Gedichte Os- 
sians, so wie sie von Macpherson herausgegeben, 
wirklich echt Seyen, und dafs wirklich Finghall 
und seine Abkömmlinge, namentlich Ossian undOs- 
gar existirt haben, und die ihnen in jenen Gedichten 
zugeschriebenen Helden thaten, nichts weniger als 
blofsc Erdichtungen seyen. Diese Abhandlung ist von 
hohem und vielseitigem Interesse, und wenn man 
gleich behaupten mag, dafs die Angaben des VTs mit 
völliger Evidenz nicht nachgewiesen worden sind, so 
mufs man auf der andern Seite zugeben, dafs diesel- 
ben, durch den geführten Beweis, wenigstens mehr 
als wahrscheinlich geworden sind. — Die zweyte 
Abhandlung enthält eine Dissertation historique et 
critique de F illustre maison des Stuarts, Rois <P Ecosst 
fS. 33 — 55), auch sie bietet ein reiches Detail dar; 
Die dritte Dissertation historique et critique sur Tori- 
gine et la scrie des filiations des premiers Guelphes 
S. 5ß — 89) und die vierte Dissertation pour e"claircir 
\es doutes sur le tableau gc'ne'alogique - hi<torique dt 
la maison Este-Guelphe (S. 90—115) sind beide für 
die ßraunschweigische Regentengeschichte von gro- 
fser und sehr erheblicher Wichtigkeit. Eingeschal- 
tet der dritten, ist eine der Frau Herzogin vonCum- 
berland gewidmete, Episode: Henri de Brunsvic l* 
Guelphe, DucdeSaxe, Comte palatin duRhin,Jils 
aini du Duc Henri le Lion, duc de Baviere et de ixe 
et Agnes de HohenstauffeA Comtess* palatine et heri- 
ticre du Palatinat , sonepouse. — Das Aeufsere des 
Buchs macht der Verlagshandlung die gröfste Ehre, 
die lithographische Ausstattung des Titelblatts und 

des 
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des DedicationsWen , der Druck und das treffliche 
Papier, so wie die elegante Cartonnirung erheben 
da» Werk unbeilingt in die Keine der Prachtwerke. 
Zu bedauern ist es nur , dafs der freylioh nicht, un- 
angemessene und in Bezug auf die Druckkosten ge- 
wiss mäfsige, jedoch för einen Privatmann immer 
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bedeutende Preis es von Privatbibliotheken meistens 
ausschliefen muls. 

Chi p., b. Dalp, Verleger und Eigenthümcr des 
Werks: Die Schwäz in ihren Ritterburgen und 
Berg schlossern u. s. w. (Den vollständigen Titel 
sehe man in A. L. Z. 1830. Nr. Zweytcr 
Band, mit Kapfern. 1830. IV u. 518 S. gr. 8. 
(2 Rthlr.) 
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Der zweyte Baad dieses, das Interesse von mehr 
als Einer Klasse von Lesern in Anspruch nehmenden 
Werkes hat nicht weniger als vier und dreißig Hur- 

«en der Cantone ISern, Lasel, Thurgau , Waat, 
'euenburg , Salothurn, Zürich, Graubündttn 0 Frey- 
burg und St. Gallen zum Vorwurfe, deren Lage, 

Umgebungen, geschichtliche Denkwürdigkeiten und der regellosen lös und der zahmen lient bespültem 
Schicksale, nebst andern Memorabilien, in mehx Berg- und Felsenrncken , hoch über der ihr einst 

&,'-cntbumlich zugehörigen Stadt Winterthur, im 
Angesichte des Alpenkranzes, die vormals mächtige 
und gewaltige Kyburg, mit einer weiten Aussicht 
über den Rhein nach Schwaben und den Gebirgen des 



Raübschlösser, als Opfer für verübte Frevel, durch 
die strafende Hand der Gerechtigkeit; wenige durch 
den Zahn der Zeit. — Passend mit Hinsicht auf den 
von Solothurnischen Kriegern erregten und glück- 
lich abgeschlagenen Sturm von 14S7 und den Komi- 
schen Zug gegen Keller und Speisekammer im J. 1691 
lautet das Motto der Beschreibung von Münchstein 
(C. Basel) von AI. Lutz: 

Grimmig beUgert, vergeblich bestürmt, SiU tapf- 
rer Cetclilvchter 

Stand ich, bis mich der Sturm neuester Zeiten ergriff. 

(•79S-) 

An Gehalt und Umfang d«s bedeutendste Stück die- 
ses zweyten Bandes ist die Geschichte der, wie der 
Dichter sagt, „schon seit Jahrhunderten um sich selbst 
trauernden" Felsenburg Kyburg (C. Zürich) und der 
Grafschaft dieses Namens, ?o wie sie, fünf geogra- 
phische Meilen in der Länge und sechs in der Breite 
haltend, im XV. Jahrhundert an Zürich überging. 
Mitten in dieser, gegenwärtig sieben und viertig 
Kujchsniele zählenden Grafschaft liegt jetzt noch, 
einen Ämtmann beherbergend, auf waldigem, 



und minder ausführlichen, was Form und Stil be- 
trifft, sehr verschiedenen Darstellungen beschrie- 
ben werden. 

Den Anfang machen die fünf Neuchatelschen 
Burgen Fa/langin , Hacquincourt , Uaccontour, Bat- 
toncour und Satclte. Von D. G. Iluguenin. A. d. Fran- 
2ös. ganz gut übersetzt von dem als Kenner der 
Französischen Literatur und Sprache rühmlich be- 
kannten Zürcher, Conrad v. Orell. Die Geschichte 
aller dieser Burgen, mit Ausnahme von Valiangin, 
ist in tiefes Dunkel gehüllt und alles sie Betreffende, 
bis auf die Namen ihrer Besitzer, in Ruinen begra- 
ben. So wie sie den nämlichen Ursprung hatten, 
war auch ihr Schicksal mit hundert andern dasselbe. 
An und Ober den Heerstraßen , auch in Bergschluch- 
ten aufgeführt, sollten nämlich diese Schlosser den 
unter dem Sinken des Abendländischen Reiches sich 
immer vermehrenden Einfällen deutscher, vagiren- 
der Rotten und Völkerschaften als ein Damm entge- 
genstehen, kleine darein verlegte Bömische Besa- 
tzungen sollten tbeils dem Staate als Vertheidiger, 
theils den Reisenden, zumal in einsamer Waldge- 

f;end, gegen Biuber zum Schutze dienen, die Gast- 
reundschaft darin ihren Sitz haben , die Kaufmanns- 
güter durch sie Sicherheit, und Durrhpassirende in 
Zeiten der Gefahr, gegen Schadlosbahung an die 
Bedeckung , ein sicheres Geleite erhalten. Nachdem 
aber mit Einführupg des Feudalsystems jene kleinen 
Festungen lebensweise den Adeligen und dann erb- 
lich ihren Familien zugegangen waren, verwandel- 
ten die Burgvögte sich gröfstentheils in Anführer 



Schwarzwaldes und in der Nfhe nach Qber-Wintcr- 
thur, dem Vitodurum Komischer Zeit, dem Schlosse 
Morsburg, v.o die alten Kyburger zuweilen Haus 
hielten , jetzt eiuem lockenden Vergnügungsorte, 
nach der verlassenen Burgruine IFülflingen, die aus 
dichter Fichtenumkränzung über benachbarte, eine 
neue, ganz andere Zeit beurkundende Fabrikge- 
bäude düster emporsteigt, nach Hegensberg und so 
manchen ansehnlichen Dörfern und Weilern, aus 
denen die Burgen Kyburgischer Vasallen und Knechte 
spurlos verschwunden sind. Hier, wenn irgendwo, 
ergreift beide, den Jüngling und den Greis, der Ge- 
danke an die vorüber gegangenen Geschlechter, an 
den Unbestand aller irdischen Gewalt, Hoheit und 
Gröfse und an die Nichtigkeit des Lebens auf Erden, 
wenn ihm kein anderes im Gefolge ginge. Der Vfc 
dieses Aufsatzes, der Zürcherische Proff, H.Eicher, 
liefert vorerst einen topographischen Ueberblick der 
ganten Grafschaft, sodann eine, etwas ins Kleinliche 
gehende, Beschreibung der Burg selbst, weiterhin 
eine einleitende Abhandlung von den Geschlechtern 
der Alemanischen IFetfen, der Kyburger, IVülflin- 

Str und ffinterthurer und endlich die Geschichte von 
yburg, deren erste Periode die Zeiten der alten Ky- 
burger bis zum Jabre 1263, die zweyte die Schick- 
sale Kyburgs unter dem Habsburg- Oesterreichischen 
Hause bis 1377, und die dritte die wechselnden Be- 



furchtbarer und geldgieriger, die Sicherheit derStra- sitzer von Kyburg — diese waren der Freyherr Jo- 



fsen im höchsten Grade gefährdender Bäuberbanden, 
welche mit Ausplünderung schutzloser Wanderer 
und den Lösegeldern ihrer Gefangenen ihr Leben 
So fielen denn auch die meisten dieser 



kann von Bonstet ten, die Grafen v. Tockenburg , die 
Gräfin von Monifort, zu liregenz, die Zürcher und 
noch einmal die Oesterreicher — bis zum Jahre 1452 
in sich begreift. Bey diesem Jahre bricht der Vf. ab. 

Digitized byTfoogle 



519 



A. L. Z. Num, 120. JUWIÜS 1831. 



Wir weltlichen, dafs er die Fortsetzung seiner Ar. 
beit nicht schuldig bleiben möge. Er ist in seinem 
Fache zu Hause und verbindet mit einem gesunden 
Urtheile eine seltene Beharrlichkeit im Aufsuchen 
seiner Notizen. Dagegen überschreitet er einiger- 
maßen seine Sphäre, wenn er sich, wie S. 88 u. 89 
zum Sentimentalen und Poetischen hinneigt, seine 
Bilder scheinen uns mitunter etwas flach und ver- 
fehlt. 

Von den übrigen Burgen will Ree. , Im Räume 
beschränkt, nur noch einige, ein vorzügliches In- 
teresse gewährende ausbeben. Zu diesen gehört 
Nr. 11 Coppet (C. Waat) von dem mit einer schönen 
Darstellungsgabe ausgerüsteten Solotburner Fr. 
Kuenlin. Die ehemalige freyherrlicbe Burg Coppet, 
jetzt von innen und auf en ein prachtvolles, das 
Städtchen gleichen Namens, an den Ufern des Le- 
mans, in herrlicher Lage beherrschendes Scblofs, 
ist mehr als durch Fehden und Kriege der Vorwelt 
merkwürdig geworden durch seine Bewohner neue- 
ster Zeit, durch*Menscben, die geistig und wohl- 
tbätig für Zeitgenossen und Nachwelt in den Jahr- 
büchern der Geschichte und der Menschheit, so wie 
in ihrem Schaffen und Walten unsterblich fortleben. 
In Coppet weilte Bayle, als drey und zwanzigjähri- 
ger Jüngling zur Vollendung seiner Studien nach 
Genf versetzt, von 1670 — 1672 bey dem Burggrafen 
v. Dohna als Hauslehrer. Hier verbrachte Necker von 
j790 — 1804 still und zurückgezogen mit der ruhigen 
Unbefangenheit eines christlichen Weltweisen die 
verhängnisvollen SchluCsjahre seines Lebens. Auch 
wohnte da öfter, Coppet zum Mittelpunkte der fein- 
sten und gebildetsten Gesellschaft erhebend , Neckest 
einzige Tochter, die Frau von Stacl - Holstein und 
bis an sein frühzeitiges Fnde ihr Sohn, ein ausge- 
zeichneter Menschen - und Vaterlandsfreund. — 
Auch Thun (C Bern), von C. Durgener das Schlots 
und die Stadt, erscheinen beide als geschichtlich 
sehr merkwürdig. Von der Höhe des Schlosses er- 
freut man sich, am Eingange der Gebirgswelt, einer 
ihres Gleichen suchenden Fernsicht. Die Stadt be- 
treffend äufsert sich J. v. Müller; sie hätte, wenn sie, 
was eben bey kleinen Städten selten der Fall ist, von 



begegnen wollen, eine Hauptstat 
werden können. — Sehr ergeUlich zu lesen ist in 
Nr. 16 (die alte Burg der Freiherren ton Corbieres, 
C. Freyburg» von fr. Kuenlin) die Sage von der 
durch den Fürsten der Finsternifs in Person erbaue- 
ten, durch Anlage und Umgebung gleich merkwür- 
digen Sanen- Brücke von Tügy, und der für die 



damalige Zeit sehr charakteristische Procefs der Hexe 
Catillon la Toascha, die als ein Teufelsweib, 1731 
unter dem Landvogt Montenach verbrannt wurde. 
Desgleichen, was in Nr. 19 C Burgencr der Chronik 
der Kirche zu Einigen entbebt aus der Geschichte 
der Edeln von Strättlingcn (G. Bern) von Siegfried 
dem Str. , der vier Jahre lang von dem bösen Geiste 
besessen und dann durch einen Priester wunderbar- 
lieh befreyt worden; von seinem Sohne Caspar, der 
wenn er ausging, gegen Räuber und Diebe immer 
Stricke bey sich trug, „ dq/s er denen, so des Todes 
schuldig, keine Lungerung gebe ihres Lebens"; von 
dem gütigen IFcrnhardt , der nach fünfjähriger 
Wallfahrt auf den Berg Garganum und vierjähriger 
Gefangenschaft in Lamparten mit Hülfe des Teufels 
und St. Michaels „nur Fröuden sin fFyb Schloß und 
Herrschaß mederumö erlanget" ; von Burkhard dem 
wahrheitsliebenden „dessen /Forte nur ja, ja, nein 
nein! waren" u. s. w. Auch den edeln Ritter 'Heini 
rieh von Strättlingcn läfst der Vf. nicht unerwähnt, 
den Minnesänger, der um das Jahr 1230 sich, mit 
gefühlvollen Liedern der Freude und Liebe verneh- 
men liefs und sein Denkmal in dem feenhaften Ei- 
chenwald der Karthause zu Bächi unweit Thun, wo 
Heinrich sich einst aufhielt. Zu der Aussicht von 
der Thuner Burg bietet diejenige von dem gewaltigen 
Thurme des alten Strättlinger Schlosses ein höchst 
reizendes, das Thuner Panorama noch übertreffendes 
Seitengemälde (welches S. 315 — 318 in einer gelun- 
genen Manier beschrieben wird): Daher auch die 
Gegend um Strättlingcn vor Alters „zum Lusi" und 
das St. Michaels - Kirchlein am See „zum Paradies" 
geheifsen haben soll. — Kurzweilig zu lesen ist 
auch noch Nr. 29 die Geschichte von tFildenbura 
IC St. Gallen) von J. C. Hartmann, und von ausge- 
breiteter historischer Kenn tnifs zeugen neben andern 
die Aufsätze Nr. 14 und 21—26 Bhätische Burgen 
(C. Graubündten und St. Gallen) von Dr. Henne. 

Da übrigens dieser zweyte Band dem ersten ganz 

gleichförmig angelegt und auch die poetische uod 
ünstleriscne Ausstattung, mit der einzigen Aus- 
nahme, dafs sich diefsmal ein Supplement- Kupfer- 
heft von sechs Burgansichten, und zwar ohne Er- 
höhung des Preises, beigegeben findet, in beiden 
Bänden dieselbe ist: so bleibt dem Ree. nichts weiter 
übrig , als mit Hinweisung auf die in seiner Anzeige 
des ersten Bandes gemachten Bemerkungen, sich 
mit Hn. Dalp der lebhaften, wie es scheint, immer 
noch steigenden Theilnahme zu freuen, welche sein 
Unternehmen bey den zahlreichen Freunden der 
Schweizer -Vorwelt gefunden hat und wohl auch 
künftighin finden wird. 
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Bnuv, b. Uunrker o. Hamblot: Geschichte der 
grict tischen IJlteratur, von der frühesten my- 
thischen Zeit bis zur Einnahme Constantinopels 
durch die Türken; von M. S. Frudr. Schöll. 
Nach der zweyten Aufl. aus dem Französ. über- 
setzt, mit Berichtigungen und Zusätzen des 
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Schtoarze. Erster Band. 1828. XX, LVIÜ und 

663 S. Zweyter Band, (Ibers, von Dr. 

Moritz Finder. 1830. IV u. 804 S. Dritter Hand, 
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D, 



FieGesehichtschreibung antiker und insbesondere 
griechischer Litterat ur ist seit der Mitte des sech- 
zehnten Jahrhunderts alle notwendigen und nicht 
noth wendigen Stadien einer fortschreitenden Ent- 
wicklung , von der halflosesten Kindheit an bis zu 
den Anfängen bewufstwerdender Selbstständigkeit, 
mit so langwieriger Gemächlichkeit und successiver 
Vollständigkeit durchgelaufen, dafs man sich wohl 
berechtigt glauben sollte , von den ersten Decennien 
des neunzehnten eine verbältnifsmifsig erschöpfende 
Lüsung der Aufgabe zu erwarten, welche dem In- 
teresse des Sprachforschers und des Historikers 
gleich nahe liegt oder liegen sollte. Es war durch 
die Natur der Sache gegeben, dafs allererst chrono- 
logisch -biographische Sammlungen das weitschieb- 
tige Material massenweise zusammenschafften; und 
was in solcher Absicht durch redliches Bemnhen und 
. treufleifsige Emsigkeit von den Cyraldus , Meursius, 
Kassius t lonsius u. a. mit gröfserer oder geringerer 
Ausdehnung des Planes und Vollständigkeit des De- 
tails, wenn auch ohne sonderliche Kritik desüeber- 
lieferten oder Ersprießlichkeit der Methode geleistet 
worden, mufs als Basis alles später gewordenen in 
verdienten Ehren gehalten werden. Auf ihr erhob 
sich das dauerhafte Werk des arbeitsamen Patri- 
cias, mit wenigstens summarischer Verarbeitung des 
grhotenen Materials, zugleich aber mit so reichli- 
cher Erweiterung desselben, dafs ein Ueberblick, 
wie ihn doch die Vorgänger unbeabsichtiget gewähr- 
ten, in der unermefsfichen, plan- und ordnungslos 
vollgespeicbertenNiederlage nicht mehr möglich war. 
Ein neues Element trat bej ihm zuerst hinzu, das 
der bibliographischen Nomenclalur, zwar unter dem 
rechten Gesichtspunkte ein wesentlich integrirendes 
derLitteraturhistorie, aber in der dermaligen Gestalt 
eine völlig fremdartige Zuthat, ein leidiges Aufsea- 
A. L. & 1851. Zuxyttr Bund. 



werk, welches mit Darstellung der Litteratur gar 
nichts zu schaffen hat. Liegt es nun gleich nahe 
genug, die Berechtigung des bibliographischen Ele- 
mentes zu finden in der Auffassung, wonach Trxte«- 
bearbeitungen , Aufgaben, Commentare die Mo- 
mente einer bis auf die Gegenwart fortgeführten äu- 
fsern Geschichte der einzelnen Literaturdenkmal« 
bilden , so hat sich doch zu einer (zugleich metho- 
disch instruetiven) Würdigung der einander succes- 
siv bedingenden Leistungen noch keine ausgeführte 
Darstellung erhoben. Sogar noch regressiv in jener 
bibliographischen Richtung bewegte sich der geist- 
lose Mechanismus des fingertixen Harles, dem der 
ganze Begriff de» IJtteraturgescbicbte in dem Plun- 
der regist ermäfsigen Notizenkrams völlig aufging. So 
läfst sich denn der Faden einer fortschreitenden Folge 
erst wieder aufnehmen mit den Versuchen , deren 
höchstes und in der That auch höheres Ziel da- 
hin ging,, die durch die materialistische Periode 
in dürrer Namen- und Factenaufschicbtung oder 
in nüchternnaiver Geschichtserzählung gewonnene 
Stoffmasse sofort durch einen äufserlich zusammen- 
fassenden Schematismus übersichtlich zu machen, 
der sich begnügte, vermittelst gewisser allgemeiner 
Gattungsbegriffe die Gesammtheit der Einzelnhei- 
ten auf synthetischem Wege in ein wohlrubrieirtes 
Fachwerk regelrecht zu klassiHciren. Diese rein 
systematische Darstellungsweise, im Allgemeinen 
noch bis Jetzt die herrschende, die zunächt in dem 
unausgebauten Gerüste blofs andeutender Grundrisse 
ihre innere Leblosigkeit am unverkennbarsten zur 
Schau stellte, hat selbst durch ihre verspäteten, 
wenn gleich befähigtsten Repräsentanten, einen 
Croddek, Mohnike u. s. w. die Schwächen nicht ver- 
stecken können, die ?ich dem tiefer dringenden 
Blicke in der lockern Zusammenordnung des äufser- 
lieh Homogenen zu zwar partienweise zerfallenden, 
aber unbeseelten Aggregaten kund giebt. Erst einer " 
neuern Zeit war es vorbehalten , auf jenen vorbil- 
denden Grundlagen die wahre Idee der Literaturge- 
schichte zu fassen, jener geistig bewegten, zeu- 
gungskräftigen Zeit, in welcher das Ileranblöhen 
deutscher Nationallitteratur den Dlick erschlofs zu 
unmittelbarer Anschauung verwandter Zustände der 
Vorzeit, wo Ein von den Heroen deutscher Kunst 
und Philosophie in divinatorischer Begeisterung aus- 
gehender Biitzfunke in dem unentwickelten Be- 
wußtsein von hundert sympathisirenden Geistern 
zu heller Flamme ausschlug, wo endlich in unmit- 
telbarer Anwendung auf antikeLitteraturF.^. W,df % 
welcher der Alterthumswhsenschaft ihr stlbstst:»! 
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diges Leben schuf , die Aufgabe aussprach und mit qoentern Würdigung, sondern hauptsächlich zu dem 



sicherer Meisterhand die Umrisse zu dem Bilde 
zeichnete, welches ausgeführt zu sehen ihm so we- 
nig vergönnt war, als ihn selbst zur Ausführung 
seine Individualität befähigte. So hat sich denn, un- 
ter den berührenden Einflüssen der immer mehr zu 
einheitlicher Auffassung , hindrängenden Specula- 
tion, zu allgemeinem Einverständnis wenigstens der 
Stimmbefähigten die Ansicht durchgebildet, dafs 
die Litteratur zumal der hellenischen Welt begriffen 
werden müsse als grofse, in sich selbst organisch 
gegliederte Einheit, die das reine Product ist und 
der treue Abdruck der' ethischen und geistigen Na- 
tionalkraft oder Stammthümlichkeit , und so wie- 
derum das wahre Maafs für diese ; dafs somit die ein- 
zelnen Erscheinungen der Litteratur zu fassen sind 
als eine fortschreitende Kette naturgemäßer, durch 
die Summe der politischen, religiösen, künstleri- 
schen , wissenschaftlichen und praktischen Ge- 
sammtbildung nothwendig bedingter, und durch die 
localenund temporellen Einwirkungen des äufsern 
Lebens mannichfaltig nüäncirter geistiger En twicke- 
lungsprocesse; und dafs demnächst die Aufgabe des 
Literarhistorikers diese ist , den wesentlichen Zu- 
sammenhang jenes genetischen Stufenganges wie die 
harmonische Composition eines leb,en vollen Gemäl- 
des von einem treuen Spiegel dergestalt reflectiren 
zu lassen , dafs nicht nur ein großartiges Totalbild 
in seiner Ganzheit zn lebendiger Anschauung ge- 
bracht werde, sondern auch die einzelnen Gruppen 
und Figuren in scharf abgegrenzter Individualität, 
in dem wechselseitigen Verhältniß ihrer caussalen 



universellem Standpunkte einer unbefangenen Cha- 
rakteristik und gleichmäßig anerkennenden Schät- 
zung der im Lichte des well historischen Zusammen- 
hanges angeschauten antiken Kunstproductionen. 
Vor andern mag der durcli die Winckelroann'srhe 
Periode mächtig angeregte A. TV. v. Schlegel als Re- 
präsentant dieses Standpunktes genannt werden, 
eines Standpunktes, der sich gleich fern hält von 
der traditionellen Willkür und zun ft mäßigen Par- 
teyliclikeit engherzig bewundernder Philologen, die 
sich Jahrhunderte lang in vager und anmaßiieher 
Declamalion gemächlich ergingen, wie auf der an- 
dern Seite von der trivialen Rhetorik und seichten 
Analyse kleinmeisterlich abwägender Franzosen. — 
Die Charakteristik der litteraturhistoriscben Bestre- 
bungen der neuern Zeit ist abgeschlossen mit dem 
Zutritt eines dritten Momentes. Es liegt diefs in der 
Wiederaufnahme der frühesten chronologisch -hio- 
graphiseben Richtung, die aber gesteigert erscheint 
zur Potenz einer combinatorisch- ergänzenden Kritik 
des im -vollständigen Keichthum der Traditionen und 
Ueberreste überschauten Materials. Die Ergehiiisse 
solcher Kritik, die auch dem scheinbar Luheden 
tenden, abgelöst und vereinzelt Erscheinenden in 
den Ueberlieferungen des Alterthums (furch sinnige 
Verknüpfung seine bedeutsame, integrirend ein- 
greifende Steile im Bau des Ganzen anweist und die- 
ses selbst aus seinen Trümmern zu reconstrüSren 
sucht, liegen vor in den monographischen Special- 
forschungen der neuern historisch - philologischen 
Schule; nur dafs die in solcher Absicht vorläufig za- 
Verkettung durch Mittelglieder und Uebergänge, und gerichteten einzelnen Gliedmaßen noch der gemein- 
in der consequenten Beziehung zu dem Centrum des samen Auferstehung entgegensehen, die sie zu gan- 
Gaiizen mit lichtvoller Klarheit hervortreten. Ist zen Körpern versammeln und ihnen den lebendigen 
nun gleich zu durchgreifende! Verwirklichung dieser Odem des Geistes einhauchen soll. 
Idee in einer umfassenden Ausführung griechischer Es geben also die combinatorische Stoffkritik, 
Litteratur noch kein Versuch gewagt worden, so die organische Geschichtsansicbt und die universelle 
sind doch als partielle Bestrebungen mit Auszeich- Kunstanalyse die drey jetzt gleichzeitig vorliegen- 
nung hervorzuheben die Leistungen von Fr. v.SchU- den Momente, deren beherrschende Zusammenfas- 

fcl und von Creuzer, Namen« die hier genannt wer- sung die Bedingung einer zeitgemäßen Geschichte 
en mit Bücksicht auf die Lichtpartieu der freilich griechischer Litteratur ist, zu deren würdiger Aus- 
unvollendeten, aber zumal für hellenische Lyrik so Führung noeb das formelle Erforderniß einer mög- 
ideenreichen Geschichte der Poesie, und der noch liehst objectiv gehaltenen , in reproducirender Ten- 
denz zu einem künstlerisch abgeschlossenen Ganzen 
hinstrebenden Darstellung treten wird. Mit nich- 
ten aber durch die Idee der Litteraturgeschichte be- 
dingt, und defhalb räumlich auszuscheiden würde 
die summarische Zusammenfassung der wesentlichen 
Resultate aller frühem Untersuchungen , und die 



speciellern Darstellung der historischen Kunst der 
Griechen. Andere Arbeiten geben entweder bloß 
wenig eindringliche Andeutungen, wie sie durch 
das Maafs eines Grundrisses bedingt sind,z B.Creu- 
zer's Epochen , und die in ihrer Art trefflichen Pas- 
jow'schen Grundzüge, oder stehen doch nur in so- 
fern unter dem nicht ganz abweisbaren Einfluß jener 
mitunter auch nur zu halbem Bewußtsein gebrach- 
ten Ansicht, als sie ihre Anerkennung beyläußg und 
ganz im Allgemeinen, in isolirt stehenden Einlei- 
tungen etwa, aussprechen, ohne irgend in der Aus- 
führung davon durchdrungen zu seyn: wie Letzteres 
namentlich von Mohnike gilt. — Gleichzeitig aber 
neben der organischen Ansicht der Geschichte der 
Litteratur erhob sich in Deutschland die Kunstkritik 
nicht nur zu einer an sich strengern und 



beurtheilende Nachweisung ihres innern Fortschrit- 
tes seyn: so wünschenswert!} auch theils zurSelbst- 
rechttertigung , theils zum Behuf philologischer 
Methodik eine abgetrennte Zugabe jener Art blei- 
ben wird. 

Fragt man nunmehr nach dem Verhältniß des 
Schulischen Werkes zu den bisher charakterisirten 
Standpunkten , so kann zwar das (Jrtheil nicht lange 
schwankend seyn; indeß erfordert es die Unpartei- 
lichkeit, vorher auf gewisse Verhältnisse des Buches 
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..zu machen, die einer Beeension des- rfgen Hieroglyphen - Erörterung Bd. II, S. 19. 20; 
selben ganz disparate Gesichtspunkte anweisen kön- (denn auch ven dem zweyten Bande gehören noch' 
neu. OTerst nämJich hat man ein Werk vor sieb, fast 10 Bogen dem ersten Uebersetzer an). Statt da- 
was einestheils im Jahre 1823 für Franzosen heraus- gegen seine Achtung vor der Kritik Bürette s und 
gegeben wurde, andrerseits jetzt durch allerhand JFicland's zu erklären im Widerspruche gegen den 
Modificationen dem deutschen Publicum aecommo- Uebersetzer, der jenen S. 142 das gar nicht streitige 
dirt worden ist; zweyten«; kann dasselbe entweder Prädicat der ünkritik gegeben hatte, durfte der \f. 
als Originalwerk ins Auge gefafst werden, oder als gar manche andere, noch dazu durch sehr augenfäl- 
Uebersetzung. In letzterer Beziehong ist zunächst Jige Eckparenthesen als Eigenthum vindicirte Ein- 
zu erinnern, dafs gerade, was das Werk durch die Schaltungen des ballhornisirenden Uebersetzers nicht 

ungerOgt lassen, wenn sie z.B. so abgeschmackt wah- 
ren, wie S. 150 „ [Sie (die alcäische Strophe) ist mei- 
sterhaft componirt und kunstreich zusammenge- 
setzt.] " oder S. 152: [die Sapphische Strophe — hat 
von ihr (der Sappho) den Namen.] S. 479: Hier in 1 
einem, den Musen errichteten Tempel schrieb er 
(Plate-) seine Iför die Menschheit ewig bildenden] 
Werke: und dem Aebnliches in Menge; oder wenn 
sie so baaren Unsinn enthielten, wie Bd. II, S. 61,. 
wo den Sotadischen Liedern ein „schmutzig -sittli- 
cher Inhalt" beygelegt wird, oder so lächerlich un- 
kundige Uebertreibungen, wieS.524, woein schlich^ 
ter und auch an sich ganz tüchtiger Editor Platoni- 
scher Dialoge „einer der gröfsten jetzt lebenden Ken- 
ner der Plat. Schriften" heifst : andere offenbare Un-- 
überall viel mehr ein Gemachtes als ein Gewordenes, riebtigkeiten zu gesebweigen. Dafs nun solche Blö- 
ond es kann hier, wenn schon ein leidliches Zu« fsen von dem zweyten Uebersetzer nicht gegeben 1 
sammenordnen der Zufälligkeiten einer zu Grabe worden, wäre das geringste Lob; vielmehr hat das 
gehenden Litteratur nicht eben besondere Schwie- Werk aufser der fortlaufenden Berichtigung und Er- 
rigkeiten bietet, doch selbst eine an registermäfsi- Weiterung im Einzelnen eine so wesentliche Vervoll- 
ees Aufzählen grenzende Darstellung einen einiger- ständigung durch selbstständige Hineinarbeitungauch' 

' Ä " ' " . L-M,.L_T,. t .U T |) art j en / wie ßd> |, S . SU-ötS- 



Uebersetzer geworden , vorzugsweise 
zum Gegenstande einer schon eingelieferten Kecen- 
sion gemacht worden war, als der Unterzeichnete 
veranlafst wurde, eine ergänzende_ Würdigung des 
wahren Gehaltes der eigentlichen Originalarbeit, 
der ScAö/Fschen Verdienste , hinzuzufügen. Da nun 
an diese der durch die vorgängigen Erörterungen 
gewonnene Maafsstab angelegt werden soll, dieser 
aber seine Wahrheit und nothwendige Berechtigung 
nirgends so augenfällig bewährt, als an der Periode 
der lebendigen, aus der Wurzel heraus entwickel- 
ten Bildung der Litteratur, so wird der diese Periode 
begreifende erste Theil des vorliegenden Werkes 
zum Hauptaugenmerk der folgenden Brurtheilung 
genommen werden. Denn die spätere Litteratur ist 



mafsen erträglichen Ersatz fnr wissenschaftliche Be- 
handlung geben. Bey dieser Begrenzung unserer 
Beeension sey es uns indefs erlaubt, wenigstens im 
Allgemeinen die Anerkennung der in alle Wege ver- 
dienstlichen und das Original wesentlich fördernden 
Leistungen des Hn. Pinaer, zugleich mit dem Be- 
dauern auszusprechen, dafs niebt schon der erste 
Band in diese Hände kam. Dafs es bey dem Ueber- 
setzer des ersten Bandes mit dem Französischen 



umfangsreicherer Partien (> 

Ober die ägyptischen Papyrus) gewonnen, und durch 
die von tüchtiger bibliothekarischer Bildung zeu- 
gende Verarbeitung des bibliographischen Materials 
eine Bereicherung erhalten, dafs man keinen An- 
stand nehmen darf zu behaupten, Hr. Pinder haba' 
aus dem Werke gemacht, was sich unbeschadet der' 
ursprünglichen Anlage daraus machen liefs. Kleinig- 
keiten urgiren wir um so weniger, je unvermeidli- 



nicht gar wohl bestellt war, deutet der Vf. selbst in eher bey einer so langwierigen, ermüdenden Arbeit? 



der Vorrede an, obwohl wir gern bereit sind, den 
Ersatz gelten zu lassen, den die Gattin des üeber- 
setzers diesem zukommen liefs, indem sie, eine ge- 
borne Französin , die Stelle eines lebendigen Wör- 
terbuchs vertrat. Was aber zugleich hinsichtlich 
„der gelehrten Kenntnifs der griechischen Sprache" 
«von Hn. Schw. prädicirt wird, dürfte man um so 
weniger geneigt seyn unbedingt zu unterschreiben, 
je bestimmter man die Vertilgung von Schfllerhaftig- 
Keiten {hätte erwarten sollen, wie S. 22 aiXrjfrixtj vo- 
ftog, S. 144 Mpcr inxaqi&dyyr, altjtig uofta u. dergl. 
mehr. Jedenfalls aber bleibt es höchst widerlich, 



Versehen seyn mochten, wie Bd. H, S. 559, dafs 
Herodianus eine Schrift von den einsj'lbigenWörtern,, 
n*Qi povriQavs ki&tag , hinterlassen habe. 

Das Schöll'sche Werk hat seit seiner französi- 
schen Erscheinung und wiederum seit seiner Ver- 
deutschung tbeils zu so glänzenden Empfehlungen 1 
bestochen, theils bey dem gröfcern- Publicum so viel' 
Eingang gefunden , dafs es nothwendig einen gewis- 
sen Grad von Brauchbarkeit haben mofs. Wir glau- 
ben diese nicht zu verkennen , wenn wir sie einmal' 
als eine allgemeine und zugleich äufsere, sodann' 
auch als eine besondere und innere ansehen, und ! 



Verfasser und Uebersetzer häufig genug sich inTexi jene darein setzen, dafs es überhaupt das erste Bach 



und Noten widersprechen zu sehen. Sind auch die 
Abfertigungen, die jener dem letztern angedeihen 
läfst, oft verdient genug, so mufste doch derglei- 
chen persönlich gegenübertretender Meinungszwie- 
spalt in einem und demselben Buche schlechterdings 
ausgeschlossen werden , und durfte sich am wenig- 
sten so breit machen, wie z, B. in der ganz ungehö- 



ist, welches in einem zwischen dem dickleibigen 
Fabricius und schmächtigen Compendien in der Mitte' 
gehaltenen bequemen Umfange und anjetzt in deut- 
scher Sprache das ganze Gebiet griecb Litteratur be- 
greift: (denn die Fuhrmannische Maculatur ist eben 1 
kein Buch:) die andere aber theils in die gewählte 
Reichhaltigkeit und verhältnifsmäfsige Zuverlässig- 
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lu-it der mil französischer Liebhaberey und buch-« 
bändlerischem Interesse betriebenen Bibliographie, 
theils in die Popularität einer lockern Geschichtser- 
tihlung , deren fafsliche Charakterlosigkeit kein 
Ntchd- nkei. allzusehr beschwert. Kurzweg also, das 
Buch vereinigt die doppelte Qualität eaies brauchba- 
rer zugestut2.cn Harle* für Editionen jHger und Biblio- 
maneri, ond eines Üandbflchleins fürDamenbibliodie- 
ken. So folgt denn unmittelbar die Stelle, die es in 
der Reihenfolge der oben in Umrissen gezeichneten 
litteratur historischen Richtungen einnimmt, indem es 
Aber die systenuitische Methode nach keiner Seite 
hinausgeht. Aber, wird man sagen, hat doch der Vf. 
selbst nichts weiter gewollt. Huren wir ihn zunächst 
darüber selbst. In der Vorrede zur zweyien franzö- 
sischen Ausgabe äufsert er sich (S. XVI. X Mi ) Ober 
seinen Zweck folgendermafsen : „Vollständigkeit ge- 
hörte zu dem Ziele, das ich mir vorgesteckt balle; 
d. h. Ober das Zeitalter, den Charakter und den Werth 
jedes griechischen Schriftstellers, von welchem ein 
oder mehrere vollständige Werke, oder dach Frag- 
mente, die ansehnlich genu;» waren, um gesammelt 
zu werden oder deren künftige Sammlung mir wahr- 
scheinlich schien, Auskunft zu geben, bald in län- 
gern Artikeln, bald \n kürzern, du aber doch Alles ent- 
hielten, was davon zu sagen wäre. So oft der Studi- 
rende irgend einen Namen eines ihm unbekannten 
griechischen Schriftstellers läse, sollte er aus meinem 
Werke erfahren können, ob von demselben etwas 
übrig ist, ob und wie das Vorhandene bekannt ge- 
macht worden." Für was man Vorstehendes wohl mag 
halten sollen? Für die Darlegung des- Planes zu einer 
Literaturgeschichte doch schwerlich: ein alphabeti- 
sches Ueallexicon, etwa mit einer angehängten chro- 
Dolog.Tabelle, hätte die nämlichen Dienste verrichtet. 
Im Hintergründe der Seele mufs sich doch wohl noch 
ein und der andere Gedanke verhalten haben, der, als 
jenes niedergeschrieben wurde, ->icht gleich den Weg 
in die Feder rinden konnte. Andere» kömmt in der 
Vorrede zur deutschen Uebersetzung zum Vorschein. 
Hier bekennt der Vf. in einer doppelten Absicht die 
Ausarbeitung des Originals unternommen zu haben, 
zuerst, um die Ausfüllung einer in der französischen 
Litteratur fühlbaren Lücke zn versuchen ; zweytens, 
um die französische Nation aufmerksam zu machen 
auf die Unentbehrlichkeit deutscher Sprache und 
Wissenschaft für philologische Studien, oder wie es 
dort S. VJU heilst: „wenn man auf den Titel eines 
Gelehrten Anspruch mache." Wir legen es dem Vf. mit 
Dichten „als Eitelkeit" aus, wenn er sich „mit Wohl- 
gefallen das Zeugnifs giebt, in dieser Rücksicht durch 
diese und frühere Jitterarhisto. ische Arbeiten \ l Rc'per- 
toirc de litle'rature uncienne 1803, und Histoire de la 
Jittc'ruture romatne 1815,) um beide Nationen ein Ver- 
dienst erworben zu haben, sofern seit 1808 den deut- 
schen Bestrebungen eine anhaltendere Aufmerksam- 
keit vonSeiten Frankreichs zugewendet werde; auch 
wird die dankbare Berücksichtigung dieses Verdien- 

(Die Forts 
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stes zweifelsohne den deutschen Leser ntch des VF? 
Wunsch .geneigt machen, seine Arbeit mit Güte zu 
beurtheilen"', gleichwohl ist uns damit einAiberster 
leitender Gesichtspunkt für die so oder so gefafsb» 
Aufgabe einer Darstellung griechischer Litteratur 
noch immer nicht gegeben. Endlich finden wir ein 
Paar nähere Erklärungen, die wir auf die beabsichtigte 
Ausfülh.ngder französischen Lilteraturlücke bezichen 
zu dürfen glauben, ganz verloren in der Einleitung, 
S. V u. Vll: „Die Absicht dieses Werkes ist, in zu- 
gleich chronologischer und systematischer Ordnung 
die Anfangsgrunde der griechischen Litteratur vor- 
zutragen. Wer sich ausschliefslich mit der Philologie 
beschäftigt, der wird, auf die OueJlen zurückgehend, 
aus welchen der Inhalt dieses '»»'erkes geschöpft ist, 
die Hülfe desselben entbehren können. Die Jünglin- 
ge, für welche dasselbe geschrieben ist, werden in 
demselben hinreichende Suchrichten finden, wenn die 
Vorbereitung auf den Beruf, dem sie sich widmen, 
Ihre ganze Zeil in Anspruch nimmt, und ihnen nur 
gestattet, sich als Sebensache mit diesem anziehenden 
MuJiUm zu beschäftigen. Dieses Werk soll sie leiten 
in der Auswahl der Schriften des Alterthums, welche 
sie zu lesen wünschen möchten; es soll ihnen den 
Gesichtspunkt angeben , aus welchem die alten 
Schriftsteller betrachtet und beurtbeilt werden müs- 
sen. — Hiermit rückt der Vf. der eigentlichen Auf- 
gabeschon etwas näher ; immittelst scheint sich selbst 
ihm das Gefühl mit lästiger Unabweislichkeit aufge- 
diängt zu haben, dafs doch am Ende mit hinreichen- 
den Nachrichten in chronologischer und systematischer 
Ordnung herzlich wenig gegeben sey, und so kömmt 
er denn schliefslich nach langem vagen Umherirren 
zu der anhangsweise gegebenen Erklärung S.V II. V1H, 
dafs es, um die Werke der alten Litteratur nach ihrem 
wahren Werthe zu würdigen, unerJäfslich sey, die 
»llmähligen Fortschritte zu verfolgen, welche die Auf- 
klärung gemacht, und den Gang zu bezeichnen, wel- 
chen die Bildung genommen hat. Der grofse Ein flu fs, 
fahrt er fort, welchen die politischen Ereignisse auf 
die Litteralu rausgeübt haben, erfordert, dafs man jene 
kenne, um diese zu beurtheilen; in einem Eicnicntar- 
werke aber, wie dus unsrige ist , können die Thatsa- 
ehtn nur angedeutet werden: einige (auf beyläuhg 
drey Seiten) hingeworfene Bemerkungen werden zu- 
reichend seyn, um den Leser in den Stand zu setzen, 
die Begebenheiten zu unterscheiden, welche den 
merklichsten Einflufs auf die Bildung und auf die 
Wissenschaften gehabt haben. — Nun endlich sind 
uns also die Augen geöffnet, warum das Buch nichts 
weiter enthält , als was es enthält. Wer konnte frei- 
lich nur denken, dafs in einem Elcmentarwerke von 
nahe an 2000 Seiten in dreyen Grolsoctavbänden Platz 
für dergleichen Dinge wäre, für weiche nicht einmal 
des Fabricius vierzehn Quartanten ausgereicht hat- 
ten, und wofür vielleicht nach progressivem Verhält- 
nifs ein Thesaurus von 60 bis 70 Folianten abzuwar- 
ten seyn dürfte! 

/ x ung folgt) 
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GRIECHISCHE LITERÄRGESCH1CHTR. 

Brrn.it, b. Dancker u. Ilumblot: Geschichte der 

~ griechischen IJtteralur von J\I. S. Fr. Schöll. 

Aus dem Franz. von J. F. J. Schwarze Ister Bd. 
von Dr. 01. Finder Ster u. Ster Bd. u. s. w. 
{Fortsei m» s ätr im vorigen SiücJi «bsebrtchcntn litten*«* ) 

Es MV fern von uns, der durchaus gutgemeinten 
Absicht des Vis irgend mit Unglimpf 2u nahe zu tre- 
ten; vielmehr müfste sich etwaiges Uebelwollen so- 
gleich entwaffnet fühlen, wie durch die liebevolle 
Wärme, mit der er S.XX von der Aufheiterung und 
demGenufs, die ihm die Beschäftigung mit seinein 
Werke gewährte , auf eine fast rührende W eise 
spricht, so. durch die liebenswürdige Offenheit ei- 
ner echten Bescheidenheit, die sich in Stellen kund- 
thut, wi« S. IX: „Aus dem Gesagten folgt, dafs Her 
\ f. nicht mit dem Ansprüche eines Gelehrten auf- 
traf man sollte in jhm blofs den nicht ununterrich- 
teten Welt - oder Geschäftsmann sehen, welcher 
weniger Unterrichtete dasjenige wollte mitgeniefsen 
lassen, was er nicht ohne Mühe zu eigenem Ge- 
brauch zusammengebracht hatte. — „Dafs aber diese 
blofs für Frankreich bestimmte Arbeit in Deutsch- 
land ein anderes Lob erhalten würde, als die Aner- 
kennung der Absicht und des Fleifses, hoffte der Vf. 
picht. — W'irglauben es dem Vf.aufs Wort, dafs ihm 
unerwartet und überraschend der in wohlmeinenden* 
Beurtheihi»gen ausgesprochene W unsch einer Lcber- 
tragung in'sDeutscbe kam, ja dafs jene Aufforderung 
der Af/rw/richter ihm einen wahren Schrecken ver- 
ursachte. Je weniger wir also die Person des schon 
durch so unbefangene Selbstschätzung ehrenwerthen 
Verfassers irgendwie zu verlatzen wünschen können, 
om so entschiedener müssen wir dem ff'erke selbst, 
nie es nun einmal vorliegt als ein - gleichgültig, t on 
wem ausgegangenes — Pmduct der Zeit , mit stren- 
ger Prüfut-g entgegentreten, sojern ihm nämlich der 
Jian" einer wissenschaftlichen Ijcistung ertheilt wor- 
den fst. Damit meinen wir nichts ^eniger als ge- 
lehrten Kram undNotizenklauberev, sondern gerade 
»ur eine relative Annäherung an die im Eingang ge- 
genwärtiger llecensionin wenigen Grundzügen ent- 
worfene Idee einer Historiographie klassischer Lite- 
ratur. Der Vf. selbst wird sich nicht bergen kön- 
nen, dafs die dort gemachten Anforderungen keines- 
weges zu hoch gestellt sind, um auf eine für die 
hommes du mOnde bestimmte, dem gebildeten Theile 
der Kation geniefsbare Darstellung nicht ihre voll- 
kommene Anwendung zu finden. Der einzige Zwei- 
A. L. Z. l üßi- Zuxyter Band. 



fei könnte sich gegen die Berechtigung des drttten 
Momentes, der combinatorischen Kritik des histo- 
rischen Details, erheben: aber hierbey gilt es ja blofs 
die Resultate, und wenn diese nicht Gemeingut 
der Gegenwart werden könnten, was wäre dann 
Philologie mit ihren oft so zerstückelten Bestre- 
bungen, als eine halblebendige Leiche, Tod und 
Verwesung in sich selber tragend, mit der sich das 
Leben nimmer in Aussöhnung zu bringen im Stande 
wäre! Der andere Punkt, die ästhetische Kritik be- 
treffend , hat zu dem Schüirschen Werke eine um so 
nähere Beziehung, als ausgesprochener Maafsen eine 
Art von Werthbestimmung der einzelnen Litteratur- 
monumente ausdrücklich in den Plan des Vft aufge- 
nommen war. Er hat sich denn auch Aber seine des- 
fallsige Ansicht in der Vorrede zur Uebersetzung 
S. XI ff. des Weitern verbreitet, in einer Weise 
die freylich zu sehr den altroodigen Stempel eng- 
herziger Beschränktheit trägt, als dafs selbst ein 
V ersuch, einzugeben in den universellem Stand- 
punkt ebenmäfsig parallelisirender Anerkennung 
zu etwas mehr als todtem Formelwesen hätte fahren 
können. Der Vf. nennt Sich selbst einen strengen 
Klassiker, und legt darauf ein unverkennbares Ge- 
wicht. Es scy uns eine Vorbemerkung erlaubt. 
Mag er mit Fug und Hecht diese Einseitigkeit her- 
leiten von seiner jugendlichen Gewöhnung an fran- 
zösische Sitten, Ansichten und VorurtheiJe, so ver- 
stehen wir doch um so weniger, wie sein Leben in 
der grofsen Welt, im Getümmel der Menschen ihn 
zu jener Hichtung hinlenken konnte, die dem Deut- 
schen , und vorzüglich dem Gelehrten oder dem in 
kleinern Kreisen Lebenden fremd sey als wir viel- 
mehr geneigt sind, das Verhältnis von Einflössen 

und Birkungen gerade umzukehren. Wenn 

nun aber der Vf. glaubt, „dafs der deutsche Leser 
die Verschiedenheit der ästhetischen Grundsätze mit 
Billigkeit dulden werde", so halten wir einmal da- 
für, dafs laxer Indifferentismus und laue Toleranz 
in Sachen der Wissenschaft den ersten Nagel zu ih- 
rem Sarge bringen, und begreifen noch weniger 
wie jene Differenz der Principien „auf die Beurtei- 
lung der griechischen Littcratur selbst keinen Einflufs 
haben soll, weil Klassiker und Homantiker die Mei- 
sterwerke derselben gleich bewundern" u. s. w. Als 
wenn das Verhältnis einer alleinigen Berechtigung 
und des Mitberechtigtseyns identisch wäre! — End- 
lich, dafs dem Vf. vom Organismus geschichtlicher 
Bildungen nicht einmal eine Ahnung aufgegangen 
war, lag schon in den wörtlich ausgehobenen cha- 
rakteristischen AeuCserungea aus Vorreden und Ein- 
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leittmg klar genug zu Tage. Fände sich nun wenig- 
stens eine Art von Ersatz dafür vor, wie er sonst be- 

fabtern Naturen nicbt versagt ist, die nur zu einer, 
ebendig- klaren Erkenntnis der Idee nicbt durch- 
gedrungen sind, so dürfte man allenfalls diesen 
Maafsstab der höchsten Forderung einmal auf sich 
beruhen lassen. Wir meinen nämlich, dafs, wo 
wenigstens ein dunkles naturliches Bedflrfnifs, ein 
unentwickelter innerlicher Drang nach einheitlicher 
Auffassung, als dem in Wirklichkeit gesetzten Re- 
sultate jener Idee , vorhanden ist, schon eine solche 
zur Klarheit des Gedankens keineswegs bindurqb- 
gebildete geistige Disposition zu unbewufstem Her- 
ausfühlen des Wahren, zu einer die einzelnen Mo- 
mente zwar nicht mit (Konsequenz beherrschenden, 
doch leidlich zusammenordnenden und im Lichte der 
antiken V erhältniise anschauenden Auffassung hin- 
drängen müsse, und bis zu einem gewissen Funkte 
auf rein naturalisirendem Wege wirklich hinführen 
könne. Leider können wir dem Vf. selbst dieses be- 
dingte Lob nicht zugestehen; vielmehr ist ihm der 
einfachste Zusammenhang der geschichtlichen Ver- 
hältnisse, wie im Grofsen , so im Kleinsten so wenig 
gegenwärtig, dafs man Seite vor Seite nicht sicher 
Fst, einer Unrichtigkeit, Ungenauigkeit, 'Unklar- 
heit, Schiefheit, selbst Widersprüchen und den 
unlogischsten Confusionen in der Vorstellung und 
Darstellung des rein Faclischen zu begegnen ; der Vf. 
ist so wenig orientirt in den von ihm betretenen Re- 
gionen, dafs er rechts und links anstofsend, herum - 
tappt wie in einer dunkeln Kammer, in die einer aus 
der bellen Mittagssonne gesperrt wird. Daher denn 
bey dem Mangefan festgehaltenen Gesichtspunkten 
die Ungleichheit der Behandlung und die absolute 
Herrschaft des Singuiären, die sich in der umständ- 
lich - breiten , mitunter steifzierlichen Darstellung 
nicht verstecken kann. Die Begründung dieser Ur- 
theile durch Belege wird man in der nachstehenden 
Reihe von Bemerkungen über das Einzelne finden, 
worin dem Gange des Werkes selbst gefolgt werden 
soll. Das ist aber alles der Fluch des Dilettantismus i 
der Vf. kann die griechischen Autoren gar nicht ge- 
lesen, kann deswegen nur ein träum artiges Bild vom 
hellenischen Altertbume haben , und routs somit über 
Dinge, weil er über sie mitsprechen mufs, wie der 
Blinde von der Farbe reden. Zwar spricht der Vf. 
selbst ein Paarmal von Quellen, aus welchen der In- 
halt seioes Werkes geschöpft sey; indefs zeigt eine 
Vergleichung von S. V der Ein], und S.X1V der Vorr. 
sogleich , dafs damit nur die (neuern) Schriftsteller 
gemeint sind, „ welche diejenigen Materien behan- 
delt haben, wovon in dem Werke die Rede ist, und 
die von Fabricius, Harlefs, Groddek, IV achler u. A. 
gesammelt sind", folglich auch und hauptsächlich 
wohl diese Letztern selbst. 

Das Werk beginnt mit einer Einleitung, welche 
sich damit beschäftigt, theils der Literaturgeschichte 
ihre Stellung im Zusammenhange der übrigen phi- 
lologischen Disciplinen anzuweisen, theils diegnech. 
Litteratur selbst zu charakterisiren , theils ihre Pe- 



rioden zu bestimmen. An der Ausführung des er- 
sten Punktes kann man sogleich einen Vorschmack 
von des Vfs systemarischer Methodik gewinnen. Alle 
die verschiedenen Vorkenntnisse, heifst es S.III., 
welche nothwendig sind, um das Studium einer so 
schönen und reichen Liiteratur, wie der klassischen, 
mit Nutzen zu treiben , werden unter der Benennung 
klassische Antiquitäten begriffen. Diese begreifen 
als Theile in sich die eigentlich so genannten Anti- 
quitäten (oder die Kenntniß der uns von den Alten 
hinterlassenen Kunstgegeostände), die Archaeologit 
(Kenntniß ihrer Sitten und Einrichtungen), drittens 
die alte Utteratur. Wiederum begreift die alte Lit- 
teratur drey Hauptzweige in sich, die Grammatik, 
die Kritik, die Auslegyngskunst (S. IV ). Wir über- 
lassen es dem Scharfsinn eines Jeden, sich aus die- 
sem unlogischen Gewirre irgend eine klare Vorstel- 
lung herauszusuchen , und machen nur auf den 
denkwürdigen Uebergang aufmerksam, mit welchem 
unmittelbar zum Begriff der Geschichte der Liiteratur 
fortgeschritten wird : „ Bevor man indefs das Stu- 
dium dieser IFerke beginnt, mufs man sie kennen 
[klingt das nicht fast wie c^nkaaTixög rtg xnAi^Sä» 
ßovMpevog — ?}; m»n mufs durchaus richtige Be- 
griffe haben über die Zeit, in Welcher ihre \ ff. gelebt, 
über die Rolle, welche sie während ihres Lebens ge- 
spielt , über die Bücher , welche sie geschrieben ha- 
ben, oder welche man ihnen beylegt, über diejeni- 
gen ihrer "Werke, welche die Zeit verschont hat, 
über die Handschriften, in welchen sie sich erhal- 
ten haben, und über die von denselben erschienenen 
Ausgaben. Alle diese Kenntnisse zusammengenom- 
men nun bilden die Geschichte der alten IÄtteratur." 
Da hätten wir sie also, wie sie leibt und lebt, mit 
Haar und Schopf, von Kopf bis zu Füfsen , und kön- 
nen evQTjxa, evoTixa rufen ! In gleich bündiger Weis* 
die unwillkürlich an den Fuhrmann'schen Predigt- 
stil erinnert, wird sub Nr. 2 folgendergestalt frisch 
drauflos charakterisirt : „Der unterscheidende Cha- 
rakter dergriech. Litt, ist ihre Originalität; ein anderer 
wesentlicher Grundzug, worin sirh die Originalität 
der griech. Litt, offenbart, wird in die Stetigkeit der 
Dialectsbildung innerhalb der einzelnen Gattungen 
gesetzt; — ein dritter Grundzug der griech. Litt. 
endlich besteht in der innigsten Beziehung und voll- 
kommensten Uebereinstimmung, welche zu jeder 
Zeit zwischen den Schriften der Griechen und dem 
Standpunkte ihres politischen und bürgerlichen Le- 
bens Statt fand. " Stände nur die letzte Bemerkung 
nicht blofs in der Einleitung als oft gehörter Gemein- 
platz, sondern durchdränge das V\ erk selbst in sei- 
nen Verzweigungen wie ein energisch - belebendes 
Blutgeider. — DiePeriodisirung endlich der griech. 
Litteraturgesch. wird dadurch motivirt, dafs in ei- 
nem Zeiträume von sieben und zwanzig Jahrhunder- 
ten „der Geschmack eines Volkes notwendiger- 
weise bedeutende Veränderungen erleiden müsse, 
welche auch Umbildungen in seiner Litt, hervorbrin- 
gen, weshalb die Zeitpunkt* zu erforschen seyen, 
welche diese Veränderungen bewirkt haben. Dem- 
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zufolge nun t heile man die Gesch. in mehrere Perio- 
den, weil es ohne eine solche EintheÜung schwer seyn 
würde, der Verwtrruns zu entgehen, Eis entspricht 
nun zwar die «uf solches Kasonnement gestatzte 
Einteilung in die nwthische, poetische, Athenisch«, 
jilexandrinische , Römische und Byzantinische Pe- 
riode unserer Ansicht von Darstellung griech. Litte- 
ratur keineswegs , sofern namentlich die Geschichte 
der urkräftigen Bildungszeit der Poesie, wegen des 
stetigen, vor- und rückwärts und nach allen Seiten 
eingreifenden Fortgangs, wie aus Hinein Gusse sich 
gestalten mufs und nicht durch gewaltsame, will- 
kürliche I Umschnitte zerrissen und zersplittert wer- 
den darf: so dafs eine zweyte fteihe von einem zwey- 
ten Anfangspunkte, der Entstehung der Prosa aus-, 
und nun parallel neben der < rsten fortläuft. Indefs 
mag doch ein von dem herkömmlichen disparater 
Maafsstab um so weniger eigensinnig festgehalten 
werden, als er erst durch einen wirklichen Versuch 
seine Wahrheit zu beglaubigen hat Aber die Krite- 
rien der ersten Perioden von den genannten können 
wir so wenig mit Stillschweigen Obergehen, als sie 
der Leser ohne Kopfscliiittcln übergehen wird. Die 
erste Periode , heilst es, ist ganz mythisch;— in der 
zweyten Periode nimmt die griech. Litt« ihren An- 
fang; aber ohne die Kunst in Prosa zu schreiben, 
giebt es keine wahre Litteratur; dietc Kunst, welche 
uns so einfach scheint, war jedoch den ersten Sch rift - 
stellern G riechenlands nicht bekannt; erst zu 
Solons Zeit ward sie erfunden. Mit dem Jahre 59 4 
(dem J. der Solon. Gesetzgebung) wird also die rein 
poetische Periode abgeschlossen (etwa wie eine Kas- 
senregistratur oder eine Litteralurzeitung, mit dem 
81. December). Mit deutlichen Worten ist also ge- 
sagt, die wahre Litteratur der Griechen beginnt mit 
der dritten Periode der griechischen Litteratur; die 
•rste Periode von dieser ist die, wo es noch keine 
Litt, gab, und ihre zweyte, wo es noch keine wahre 
Litt. gab. Man zweifelt vielleicht; es steht wirklich 
so da, ttnd ist S. VJ1I gedruckt. 

Der erste, oder mythische Zeitraum beginnt nun 
wirklich auch mit dem ersten Abschnitt, und ver- 
breitet sieb unter den Rubriken: Ursprung der Be- 
völkerung Griechenlands , und: Zustand dieses Lan- 
des vor der Zerstörung Troid's auf zwanzig Seiten 
aber die herkömmlichen Gegenstände , Pelasger 
fremde Ansiedelungen, Hellenen, Argonautenzug, 
Trojan. Krieg u. dgl. Meist altbackene Ansichten, de* 
ren Vertretern (wie vor allen den französischen Aka- 
demikern alten Styles, ferner Mannert u. s. w.) durch 
das ganze Werk am meisten gefolgt wird; viel zu 
weitläufig vorgetragen für das Maafs einer Gesch. der 
Litteratur, und dennoch mit dieser selbst nicht in eine 
Inniger verwebende Beziehung gesetzt; schließlich 
ein Paar isolirte Bemerkungen über dreyerley „ Um- 
stände, die auf die Ausbildung der Griechen einen 
mächtigen Einflufs äufserten; worunter der dritte der 
glückliche Zufall, dafs in Griechenland die Wissen- 
schaften und Konste nicht, wie bey den Aegyptern 
und den Völkern des Orieffc, das ausschließlich« 



und erbliche Eigen thum einer Priesterkaste waren. — 
Es wurde schon aufmerksam gemacht auf des Vfs 
Anhänglichkeit an die verschollenen Systeme gewis- 
ser ziemlich aufser Curs gekommenen Veteranen, 
deren Verhältnis zu den „Hypothesen" der jetzigen 
Philologen er ungefähr so ansieht, wie das zwischen 
alten und neuen, schweren und leichten Ducaten. 
Obgleich ihn also die Erfahrung gelehrt bat, dafs so 
vieles in seiner Neuheit Bewunderte nach wenig Jah- 
ren in Nichts zurückgefallet, ist fS. 40 Anm.), ob- 
gleich er namentlich in Bezug auf Cecrops, Danaus, 
Cadmus noch keineswegs von der Haltbarkeit des O. 
Müllerschen Systems überzeugt ist (S. 2 Anmerk.), 
so haben ihm doch die „ Bemerkungen sachverstän- 
diger Männer", wie es scheint, einiges Herzdrücken 
verursacht , in Folge dessen er von jenem „Kanngie- 
fier- Müllerschen System (oder von jener Hypo- 
these, wie es abwechselnd beifst) durch einen damit 
vertrauten Gelehrten am Ende des ersten Zeitraums 
hat Bericht erstatten lassen. So erhalten wir also 
von S. 40 — 60 eine förmliche Abhandlung über die 
Colonisation des alten Griechenlands von einem Hn. 
Schnitzler, zugleich mit dessen summarischer Lebens- 
geschichte. So weit ganz gut: allein solche gutacht- 
liche Berichterstattungen gehören wohl in Procefs- 
acten, aber nicht in eine Iitteraturgeschichte. 

Der zweyte Abschnitt des ersten Zeitraums ist 
überschrieben ; von der ältesten heiligen Poesie der 
Griechen. Eingeleitet wird er der Hauptsache nach 
mit folgenden Sätzen: „Anfangs war die Dichtkunst 
blofs der bewegte, lebendige, oft leidenschaftliche 
Ausdruck innerer Gefühle; — bald äufserte sie den 
glücklichsten Einflufs auf Geist und Bildung der 
Griechen: sie weckte den Sinn für den Wohlklang 
und den Rhythmus ihrer Sprache [eher umgekehrt, 
sollte man meinen]. Als Diener der Religion, ver- 
fertigten die Dichter die Hymnen und Gebete, wel- 
che man bey den heiligen Gebräuchen absang." Hat 
man nun wohl irgend eine Vorstellung, um nicht zu 
fragen eine klare, von der Entstehung jener ältesten 
heuigen Poesie? — Den Satz, dafs jene Dichter 
den drey fachen Charakter der Sänger, Priester und 
Wahrsager vereinigten, mag man dem Vf. noch zu 
Gute halten , da ihn erst eine so neuerliche Kritik 
in seiner Nichtigkeit gezeigt hat. Darauf wird der 
Lrsitz der Poesie in Thracien gesucht, und unmit- 
telbar sofortgefahren: Auf Thessalien* benachbarten 
Bergen , dem Olympus und Helikon , dem Parnassue 
und Pindus, waren die geheiligten Oerter (?) der 
Dichtkunst. Hier sind Leyer und Harfe erfunden 
worden u. s. w. Ist nun zwar hier der Ausdruck so 
vag und locker, dafs er allerdings etliche verschie- 
dene Interpretationen zuläfst , so bezweifeln wir 
doch sehr, dafs unter Thracien etwas anderes ver- 
standen worden sey , als das nördliche Barbarenland« 
und bezweifeln , ob die richtige Vorstellung von 
dem — auch im Verfolg der Darstellung nirgends in 
seiner unendlich wichtigen Bedeutung für helleni- 
sche Poesie ausdrücklich herausge* teilten — dop- 
pelten Plenen der Thessalischen und der Helikonüchen 

* Digitized by Goo 



&35 



A, L. Z. Nom. 12a. JULIUS 1851. 



Thraker dem Vf. vorgeschwebt habe: jener wunder-» 
liehen Gebirgsnachbarschaft gar nicht zu gedenken, 
clie für dasGegmwärtißSeyn der geographischen An- 
schauungen, wie sie d»*m Literaturhistoriker nicht 
minder uncrläfslich sind als dem polirischen Ge- 
schichtsschreiber, keinen glänzenden Beweis lie- 
fern. — Der L'ebergang zu den heiligen Poeten je-, 
ner Periode selbst geschieht demnächst so: „Einer 
der entert griechischen Dichter, dessen Namen die Sage 
aufbewahrt hat, ist Linus von (Jhalci*," auf den so- 
fort in einer nicht weiter motivirten Ordnung Pam- 
phui {IldutftoQ), Olen, Olympus mit seinen Scha- 
lern Krates und Hierax, Eumolpus 1 u. 11, Melam- 
pos, Philammon, Thamyris, Menalopns, Palaepha- 
tuS, Orpheus, Musaeus, die Sibyllen, Amphilytus, 
Bacis, Diopithes, dieXenoclea, ilerodots Peleiades, 
diePhaönno, Phemonog mit ihrer Abhandlung (Iber 
die Vögelzucht, die Delphische Boco und der ägy- 

J tische Hermes Trismegistus bunte Reihe machen, 
edem Namen wird alsdann ein Aggregat von Noti- 
zen heygegeben, wovon wir, damit so viel Un- 
glaubliches nicht Obertrieben scheine, ein Bey- 
spiel geben müssen. Vom Musaeus wird uns, trotz 
der Ober ihn vorhandenen erleichternden Vorarbeit, 
folgendes erzählt: Auch seine J.ebensgeschichte ist 
in Dunkel gehallt. Nach Plato war er ein Sohn der 
Selene oder nach Hermesianax der Mene (des Mon- 
des), nach andern der Sohn einer Nymphe. Ob er 
zu Athen oder Eleusis inAttica ge boren wurde, dar- 
Ober sind die Schriftsteller des Alterthums uneinig. 
Er stammte ausThracien aus dem berühmten Eumol- 
pidengeschlechte, welches seinen Ursprung von dem 
Thracier Kumolpus, einem Sohne des Neptunus und 
derChione, herleitete. Eumolpus lief? sich in At- 
tica nieder und ward Hierophant der Ceres in lileu- 
sis, wo Pausanias noch sein Grab gesehen haben 
will. Die Familie der Eumolpiden war im Besitz der 
Mysterien, der Einweihungsgebräuche in den Ge- 
heimdienst und der Wahrsagergabe. Musaeus stamm- 
te im vierten oder fünften Grade von dem ersten Eu- 
molpus ab. Dit Sage nennt seinen Vater Antiphe- 
mus. Er war ein Schüler des Orpheus. Andere 
nennen ihn dessen Lehrer, Suidas sagt ausdrücklich, 
dafs, obgleich Schüler des Orpheus, er älter gewe- 
sen sey als dieser prophetische Sänger, welcher ihm 
seine Leier vermachte. Zufolge einer andern Sage 
wurde sie ihm von den Musen anvertraut, welche 
sie nach Orpheus Tode am Ufer des Meeres gefun- 
den hatten. Einen grofsen Theil seines Lebens 
brachte er in Athen zu, u. s. w. — Wenn durch 
solches Verfahren ein Bild gegeben ist von der älte- 
sten Periode griechischer Poesie, so ist eine Palette 
mit einem Dutzend aufgetragener Farbenhäufchen 
auch eins. Freylich ist tadeln leichter als besser 
machen, und man könnte diefs dem Ree. vorzuhal- 



ten um so geneigter seyn , je unbilliger vielleicht die 
Forderune scheint, aus Kimmerischer Finsternlfs 
Licht und Klarheit zu verlangen. Grrade deshalb 
erlauben wir uns, durch wenige Bemerkungen die 
Gesichtspunkte anzudeuten, unter denen aus jenem 
Chaos etwas ganz Anderes und Erquicklicheres ge- 
macht werden konnte, und man wird alsdann wie- 
derum um so geneigter seyn, bey den an sich um 
Vieles lichtvollem und ohne solche Schwierigkeiten 
zu behandelnden Partien griechischer Litteratur uns 
für unsere Ausstellungen die weitläufige Motivirung 
billig zu erlassen. DaTs jene rüstig aufmarsebirende 
Namenreihe vor historischer Kritik nicht in ihrer 
Integrität besteben könne, bedarf zunächst keines 
Erweises. Dafs sie aber eine aus den ungleichartig' 
sten Individuen zusammengewürfelte ist , konnte 
doch dem Zusammensteller kaum entgehen. Wir 
heben sogleich den Thamyris aus, als entschieden 
dem Epos zugehörig, nicht der Lyrik: woran sich 
von selbst die Bemerkung eines andern Mangels 
knüpft. In dem ganzen ersten Zeitraum ist .nämlich 
der Frage, ob und in welcher Weise eigentlich ein« 
vorhomerische Poesie überhaupt zu statuiren sey, als 
eines streitigen Punktes mit Keinem Worte gedacht. 
Nun gehören zwar Meinungen, wie sie z. B. Vossius 
aussprach: aui ante bellum Troianum fuisse dietm- 
turpoctae, a poeth ficti sunt , heut zu Tage wohl 
ziemlich zu den Antiquitäten; indefs waren doch 
theils die für solche Meinung angeführten oder an- 
zuführenden Zeugnisse der Alten, eines Herodotus, 
Aeschines, Androtion, Aristides, die zu mancher- 
ley Discussionen Anlafs gegeben haben, einer sum- 
marischen Besprechung nicht an wert Ii; uncrläfslich 
aber war jedenfalls die aus Homer selbst, direcr und 
indirect zu führende Nachweisung vorhomerischer 
Epik und Epiker: worüber es nicht an interessanten 
Wahrnehmungen fehlt. Darin geht aber des Vfs 
Harmlosigkeit so weit, dafs weder er selbst noch der 
Leser aus seinem Buche weif?, ob eigentlich seine 
ganze „älteste heilige Poesie" Lyrik war oder Epos. 
Zwar sollte es billig keinem Zweifel mehr unteriie- 
gen , dafs in einer wissenschaftlichen Darstellung 
griechischer Litt, die Geschichte der Lyrik der Ge- 
schichte des Epos vorangehen mufs; zwar schei- 
nen des Vfs Worte (die einzigen, die überhaupt 
etwas auf jenes Verhältnis Deutendes enthal- 
ten), mit denen er seinen ersten Zeitraum anhebt, 
die gedachte Ansicht zu theilen: „Anfangs war die 
Dichtkunst hlofs der bewegte Ausdruck inne- 

rer Gefühle"; aber weit gefehlt! In dem zweyten 
Zeiträume erst „eröffneten die Veränderungen, wei- 
che die hellenischen Staatsverfassungen um den An- 
fang der Olympiadenrechnung erlitten, der Dicht- 
kunst einen neuen Wirkungskreis: es entstand eine 
bis dahin unbekannte Poesie, die lyrhehe" (S. 136). 



(Die Für tsettung folgt.) 
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(F»rtt$uung der im vorigtn Stück abgebrochenen Rtcemion.) 

So schlupft uns die alte beilige Poesie wie ein glat- 
ter Aal aus den Händen, ist weder lyrisch noch 
episch, (vielleicht lyrisches Epos?) und vexirt uns 
S. 86 noch einmal, wo sie in Gegensatz mit dem 
heroischen Epos gestellt wird als der neuen und 
proJanen Poesie , deren „ eigentümlicher Charak- 
ter liege in der Anwendung der Mythologie zur 
Ausschmückung blofs fingirter Gegenstände!" — 
Zweytens, Olympus unter den Thrakischen Sängern: 
Saul unter den Propheten ! Von ihm wird berichtet : 
,. Er gilt für den Erfinder einer besondern Art von 
Musik, d.'b. einet Nomos Jür die Flöte (des auleti- 
schen Nomos, cuUjjroo) voftos.)" Ist denn aber ein 
Flötenbläser ein Poet, wenn er eben nur Erfinder 
einer Art Flötenmusik ist? — Uebrigens sind wir 
selbst so weit entfernt, den (oder mit Boeck die) 




nur inufs die Art der Verbindung eine ganz andere 
Seyn. Es führt uns diefs wieder auf einen Punkt, 
worüber es dem Vf. abermals an klaren Begriffen 
ganz und gar fehlt; das sind die musischen Ver- 
hältnisse. Wem wird wohl durch das: d. h. in den 
zuletzt angeführten W orten etwas erklärt? Dem Vf. 
iit es nicht gänzlich entgangen, dafs auf die musika- 
lischen Beziehungen ein gewisses Gewicht zu legen 
S«y, und er spricht sich -darüber in herkömmlicher 
Weise aus S. 24. „Alle diese Dichter waren zu- 
gleich Tonkünstler. Tonkunst und Dichtkunst wa- 
ren in den ersten Zeiten Griechenlands innig ver- 
bunden, oder vielmehr, Tonkunst, Gesang und 
Tanz machten die Dichtkunst aus. Die reine In- 
strumentalmusik kannten und achteten die Grie- 
chen nicht. (Das ist, bey läufig, ohne Beschrän- 
kuTig ausgesprochen, falsch. Wir übergehen den 
ThamyrU bey Plin. H. N. VII, $« 66., und erinnern 
nur an den llvöiog vöfios, an die V>ijb^ xidaaiots 
des Arislonicus bey Athehaeus , die avkrjOic. des 
<acadas bey Pausan., und die ausdrücklichen Zeug- 
nisse des Pialo und Aristoteles. ) Es ist nicht leicht, 
»ich rou ihren verschiedenen Nomen oder 
A. L. Z. 1831. Zwtyter Band. 



weisen einen Begriff zu machen; aber sie müssen 
sehr einfach gewesen seyn ; jede Art von Musik war 
ausschließlich einer Dichtungsgattung gewidmet (?}. 
— Haben wir nun etwa dadurch den Begriff, daU 
wir wissen, es ist nicht leicht, sich einen zu ma- 
chen? und dafs sie sehr einfach gewesen seyn müs- 
sen? Es mag nicht weiter urgirt werden, dafs in 
dem ganzen Werke sich keine bündige Zusammen- 
stellung der Hauptmomente hellenischer Musik und 
ihrer Perioden findet: das Notdürftigste wenig- 
stens über die Verhältnisse der Tongescbiechter und 
der Tonarten , Harmonien , die Erweiterung des 
dreysaitigen Tonsystems zum Tetraebord, ffepta- 
chord, zum elfsaitigen des Timotheus u. s. I , und 
die Vervielfältigung der drey alten Harmonien (von 
denen nicut einmal beym Pindarus die Bede ist,) 
hätte z. B. in einem Viertel des Baumes, welchen 
Hn. Schnitzler's Abhandlung über die Colonisation 
des alten Griechenlands einnimmt, bequem Platz ge- 
funden. Aber jedenfalls durfte nicht mit Still- 
schweigen beseitigt werden ein so wesentlich cha- 
rakteristischer Gegensatz, wie der zwischen be- 
sänftigend erbebender Kitharodik und enthusiastisch 
erregender Aulodik, ein Gegensatz, der sich auf 
eine so unabweislicbe und für die Scheidung und 
reproducirende Gestaltung der lyrischen Poesie so 
fruchtbare Weise ausspricht, gleicbmäfsig in Stimm - 
und Cultusverhältnissen. Dafs nun namentlich dies« 
letztern so gar keine Berüchsichtigung gefunden ha- 
ben, das ist ein dritter Mangel, der einer Sichtung 
der vielbelobten heiligen Poeten Thür und Thor ver- 
sperren mufste. Wir dürfen unsere Ueberzeugung, 
dafs die sämmtlichen Sänger jener Urperiode in 
wohlgeordnete Gruppen zerfallen nach gewissen 
Beligions- oder Cultuskreisen, zu denen sie in ei- 
ner engverknüpfenden Beziehung stehen , nicht ge- 
rade zum durchgreifenden Maafsstabe für des vfs 
Darstellung machen; die Annahme eines Musischen 
Cultuskreises, die Unterordnung der betreffenden Na- 
men unter mehrfach abgestufte orgiastisch* und my- 
stische Culte würden selbst erst weiterer Begründung 
bedürfen ; aber anderes springt doch wie von selbst 
bey nur einiger Aufmerksamkeit in recht klar be- 
grenzter individueller Gestaltung aus der chaoti- 
schen Masse hervor, wie die (bekanntlich schon an- 
derweitig hervorgehobene) Gleichartigkeit der drey 
dorischen Kitharöden des Apollinischen Cultuskreises, 
Olen ( den der Vf. auch Olenus nennt), Chrysothetnis 
(der ganz fehlt) und Philammon , der Repräsentanten 
der drey Cultussitze Delos, Kreta und Delphi; an- 
deres beruhte selbst auf un verächtlichen Zeugnissen 
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des Alterthums, die doch eine würdigende Beach- 
tung verdienten , ; w ie die scharfe Unterscheidung 
des Aristophanes: 

♦ 'Ofiptiie ftiv y&Q ztXt tu f & tjutr xatidn^t <povuv 

t an i%ta!}tti , 
Movoaiog <Pl£axtof<c « voawv |x«i 

Eine andere Inconsequenz mufs noch 1 geragt wer- 
den. Wenn die Bacher des Hermes Tnsmegistus in 
der Darstellung der Neuplatonischen Philosophie 
ihren Platz gefunden haben, wenn des Musaeus 
erotisches Epos in dem sechsten Zeiträume (Bd. III, 
S. 58.) aufgeführt wird: was soll uns in dem ersten 
Zeiträume eine Geschichte der Sibylliniscben Weis- 
sagungen? was soll uns die ganze Sippschaft der 
Orphischen Machwerke* Hymnen, Lithica, rant 
aeiouüv, Argonautica sammt ihren Editionen, Ue- 
bersetzungen und der Geschichte der Debatten Ober 
ihre Echtheit oder Unechtheit, da doch alle einge- 
ständlich „aus einer viel spätem Zeit" sind? Wäre 
doch dafar lieber gehörigen Ortes (d. i. nach Schöll- 
scher Epochenabtheilung im dritten Zeiträume) eine 
zusammenhängende Uebersicht jenes berüchtigten 
Orpheotelestenunwesens, die sich an die Darstel- 
lung der Pythagoreischen Philosophie füglich an- 
schliefscn liefs, gegeben, >iur Andeutungen auf ei- 
ner, oder nach Schöllschem Stil etwa auf zwey Sei- 
ten aber jene fruchtbare Brutzeit einer so reichen 
Orphischen Litteratur, wie sie dem Plato und sei- 
nen Zeitgenossen vorlag. — Doch genug der ver- 

Seblichen Wünsche. Schliefslicb lernen wir noch 
. 39 folgendes Denkwürdige, daCs die Dichter des 
ersten Zeitraums die Erfinder des Hexameters sind, 
und dafs dieses Versmaafs vortrefflich passe zu der 
Ursprache der Griechen , welcher der später soge- 
nannte äolische Dialect am nächsten kam, weil in 
diesem Dialect der Accent {aoots) vorzugsweise auf 
der ersten Sylbe ruht. 

Der zweyte Zeitraum verbreitet sich im dritten 
Abschnitte aufser einigen anderiflDingen sofort über 
die Bildung der griechischen Sprache, welche 
„Musik, Dichtkunst und Freyheitssinn zu einem 
Grade der Vollkommenheit erhoben, zu welcher 
vielleicht nie eine Sprache gelangen wird. " Weiter 
theilt sich die Sprache nach ihrem Ursprünge in 
Hoch - Asien „vielleicht am Anfange dieses Zeitrau- 
mes" in den äolischen und ionischen Dialect, in de- 
ren erstem Alcaeus, Sappho, Korinna sangen ; n der 
dritte in diesem Zeiträume entstandene hellenische 
Dialect ist der auf den äolischen geimpfte dorisch*." 
— Die gewöhnliche Annahme, dafs z. B. der Aeoler 
Hesiodus und der Dorer Herodotus im ionischen 
Dialect schrieben , weil ihnen darin als raaafsgeben- 
de Vorbilder Homer und die Logographen vorange- 
gangen waren , wird allzueilig verworfen; es ist ge- 
wifs etwas Wahres daran , dafs — wie am Finde des 
Vfs Meinung zu seyn scheint, der hauptsächlich vom 
GefOhl für Schicklichkeit spricht — eine gewisse 
innere Notwendigkeit einen bestimmten Dialect als 



die* dem Stoff wesentlich entsprechende Form wäh- 
len |liefs: aber wenn wir es einen Nationalstil nen- 
nen, der sich für eine bestimmte Gattung festge- 
stellt hatte, so wird man in der hergebrachten An- 
nahme nicht die an iufsern Schein sich haltend« 
Willkür sehen, die den lonismus der Epiker wie 
den der altern Historiker zu einem blofsen Spiel 
des Zufalls macht — Den gröfsern Baum des drit- 
ten Abschnittes nimmt eine Geschichte des griecn. 
Alphabets ein, nebst einer Uebersicht Ober die äl- 
testen griechischen Inschriften, bey welcher Gele- 
genheit der Vf. (wir lassen dahingestellt seyn, mit 
welchem Glück,) als Kämpfer für die moralische 
Ehrenrettung des jüngern Founnont gegen Bbckh 
auftritt. Jene Uebersicht wird auch weiterhin fort- 
gesetzt, S. 160 — 169. Bd. H, S. 9 — 28. S. 319 bis 
837. Bd. III, S. 22. 23. Dafs der Vf. eine Zusam- 
menstellung der namhaftesten Inschriften in seinen 
Plan aufgenommen hat , ist an sich gewifs löblich 
und hilft einem merkbaren Bedürfnis ab. Gleich- 
wohl können wir das Bedenken nicht bergen , dafs 
eine solche Aufnahme vor der Idee einer Geschichte 
der Litteratur s\ch nicht rechtfertigen lassen dürfte: 
vielmehr möchte der Stoff der Epigraphik theils den 
(nur nicht im Sinne des Vfs so genannten) Antiqui- 
täten anheimfallen, theils demjenigen Theile der 
elementaren Grammatik, in welchem die ganze 
Palaeographie , als durchgeführte Geschichte des 
Alphabets, aufgehen mufs. 

Mit dem vierten Abschnitte tritt nun auf ein- 
mal , wie durch einen Zanberschlag, das ionische 
Epos in die hellenische Welt herein, „die neue und 
profane Poesie, " zu deren Unterscheidung von ih- 
rer ältern Schwester man sich nun des Ausdrucks 
Tioulv bediente, dagegen qd'eiv den alten gottbegei- 
sterten Sänger bezeichnete. (S. 85.) Eben so schief 
ist, was über die Vorzüge des Hexameters hinzu- 
gefügt wird, der „von den Dichtern dieses Zeit- 0 
raums vervollkommnet, von dieser Zeit an der epi- 
schen Poesie verblieb. " Es wird z. B. gerühmt „die 
Länge dieses Verses, welcher sechzehn bis sieb- 
zehn Silben enthalten kann." Was soll das heifsen? 
die 16 mufste ganz fort, oder gesagt werden : drey- 
zehn (auch zwölf) bis siebzehn. Dafs die Littera- 
tur der folgenden Zeiten nichts erfunden habe, was 
über die Pracht des Hexam. ginge, ist auch nicht 
wahr. — Von Homer heifst es nun ohne Weiteres: 
Er war ein Ionier; von den 7 Städten, die um den 
Ruhm stritten ihn geboren zu haben, dürften Smyr- 
na und die Insel Chios die meisten Wahrscheinlich- 
keitsgründe for sich haben. " War denn etwa das 
damalige Smyrna eine ionische Stadt , oder nicht 
vielmehr äolischp Ist denn dem Vf. auch nicht ein- 
mal von aufsen her eine Anregung gekommen, die 
doch wahrlich dem denkenden Beschauer sich sns 
den Homerischen Gesängen selbst und den an sie 
gehaltenen geschichtlichen Verhältnissen Aufdrängt, 
dafs es keineswegs gutgethan ist, so schlechtbin 
und frischweg von dem rein ionischen Ursprung der 
Horn. Gesänge zu reden? dafs vielmehr achäische r 
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Elemente einer epischen Periode des Peloponnesi- 
schen Festlandes als eine wesentlich bedingende 
Grundlage für das Homerische Epos in einer oder der 
andern Weise (worüber eine Entscheidung hier 
nicht gesucht werden darf) sich durchaus nicht ab- 
reisen lassen ? So enthält aber fast der ganze Ab- 
schnitt über Homer, welcher wegen der Ueberfülle 
des nicbt ganz leicht zu bewältigenden Stoffes alle- 
mal ein Probestack des Literarhistorikers abgeben 
kann, fast nichts weiter, als umständliche Rela- 
tionen über die verschiedentlichen Meinungen und 
t heil weise abenteuerlichen Hypothesen, die sich 
Ober „zwey streitige Fragen" seit Hcdelin und Per- 
rault entweder abgelöst oder wiederholt haben und 
noch neben einander bestehen. Diese zwey Fragen 
werden so ausgedrückt : Hat Homerus die ilias und 
Odyssee — aufgeschrieben ? und rühren sie von dem 
grofsen Homerus allein her, oder bestehen 



Sie aus Werken mehrerer ionischen Sänger, welche 
durch die Sorgf alt eines geschickten Kritikers zu ei 
uem Ganzen zusammengefügt sind? So werden sie 
trocken neben einander gestellt und hinter einander 
abgethan, trotz ihrer so eng verknüpften Wechsel- 
beziehung. Mit unverhältnifsmäfsiger Ausführlich- 
keit wird denn die Erklärung der zwey betreffenden 
Homerischen Stellen Ober die Schreibkunst abge- 
handelt, so wie die Unecbtheit des Schlusses der 
Odyssee. W elche Menge der bedeutendsten Fra- 

Kn ist aber gar nicht oder kaum mit einem Worte 
rOhrt! Weiches ist eigentlich die in den Horn. 
Gedichten geschilderte Zeit? Sind Ilias und Odyssee 
die Erzeugnisse einer und derselben Periode, oder 
lassen sich wesentliche Momente für eine beträcht- 
liche Altersverschiedenheit geltend machen? (wor- 
über schon Gediegenes von Benjamin Constant vor- 
gearbeitet worden.) Welches ist das VerhäJtnifs der 
Horn. Gesänge zu hellenischer Mythologie, und 
welches ihr Einllufs auf eine organisirende Gestal- 
tung derselben? Welches ihr Einflufs auf griechi- 
sche Erziehung und Bildung überhaupt? ihre Wür- 
digung und differente Schätzung bey Philosophen? 
bey Iiistorikern und Geographen? (Andeutungen 
Aber das persönliche Verhältnis des Dichters zu 
den geschilderten Locaiitäten) und Anderes der Art. 
Auch können für die nothwendige Schärfe einer 
umfassenden sprachlichen Charakteristik so ganz im 
Allgemeinen gehaltene Bemerkungen, wie wirS. 102 
finden , mit nichten einigen Ersatz bieten ; wo aber 
in Detail eingegangen wird , läuft es unglücklich ge- 
nug ab, z. B.: „Der homer. Hexameter unterschei- 
det sich von dem der epischen Dichter in den fol- 
genden Perioden durch gewisse Eigentümlichkei- 
ten. — «"Wir machen nur zwey Bemerkungen. (Die 
erste Ober den Hiatus.) Die zweyte Bern, erscheint 
vielleicht kleinlich: aber sie kann oft dazu dienen, 
das Alter eines G. 'dichtes erkennen zu lassen; sie 
betrifft die Eigentümlichkeit Homert t die Cäsur 
nach einer kurzen Silbe des dritten Fußes eintreten 
mu lassen, welche dadurch larig wird. , Dazu die 
Note: z. Ii. II. I, 1. MTjVt* ««(de 9tä; eine Be- 



merkung von G. Hermann — (der dieses Lob za 
refusiren geneigt seyn dürfte.) — Wo möglich 
noch weniger befriedigt , was ziemlich beyläufig und 
ganz perfunetorisch über die fortgesetzte Gestaltung 
und die äufsern Schicksale der homerischen Epopöen 
durch Rhapsoden, durch die Verdienste 'und Insti- 
tutionen des Lycurgus, Sdun , Pisistratus u. s. f. 
beygebracht wird, worüber sich doch schon vor 
den JNitzschischen Untersuchungen (ohne Frage dem 
Bedeutendsten, was seit 1795 über Homer geschrie- 
ben worden) etwas weniger von der Oberfläche Ge- 
schöpftes sagen liefs. Zufriedener kann man ver- 
gleichsweise seyn mit der Uebersicht über die Ge- 
schichte der Texteskritik; abgesehen natürlich von 

5 ewissen Schwachheiten, wie S. 105, wo die eine 
er beiden namhaftesten Kecensionen xat avdoa 
zugeschrieben wird dem „Antimachus aus Kolophon, 
undBhianus, Sokrates Zeitgenossen" was eine gar 
seltsame Confusion ist, Indem weder dem Antima- 
chus bey Anfertigung seiner Ree. unseres W issene 
überhaupt jemand geholfen hat , noch Rhianus frü- 
her lebte, als heynahe zwey Jahrhunderte nach So- 
krates. Uebrigens hört die Uebersicht da auf, wo 
Wolfs Prolegomena auch aufhören, mit dem jlpion, 
selbst ohne Andeutung folgender Perioden. Eben 
so vermifst man eine Andeutung der verschiedenen 
Richtungen, in welche sich die Geschäftigkeit der 
Homerischen Grammatiker außer unmittelbarer 
Texteskritik zerspaltete, wohin die hoiaxixoi und 
Xvtixoi gehören, die Sammler von ykwcoai, Xi£stg 
u. dgL Auch hätten hier oder früher eine Erwäh- 
nung verdient die Namen Theagenes, Stesimbrolus, 
Megaclides u. s. w. und wer sonst als Schrift »teller 
über Homer vorkömmt, wovon mit Bezugnahme auf 
die Hauptstellen des Taiianus und Eusebius schon 
Jonsius Script, hht. philos.l, S. eine Zusammenstel- 
lung gab. — Wenn S. 99 von der ,, Wölfisch- Mül- 
ler'schen Hypothese" geredet wird, so ist dieses 
eine weit ärgere Verkennung des beiderseitigen 
Verhältnisses, als wenn einige Bibliographen das 
Repertoire etc. par Bast et Schoell citireo, worüber 
sich der Vf. in der Vorr. S. VllL beschwert. Eine 
wunderbare Nachlässigkeit ist es, wenn es S. HO 
heifst: Joh. Tzetzes schrieb — eine noch ungedruckte 
ibjyrjotg 'iXiudog; — und gleich darauf: die izfo. 
'IL hat G. Hermann — zuerst herausgegeben. In 
ähnlicher Weise wird £.-176 von dem uns von Athe- 
nüus erhaltenen Bruchstücke des Hermesianax ge- 
sprochen, und zwey Zeilen später hinzugesetzt: 
Die/s Fragment ist bekannt gemacht — von St. We- 
ston. Sehr unklar wenigstens ist auch S. 152: „ 8) be- 
sitzen wir unter Hesiodus Namen eine Heroogonie, ein 
Fragment über Abstammung und Geschichte der He- 
roen. " u. a. m. — W : enn , wie S. 109 steht, aus den 
Villoison'schen Scholien wirklich die vollständige 
Geschichte des Homerischen Textes entnommen 
werden könnte , so hätten wir alle Ursache, uns 
zu gratuliren. — Falsch ist , dafs Aristoteles von 
dem Margites und ähnlichen Gedichten sage, sie 
seyen im lambischen Sylbentnaofseabgefafst (S. 11*.), 

falsch, 
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falsch , auch wenn man Watsenbergh?s glücklichen 
Gedanken nicht gelten lauen will mit Herrn, zu 
Arist. Poet. p. 106. Uebrigens war der entscheiden- 
de Grund, warum ein Margües und eine Batracho- 
myomachic nicht im Homerischen Zeitalter entste- 
hen konnten, wohl mit zwey Worten zu berühren, 
weil nämlich Parodie Oberhaupt fremd ist dem Zeit- 
elter der Begeisterung, und allemal einem weiter 
fortgebildeten angehört, das auf dem Standpunkte 
der Ueflexion sieb meisternd aber das Kunstwerk 
zu stellen fähig ist. — Doch wenden wir von der 
unerfreulichen Beurtheilung des Einzelnen noch ein- 
mal den Blick auf die (freylich im vorliegenden Falle 
nicht erfreulichere) epische Poesie im Ganzen. Von 
dieser nun gestaltet sich abermals durch die Schöll- 
sche Darstellung so wenig ein Bild, dafs vielmehr 
Rhapsoden und Homeriden, Dornenden und Cykliker 
nicht anders denn dämmerhafte Dunstgebilde einer 
Camera obscura verschwimmen , ohne in ihren 
wesentlichen Beziehungen und Verhältnissen an den 
drey Orten, wo (Iber sie gehandelt wird, entschie- 
den hervorzutreten. Zuerst ist S. 85 von einem dop- 
pelten Cyklus epischer Gedichte (als deren Vff., wie 
die Note zeigt, eben die cyklischen Dichter gedacht 
werden) die Bede, einem epischen oder mythischen, 
und einem troischen: eine Scheidung, die so wenig 
durch die Namen , wie durch das historische Sacb- 
verhältnifs gerechtfertigt wird. S. 11t lesen wir, 
dafs die Homeriden nicht nur ihr Erbtheil, die Homer. 
Gesänge, vortrugen, sondern auch ihre eigenen 
Dichtungen und die der alten cyklischen Sanger. 
Als wenn nicht eben die als cy Mische bezeichneten 
Dichter Homeriden wären ! Endlich S. 126 erfährt 
man , dafs die mit Homerus oder kurz nach ihm le- 
benden Cykliker den Stoff zu ihren epischen Darstel- 
lungen lieber aus dem durch Homerus zu einer 
großen Berühmtheit gekommenen troischen Cyclus als 
aus dem mythischen Fabelkreise entlehnten. Wohin 
gehört nun also der sogenannte mythische oder 
epische Cyclus? und wenn, was fast allein übrig 
zu bleiben scheint, vor Homer, warum wurde er 
nicht dort behandelt? und warum rindet dann in der 
«ogleich folgenden Aufzählung z. B. der Cykliker 
Cynaethv (soll heifsen Kinaethon), der übrigens auch 
am den Anfang der Olympiaden fällt, eine Stelle 
mit seiner Thcogonie und Öedipudie, und Asius mit 
seiner Genealogie, oder Kreophylus (nicht Krenphi- 
Jus, wie S. 104.), Kerknps , Eumelus mit ihren do- 
rischen Stamm - und Heldensagen , samrnf den 
Navxdxtta (nicht Nnvrcnxttxa ) u. s. w. da doch 
jener „mylhhihe" Fabelkreis den kosmogonischen, 
genealogischen und heroischen Mythenstamm um- 
fassen soll (S. 8'».)? Das Register der Cykliker 
Selbst ist ohne Prinnp, ohne Kritik und ohne Voll- 
ständigkeit verfertiget, vom Kreophylus und — Sya- 
grus an bis zu der Heraclei* des — Pisander (!) (zu 
welchem uns im X\. Abschnitt unter der l'eber- 
schrift: von dt n letzt, n Cyclikern , sogar noch Pa- 
nyasu , Choenius, Antimarhus und — Stesichorus 



verabreicht werden ; da doch von letzterm trotz 
des alten Mifsverständnisses Dichtungen in epischer 
Form gar nicht nachzuweisen sind;) und über die, 
sey es blofs ideelle oder reale Zusammenordnung, 
der cyklischen Gedichte zu Einem grofsen Körper, 
ob, wie und wartn sie geschehen, erfahren wir gar 
nichts. Der Hauptmangel ist aber die gänzliche Ver- 
kennung des weitgreifenden Gegensatzes zwischen 
der Homerischen und der Hesiodtschen Sängerschule, 
eine Sache, die, sobald man sich nur über den Be- 
griff des vielleicht nicht vollkommen congruenten 
Ausdrucks Schule verständigt, kaum noch von je- 
mand abgewiesen werden dürfte und auch 



Vf. in sofern anerkannt wird, als er S. ISO den Ue- 
bergang zum Hesiodus mit den Worten nimmt: Ei- 
ne den Homeriden in Asien ähnliche Sängerschule 
bildete sich — in dem Europäischen Griechenlande. 
An der Spitze derselben stand Hesiodus n. s. w. Sol- 
che Ausdrucks weise giebt freylich Gegnern leichtes 
Spiel. Blofs beyläufig ausgesprochene Anerkennung 
aber konnte natürlich weder die Darstellung der cy- 
klischen Dichter ober den Mischmasch ungleicharti- 
ger Aggregate, noch die Geschichte der Hesiodischen 
Poesie über die Dürftigkeit beziehungsloser, abge- 
rissener Einzelnheiten erheben. — Am Schlufs des 
vierten Abschnitts sieht ganz vereinsamt, wie zwi- 
schen Himmel und Erde schwebend, [Epimmides. 

(Die Fortsetzung folgt.) 



PET R EP ACTEN KUNDE. 

Stuttgart, b. Seh weites hart; Die Vcrsteinerun- 
en Würtenberg's von H. v. Ziethen. — Zweytcs 
eft. 18S0. Fol Mit 6 Kpft. ( 1 Rtblr. 18 gGr.) 

Dem im Jahrgange 1830 Nr. 93 der Ergänz. Bl. 
angezeigten Isten Hefte ist sehr bald das vor uns 
liegende 2te Heft gefolgt und mit Vergnügen beeilen 
wir uns auch dieses anzuzeigen, da es den Freunden 
der Petrefactenkunde gewifs angenehm seyn wird zu 
erfahren, dafs dieses, unserer Literatur Ehre brin- 

?;ende Werk rasch fortschreitet. Die hier geiie- 
erten Abbildungen Obertreffen in der Ausführung 
noch die des ersten Heftes und stellen folgende An - 
moniten- Arten dar: Ammonites plicatilis (Sowrö), 
communis (Sow.) gracilis , (Münster), falcifer (Sow.), 
phmuht (Hehl) sub/urcatus (v. Schlotth), costulatus 
(v.Srhl.), vulgaris (v. Schi.), biplex (Sow.), tripiex 
(Münster), nodosus (v. Seid.) , comprimatus (v. SchL), 
planulutus anus (v. Schi.), annulatus (vulgaris, an- 
guinus, cuiiibrinus*, striolaris (Reinecke), maeandrms 
[Rein.), ti malus (v. Sehl.), proposeideus (Sow.), 
abru ptus (Stahl), sublaetns (Münster), pun ctatus (Stahf), 
undulatus (Stahl), complanatus (Rein.), Parkinsoni 
(Snwrb.), hecticus (Rein.), refractus (Rein.), annula- 
ris (Rem.), lunula (Rein.), planulatus tBinticus 
'St hübler), discus (Rein.), Pollux (Rein.), Castor 
lirin.), Turneri (Sow.),paradojcus (Stahl), fimbriatus 

1 J St,w). fuleifer (Sota), tiollensis (Ziethen), serpentinus 
v. Schi), acquislriatus (Münster). Kefersttin. 
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GRIECHISCHE LITERARGESCHICHTE. 

Bertis, b. Duncker u. Humblot: Geschichte der 

griechischen Litter atur von M. S. F. Schöll. 

Aus demFranzös. von J. F. J. Schwarz* Ister Bd. 
von Dr. M. Finder 2ter n Ster Bd. u. s. w. 

(Fortsetzung der im vorigen Stück abgebrochenen Retention.) 



ts läfst sich nach dem Bisherigen erwarten, dafs 
am allerweitesten von einer organischen Darstellung 
entfernt die Geschichte der Lyrik seyn wird. Hier 
reinigen zu wollen, wäre ein Htrculisches Unter- 
nehmen: wir beschränken uns auf wenige allgemei- 
nere Bemerkungen. Ein völlig zerstückeltes Wesen 
mufste hier schon aus der gewählten Periodenab— 
theilung hervorgehen , durch welche die im innig- 
sten Zusammenhange einer ununterbrochenen Ent- 
wickeiung fortschreitende Lyrik in eine vorsoloni- 
Sohe und nachsolonische zerschnitten und in zwey 
Zeiträumen getrennt abgehandelt wird. Eine kurze 
Uebersicht der beliebten Rubriken wird dafür wie 
(Or einiges Andere den Beweis geben. Abschnitt V: 
Vom Ursprünge der lyrischen und elegischen Poesie. 
Das Skolion. Die eigentliche Lyrik. Die erotisch* 
Poesie. Abschnitt VIII. Von der elegischen Poesie 
im Allgemeinen. Von der gnomischen Poesie. Von 
der eigentlichen Elegie. Nun eine abermalige Zer- 
stückelung, indem im IX. Abschnitt die didakti- 
sche Poesie zwischengeschoben, wird. Darauf Ab- 
schnitt X. Von der lyrischen Poesie, nebst einem 
Anhange ober Zoroaster. Es paradiren allda in statt- 
licher Tolge und unmittelbarer Anreihuog die Do- 
rier Stesichorus und Ibycus, dann Anacreon, hier- 
auf ilerodes, Ilipponax, Ananius die lambographen, 
die ihren Collegen Simonides in der Liebespoesie des 
vorigen Zeitraums zu suchen haben, die Dithyram- 
biker Lasus und Pratinas, der „Lyriker" Licym- 
nius, wieder Pindarus, nun die mystischen INamen 
Asklepiades, Glykon und Phalaecus u. s. w. Wir 
dächten, den VfT selbst hätte vor diesem wirbelnden 
Chaos Schwindel und Ohrensausen anwandeln müs- 
sen. Von der hellenischen Lyrik läfst sich schlech- 
terdings eine wissenschaftliche Darstellung nicht an- 
ders geben, als nach den verschiedenen Entwicke- 
lungsperioden, durch die sie bey den vier helleni- 
schen Stämmen sich durchbildete, indem z. B. die 
Elegie nebst der iambischen Poesie nichts Anderes 
ist, als die Form, in welcher die Lyrik Oberhaupt 
bey den Iouern erschien. Jener Gesichtspunkt ist so 
durchgreifend und ausreichend, dafs nach unserm 
A. L. Z. 1831. 



Dafürhalten man nicht einmal zu der Annahme eines 
ältesten nomischen Styles genöthigt ist, wie er nach 
Boeckes Ideen in Passote's Grundzügen S. 78. 2te 
Ausg. aufgestellt ist, einem Werkchen, dessen 2t« 
Abtheilung uns das Wissenschaftlichste scheint, 
was wir über griechische Litt im Ganzen besitzen. 
Wie vollständig läfst sich alsdann der Stufengang 
der elegischen Poesie verfolgen, wie befriedigend 
der Uebergang nachweisen der ursprünglichen , ei- 
gentlichen Kriegselegie des Kallinus und Tyrtaeus 
in die vom Polemisterischen entkleidete politische 
Elegie des Tyrtaeus, Solon, Theognis; dann die 
Entfaltung des gnomischen Keimes, der bey Solon 
und Theognis noch gebunden erscheint im politi- 
schen Elemente, und zu selbstständjger Gestaltung 
sich erst ablöst durch die Dichter, die neben dieser 
didaktischen Poesie in elegischer Form eben auch das 
didaktische Epos umfassen, Phokylides und Xeno- 
phanes: was übrigens zum Theil gar nichts Neues 
und schon mehr als einmal ausgeführt worden ist. 
Um vieles schwieriger freilich ist die Behandlung 
des äolisch - melischen und in böherm Grade der 
dorisch -chorischen Lyrik (in welchen Formen der 
nomische Stil aufgehen mufs,) so wie demnächst der 
dithyrambischen. So sehr man daher in diesen Be- 
ziehungen geneigt seyn mufs, einen billigen Maafs- 
stab anzulegen, so kann doch auch die mäßigste 
Erwartung nicht befriedigt seyn, wenn Terpander 
schlechtweg als ältester Skoliendjchter, wie andere 
mehr, in acht Zeilen abgethan wird (S. 144), wenn 
mit Thaletas die lyrische Poesie im Gegensatz zur 
Elegie undSkolienpoesie anhebt, ohne dafs man nur 
eine Sylbe über ihr Wesen und den charakteristi- 
schen Unterschied erfährt; wenn es vom Archilo- 
chus mitten unter dem Haufen biographischer Noti- 
zen heifst: die Alten betrachteten Hin als einen der 
gröfsten griechischen Dichter überhaupt, ohne dafs 
nur irgendwie seine großartige und wahrhafte Be- 
rechtigung zu solchem Range angedeutet worden* 
und doch war Schlegel Geschichte der Poesie so' 
lange gedruckt, wonach zugleich die erstaunlich 
nüchterne und mattherzige Notiz: die Alten schrie- 
ben dem Archilochus mehrere metrische und musi- 
kalische Erfindungen zu — ihre zum bahnbrechen- 
den Verdienst steigernde Erweiterung finden konnte- 
oder wenn S. 149 unter die, wieder ohne alle Be- 
vorwortung nackt und blofs eintretende, erotische 
Poesie, -einen Zweig der Lyrik", untergeordnet 
werden Alkman (der nach Hn. Schwarze die Tech-' 
nik bekanntlich durch das nach ihm benannte Vers- 
maaJ^oxwaAXMitanxd* bereicherte), AJcaeus, Sap- 

pho, 
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pho Ärlon, „der als Erfinder des tragischen Tropos des dritten Zeitraums einer Musterung unterworfen,: 
Upayixöc tgörtog) genannt wird", und Simonides aber das Maafs dieser Blitter steckt uns ,hier Gren- 
der lambograph, letzterer vermuthlich , weil .man 
ihm ein satirisches Bruchstück neqi yvvaixüv zu- 
schreibt- ** Wir Wörden der Rögen kein Ende fin- 
den, wollten wir in diesem Maafse fortfahren, die 
Mängel des Werkes aufzudecken. Nicht genügen- 
der ist der Ursprung und Fortgang der dramati- 
schen Poesie deducirt, trotz der Relationen aus dem 
mehr erwähnten «Vater der Geschichte" (S. 212) 
und der Abhandlung Ober den Nyseischen, Eleutbe- 
rischen und Lenäischen Dionysos (S. 214 — 216). 
Bey der reichen Fülle von Vorarbeiten, die gerade 
hier sich darbot, war es gar nicht mit bedeutenden 
Schwierigkeiten verknüpft, durch eine eindringli- 
che Verarbeitung der einzelnen Momente, die sich 
bey der verbältnifsmlfsig grofsen Vollständigkeit 
der Ueberlieferungen beynahe an den Fingern her- 
zählen lassen, ein recht anschauliches Bild der pro- 
gressiven Stufenfolge zu gewähren. Aber so ver- 
schwimmt alles in nebliger Trübe, in welche hier 
vorzugsweise schon durch analysirende Berücksich- 
tigung der betreffenden Hauptstellen der Alten , die 
der Vt. doch sonst hin und wieder anführt, des Ari- 
stoteles u. s. w. Licht gebracht werden konnte, und 
an faktischen Unrichtigkeiten aller Art fehlt es ne- 
ben der Oberflächlichkeit eines vagen Räsonnements 
im Ganzen hier so wenig, als anderswo. Der Chor 
bestand nach ß. 219 gewöhnlich aus Greisen oder 
Junefrauen, und zwar, wie sich erwarten läfst, zu- 
erst aus 50 Personen. Die Echtheit der Bruchstücke 
aus den Tragödien des Thespis ist nach S. 222 nicht 
über allen Zweifel erhaben. Phrynichus wählte zu- 
erst den iambiscben Trimeter für das Drama, mischte 
auch seinen Tragödien häufig Tänze ein": ferner 
gab es vier Dichter seines Namens (S. 225). Die 
schwierigem Verhältnisse des {?Jyos) nQonayu- 
vtattk u. s. w. mögen übergangen werden , wie des 
Aeschylus Einführung „eines scenischen Apparats, 
der Masken" u. dg). , da doch drey Seiten vorher 
von deu Masken des Phrynichus die Rede war. 
Ueber den Titel des zu der Triloaie Prometheus ge- 
hörigen Satyrdramas sind nach 5. 227 die Kritiker 
nicht einig; »man findet zwey Titel desselben: 
nooiirSiH nvQxaevg und Fkavxog noivitvg. VY ozu 
eben so Falsches vom Uebersetzer in der Anm. bey- 
gebracht wird. Bey der „Thebaide", wie die Septem 
Iis Schlufsstück der aufserdcm aus Laios und Oedi- 
us bestehenden Trilogie genannt werden, wird von 
en Klagen der jungen Tliebaner (nämljch des Jung- 
frauen - Chores) gesprochen (S. 228). Dafs in den 
Alexandrinischen Kanon der Tragiker auch Agathon 
aufgenommen war, wie man S. 2öl liest, dafs über 
des Tragikers Euphorion vita et scripta, nebst 
hinzuaefücter Sammlung seiner Bruch stücke, A. Mei- 
neke geschrieben habe (S. 264), dafs der Tragiker 
Moschion einen Tbemistoeles gedichtet — das sind 
Dinge, wie sie uns nur eben beym Blattern in die 
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zen. Die Resultate der Prüfung würden im 
dieselben seyn; zur Rechtfertigung gegen den Vor- 
wurf ungerechter Härte können die bisherigen Be- 
lege genügen. 

Wir haben im Eingange die Verdienstlichkeit 
der bibliographischen Bemühungen des Vfs gebüh- 
rend hervorgehoben. Das L>ob gilt jedoch nur der 
Litteratur der Editionen; eine Aufzählnng der in 
den bibliographischen Repertorien gewöhnlich un- 
ter dem Titel: Erläuterungischrifien verzeichneten 
Litteratur lag aufser dem Plane des Vfs, und wurda 
erst von dem Uebersetzer mit hineingezogen auf eine 
Weise, der man eine geringere Beschränkung von 
Seiten des Vfs und Verlegers (vgL Vorr. S. XIV) 
hätte wünschen sollen. Sofern nun jene Ausgaben- 
verzeichnisse zugleich ein beurtheilendes und wür- 
digendes Verfahren nicht ausschliefen , giebt der 
Vf. selbst S. XVII der Vorr. seinen Standpunkt foJ- 

fendermafsen an: Die Vorreden, Einleitungen und 
Jntersuchungen, welche viele dieser Ausgaben be- 
gleiten und oft eine Zierde derselben sind, haben 
mir bey Entwerfung meiner bibliographischen No- 
tizen die gröfsesten Dienste geleistet: aufser ihnen 
habe ich die besten kritischen Journale Frankreichs, 
Englands und Deutschlands zu Rathe gezogen. Ich 
kann also versichern, dafs in den meisten fallen das 
von mir ausgesprochene Urtbeil über den Werth der 
Ausgaben dasselbe ist, welches die Meinung com- 
petenter Richter ausgesprochen hat u. s. w. Dafs 
diefs doch nicht allemal ein sicherer Maafsstab ist, 
liefse sich durch gar manches Beyspiel darthun , wie 
z. B. durch das der Klotzischen Ausgabe desTyrtaeus, 
die nach S. 142 sehr schätzenswerte ist; wir können 
dem Vf. versichern, dafs sie von niemand geschätzt 
wird. Sehr nützlich ist das von S. XVII bis LAUl 
reichende Verzeichnis von Sammelwerken, die eine 
Mehrzahl griechischer Schriftsteller in sich enthal- 
ten. Hier bewegt sich der Vf. in seiner wahren 
Sphäre , und läfst an Vollständigkeit und Genauig- 
keit wenig zu wünschen übrig. Doch fehlen z. Ii. die 
Vcleres de re militari scriptores t Vesaliae ap. Hoo- 
genbuysen, 1670, dieSammlungen griechischer Red- 
ner, Hanov. 1619, die Wiener Ausgabe der att. Red- 
ner von Neophytos Dukas 1812, so wie mehrere 
Anecdota. Neben Creuzer's Sammlung historischer 
Fragmente mufste des lsten Thcils der Meletemata, 
der Opuscula mythol., philos., hist. etc. gedacht 
werden; desgleichen des von Passow begonnenen 
Corpus scriptorum eroticorum. So gut die Gramma- 
tiker -Sammlung hinter H. Stephani Thesaurus mit 
Recht eine Stelle fand, mochte auch Scapula nicht 
unerwähnt bleiben. Die S. XXXIX erwähnte Ve- 
roneser Bibliotheca L vetustiss. comicorum ist doch 
auf keinen Fall ein Nachdruck von des Hertelius 
gnomischer Sammlung, sondern von den bekannten 
Sententiis comicorum. Dafs desH.GrotiusExcerpta 
alle zu Crotius Zeit bekannten Fragmente des grie- 
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die Behandlung der Historiker und der Philosophen chischen Theaters enthalten (S. XXXV1I1), ist so 
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wenig wahr, dafs namentlich die von Athenaeus 
erhaltenen eine sehr beträchtliche Ausnahme ma- 
chen. Wenn S. XIX die Aldischen Dictionaria 
von 1497 und 1524 angefahrt wurden , so ver- 
dienten neben ihnen doch auch die verschiedenen 
Nachdrücke eine Stelle, z.B. daa Venediger Exemplar 
von 1525, von Melchior Sessa und Petrus de IVava- 
OIS besorgt, von welchem Schaejcr l'raef. ad Gregor. 
Cor. S. XXXII nur den Titel giebt, nicht aber die 
Bemerkung, dafs die drey dort zuletzt genannten 
Grammatiker in dem Buche ganz fehlen. Sehsame 
lnconsequenzen und Widersprache aber finden hin 
and wieder zwischen jenem alphabetischen Ver- 
zeichnis und den im Werke selbst betreffenden Or- 
tes befindlichen bibliographischen Notizen statt. So 
wird vom Ioannes Gramm, die Schrift Ober die Dia- 
lecte Bd. 411. S. 205 nur in 2 Ausgaben angeführt, 
während doch S. XVIII der Einleitung sie schon als 
in den Hortis Adonidis und beym Aldischen Lasen - 
lls von 1512 befindlich genannt war, aber freylich 
anter dem Titel de idiomatibus. Eben so verhält 
eichs mit dem den Namen des Orbicius fahrenden 
Tractätchen aber die Namen der militärischen War- 
den, von dem die ganze bibliographische Notiz 
Bd. III, S. 180 diese ist: „Sie steht im Illten Band* 
dea aldiniscben Wörterbucha" (was zugleich ein 
mindestens ganz schiefer und wunderlicher Aus- 
druck ist , da das Dictionarium nie mehr als Einen 
Band umfafst hat). Die Schrift steht aber auch am 
Stepban'schen Thesaurus, in der Sammlung des Vas - 
cosanusund an mehrern andern Orten. Gleiche Ver- 
gefslichkert ist es, wenn man III, 178 von einer der 
Schriften dea Mochopulus, der ovklnyn bvnuätuiv 
'Are., die doch eine Seite froher ausdrücklich ge- 
nannt war, gar nicht erfährt, ob sie je gedruckt 
Worden: gleichwohl fehlen die zwey Drucke, die es 
davon giebt, in dem alphabetischen Verzeichnifa 
keineswegs, nur dafs in beiden der Titel Ixkayai 
Statt ov/.lny/, ist. Auch Auslassungen anderer Art 
finden sich, wie z.B. gleich Üekker's Ausgabe der 
Scholien zur Uias fehlt; doch genug der Proben über 
einen so sterilen Gegenstand. 

Eine gleich nützliche und erfreuliche Zugabe zu 
dem Werke würde die von iln. Pindtr in der Vorr. 
zum zweyten Bande versprochene „Notiz von den 
bedeutendsten griechischen Handschriften" gewesen 
seyn, die nach dem Vorwort zum dritten Bande 
„aus verschiedenen Gründen unterblieben ist." Der 
hauptsächlichste davon dürfte leicht dieser seyn, 
dafs überhaupt der Plan für eine anhangsweise zu 
gebende Darstellung viel zu umfassend war, und die 
Ausfahrung eine der mühsamsten. Möchte es Iln. 
Finder gefallen, den Plan unabhängig von dem 
ScAö/rschen Werke zu verfolgen, und uns recht 
bald mit einer Arbeit zu erfreuen, die eine wirkli- 
che Lücke ausfallen würde. 

Fr. Ritsch!. 

Eine Bemerkung Passow's am Schlüsse seiner 
trefflichen Doppelrecension (Jahn's Jahrbücher L 1. 
158 — 156 und L 2, 147—160): .Eine etwas zu r 



sammengezogene Uebertragung (des Scböll'schen 
Werks) ins Deutsche oder noch besser ins Latei- 
nische würde gewifs ein zeitgemäßes Unterneh- 
men seyn", scheint nach S. IX der Vorrede zur 
Uebersetzung die fiufsere Anregung gewesen zu 
seyn, welche den Vf. bewog, seine anfangs für ganz 
andere Kreise berechnete Iiistoire der deutschen ge- 
lehrten Welt zugänglicher zu machen. Gern glau- 
ben wir ihm, dafs es nicht affectirte Bescheidenheit 
sey, wenn er versichert, dafs jene Aufforderung 
der Kunstrichter ihm einen wahren Schrecken ver- 
ursacht habe; denn allerdings ist es etwas anders 
vor einem gröfseren französischen Publico oder zu 
deutschen Gelehrten auf wissenschaftlichem Gebiete 
zu sprechen. Es galt nicht allein jenen Schmuck 
der Aede in eine dem Gegenstande angemefsnert 
Sprache, als die blofsc Uebertragung aus dem Fran- 
zösischen gewesen wäre, zu verwandeln, Durch« 
arbeitung aller Materien und bey so mancher durch 
einzelne Forschungen seither möglichen Erweite- 
rung des Gebietes — festere Begründung des Dar- 
gebotenen war »las erste, was jeder billig erwarten 
konnte. So erschien denn in der Mitte des Jahres 
1828 der erste Band, wie der Titel sagt: »mit Be- 
richtigungen und Zusätzen des Verfassers undUeber- 
setzers." Als solcher wurde Hr. Conrector Schivartz* 
von Hn. Scholl eingeführt, er führte das Werk in 
seinem fast interessanteren Theile bis Bd. 2. S. 155 
{Aristoteles). Hier ereilte ihn der Tod, man über- 
trug die Fortsetzung dem Hn. Finder, Vf. der anti- 
quarischen Abhandlung de adamante (vergl. unsere 
A. L. Z. 1851, 1. S. 7). Anfangs 1850 erschien der 
2te und am Schlüsse des Jahres der 5te und letzte 
Band. 

Ehe wir uns aber dem Geschäfte unterziehen, 
das Verhältnils zwischen französischem Urtext und 
deutscher Bearbeitung näher zu bestimmen, müssen 
wir uns darüber erklären, weshalb wir den von Hn. 
Schwänze behandelten Theil (Bd. 1 u. Bd. 2 bis S. 155) 
von unserer Anzeige ausschliefsen ; es geschieht aus 
dem Grunde, weil bereits ein Stimmfähiger dar- 
über gesprochen, auf dessen Beurtheilung wir hier- 
mit verweisen (s. Bähr Heidelb. Jahrb. 1829. S. 558 
bis 567). Nur das bemerken wir über das Verhält- 
nifs der beiden Arbeiten der Hnn. Schw. undP., dafs 
der erstere sich auf die S. XIII der Vorrede ange- 
gebenen beiden Punkte: Zusätze im littcrarischen 
und bibliographischen Theil, nebst Hinzufügung 
der deutschen Uebersetzungcn beschränkt zu haben 
scheint. — Anderes vermissen wir mehr oder min- 
der ganz, jene Durcharbeitung, zu welcher bey dem 
ersten Bande, so manche Gelegenheit war und vie- 
les andere, bat Hr. Schw. über seine Zusätze [ ] ver- 
nachlässigt und selbst dieser sind nicht allzuviel; 
wesentliche Abänderungen hingegen und Zusätze an- 
derer Art fügte der Vf. selbst hinzu. So berührt, 
um nur einiges anzufahren, eine gewisse Flüchtig- 
keit in Hn. Schuf* Arbeit, auf nicht angenehme Art. 
I. S. 444 soll der Pylbagoreer Diotogenes, ein Buch 
über die Gesundheit geschrieben haben, während es 
doch von der Heiligkeit handelte (santd und sain- 
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tet/P). so geschieht es, dafs manche freylich nicht 
bequem zu benutzende Zusätze des französischen 
Originals (am Ende jedes Bandes) von Hn. Schw. für 
den deutschen Text durchaus nicht berücksichtigt 
sind- dahin rechnen wir das unnöthige Anführen 
von Beweisstellen für Sachen, welche im französ. 
Text eben aus jenen Stellen richtig dargestellt wa- 
ren, ein Verfahren, dessen unangenehme Folgen 
bisweilen die sind, dafs Vf. und Bearbeiter in Streit 
gerathen. So sieht sich Schöll Bd. 2 S 77 am Schlüsse 
der Schwartzischen aus Grauert Rhein. Mus. S. 386 
entnommenen Note über iioorjuelov zu dem Zusätze 
eenöthigt : „ die hier erhobene Streitfrage ist von gar 
keiner Wichtigkeit", wir möchten hinzufügen, we- 
nigstens nicht in einer Geschichte Her griech. Litte- 
ratur: so der Bd. 2. S. 19 wenigstens nicht sehr pas- 
sende Wortwechsel beider Herren bey Gelegenheit 
der Inschrift von Rosette, und so wird, um sebhefs- 
lich einer Kleinigkeit zu gedenken, Valkenaer bey 
Schw. stets Valkenär geschrieben, während die rich- 
tige Schreibart ist: Valkenaer (sprich Valk\nir), 
seihst Widersprüchen begegnen wir, so heifsen 
Bd. 2. S. 40 die Dichter der poetischen Plejade: 
Actmn des, Apollonius Rhodius, Aratus, der jün- 
gere Homer, Lycophron , Nicander und Theocrit, 
dagegen Bd. 2. S. 1 10: Apollonias von Rhodus, Ara- 
tus, Philishus, der j. Hotner, L. N. TA. So nennt 
Hr. Schw. die asianischc Beredtsamkeit (Bd. 2. S.444) 
fort und fort asiatische. — Indessen dem sey, wie 
ihm wolle, danken wir nichtsdestoweniger Hn. 
Schwartze für das begonnene Werk, gewifs wäre 
auch er bey längerer Beschäftigung mit dem Gegen- 
stande mancher Mangelhaftigkeit inne geworden. 
Nach seinem Tode wurde Hr. Binder sein Nachfol- 
ger. Durch mancherley äußere Umstände begün- 
stigt, im Besitze des Neuesten auf dem hier betref- 
fenden Litteraturgebiet, konnte Hr. P. seiner Arbeit 
einen anderen Stempel aufdrücken. Hr. P. überhob 
sich des lästigen Zwanges der Klammern [ ], er ar- 
beitete in einem Gusse fort, und arbeitete erst dann, 
wenn er mit Gründlichkeit bis zu den Quellen zu- 
rückgegangen war. Wegen dieser äufseren Gestal- 
tung ^nirgends hören wir die aus dem Kellergeschofs 
tönende Stimme des Anmerkers) ist Hn. P's Verdienst 
minder in die Augen springend und doch ein sehr 
ehrenwerthes. Es ist diefs indessen im Sten Bande, 
an dessen Bearbeitung Hr. Schöll keinen Antheil hat, 
In bey weitem höheren Grade, als in dem froheren 
der Fall. — Präcision der Darstellung, ohne dafs 



irgend etwas Erhebliches aas dem Original vtrmiTst 
würde, Selbstständigkeit, Gründlichkeit, stete Be- 
nutzung der neuesten Erscheinungen nebst passen- 
der Einführung der Ergebnisse der hierher gehöri- 
gen Forschungen und ein eben so feines als discretes 
Berichtigen des Urtextes — dieses scheinen uns die 
Haupttugenden der Pinder'schen Arbeit zu seyn *). 

Es sey nun nach dieser Parallele zwischen bei- 
den Leistungen vergönnt, näher auf das Einzelne ein- 
zugehen und an der Zusammenstellung nur weniger 
Stellen, vornehmlich des dritten Theils, den erhöhe- 
ten Werth der deutschen Bearbeitung darzulegen. 

Gleich S. 159 des zweyten Bandes sehen wir die 
im Rhein. Mus. von Ha. brandis niedergelegten For- 
schungen über die Schicksale der Aristotelischen 
Bücher wohl benutzt. S. 208 hören wir von einer 
bisher unbekannten Schrift des Epikureers Kolotes 
gegen den Lysis aus Lampsacus und S. 209 von einer 
ähnlichen gegen den Polyaenus aus Lampsacus, bei- 
des Ergebnifs der berculanischen Entdeckungen. 
S. 215. Not. 1 geschiebt des in einem Werke wo« den 
Göttern auf einer Papyrusrolle erhaltenen Auszuges 
aus des Chrysippus Büchern neQi 9tüv (bey Drum- 
mönd Herculanensia, London 1810. 4. S. 145 sq) Er- 
wähnung. Aber S. 311 — 18 begegnen wir einem 
durchaus selbständig gearbeiteten Artikel: über die 
Handschriften auf Papyrus. Es gewährt derselbe 
eine lichtvolle für diesen Behuf durchaus gena- 
gende, Uberdiefs bisher ganz vermifste Uebersicht 
aller Entdeckungen und Leistungen auf diesem Ge- 
biete der Wissenschaft. Die Zusätze in dem dar- 
auf folgenden Abschnitte der Inschriften sind er- 
beblich, besonders spricht die in gelungenen Hexa- 
metern versuchte Uebersetzung der früher dem 
Peirrse dann dem Präsidenten iauris de St. Vincens 
gehörigen anderweitig bekannten Inschrift an. — 
Eine Bereicherung anderer Art ist die, dafs flr.P. 
des oben genannten Recensenten Ausstellung wegen 
der Ungleichartigkeit bey den Inhaltsangaben der 
Schriftsteller nicht übersah und dem gerügten 
Ucbelstande nach Kräften abhalf; den im Original 
schon gegebenen durchaus vollständigen bey Diodor, 
Plutarch und Dio, stellt sich so die des Athenaeus 
S. 508 — 512 zur Seite. — Herodot, Tbucydides, 
Xenophon und Polyb lagen aufscr dem Bereiche des 
Hn. P ; den Pausamas aber auf die gewünschte Welse 
nicht bearbeitet zu haben, dazu, scheint uns, hatte 
Hr. P. vollgültigen Grund. 

{Uer Beeehluf» folgt.) 



*) Zu dieser letzten Art gehört, dar» Hr. P. alle jene im Original unangenehm ttorenden: od, on asturt, nou» nm 
savont ou ni commtm stillschweigend verheuert; to heilst ei Vol. VI. S. 64*00 dem Manuicript der Anthologie . . . .}. 
et avte eil* l* intnutcrittrouvi par Säumnis* furcnl donni* au papt par l» roi d' Espa an»; dont Itt iroupts 
s'itoitnt tmpariti dt la eapitalt du palatinat und kun darauf tn i8«5 ou 1816 il rttourna ä Juidtlbtrg. Unbegreif- 
lich wie dem Vf. tftlhint Geschichte der Bildung, Beraubung und Vernichtung der alten Heidelbergischen Büchcr- 
•ammlungeu, Heidelberg 1817. 8- , hatte entgehen können. So heilst et »on der Axumitischen Inschrift (Vol. VL 
S 54) ou'i/ (Nicbuhr) « autii fait re'imprimtr cell« inscription nout nt lavoni oit ni commtnt*, wo et doch ein leich- 
tes gewesen wäre It'vtf und Buttmann , i Mnseom der Altert )nimswissen»<:hafl aufzuschlagen , um Hand 2. S. 578 so 
sehen dafs hier dir Intchrifl von ßuttmann abgedruckt und mit einem Nachtrag »on JViseuar begleitet sey , so VI. 
S. lu'ton der böhmischen Ueb»rseliung der Apntogen des Cyrillus: on astur* «V tlltt uidmi «ncer« «n Ungut »o- 
hen.ttnnt während Nie. X.onak dieselbe schon im Jahre 1516 herausgegeben hat — 
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GRIECHISCHE LITERARGESCHTCHTE. 

lis, b. Dnnrker u. Humblot: Geschichte der 

griechischen I Atter atur von M. S. Fr. Schöll. 

Aus dem Franz. von J. F. J. Schwarze Ister Bd. 
von Dr. M. hndcr '."er u. 3ter Bd. u. s. w. 

(Besthlufs der im oorigen Stu. t abgebrochenen Rcccntion.) 

* • 

Im Vorworte zum dritten Bande äufsert sich Hr. 
F. ; „ die Htnzufiigung eines V trzeichnisses von 
Handschriften (wozu er io der Vorrede zum zweyten 
Bande Hoffnung gemacht) ist aus verschiedenen Grün- 
den unterblieben.'" Wir gestehen, dafs uns diefs 
eher gefreuet als bekaminert bat; wollte Hr. F. dem 
Charakter seiner Arbeit, als eines sehr brauchbaren 
Handbuches zum Studium der griechischen Litera- 
tur treu bleiben, so hätte er bey einzelnen Schrift- 
stellern einzelne, etwa die besten Handschriften 
erwähnen können und mehr nicht; wer aber weifs, 
was es bedeutet, einen Handschriftencatalog anzu- 
fertigen und wer den hohen Werth solcher Arbeit 
begreift, der kann den kurzen Notizen, wie sie al- 
lein doch nur hier Platz gefunden hätten, nur abhold 
seyn. Allerdings wäre ein Catalogus Codicum Ma- 
nuscriptorum ciassicorum cum graecorum tum latino- 
rum zugleich mit Angabe Ober den Werth der Hand- 
schriften Ober das: Ob, Wann, Wie und durch 
Wen dieselben benutzt seyen, ein sehr wünschens- 
wertes Unternehmen, für dessen Ausführung ~ 

itet hätten. 



Fflr jetzt möchten wir nur einige Seiten der 
Bearbeitung mit dem Original vergleichen; das Er- 
gebnifs dieser Zusammenstellung ergiebt sich von 



selbst. 

VoL VI. p. 10 bey ScMU 
heifst es: 

L'empereur Maurice, crai 
regna depm» S8* Jutqu en 
1610, aimaitle»lettre«; e'eit 
un tdmoignage que lui rend 
Suidat , BiaU >1 »« P nt *° rc ~ 
tarder la chnte , qni arriva 
•oua la regne i'Hirdcliu* ton 
■ucceteeur. 

p. Ii. 1« double incendie 
de Brouchion, »out Julee 
<.e»ar et »ou» Auriliu*. 



bey Finder Bd. S. S. 6 
dagegen : 

Der Kaiser M , der ron 
58* bit bOt regierte, war ein 
Freund der Wi*»en«chaften, 
dief» Zeugnih giebt ihm S. ; 
allein er konnte *ie vor dem 
Vorfall nicht bewahren , den 
•ie unter Jemen Nach/olgtm 

Phacat und Hemel, ui trlil- 



S. 7. Der tweymalige Brand 
dei Br. unter Cüu und un- 



ter Aurtlian. 



A. L Z. IUI. Zweyter Band. 



Finder: 

S f. Die Antwort Oman latt- 
lete folgrndermaften r „Wae 
die Bücher anlangt , «on wel- 
chen Du »riebet, to wi»»e: 
wenn ihr Inhalt mit der gött- 
lichen Schrift übereinstimmt, 
ao brauchen wir «ie nicht, 
wenn tit abtr ttwat tnthat- 
ttn, das dtr göttlichtn Schrift 
tuwidtr itt, *o btdürftn wir 
dtfi auch nteht, alio befiehl, 
daf* nun lie vernichte. " 
Amru ibn el A« lie(» «ie da- 
her in die 
bringen. — 

S. 9- Abulfaradtch .... hat 
eine Chronik vonErichaf- 
fung der Well , bit auf da* 
Jahr 1SC6 nach Chr. in »yri- 
«cher Sprache geichrieben 
und später tin xwtyttt ara- 
bisch** W*rh , da* /«in«m 
Inhalt* nach mit *in*m Thtil* 
dtt *r*ttr*n : um lieb iibtrtin- 
stimmt, unter dtm Titel ei- 
nerkurtenOeiohichte 
der Dynastien oder ei- 
ner allgemeinen Welt- 
geschichte bekannt ge- 
macht, et ttberdief« not e. 

p. 15. not. t. Voy.Abdolla- S. 10. not. i. Abdollaiiphi 

tifi Cooipeiidium mirabilium compendium memorabüium 

Aegypti •rabira e cod. am. AegypH arabioe e cod. m«. 

Bodleiauoedidit Jo». Whit, Bodleierj 



p. it. La re*pon*e qn'il re- 
cul d'Omar etait coneue en 
ce« tarnte«: Quant im livre» 
dont von» nie parle», *i c* 
qu'il* contienntnt tut eon- 
forme au livr* dt Dieu nout 
n'tnavons aueunbetoin Don 
na» dune ordre de Ie« 64- 
trnire. En contequtnce Am- 
rauben - Ala» lc« fit diitribuer 
dan» Ie« beim d'Alexandrie. 



p. 14. Ahulfaradge . . . . ■ 
compnfr en »ytiacque nne 
Chronique depui» la errfa- 
tion du monde ou une hi- 
«toire a b r 6 g <* <• de« d y - 
nattiet venfermant une 
hittoire univerteile, 
qui lui-mim« traduitit en- 
/Uli* en arabe. 



leiano edidit Ja». W h i te 



Tnbiagae 1789- 
que* «ur let ancient biblio- 
thequet d'Alexandrie dant 
]e magaiin encyclopedtque, 
einquieme ennee. VoL IV. 
p. »155- 



praafatut ett E. P. Paul ut. praefatut ett H. Eberh 

?. lo • J p ! n JL u • l7 «9-»-; •«•»!».' 

lat. ed. J. White. O«/. l8 oo. 
4- trad. parMr. Silvoatr« 
de Sacy. Paria ,800. 4., 
deultch von S. F. G th 
Wahl. Halle. 1790. 8. Vgl! 
oeSatute-Croix: Reraar- 
quet twr le« anciennet biblio- 
theque« d'Alexandrei Im Ma- 
g*i. encycL einquieme an. 
ade. VoL IV. p. <a$. 

S. u. Anmerk. e, Wahr- 
tchemheh lad dat Linaenpa- 



pier etwa mm da* Jeihr 1SOO 




p. 17. n. 11 parait, quo la 
febrioation du papier de ohif- 
fon> de toilet de lin ou do 
ebauvro a dtd ineaatdo «n 
Etpagn* vtrs Im fin du trti- 
tiimt n'ecle. Voy. G. P. 
Wehrt 
«789. 8- 

Die Bibliothek In Serapeion 
cus Antonius nicht ihr« Entstehung*/ 
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ihre Erweiterung, wie Hr. F. bemerkt Die Er» 
zählang von der Zerstörung der Alexandriaischen 
Bibliothek durch Omar ist bey Hn. Sch. VI. 18 unbe- 
stimmt gehalten, Hr. /'. äufsert sich darüber, wie 
folgt: „Wenn Omar wirklich die Alexandrinische 
Bibliothek zu zerstören befahl, so stimmt diefs mit 
seinen Grundsätzen völlig überein. Um die Mosle- 
min vor jedem fremden Einflufs zu bewahren, ver- 
bot er ihnen die Schifffahrt, und es ist gewifs, dafs 
er die Bacher, welche in Madain, der damaligen 
Hauptstadt Persiens, gefunden worden, in den Tigris 
werfen liefs (cf. lbn kbalidun bey Hadschi Khalfa in 
den Fundgrub.I. 367); war es doch den Arabern die- 
ser Zeit Grundsatz alle fremde Litterarur zu zer- 
stören (cf. Dawletbscbah Thaskoreth Esschora bey F. 
Wilken. Chrest. arab. S. 169. 70). S. 17 giebt Hr. F. 
eine aus Wilken entlehnte anziehende Schilderung 
der Bemühungen Alexius des ersten für wissen- 
schaftliche Ca hur. — Die bey Scholl VI. S. 28 
wahrscheinlich aus Heeren Gesch. der Klass. Litt. 
Bd. I. S. 272 entnommene Erzählung, dafs die Kreuz- 
fahrer bey der Zerstörung von Constantinopel : die 
Bücher auf ihre Lanzen gesteckt und auf den Gassen 
umhergetragen hätten , ist durch bessere Erklärung 
der Stelle des Nicetas Choniates dahin berichtigt: 
„die Eroberer trugen den Besiegten zum Hohne, 
Schreibrohre, Dintenfässer und Schriften in den 
Straßen umher, die Griechen als an Volk von 
Schreibern verspottend, obschon das roftoig I7 ) v 7/ l Q a 
Ididooa* seine eigenthümliche Schwierigkeit behält 
— Dafs es aber die Bücher nicht waren, welche die 
Habgier der Soldaten reizten, dafür scheinen aller- 
dings, wenigstens negativ die Zeugnisse Villehar- 
douins und des (von Hn. F. zugezogenen) Grafen 
Balduin zu sprechen : .beide beschrieben die Beute 
an goldenen und silbernen Geräthen, an Edelstei- 
nen, Kleidern u. s. w. ohne auch nur mit einem 
Worte der Bücher zu gedenken. " 

S. 50 (d. d. B.) am Schlüsse der Ausgaben der 
Antbologieen , begegnen wir dem Philosophen Sy- 
rianus als Verfasser eines in der Anthologie enthal- 
tenen Epigrammes auf die Echtheit des Platonischen 
Pbadon. (Anthol. ed. Jacobs. IV. S. 233. Anthol. 
Palat. U. S* 122) und aufserdem einem bisher unbe- 
kannten Sinngedicht desselben auf die Echtheit der 
Categerieen des Aristoteles, es lautet: 

, El pij I4otoxoxtkovc yivo^v , jj dlnXooc ovnc 
"H tfoy/i;v äxaor t vov l&tifiaio vöoftv iftito. 

cf. La Tie et les Ouvrages de David par C. F. Neu- 
mann, Paris 1829. 8. S. 62. 63. Eine Knnde, wel- 
che wir dem armenischen Philosophen David ver- 
danken. — Das S. 83 des Originals mindestens un- 
klar dargestellte Sachverhältnifs des durch Nonnus 
wiederhergestellten Hexameters, ist vom deutschen 
Ueberselzer S, 55 lichtvoll dargelegt, und um ein- 
mal gleich auf dem Gebiete der Metrik zu bleiben, 
sind hey der S. 80. not. 1 versuchten Erklärung der 



politischen Verse , die neuesten Untersuchungen 
hierüber nicht unbeachtet geblieben. — Bey Gele- 
genheit der Erwähnung des Gedichtes des Paulas 
Silentiarius 'Hfiiafißa «ig *« & Jlv&ioie &e(>ua erzählt 
uns Hr. F. jus Theophan. Chron. S. 158 c. ed. Paris, 
von einer Badereise der Kaiserin Theodora , der Ge- 
mahlin des Justinian, wie sie mit 4U00 Hofleuten, 
ihrer Gesundheit wegen , hieber gezogen u. a. der gl. m. 
Den aus der Juntina herstammenden bekannten Irr- 
thum in der Versabtheilung dieses Gedichtes, be- 
merkte schon Archanterus, er edirte es 1586. X1L 
ricHtig, ihm folgte Morel Paris 1898. 4., im Ur- 
text werden beide noch des Fehlgriffs beschuldigt. 
Dem Georgius Pisides giebt Hn. F. (S. 78) zwey Ge- 
dichte wieder 1) von der Eitelkeit des Lebens. 2) auf 
die Kirche der heil. Jungfrau, um beide ist der Vf. 
im Urtexte S. 116 verkürzt. — S. 81 hören wir «u- 
fser anderen griechischen Dichtern des 12ten Jahrb. 
auch vom Alexius Comnenus als dem Verfasser eines 
Gedichtes Ermahnungen an Spaneas, seinen Enkel, 
in politischen Versen, grieeb. herausgegeben von 
Chrph. Zanetus. Venedig, o. J. — S. 83 ist der Zu- 
satz zum Theodoras Prodromus: „In mehr als tau- 
send politischen Versen" u. s. w. interessant. Die in 
Betreff zweyer Werke des Theodoras Prodromus 
und Manuel Philes seit einiger Zeit obwaltende Ver- 
wirrung hat Hr. F. S. 93 aufgebellt, das Verhältniö 
stellt sich nun so: der Verfasser des aus 102 politi- 
schen Versen bestehenden Schmähgedichts: auf eine 
alte Buhlerin [Korea tptXartÖQvov vpaög) ist Theod 
Prod. nicht aber Eman. Philes. Birger Thorlacius 
edirte aus Excerpten von Gerhd. Langbain : Manue- 
lis Philae duo carmina aneedoia Kopenh. 1813 und 
Opusc.Acad. Iii. ibid. 1815. S. 65; das erste aber die- 
ser beiden Gedichte ist jedoch nichts anderes, als 
ein Theil des schon früher von Wernsdorf (in den 
Werken des Philes zu Leipzig 1768.8.) herausgege- 
benen Gedichts von den Pflanzen oder Blumen, wel- 
ches seltsamerweise dem Dänischen Gelehrten, wie 
Oberhaupt die ganze Ausgabe Wernsdorfs völlig un- 
bekannt geblieben war. Das zweyte Gedicht aber 
gehört dann nicht dem Philes, sondern ist da? oben 
erwähnte auf jene Buhlerin — ein Werk des Theod. 
Prod.; als solches nennen es eine pariser und eine 
palatinische Handschrift, vgl. übrigens noch La Porte 
du Theil in Notices et Extraits etc. Vol. VI II. pt. IL 
S. 181. — Die Werke des Manuel Philes finden wir 
S. 90 flg. lichtvoller in didaktische, panegyrische und 
epigrammatische geordnet, sie sind, um auch dieses 
hinzuzufügen , gröfstentheils in jambischen Senaren, 
jedoch ohne strenge Beobachtung des Sylbenmaafses . 

r schrieben. — Die Gnomen des Joannes Georgides 
95 sind Bereicherung aus Boissonade, ebendaher 
stammt die Notiz Ober den unbekannten Dichter Igna- 
tius , ein von dem im 2ten Bande S. 351 erwähnten 
Ignatius Magister wohl zu unterscheidender. St. Me- 
thodius ist nicht nur Genosse des Cyrillus im Apo- 
stelamt in Böhmen (Scb. S.215. P. 142), sondern sein 
Bruder; die Schwankung in der Angabe des Todes- 
jahrs 
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jahrs des Cyrillus (Sch. S. 215) ist allerdings nicht 
ganz zu beseitigen, indessen bemerkt Hr. F. ist er 
entweder 868 (wie Assemanni und Dobrowsky wol- 
len) oder 871—872 (wie F. Xav. Richter in seiner 
Schrift: Cyrill und Method der Slaven 
Apostel und Mährens Schutzheilige Ol- 
motz 1825, 8.) gestorben. Dobrowsky's völlig ab- 
weichende Meinung aber, dafs der Cyrill der Apolo- 
gen keiner der heiligen Cyrille, sondern Cyrillus 
Episcopus alias Quidenon laureatus poeta gewesen 
und dafs die Äpologen selbst nie griechisch sondern 
ursprünglich lateinisch geschrieben Seyen, ist S. US 
ebenfalls mit gewohnter Vollständigkeit bemerkt. 
Bey dem Nicephorus Chumnus (S. 147 P.) begegnen 
wir erheblichen litterarischen Zusätzen (so in Betreff 
der beiden Trostreden) aus Boissonade Anec I. 293 
bis 312), wogegen es andererseits einigermafsen Wun- 
der nimmt, dafs dem Vf. des Originals die schon im 
Jahre 1814 von Creuzer veranstaltete Ausgabe des 
Buches von der Seele (hinter Plotinus de pul« 
chritudine. Heidelb. 1814. 8.) entgangen ist. — Den 
Sohn des Chumnus, den Nicepborus Cb. cubicula- 
rius des Kaisers lernen wir ausserdem S. 148 durch 
Hn. P. ab Schriftsteller kennen. — Beym Grego- 
rius Cyprius macht uns derselbe (S. 150) mit zwey 
fax die Geschiebte nicht unwichtigen Lobreden 
auf die Kaiser Michael und Andronicus 
Palaeologus bekannt. 

S. 151 flg. konnten aus Boissonade mitunter 
recht interessannte Zusätze gegeben werden. — 
Fassen wir aber nun die Abschnitte 84 — 87 die by- 
zantinischen Geschichtschreiber zusam- 
men , so scheinen uns diese mit wohl zu billigender 
Maafshaltender Vorliebe gearbeitet. — Hr. Finder 
hat eine Zeitlang für die Niebuh rsche Ausgabe eben 
dieser Geschichtschreiber auf der Pariser Bibliothek 
gearbeitet. Nur auf diese Weise ist mancher genau 
genommen ferner liegende Zusatz zu erklären und 
cu billigen. Ein anderes ebenso in sich geschlosse- 
nes Bild gewähren die Abschnitte 99 und 100: Die 
Verpflanzung de» griechischen Littera- 
tur nach dem Occident, eine Epoche der Li- 
teraturgeschichte, für weichein Italien Manches, in 
Deutschland, Heeren's Arbeit ausgenommen, wenig 
geschehen ist; eine Zeit, welche ebendeshalb eine 
gründliche auf Specialforschung gebauete Darstel- 
lung um so wünschenswerter macht. — Mögen 
einzelne genau betrachtet kleinliche Bemerkungen, 
Hn. P. Beweis seyn , mit welcher Aufmerksamkeit 
wir auch diesen Theil seiner Arbeit gelesen. Bd. 3. 
5. 499 heifst es aber Joh. v. Ravenna : „Sc b r i f t en 
hat er uns nicht hinterlassen." Allerdings, 
nur sind sie nicht gedruckt. Eine Sammlung der- 
selben besafsLorenzo Pignoria, noch heute befinden 
«ich eine Anzahl in der Pariser Bibl. cf. Cata). Mss. 
Bibl. Reg. Paris, t. 4. S. 249; eine andere Sammlung 
in Oxford Cat.Codd. mss. Angl, et Hib. t. II. in Codd. 
Coli. Balliolens. S. 8. cod. 290. Aus einem Codex 



der Vaticana edirte der Card. Quirini die Vorreden 
zu zweyen seiner Werke (Dec. 7. ep. 9. S. 13) eines 
derselben hiefs Historia Elisiae, nachher von ihm 
selbst Narrann violatae pudicitiae genannt, das an- 
dere Historia Lugi et Conselicis ; diese beiden nur 
sind gedruckt. — Andere Schriften behandelten 
die Geschichte von Padua und die der Carrarien. Di« 
Schrift sull'orjgine della famiglia Carrarese fand Mo- 
relli in der Bibl. S. Antonio in Padua. — Agostini 
(Scritt. Venez. 2. 29) erwähnt eines Commentars aber 
Valerius Maximus als eines Werkes der Joh. V. R., 
am Ende desselben liest man die Worte: Expliciuni 
feliciter recollecte Valcrii Maximi sub reverendo viro 
Magistro Johanne de Ruvenna olim digno Cancella- 
rio ßomini Paduani. — Die höchst interessante 
Frage ob es einen oder zwey Joh. v. Rav. (in Flo- 
renz und Padua) gegeben , wird hier durchaus nicht 
berücksichtigt , so unangenehm Annahmen wie die 
letztern sind, scheint dieselbe doch hier fast roth- 
wendig zu werden ; diesen von Ginanni angeregten 
Streitpunkt berührt Tirab. VI. 950 sq. Phil. 1823, 
ohne indessen sich für eins oder das andere zu ent- 
scheiden, was bey dem Mangel unbefragter Zeug- 
nisse allerdings das rathsamste ist. — S. 503 wird 
Poggio in die Reihe der Schaler des Km an. Chryso- 
lorus gestellt, ob er aber diesen in der That bey zu- 
zählen , möchte noch zu beweisen seyn (cf. Calogira 
Raccolta 25. S. 243 sq.), dafs nicht Em. Cbrys. son- 
dern sein Bruder Schwiegervater des Philelpbus war 
(sonst hielt man allgemein den Emanuei dafür), ist 
richtig bemerkt. Poggios lateinische Uebersetzung 
der Cyropaedie äst allerdings nicht gedruckt, wohl 
aber die durch seinen Sohn Jacobo veranstaltete ita- 
lienische aus dem Lateinischen (Florenz. Junt. 1521. 
8.). Die lateinische Uebersetzung des Xenophon- 
teischen Oeconomicus, ein Werk des Raph. Vola- 
terranus, S. 459 v — 468. r. seiner Commentar. Ur- 
ban. Basileae 1549. fol. verdiente Berücksichtigung, 
indessen scheint dieselbe wenig bekannt zu seyn. 
S.5S3 ist uns der Ausdruck „zerf ie 1" für Philelpbs 
schamloses böswilliges Betragen gegen seinen Wohl- 
thäter Cosimo viel zu gelinde. — Beym Vittorino 
da Feltre hätte Rosmini s Idea dell" ottimo precettore 
nella vita e diseiplina di V. d. F. Bassano. 1801. 8. 
und dazu Wismayr. Ephem. 3. 227 wohl Erwähnung 
Verdient. Das Hodoeporicon des Ambrosius Tra- 
versari ist genau genommen : Florentiae et Luceae s. a. 
(1681). 4. zu bezeichnen. — Georgius Valla S. 636 
ist nicht vielleicht ein Verwandter des Lauren- 
tius, sondern sein Neffe. — S. 537 hätte die in 
Deutschland freylich wenig bekannte französische 
Bearbeitung des Shepberd Life of Poggio: La Vie de 
Poggio Bracciolini — trad. de l'Anglois. Paris 1819 
8. genannt werden können, der ungenannte Verfas- 
ser ist Graf Laubepin. — BeyLandinus war Bandi- 
nis speeimen litteraturae Florentinae wohl anzufüh- 
ren, das Buch ist wohl zu beachten; ebenso viel- 
leicht manches Ober Politian und Quirini aber Fran- 
cesco Barbara — Drey Punkte erheischen noch 
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Berücksichtigung: 1) Die Zusätze, 2) Das Register, 
5) Die Tafeln* 

1) Die Zusätze füllen S. 595 — 607; sie suchen 
manches von Hn. Sch. Versäumte nachzuholen, ge- 
ben demnächst Kunde von neuerdings während der 
Arbeit Erschienenem , erwähnen der Sammlungen 
fiachmann's, Boissonade's, Koray's und der Mai- 
schen mit jedesmaliger genauer Inhaltsangabe und 
fügen zumSchlufs eine Uebersicht dessen hinzu, was 
die Prenzlauer, Stuttgarter und Müncher Sammlun- 
gen von Uebersetzu ngen griechischer Klassiker -bis- 
her geleistet haben. Ausserdem enthalten dieselhen 
manche erhebliche Berichtigung, so S. 60t beyAga- 
tharchus. — Zeitgenosse des Aeschylus fertigte er 
dieScene und schrieb darüber eine Abhand- 
lung; Demokrit und Anaxagoras hinterliersen eben- 
falls Schriften über denselben Gegenstand. — • Aus 
der S. 601 angezogenen Stelle Vitruvs erhellet hin- 
länglich, dafs die Alten eine wissenschaftliche Kennt - 
«wfs der Perspective mindestens der Linienperspe- 
ctive gehabt haben, „eine Tbaisache, die nicht sel- 
ten in Zweifel gezogen und deren Gegentheil beson- 
ders scharfsinnig von Lessing verfochten worden 
ist." — cf. übrigens S. 601. not. L Den Theodoras, 
V erfasser des Boches Ober den dorischen Tempel der 
J^no zuSamos, hältHr.P. wie uns scheint, mit vol- 
lem Rechte, für einen andern, als den berühmten 
samiseben Künstler, von dessen Vater Rhökus eben 
dieser Tempel errichtet worden war. „Anderer 
Schwierigkeiten nicht zu gedenken, roüfsten wir, 
wenn das architectonisebe Werk des Tb. nicht ein 
Gedicht gewesen seyn soll, einen Prosaisten geraume 
Zeit vor Anaximander, Pherecydes und Kadmus dem 
Milesier annehmen." S. 602 wird Polykletus als 
Verfasser auch eines Buches Kanon erwähnt, sein 
Doryphorns- Kanon ist allbekannt. Uebcr die voll- 
ständigere armenische Uebersetzung der Grammatik 
des Dionysius Thrax dürfte S. 605 interessante No- 
tizen bieten. 

Das Ober die dreyTheile gearbeiteteRegister hat 
ror dem französischen wesentliche Vorzüge; es er- 
gebt diefs ein auch nur nächtiger Vergleich beider; 
ror allen spricht uns die mit fleifsiger Namenangabe 
Terknüpfte Sachenangabe an, wir lesen neben dem 
Namen: Abailard , , die Bemerkung: Kenner der 
griechischen Sprache im I2ten Jahrhundert III. 494. 
Abammon Magister, angeblicher Verfasser einer 
Antwort auf des Porphyrius Brief an Anebo 11 637 
o dgl. m. obschon das Original etwas dem Sehnliches 
hat f ist die deutsche Arbeit doch vollständiger. 



Fast den ganzen achten Band des französischen 
Werks füllt eine in zwey Columnen je nach den 
Blattseiten getbeilte, doppelte Uebersicht: 1) Even*- 
mens politiques. 2) Ecrivains. — Abgesehen davon, 
dafs diese äufsere Form die Uebersicht erschwert, ja 
fast unmöglich macht, dafs bey der Ansetzung der 
Ecrivains gar mancher Fehler sich eingeschlichen, 
abgesehen endlich von manchem anderen Uebel- 
stande, scheint ans diese grofse (Jeberfüllnng der 
der äufseren Geschichte gewidmeten Spalte für den 
beabsichtigten Zweck mindestens ungehörig. — Hr. 
P. legte diese 457 Blätter bey Seite und ging seinen 
eigenen VVeg; er entwarf zwey äufserst zweckmä- 
fsig geordnete Tafeln , eine für die Dichtkunst die 
andere für die Prosa; versuchen wir eine Beschrei- 
bung einer derselben. Obenan stehen ohne weitere 
Bezeichnung die Dichter der mythischen Urzeit: 
Phemonoe, Ölen, Eurholpos, Pnilammon, Tha- 
myris, Linos, Melampus, Pamphos, Orpheus und 
Mucaeus. — Nun ist das ganze Blatt in zeben Co- 
lumnen getheilt, jede derselben aber einer Gattung 
der griechischen Poesie gewidmet: Epos, I>ehrge- 
dicht (Fabel.), Hymnus, Elegie, Epigramm, Jamben 
(Sillen), Lyrische Poesie, Tragödie , Komödie, Mi- 
men (Idyll). Statt aller weiteren historischen Anga- 
ben sind nun zur Linken dieser Columnen die Jahr* 
hunderte vor und nach Christo angesetzt, dem ent- 
sprechend auf der rechten Seite die Jahre vor An- 
fang der Olympiaden, dann die den christlichen Jahr- 
hunderten parallelen Olympiaden, hebst ganz kurzen 
Angaben der wichtigsten Begebenheiten. Querlinien 
laufen von den christlichen Jahrhunderten zu den 
Olympiaden hinüber. In das auf diese Weise entstan- 
dene Netz (hier z.B. von 170 Feldern) sind nun diebe- 
treffenden Namen in die betreffenden Felder gestellt; 
auf diese Weise reichen die Tafeln bis in 's I4te Jahr- 
hundert. Die Namen aber sind mit griechischen Buch- 
staben gedruckt mit genauer Accentuation. Die Namen 
der in den alexandrinischen Canon aufgenommenen 
Schriftsteller sind durch gesperrten Druck hervor- 
gehoben. Die zweyte Tafel: Uebersicht der vor- 
nehmsten griechischen Prosaiker, ist bey gröfse- 
rer Fülle fast noch fleifsiger und genauer gear- 
beitet. 

Es ergiebt sich aus dem Gesagten, dafs dieses 
Werk in seiner so vorliegenden Gestalt Schulmän- 
nern wie jüngeren Studirenden in hohem Grade em- 

! »fohlen zu werden verdient — Die Verlagshand- 
une hat für die äufsere Ausstattung gewohntermafsen 
trefflich gesorgt. 

G. F. 
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Leipzig, b. Hahn Thuc^didis de hello Pelapon- 
nesiaco libri octo. Recognovit et cum brevi an- 
notatione maximam partem exegetica jn usum 
iuvenum studiosorum accurate edidit Christoph, 
Frid. Ferd. Haacke. 1831. XVlll u. 572 S. gr. 8. 
(1 Rthlr. 16gGr.) 
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Ir. Director Haacke zu Stendal, der durch seine 
Im Jahre 1820 erschienene Ausgabe des Thucydides 
in zwcy Bänden hinlänglich bekannt ist, liefert uns 
hier eine neue Bearbeitung desselben Schriftstellers. 
Diese schliefst sich an die frQhere nicht als eine 
zweyte verbesserte Ausgabe an, da sie, obgleich in 
demselben Verlage erschienen, weder auf dem Ti- 
tel noch in der Vorrede einen solchen Zusammen- 
hang ankündigt, vielmehr in letzterer als nächste 
Veranlassung zu dieser neuen Bearbeitung der Um- 
stand bezeichnet wird, dafs der Buchhändler Hahn 
die bey ihm erschienene Seebodische Ausgabe nicht 
ohne alle Anmerkungen habe wieder abdrucken 
lassen wollen. Auch scheint sich der Vf. bey beiden 
Werken etwas verschiedene Leser gedacht zu haben. 
Wenigstens beginnt die Vorrede das ältere mit der 
Bemerkung, Thucydides verdiene von Gelehrten 
jeder Art, besonders aber von Staatsmännern , ge- 
lesen zu werden , diese aber wäre bis dahin durch 
die Beschaffenheit der Ausgaben verhindert worden 
hinlänglichen Nutzen und Vergnügen aus diesem 
Schriftsteller zu ziehen. Wiewohl Ree. gesteht nicht 
einzusehen, wie jene Art von Lesern an den grofsen- 
tbeils kritischen, die Geschichte, Geographie und 
Antiquitäten höchst selten berücksichtigenden An- 
merkungen der frühem Bearbeitung Geschmack 
finden soll. Das vorliegende Buch aber ist schon 
nach dem Titel für die studirende Jugend bestimmt, 
und die Vorrede bestätigt dieses, und fügt mit Recht 
hinzu , es gebe für diesen Zweck noch keine hin- 
länglich brauchbare Ausgabe. Denn warum die frü- 
here unseres Vfs nicht als eine solche betrachtet 
werden kann, ergiebt sich aus obigen kurzen Be- 
merkungen von selbst; die Göllersche aber ist, von 
»llem andern abgesehen, für Schüler viel zu t heuer, 
und enthält in einzelnen Stellen zu viel, und in 
nicht wenigen andern, wo der Schüler anstofsen 
mufs, zuwenig. In dem vorliegenden Werke nun 
bat Hr. Haacke zuerst den Text, in Ansehung des- 



sen er früher noch zu oft die Vulgate gegen die Les- 
arten der bessern Handschriften festhielt, nach den 
seit der Zeit erschienenen Ausgaben 
JL L. Z. 1851. Ztoeytv Ban<t. 



Uekker und von Ree. berichtigt, ohne sich an eine 
von diesen beiden Recensionen genau anzuschliefsen, 
wiewohl er in den meisten Stellen mit Ree. überein- 
zustimmen versichert. Die Berichtigung des Textes 
ist im Gegensatz gegen das früher beobachtete Ver- 
fahren mit Recht in der Regel stillschweigend ge- 
schehen, da kritische Noten für den jetzigen Zweck 
des Herausgebers wenig geeignet sind, und die Les- 
art in den meisten Stelien* des Thucydides in der 
Zwischenzeit zwischen dem Erscheinen der beiden 
Haackeschen Ausgaben hinlänglich festgestellt ist. 
Daher ist gewöhnlich nur da, wo Bckker, Göller 
und Ree. von einander abweichen, oder die Lesart 
sonst dem Herausg. noch nicht ganz sicher schien, 
oder etwas Befremdendes enthielt, auf die Kritik 
Rücksicht genommen. Soweit ist Ree. vollkommen 
mit dem Plane des Vfs einverstanden. Aber nicht 
eben so kann er die erklärenden Anmerkungen , 
welche die Hauptsache bey dieser Ausgabe sind, ih- 
rer Zahl, Auswahl und Beschaffenheit nach billigen. 
Vielmehr scheinen ihm dieselben (er bedauert es sa- 

(;en zu müssen) an drey wesentlichen Mängeln zu 
eiden. Zuerst nämlich ist in der Wahl des zu Er- 
klärenden durchaus kein Plan zu bemerken. Es ist 
Einzelnes aufgegriffen, während zu viele für die 
studirende Jugend schwierige oder besonders be- 
merkenswerthe Dinge übergangen sind, theils in 
sprachlicher Hinsicht, wo im Allgemeinen viel zu 
wenig Rücksicht auf die Grammatik genommen ist, 
theils in Ansehung der Sachen, z. B. derer, welche 
sich auf die Geographie und die Antiquitäten bezie- 
hen. Beyspiele werden unten angeführt werden. 
Dann hat der Herausg. die Anmerkungen von Goller 
einen viel zu grofsen Einflufs auf sich ausüben las- 
sen, denselben nicht selten sogar seine eigene frü- 
her ausgesprochene richtige Meinung aufgeopfert, 
und sich ihnen auch da angeschlossen, wo keiner 
der selbst prüft , dieses thun wird. Man sehe z. ß! 
die Worte 1, 120. xal qftie lg tooto vir {vrijyayor, ij 
122. die Bemerkung über <f tuviofr<u, 1, 142. die höchst 
befremdende Erklärung des uvrtnntTtixtOftipüiv , Ober 
welche Stellen Ree. auf seinen Commentar verweist 
und mehreres der Art, was unten vorkommen wird! 
Dabey mufs gleich erwähnt werden, dafs der Vf" 
nur sehr selten die eigentlichen Urheber einer Er« 
klärung nennt, sondern ganz gewöhnlich, auch bey 
streitiger Auslegung, und wo er sich an die Mei- 
nung eines einzelnen Gelehrten gegen andere An- 
sichten anschliefst, so spricht, dafs der Ununter- 
riebtete glauben mufs, die Stelle sey einstimmig 
so und nicht anders verstände« worden, oder der 
Zz V£ 
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Vf. fahre sein eigenes Unheil an. Ree. häJt dieses 
freylich bey einer solchen Schulausgabe nicht eben 
für tadelnsvrertb, mufs es aber besonders deswegen 
rügen, weil die Praxis des Herausg. mit seiner \ er- 
sieh er ungin der Vorrede, er habe fast nie (nunquam 
Jere) die Bemerkungen anderer Gelehrten ohne ih- 
ren Namen zu nennen, in dieses Werk aufgenom- 
men , in Widerspruch steht. Doch diese Erinne- 
rung nur gelegentlich. Das Dritte aber, was unse- 
res Erachtens in den Anmerkungen des Herausg. zu 
tadeln ist, besteht darin, dafs sie nicht selten sich 
begnügen den Sinn ungefähr anzugeben, wo die 
Bedeutung der einzelnen Worte streitig ist, dafs 
sie eben deswegen die Punkte, worin die Schwie- 
rigkeiten liegen, nicht klar genug bezeichnen, über- 
haupt die an sich lobenswerthe Kürze auch auf Un- 
kosten der Gründlichkeit zu erreichen streben. Die 
Richtigkeit dieses Vorwurfs, so wie des ersten, 
wird Ree. dadurch, dafs er einige Stellen der beiden 




iuJv nooytyivrptvwv , noch auf die ungewöhnliche 
"Verbindung von xixftaioofiivog ort uxfiu^ovxig xt tjoav — 
xai bqiäv, noch auf die eigentümliche Veränderung 
der Construction in ^Iqu xnl xwv ßuoßuobiv xai ini 
nXüaxov uv&Qtitnm und den Gebrauch dieses im 
nteToxov selbst aufmerksam gemacht, sondern alle 
Noten besteben nur in einer stillschweigend von 
Krüger entlehnten Bemerkung über uxftü^ovttg jjouv 
und in einer zweiten über die Erklärung des u>v in 
ix di «x«ijp«W tov, von welchem wv nur 2 Ausle- 

Sungen angeführt werden, mit Uebergchung der 
ritten, die wv von im ftuxQoxaiov abhängig macht. 
Kap. 2. findet man weder eine Erinnerung^ über im- 
fuyvvrxig, noch über oaov unotfv u. a._ 'Et xov ini 
nXuaxov — obaav wird ohne weiteres mit Bauer er- 
klärt, obgleich die Meinung derjenigen, welche ix 
tov inl TiXtiYiTo»' durch von den ältesten Zeiten her 
übersetzen , an Procopius, Fhavorinus u. a. wichtige 
Gewährsmänner hat. In der Erklärung der viel be- 
sprochenen Stelle xai nuo&iuyna tüit xov Xoyov ovx 
IXu X iOx6v lau diu xae fttxotxiag je xu itXXa fiij auolwg 
aii'tj9^eu • ix yan xr t g UV-K ' BXXätog oi noXifu.) t) 
«x&ou ixninxavxig natf lA&tivmoi's oi dwuxwxuxot, tag 
ßißatovov, uvtxwQow, schliefst sich Hr. Haacke jetzt 

Seuau an GüUer an, und betrachtet daher als Subjekt 
es Infinitivs av'ir^^rtu das übrige Griechenland. 
Wenn man aber fragt, woher man dieses Subjekt 
entnehmen soll, so bekommt man zur Antwort , aus 
den Worten des folgenden Satzes x^g uU>;c 'EXXaiog. 
Dafs es aber den Gesetzen nicht blofs der griechi- 
schen, sondern, jeder Sprache entgegen sey, ein 
Subject nicht etwa aus dem vorhergehenden, son- 
dern aus einem erst folgenden Salze zu verstehen, 
bedarf wohl keines Beweises. Zu dem ganzen Sten 
Kapitel , in welchem theils viele grammatische Ei- 
gentümlichkeiten, wie ttoxif M uot, otti rojhwfta 
zoiro ivunuoäntaiktv, — nurv oidi tivm tj fc«*- 
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xXytig atxTj , der Gebrauch von Eutaoiv Im» i>« , die 
schwierige Stelle oi tfolv tag Txaoxot "EXXqvis xaxä 
noXugxt, ZootdXXrjXtov %m>Uaav , xai %v^tnavxig tartQov 
xXrJtvtte, theils so verwickelte historische Unter* 
suchungen vorkommen, wie die über den Ursprung 
der Hellenen und ihr Verhältnifs zu den Pelasgern 
sind , findet sieb nur eine dGrftige Anmerkung über 
das in inayouhwv zu denkende Subject. Zu Kap. 5 
ist nichts über den streitigen Sinn der Worte xirtä 
xtoftue olxtta&at gesagt , Kap. 6. nichts über die leicht 
mifszuverstehende Wendung Avunivv rjj dtalxj} ig xo 
TDvyinit'iitQov (tt xloxr t aav t nichts über den vielfach 
streitigen Satz oi TtotoßvxtQot aixolg xwv liSaiftouor, 
itü t6 aßgoSlatxov , ov noXig XQ oy °S Q °" yjxwrug 
Xtvovg inavaavxo (tooovvxig , nichts über xQwßtlov 
äraäiTa9ui, nichts über die historischen Schwierig- 
keiten in in* noXXa i'xr, imidf; nfn. und andres der Art 
mehr. Dagegen ist eine Note von 9 Zeilen über ir 
toTg nnwxoi d{ gegeben , wo eine blofse \erw9tsuog 
auf Matthia's Grammatik und auf Hermann zu Vigcr 
vollkommen hinreichte. Kap. 7 sind wieder die 
Worte i'fftQov — tj',xovv f In welchen den Anfängern 
manches dunkel seyn mufs, daselbst die Gelehrten 
die Stelle lange nicht verstanden haben, mit keiner 
andern Anmerkung verseben , als dafs q;ipitv prae- 
dari bedeute. Eben so beobachten Kap. 8 die An- 
merkungen über xfi axivfi xwv onXi r %vvxtdxt^fth-n 
in kritischer wie in exegetischer Hinsicht , und zu 
Ende des Kapitels über h xovxoi xi"> xQonw ftuXXov 
ovrtc gänzhehes Stillschweigen. Doch es würde uns 
zu lange aufhalten und unnütz seyn, wenn wir der- 
Reichen Auslassungen von Erklärungen weiter ver- 
bigen wollten ; unsere Leser werden sich nach den 
gegebenen Proben zur Genüge überzeugt haben, 
wie oft die Janglinge, welche diese Ausgabe benu- 
tzen wollen, sich vergebens nach Rath in ihr umse- 
hen werden. Ree. wird sich begnügen in den fol- 
genden Kapiteln nur das falsche oder wenigstens 
Ungenaue und Unbewiesene anzuführen, um den 
oben ausgesprochenen dritten Vorwurf zu beweisen. 

Kap. 9 nennt der Herausg. die Mutter des Eur- 
rystheus Nicippe; die Mythologen sind aber über 
ihren Namen nicht einig. S. Heyne Observ. ad 
jipolld. U, 4, 5. und zu 11. t. VI S. 630. Kap. 10 
wird 7 xccraaxu'ij; tu lödqij areae aedium privata— 
rum übersetzt; aber mit welchem Rechte dem Wort« 
tj xaxuoxtvq die Bedeutung aedes privatae beygelegt 
wird , oder wo es dieselbe sonst hat , darüber wird 
keine Sylbe beygefOgt. Ganz falsch aber wird bald 
darauf behauptet, in dem Satze Koftfyiv St (*/xoc) 
%),y oxQuxilu* ixi!rr t v (ttyt'oxi]v fuv ywio&at xüv ixqo 
avxtjg, Xuno(.tlrr t » 6i xuiv vvv, xfj 'Opt'gov al noir t at» 
tt xi y.Qr; xuvxuv9a itioxtvuv, \]v tlx&g ini xh fiti^ov 
utr noirjfjV ovtu xoa(iT t oat y o/uog <Si faivtxat xai o^rwe 
ivchtoTt'fia, sey Sfttog öl quhtrui nicht dem Inl to 
ptt^ov fiiv nuir^i.v Sir« xoauymi^ entgegengesetzt, 
sondern es beziehe sich auf ti] O.m/oov nv noir'ait il' t# 
ynt: xuucäüu xiciiiviiv. Mit welchem Rechte könnte 
man denn Worte, die grammatisch durch fthf — 
in der engsten Verbindung stehen , und logisch ein- 
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ander auf das richtigste entgegengesetzt sind, von welche Namen hier gar nichts ankommt, bestände, 
einander reiben? mit welchem Rechte einen auf Kap. 22 werden mit der Stelle xal Soa für Xoytp 
fti» bezüglichen Satz mit AI ergänzen, da ein solcher ünuv txaaroi, — yaXtnbv t^v Axolßuuv avrrjv xdp 
wirklich vorbanden ist? Auch müfste man alsdann Xt/ßfaiuv Siauvruoynaut l t v, seltsam die Worte 
vfi'Ouqoov — niojtvtiv übersetzen: gesetzt auch man ßovXofttvoc uvtovs diu to lv t<5 ai'To) xu&quivovc 
müßte der Dichtung des Homer auch hierin glau- pvrio&cu verglichen. Freylicb findet sich in beiden 
ben, da sie doch nur bedeuten : wenn man der Dich- Sätzen, eine Verbindung zweyer Constructionen, 
tung des Homer auch hierin glauben mufs. Kap. 13. aber die erste ist so gewöhnlich nicht blofs im 
ist zu »inhxnn Tptaxoma folgende .Note geliefert: Griechischen, sondern auch im Lateinischen, (in 
„ylpud numeraUa /idXtara valet ferine, certe, den Stellen, wo man qui für si qvis oder umgekehrt 
Sicher, non circiter, quod innuere (dieses si quis für qui gesetzt seyn läfst,) die zweyte binge- 
Wort wäre besser vermieden) videntur Scholiastae, gen so selten, so befremdend und dem Thucydides 
quum explicant uxo,ßäc. " Hier liegt 1) ein Wider- so eigentümlich ; dafs beide offenbar durchaus ket- 
spruch darin, dafs fiaXiaia nicht circiter , sondern ne Vergleichung zulassen. Kap. 22 nimmt der lk-r- 
stcher bedeuten soll, und doch ferme übersetzt wird, ausg. die Construction fai&QxtoSat tiuqu tivoc an, 
welches fast so viel als circiter ist. Zweytens ist die sich nicht billigen läfst, da lnt%ioyta&ut den la- 
die Beziehung von quod undeutlich, ob -es auf die teinischen Verbis pertractare, persequi entspricht, 
Bedeutung circiter, in welchem Falle die Folgerung und nicht so viel als scisätari, percunetari heifsen 
affenbar ganz unrichtig ist, oder auf die entferntere kann. In der berüchtigten Stelle 'Oaot dl ßovXqoov- 
Bedeutung certe gehen soll, welcher iuftfläf (genau, rat twv ti ytvo/Uvwv tu ouqis oxomTv, xml xwv fuX- 
gcrade) auch nicht einmal entspricht. Endlich ist Xqvtwv noxi ul-9ic xuzu to dr&Qwntior lotovrtov xui 
noch ein von andern angenommener Sinn des fiüXt- nu£unXr t oiutv taio&at a5<rA/«a xatvuv uvtu, «oxotS-rwc 
gtu Obergangen. Gleich darauf werden von den i'-u, folgt Hr. Haacke jetzt stillschweigend der 
Worten tynroftov naQiyovTtc u^ttfortQu 8 Erklärun— neuesten Erklärung von Hermann in dessen Opus- 
gen angeführt, ohne dafs einer von ihnen der Vor- culis, indem er (uXXovtiov zwey Mal gedacht wissen 
eug gegeben wird. Und doch ist es offenbar, dafs will, und xqIvuv mit seinem Accusativ uvtu wfiXt- 
die 2te, Graecis tarn intra Isthmum quam extra ha- f ,u von ßovlr-aovTai abhängen läfst. Dagegen aber 
bitantibus, nicht in ufujüuon, sondern nur in der ist erstens zu erinnern, dafs es höchst Hart und 
von unserm Herausg. nicht erwähnten und entschie- ganz ungewöhnlich ist ftekX&rtew so doppelt zu den- 
den zu verwerfenden Lesart o^ir/ortipoic liegen kann, ken, dafs es einmal mit dem Artikel substantivisch, 
die Steaber der lsten wegen des Zusammenhanges das 2te Mal mit dem davon abhängigen Infinitiv als 
nachzusetzen ist. Kap. 15. wird zu der Redensart Futurum periphrasticum zu verstehen wäre. Bey so 
4*d tijc iu», s - willkürlich mntXüuc verstanden, da verschiedener Beziehung und Bedeutung hätte das 
fitnQai \ llernh. Synt S. 180.) zu ergänzen ist. Kap. Wort not luvend in ausdrücklich wiederholt werden 
20 in tu plv olv naXatä toouvtu tloav, yaXinu ono müssen. Dann verdient Beachtung, was Osiander 
nanl t&}c Ttxftr^i'io mottvam, erklärt der Herausg. Observ. Fase. 3. p. 7. allen den Erklärungen entge- 
nach histemaker nuvu *£ijc Ttxuttffiip durch cuilibet gensetzt, welche tiqihua xp/r«r als von ßoil/ { oovrcu 
argumento , prout ratiocinationi te offerl vel suppe- abhängig betrachten. „Quis, quaeso, sententiam de 
ditatur. Dieses kann Uec. aus 2 Gründen nicht utilitate operis ex voluntate lecioris suspensam 
hilligen; erstens, weil in der Reihe, hinter credidisseThucydidem sibi persuaseriti J Imo TooxontTv 
einander, den Begriff der Ordnung und des Zu- quidem, neque vero to xqIvuv, cum ßovXr'aorrat se- 
sammenhanges bat, also nicht gerade das Gegen- cundum menlis humanae leges iungi poteit." Das 
tbeil, den ersten besten , zufällig sich darbietenden Weitere lese man dort selbst nach. Lebrigens be- 
Grund, bezeichnen kann ; zweytens, weil dadurch hauptet Hr. Haacke mit Unrecht, in der von ihm 
die Beweiskraft der Worte geschwächt wird. Denn angenommenen Erklärung sey die Partikel tI als 
dafs man dem ersten besten Beweise in Beziehung versetzt zu betrachten, und eigentlich folgende Stel- 
auf die alten Begebenheiten nicht traut, ist kein hing derselben zu denken: iiooi di ßovXt;oorTut tüv 
Wunder; aber schwierig wird das Amt des Ge- ytvoiUvu/v iort oaqi; axonttv. Diese Stellung würde 
Schichtschreibers, wenn man selbst in eine zusam- ja ein 2tes zu uZv yiroutrw* gehöriges Nomen ab-* 
menhangende Beweisführung, wie sie Thucydides stractum (mit oder ohne Infinitiv) erfordern. Zu 
im Vorhergehenden durch Knt werfung eines Ge- Kap. 25 oirt yuQ lv Ttur^ytota to!c wnvute itS&mf 
gammtbildes der alten Zeit zu geben versucht hat, y/pu tu PQfttQ&ftmt will der Herausg. unter letztern 
Mifstrauen zu setzen geneigt ist. Ebendas. zu Ilua- nach Hudson aufser der ngaiSnln auch Imyaulac und 
vJtijk XiyoY, dessen Existenz Thucydides leugnet, xi7,atv (es mufs heifsen i)-xTr,aiv)' yt,e verstehen; aber 
heifst es: „Erat autem Jlruiur^c non Xuyog, sed was haben diese Dinge mit den xoiKafc nmnfftpet fflr 
itinu." Dieses ist eine ganz willkürliche Hypothese, einen Zusammenhang? In der Erklärung von den 
die überdiefs unsern Schriftsteller zu einem Klei- folgenden Worten oti* KoqivÜ-Iui «i JpJ nooxaTaoyö- 
nigkeitskrämer machen würde, da nach ihr der fmoi tu» Uovv hat sich der Herausg. jetzt ganz nach 
ganze Irrthum in der Verwechselung der 2 Namen Göller gerichtet, wovon er hoffentlich zurückkom- 
von Truppenabtheilungen, Xöyoi und fiogu, auf menwird, wenn er die Worte von Ree. in seinem 
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Commentar S. 21A. beherzigt haben wird. Kap. 28 
finden sich die Worte Ol Si Konivit im dntx(?(varxo av- 
t o r," , fjv xdc xt vuvc xai xovc ßa^ßd^avc ano 'BntSdp- 
vov änaydyotai, ßovXtioia&at ' npoxtgo* Si ov xaXtäe 
tytiv, xoi>c ftir noXioQxtTo&at , avxoilc Si dtxatjo9at. 
Bier will Hr. Hauche das Pronomen avrove jetzt auf 
die Korintber allein bezogen wissen. Riebtiger hatte 
er in der frohem Ausgabe beide streitende Parteyen 
darunter verstanden; denn von den Korinthern al- 
lein würde es wohl aqüc oder iavxovc heifsen müs- 
sen. Kap. 29 erklärt der Herausg. fa'tavxtg mit 
seinem Führer Göller calfatern. Aber calfa- 
• tern bedeutet die Ritze der Schiffe mit f Ferch und 
Theer verstopfen, £t5£a» hingegen heifst tyywpaxa 
iy&iuai , d. i. clouer des planches neuves pour con- 
tenir les vieilles aux endroits oü elles c'toient fati- 
gut { es." (Gail) Vgl. den Comraent. von Ree. S. 258. 
Kap. 32 sind die Worte l( xt)c XQtlay oAoyoV unge- 
nau ausgedrückt. Zu £nde dieses Kapitels sollen 
die Worte xai tyyyvtipt], «I p!j ptxa xax/ac» S6%r,c Si 
f ,ÜXXo* apaQxla, xfj nQoxtfov dn^aypoavrn havxla 
ToX/'M/itv, admodum concise gesagt seyn für tl pij 
ftixa xax/ac, i('>';',c Si puXXox upaoxla r) nqoxtQOx 
anffaypoavvtj iylvtxo, jj ivavxla vvv xoXpüptv. Eine 
solche Verkürzung aber ist unmöglich. Sollte die- 
ser Sion in den Worten liegen , so m ü fst e mit Äb- 
rays, Gail und andern eine Versetzung des Arti- 
kels für xfj plj ptxSt xax/ac, Söl/jg Si päX).ov upaprlu, 
noirtoa* unpayuoovYr] angenommen werden. Die 
Richtigkeit einer solchen Versetzung aber Iii fst sich 
nicht beweisen. Kap. 33 hat der Herausg. mit 
Bekker und Göller geschrieben : ü>; fix piiXtora ptx* 

* ititn rirrw fiaOXVQbv xmx X a 9 tv * u ta&lTofrt Statt xu - 

jadijoih, indem er hinzusetzt: „Coniunctivum, 
quem Homeri usus fert, non videtur admittere usus 
Atticorum." Daraus ergiebt sich, dafs er wg an pd- 
Xtara mit wc pdXiaj &* verwechselt hat, wie es 
heifsen müfste, wenn «v zu xaxad-. gezogen werden 
und mit diesem für xara&^ata&t stehen sollte, wie- 
wohl alsdann nicht sowohl <5e pdXtora, so viel als 
möglich, als das blofse pdXtaxa , zu erwarten wäre. 
Da aber «V nach tij steht, so mufs es mit diesem 
zusammenhängen, entweder in der Bedeutung von 
wie immer, oder in der hier erforderlichen Bedeu- 
tung damit. (Vgl. Matth. Gr. S.520. Anm. 2.) Gleich 
darauf in den Worten, xai oxttpaa&t, xlc tinoalla 
tmavtuxloa , « xlc xoTc noXtplotc Xvntjooxi^a, tl, ist 
die eine von dem Herausg. angefahrte Art, wie man 
den Gebrauch von tl statt des zu erwartenden tl 
erklären könne, dafs man nämlich fj ixtlrtj ergän- 
zen solle, offenbar ganz willkürlich , da sie eine 
durch nichts begründete Ellipse annimmt In der 



Stelle Kap. 35. IIoXXu Si, äontp h uoxfl vntlnopn, 
xu tvp<f(o*Yxa unoStixrvptv, xol ptytvxov, ixt 61 aixot 
noXt'piot ypTv faar , wo das Imperfekt Schwierigkei- 
tenmacht, meint unser Herausg., dieses Tempus 
scheine, wie mehrmals bey Plato, mit Hinsicht auf 
das vorhergehende vntinoptv gesagt zu seyn, und so 
aufgelöst werden zu müssen: tlolv, wc tjSt] iXf^uptv. 
Aber zu geschweigen , dafs dieser Sprachgebrauch 
der philosophischen Erörterung angemessener ist 
als dem historischen Stile , und dafs sich bey Tbu- 
eydides sonst kein Beyspiel dafür findet , so bilden 
die Worte u\pit$ lv dgyfj vntlnoptv einen so offenba- 
ren Zwischensatz, dafs sie unmöglich auf die von 
anoStlxwpt* abhängigen folgenden Worte xai ptyioxot 
oh einen Einflufs haben können. Auch kann ja der 
Redner nicht sagen, er habe zu Anfange gezeigt, 
dafs die Gorcyräer und Athener gleiche Feinde bit- 
ten, da er dort nur versichert hinreichend darthun 
zu können, dafs die Corcyräer Mützliches begehr- 
ten und dankbar .seyn würden Kap. 32 za Anf., 
was Kap. 33 zu Änf. auch wirklich erörtert ist, 
worauf die Worte noXXä Si, w;ntp ix dqxfl votfaoptv, 
tu %vp<f lQovxa unoSttxwptv zurückblicken. Kap. 57 
hat der Herausg. die Lesart xtvdq in den Wor- 
ten na^l/ti in uii f Sixuaxuc utx ßXdnxovat tivoc 
päXXov fj xaxu gwvtf^xac ylyvia^at beybehalten und 
will dieses Tivac zu Stxaaxdc gezogen wissen, so dafs 
die Worte bedeuteten : macht sie mehr zu einer -Art 
von Richtern derer, denen sie schaden, als geneigt zu 
einem Bundesvertrage. Dagegen ist zu erinnern, 
1) dafs die Wortst diu ng nvac zu «Jixaaru'c zu ziehen 
nicht füglich erlaubt; 2) dafs diese Lesart tivuc von 
allen guten ( Cass. Aug, CL Pal It. Vat. H. ) und ei- 
nem Theil der mitteTmäfsigen Handschriften ver- 
dammt wird; 3) dafs in dem dortigen Zusammen- 
hange wegen der vorhergehenden Plurale und we- 
gen Verkennung des in xlc liegenden Collecüvoe- 
griffs viel leichter- xtvd in tivuc übergehen konnte 
als umgekehrt, wie denn auch in andern Stelleo 
(I, 28. 11, 37.) dieser Gebrauch des Singularis tk 
in der Vulgate verwischt war; 4) dafs xaxu frvirjxuc 
ylyvto9at nicht heifsen kann geneigt zu einem Bun- 
detvertrage. Zu dieser Uebersetzung scheint Hr. 
Haacke durch Göller verleitet worden zu seyn; we- 
nigstens will er, wenn man nvd lese, die Worte, 
wie dieser, verstanden wissen, und lobt nament- 
lich dessen Erklärung von xaxu $tv^jjxa( yiyvto&at. 
Von dieser aber bemerkt Bloomfield: „Tnat sense 
is neu her to be elicited from 'the words , nor is it 
suitable.*' Und dafs dieses Urtheil, wenigstens sei- 
ner ersten Hälfte nach , nicht grundlos ist , darüber 
verweist Ree. auf seinen Commentar S. 270. 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 
Lxirzio, b. Hahn: Thucydidis de bello Felopan- 

nesiaco libri octo edidit Christoph. Frid. 

Fcrd. Haacke etc. 

(Besehluft der im vorigen Stück abgebroefienen Retention.) 

{besonders seltsam ist dem Ree. die Note des Her- 
ausg. Kap. 37 zu den Worten xiv rovn { > t6 tvnpmie 
äonovdov oi>x "v* h*l %waiixyatooiy iitooig nQoß{ßXr t nm, 
aXX* Sntoc etc. vorgekommen« Hier hat bisher ein 
jeder Ausleger eingesehen, dafs zu construiren i t 
ov npoßtßXyrtai , wm — , äXX' &'?r«c, nicht deshalb 
schützen sie das üonovSov vor, damit — , sondern 
damit. Dnser Herausg. aber schreibt, wie folgt: 
Ellipt'u a loquendi ratio, non absimilis «, quae 
obtinet in owjf bntac, ov% Sri. Post negationem verbum 
vd partieipium subaudiendum est, veluti hoc loco 
lniTr t SUpivor , (eine ungriechische Form !) ytv6(ttvov, 
,,r. Eiusmodi brevitate utitur prae ceteris Thucydi- 
des. lam alia exempla , licet diversa , supra vidi- 
mus." Wodurch der Herausg. eine solche ellipti- 
sche Sprach weise nach ovx'iva beweisen will, (die 
offenbar weder durch ov/ Sri, ox>x Bnwc, weil diese 
ganz gebräuchlich sind und man zu ihnen kein Par- 
tieip, sondern Xiyut, ergänzt, noch durch Beyspiele, 
deren Verschiedenheit\dtT Herausg. selbst einräumt, 
gerechtfertigt wird,) oder wozu eine solche Ellipse 
helfen soll, ist Ree. begierig zu erfahren. Kap. 3_fi 
bat sich der Herausg. Ober die Bedeutung der Worte 
oi'ö' fotCToarnoutv Ixnainüic durch die Anmerkung 
„Inauditum jere adversus coloniam bellum gerere 
metropohn^ sehr undeutlich ausgedruckt, da man 
daraus die streitige Kraft des Indicativs gar nicht 
ersehen, und den ebenfalls streitigen Sinn von 
ixnotutöc; nur errathen kann. Kap. ä9 zu Anfange, 
xul quot drj Slxjj tipqtiqov IfrtXfjacu xolrto&cu ■ T,v yt ov 
«6f nQoli/ovra xul Ix tov äaquXovg npoxaXovutvov Xtyuv 
ti doxtTw du, löst der Herausg. ;»• zwar richtiger uXXu 
tavTTjv auf, aber bey der Angabe der Construction 
der Worte läfst er dieses tuvrrv ganz aus, und ver- 
steckt dadurch die Schwierigkeit, welche darin 
liegt, dafs der Accusativ von npoxuXovutvov abhän- 
gen soll, während doch ein andres Verbum nooi/orxu 
vor diesem vorhergeht. Warum bald darauf ir,c 
Sv*ilpto>c (tvrwy i6:t ov ptTuXaßoviig nur auf die Krie- 
ge mit den Samiern und Aegineten , die vor den 
Perserkriegen Statt fanden, gehen soll, sieht Ree. 
nicht ein. Tön bezieht sich auf die vorhergehend r-n 
Worte uofuXtOTUTot i t auv, und diese Sicherheit 
genofs Corcyra ja auch nach den Perserkriegen bis 
A. L. Z. 1831. Zuieyter Band. 



zu dem Streit Ober Epidamnus, in welchem Zwi- 
schenräume Athen in den wiederholten Seekriegen 
den Beystand der Corcyräer gleichfalls gut hätte 
brauchen können. Kap. 4Ü in xul oottc pij xoTc St%a- 
pt '■>«;, tl ooxffforovot , noXipov uvx > tlprjvtjc not^att , 
billigt der Herausg. Duker's und andrer willkürliche 
Ergänzung der W orte olurtc ov vfgonai oder ov 
£<u-ra< dt vor tl awqp. Dafs diese Annahme unnöthig 
ist, hofft Ree. in seinem Commentar S. 285 erwie- 
sen zu haben. Kap. 41 zu den Worten [y/tpiv) ovx 

i/Jfooi oVrtC, WCTt ßXujtXUV , ovi' UV ff ihn , t'öcj' int- 

XQfjofrat, uvtiio&rput tjftTv Iv toi nuoövxt q-uftiv XQr t rui, 
wird bemerkt, Ixtxoifoirat ho if.se vicissim uti; der 
Sinn sey : non nos avobis adlmc adiuti sumus, ut vös 
a nobis , ne'que intercedunt mutua inter nos officia." 
Wie es aber möglich sey diesen Sinn in den Worten 
zu finden, da doch qlXot auf das in qufiiv liegende 
Subjekt, also die Corinther, gehen mufs, und der 
Infinitiv imxQ. gleichfalls nur die Corinther zum 
Subjekt haben kann , gesteht Ree. nicht einzusehen. 
Heilst insxfqadw vicissim uti, so mufs abersetzt 
werden: und da wir {Corinther) auf der andern 
Seite auch nicht Freunde sind , so daß uir für ge- 
leistete Dienstleistungen eure Hülfe in Einspruch 
nehmen könnten. Dadurch wflrden also die Corin- 
ther leugnen den Athenern vorher Dienste geleistet 
zu haben, während sie doch gleich ganz das Gegen- 

tbeil darthun. Kap. 42 in r) yup rtXtvtala yugic 

Xvaat hat sich Hr. Haacke wieder durch Gidler im 
Index Tb. IL S. &££ (ohne ihn zu nennen ) zu einer 
falschen Auffassung des Sinnes verleiten lassen. 
Ree. verweist der Karze wegen auf seinen Commen- 
tar S. 293. Kap. 4fi wird zwar richtig bemerkt, tov 
beziehe sich nicht auf Otonpartlda xal xiarp{yr t y, son- 
dern auf >///<;:.' 0* y.:u ©vupig; aber damit dieses mög- 
lich sey, mufste vor statt des Punkts ein Colon 
gesetzt werden. Kap. 53 bedient sich der Herausg. 
zur Rechtfertigung der Worte räv ii Ktpxvpultov r6 
fih OTQUTÖnt iov , ooov Inrjxovatv , wieder stillschwei- 
gend der Uebersetzung Güller's: voeiferubatur — 
exaudiebat. Aber durch diese wird die grammati- 
sche Schwierigkeit nicht beseitigt. S. Ree. S. 329. 
Kap. 60 ist für ötiht'vcu arcpjf tivoc an VII, 7_£ nicht das 
passendste Beyspiel angefahrt, wie man sich bey 
Betrachtung des Zusammenhanges jener Stelle aber- 
zeugen wird. Kap. 61 aus der Anmerkung zu xu- 
xttttv imorplyuvTtc ist nach der Art ihrer Abfassung 
weder, worin eigentlich die Schwierigkeit lieg», 
noch wie sie zu h r ;ben ist, für den (Jnunterrichttten 
genügend zu ersehen. Kap. üi in t t nopi,at /tiy ■— it)o'^ 
d'ovv hat der Herausg. yoiv aus dem bey einer so 
Aaa Jeich- 
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leichten Aenderung and bey der augenscheinlichen 
Notwendigkeit des folv nichts sagenden Grunde, 
dafs alle Handschriften jenes haben, beybehalten. 
Bald darauf ist wc IciXd/jarov ungenau durch in an- 
gustum übersetzt. Eben so ungenau heifst es Kap. 
64 in derNote zu to d'lx tov ia&ftov JtT/oe : „Is murus 
est, qui a Macedonia ad seplenirionem versus 
Po'idaeam intercluderet. n Macedonien reichte be- 
kanntlich zu den Zeiten des Thucydides nicht bis an 
die Landenge von Potidäa. Kap. 68 in imxatolxajov 
Xtooiov wpd? tu im Qquxtk u7ioygtja9ai ist der Herausg. 
stillschweigend zu Göller's Erklärung übergegangen, 
und vergleicht dnofo; mit welchem Hechte, hat 
Ree. im Commentar S. 869 gezeigt. Kap. 69 in den 
Worten TtUXts dt rvv r( i't vi'j.doutv, xai ovdi vvv Ini 
'/"»'{""'« ' '//>f t v yäo ovx, tl ditxovpt&a, tu oxonüv, 
xuO* Zu dfivyovfitS'a t sucht der HerauSg. die 
Lesart vvv tt, statt welcher Kec vvv yt aufgenom- 
men hat, auf folgende Weise zu rechtfertigen: 
Pu/o scriptorem ab vütio scribere voluisse polte 
vvv xi %wyX&optv xai im qavtQoTq: Kaum sind wir 
iheils erst jetzt, theils wegen ausgemachter Sachen 



Henusg. von Krüger überreden, dafs nooßaXlouf- 
t-o'C passivisch stehe ; weil er aber doch die ganze 
von Krüger gegebene Erklärung zu verwickelt und 
dunkel fand, so will er seiner Seits, indem er zu 
oV o/Xot> i'auu gleichfalls ipTv versteht, das pas- 
sivische npoßaXXofttvois als Dativ der Ursache ge- 
fafst wissen, denn die Auslassung des Artikels 
werde durch Matth. Gr. S. 271 gerechtfertigt 
Aber 1) ist von Graser in dem specialen adversar. 
in Plat. S. 75 ff. dargethan worden, dafs, was 
von Matthiä in der angeführten Stelle entwickelt 
ist, manchem Bedenken unterworfen und nur halb 
wahr ist. Aber auch hiervon abgesehen könnte 
2) in unserer Stelle der Artikel auf keinen fall 
fehlen, da nicht von irgend einigen Dingen, die 
vorgebracht werden, sondern von der vorher aus- 
drücklich genannten Thaten im Medischen Kriege, 
tu Mrfitxa, xai Saa avroi %vviort, die Hede ist. Fer- 
ner könnte 8) der Schriftsteller, weil die Redens- 
art oY o/Xov torat, welche einen Dativ der Person 
erfordert , vorhergeht , TtQoßaXXopivots nicht als cau- 
salen Dativ gefafst haben , ohoe den Vorwurf einer 



zusammengekommen. Heinde addidit ovdi vvv, quod sehr dunkeln und tadelnswertben Sprache mit 
mullo fortius negat, quam poXic." Aber wer wird Recht zu verdienen. Endlich 4) erhalten wir ei- 



sich zunächst von dem Herausg. überreden lassen, 
dafs in diesem ganz einfachen, durch keine Zwi- 
schensätze und Parenthesen unterbrochenen Satze 
die Worte oüi vvv durch eine Nachlässigkeit des 
Schriftstellers ganz bedeutungslos stehen? dann 
ist aber auch der so entstehende Sinn wegen der 
folgenden Worte unpassend. Denn da es nämlich in 



nen schiefen Sinn, da, wenn wir von dem fehlen- 
den Artikel abseben , die Worte höchstens bedeu- 
ten können wegen der Dinge, die immer vorge- 
bracht werden , nicht, was hier zu sagen ist, und 
der Herausg. bey der Angabe des Sinnes den Thu- 
cydides sagen läfst, deßhalb weil diese Dinge im- 
mer (von uns) vorgebracht werden, t<3 äti -.. UtXXt- 



diesen heifst, denn wir sollten nicht länger, ob wir o&at. Bald darauf folgt der Satz ijc (axpiXtlag) top üb 
Unrecht erleiden, betrachten, nicht wir brauchen 
nicht länger — zu betrachten, so kann nicht vor- 
hergehen, wir find wegen ausgemachter Sachen 
zusammengekommen, sondern es ist gerade das 
GegentheiT erforderlich. Bald darauf in avro* mgi 
aiuft aqaXivra bleibt Hr. Haacke bey seiner alten 
Erklärung: ipsum de se pleraque minus prospere 
«gisse. Was aber de se dort heifcen soll, möchte 
schwer seyn klar zu machen. Auch .hofft Ree, 
dafs die von ihm S. 876 gegebenen Beyspiele hin- 
reichen werden den Herausg. zu überzeugen, dafs 
ntai avrip heifsen kann durch seine Schuld, welche 
Bedeutung durch den Zusammenhang, wie Bauer, 
der frühere Gegner dieser Erklärung, später selbst 
eingesehen hat, erfordert wird; denn es wird 
gleich von den Athenern in dem entsprechenden 
Gliede gesagt, sie Seyen Tofc uuuott-ftaotv uvxtöv be- 
siegt worden. Zu Kap. 70 udioi vopfijoptv tlvat refc 
;«/A«c xpoyov Ixtrtyxttv ist erinnert : „rot( »Aac, ad 
Corinthioi refer." Wie ist dieses aber möglich, 



da die Corinther selbst sprechen? Kap. 71 ist 
Ree. der Meinung, dafs to i'oov v/fttrt Hr. Haacke 
in der frühern Ausgabe genauer ausgedrückt hatte 
als jetzt, wo er GiMer's üebersetzung vorgezogen 
hat. Höchst verunglückt aber mufs Ree. die Er- 
klärung nennen, die Kap. 73 vor\ den schwierigen 
Worten tf xai 9i C/hn uäXXov torat dti n goßaXXo pivotf 
u»dyx H Xiyuv gegeben wird. Dort liefs sich der 



tpyov (tigog ftttio/jn. Diesen erklärt unser 
jetzt, wieder stillschweigend seinem Führer Gbikr 
folgend, nur etwas genauer als dieser, der toyovgu 
nicht ausdrückt, mit folgenden Worten: cuttu uti- 
litatis parandae tametsi vos partieipes eratis aliquale- 
nus. Aber i'gyov uqtXu'a{ kann unmöglich die Erwer- 
bung (rtjv 7tt()i*olr t otv , xtijatv,) der rorthtile bedeu- 
ten ; folglich ist die Erklärung falsch. Kap. 74 hat 
der Herausg. zwar eine historische Anmerkung z» 
den Worten vavg piv yt ic Tac T«rpaxoo7«e ÄXlyn 
iXdooovc [rüiv] dvo uoigtäv geliefert, aber keinen 
Versuch gemacht die offenbare Unwahrheit zu ent- 
schuldigen oder zu entfernen, die sich der Redner 
zu Schulden kommen läfst, wenn er behauptet , die 
Athener hätten von der Summe von 400 Schiffen 
beynahe 2 Drittel gestellt. Kap. 76 ist i<5 Stxuiut 
Xayia yaf t a&at nicht genau genug durch de iustitia 
di i i jiturc ausgedruckt. Ganz ungenügend aber ist 
Kap. 77 der Sinn von iXaoowutvot iv täte gr/i/foXa/nic 
npof Tot-c ^vfipd/ove dixatg durch „quod pacta de 
ratione iudiciorum cum soeiis inierinl " bezeichnet, 
in welchen Worten von dem iXaoo»vo9-at , dessen 
Bedeutung streitig ist, offenbar keine Spur zu be- 
merken ist. Bald darauf wird die Göller'sche Er- 
klärung von wapo ri pr, oYtofrai XQtjvut zu verladen 
seyn. Kap. 82 versteht der Herausg.. zu iv tovry 
falsch yn,',u,K Es ist das Neutrum ganz wie in den 
deutschen Wendungen unterdessen, inde/k 
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Hier bricht Ree, was das erste Buch betrifft, 
ab , da er für den Rest desselben auf die Leistungen 
des Herausg. bey seinem Commentar Rücksicht zu 
nehmen Gelegenheit gehabt hat Er zieht es daber 
vor noch einige Stellen des 2ten Buches anzuknöpfen, 
in weichen er gleichfalls dem Herausg. nicht bey- 
stiramen kann. Kap. 15 xat xfj xpijv/7, xjj vvv (uv, 
Ttüv TVQurvtov ovxut oxtvaoävTtov , 'Evvtuxoovvip xaXov- 
fitrr; , xo AI ;:ühu , (paytpuip xulv nrjytüv ovoday, KuX- 
XftjfOfl tivo/iaofurr , Ixtirjj n Mvf ovon xä nXtlozov 
Ä|ia 'ixoürro. ifier Jäfst Hr. Haacke Ixtlvn ibi be- 
deuten, und sagt, es mOsse mit dem Scholiasten xtjg 
dxQonöXttoc ergänzt werden. Diese Erklärung ist 



such a hotion." Und Oslander bemerkt richtig: 
„In contextu non de puerorum educalione 



mo est, ted de miiioribus Atheniensium legibus a 
Spartanorum rigore in coercenda adultorum petu- 
lantia alienis." ; Kap. 39 zu den Worten xxtixot tl 
(iu9vfda fiüXXof t) n6vtav HtXixfi , xal ufj utxd voitux 
To nXtTov fj XQonutv dvAoiluc l&IXotut* xtvAimvur, nt- 
Qtyiyrixui r t fi?» etc., ist die ganze, wieder still- 
schweigend von Güller entlehnte, gegen Krüger, 
zur Verteidigung, des Optativs i^iXo^uy gerichtete 
BeweisfQhrung, „sed non concedit Ferictes Atht- 
nienses remissius et sine laboriosa exercitatione — 
pericula subire etc. falsch, wie aus den vorber- 



falscb, theils weil die Quelle Kallirrhoe nicht in gegangenen klaren Worten, &i«Tc AI uvttuivws Hai- 
der Burg war (s. Ree. 1.2. S. 244 fg.), theils weil xä/ttyot ovdt» r,ooov ln\ xovq loo.iaXtTq xtvAvrovq yja- 
das Adverbium dort hier ganz unnütz wäre. Denn qoffitr, sich genügend ergiebt, und der Ree. der 



was soll heifsen der Quelle Kallirrhoe bedienten sie 
stich dort (in der Akropolis) zu den wichtigsten 
Dingen! War sie in der Akropolis, so versteht sich 
von selbst , dafs sie sich dort ihrer bedienten ; war 
sie ausserhalb derselben, so diente sie gewifs den 
Bewohnern der Unterstadt noch mehr wie denen 
der Akropolis. Die Erklärung des Scholiasten ge- 
hört nicht zu Ixtivr,, sondern zu lyyvq. 'Exil™ selbst 
ist nicht Adverbium, sondern wiederholt den 



Göiler'schen Ausgabe in Jahn's Jahrbüchern dar- 
gethan hat. Kap. 42 zu Ende ist von den Worten 
fi.ua dxftfj tijC Ao$r t q uuXXov fj xov Aiovq dn^XXuy^auf 
eine so ungenaue Uebersetzang, cum spe magis 
victoriae quam mortis metu, gegeben, dafs man dar- 
aus nicht ersehen kann, ob der Herausg. dxftrj durch 
Dlüthe oder durch Gipfel, A6%u durch Ruhm oder 
durch Erwartung übersetzt, was doch streitige 
Dinge sind. Kap. 43 in xul o'lAi fuv nqootjxovxutq xfj 




iltern Ausgabe, das Eleusinium'sey im Ceramicus 
gewesen. §. Od. Müller in den Zusätzen zu LeakeU 
Athen S. 458. und 466., der es in die Nähe des Pe- 
lasgikons und des neuen Marktes versetzt. Kap. 23 
zu ot dl IltXojtorrqoiOi XQOvoy litiuivavxtq h xfi 'Axxixfj 
8oov ii/oy rd Intxtjitta beifst es : , , Oaov tfoor. Sic libri 
optinä. ' Die besten Handschriften (Ccus. Aug. Pol. 
It. V at. H. u. a.) haben aber 0000, welches im Text 
Wie in den Noten für oooy zu setzen ist. Kap. 29 zu 
Tr,qr,q Ai ovxt to uvxo hvonu fyov , ßaaiXtvq xt nntöxoq 
l* xouxti 'OAgvotSr lylnxo, will der Herausg. mit 
Göller zu l'yun verstanden wissen ?v. Aber diese 
Auslassung des Verb, tlvat bey dem Particip, wel- 
ches durch eine solche Ellipse zu einem bestimmten 
Tempus erhoben würde, ist durchaus zu verwerfen, 
wie Ree, gegen Güllcr zu I, 25. gezeigt hat, und 
wird in der als Beweis angeführten Stelle , Herrn. 
zu Vig> S. 770., keines weges gelehrt. Besser hätte 
also der Herausg. gethan , er wäre von seiner frü- 



niXtr zu uoijaXtoxtQav. Dieses scheint aber erstens 
wegen des engen grammatischen Zusammenhanges 
der Worte uo(fuXtatt'puy uix uyfj'Jai , dxoXfioxfgur dl 
ftr,iir d%tovr, unthunlich, da sich hiernach ein andres 
Subject in uotfuXtaitQutr , als in dxoXuoxtQuv , nicht 
füglich denken iäfst. Dann aber erlaubt auch der 
Sinn diese Erklärung nicht. Denn Athen stand da- 
mals, im ersten Jahre des Krieges, noch in einer 
so grofsen Blüthe, und halte so wenig von den Pe- 
loponnesiern zu besorgen, dafs Periktes nicht nöthig 
hatte der Stadt, wohl aber den Nachkommen der 
gefallenen Bürger gröfsere Sicherheit und ein län- 
geres ungestörtes Leben zu erflehen. Defshalb bleibt 
Ree. bey der Erklärung von Gottleber. Kap. 4* will 
der Herausg. zu hxtXtvxfjout mit Güller ivAmuoviu aus 
hiv$at(iovr t oai verstehen. Dafs dieses nicht angeht, 
wird Ree. zu seinerzeit beweisen; hier würde uns 
dieser Beweis zu lange aufhalten. Kap. 51 ist fälsch- 
lich behauptet, drum'ttnXuafrut , dnoXXvafttu und 



hern Ansicht von der Stelle nicht abgewichen. Ganz Atu<f9t/Qta9ut seyen Synonyma. Das erste bedeutet 



befremdend aber ist, dafs er auch Kap. 37 in den 
viel besprochenen Worten oAW uCrjtlovq fdv, Xvjtr r 
Qtkc Ai xfj oif/u d/ßr t i6va<; noooxt&tfttvoi , die wunder- 
same Erklärung von Güller, oder richtiger von 
Crammius von denen er jedoch keinen nennt, bil- 
ligt, ja ganz allein erwähnt, welche Erklärung in 
dieser Stelle an die AiauaaxiyuKiuq der Spartanischen 
Knaben denkt. Worüber sich Bloomfield so hart 
ausdrückt: ,,As to there being any allusion to the 
whipping 0/ boys uL Lacedaemon , it i* so absurd, 
ihal a boy utould deserve, at least , to außer the 
verber a linguae, who should bring forward 



angesteckt werden, die beiden übrigen sterben ; Hr. 
Haacke Jiefs sich unstreitig durch die gewöhnliche 
falsche Auslegung des Schlusses dieses Kapitels zu 
dieser irrigen Behauptung verleiten. Kap. 53 in iq 
uvxo ist die dem Spracbgebraucbe durchaus wider- 
sprechende Erklärung per se wiederholt. Eine sehr 
ungründliche Note ist folgende Kap. 67 zu Stxuiovt xtg 
xoiC avxoTq u(ivno9at oloniQ xul ol Aoxtltufiuvtot 
vnijQ^ax: „SchoLotonto] drxi xov wr." Den Scholia- 
sten mufs man solche Vertauschungen der Casus zu 
Gute halten, aber heut zu Tage werden sie mit 
Recht verdammt. In unserer SteDe ist offenbar 
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«ui y'utvoi aus uitvnud-iu zn verstehen. Kap. 74 wird 

zu 'EßovXivoarto 'Altqvalovc fit) nooSiSovai , äiX dvi- 
/toJiu Kai yijv r i u r 1 1 / i /> .> i , < Z dtT, opwvraf , der unge- 
wöhnlich auf den Nebensatz il tti bezogene Accu- 
sativ unpassend mit der ganz gewöhnlichen und 
auch im lateinischen üblichen Attraction in verglei- 
chenden Sätzen , no6c uvJpac — unoXfxrovc wcnfQ xal 
rjuüe, zusammengestellt. Andres, was Ree. zu Kap. 
56. 84. 88. (wo durch einen kaum verzeihlichen Irr- 
thum i6 nlij&og für den Nominativ gehalten, und 
mit $i'rioToutvoi verbunden wird, während doch der 
Sinn augenscheinlich lehrt, dafs es Accusativ zu 
iqoßovvjo ist,) 90. 93. 94. u. s. w., zu erinnern hätte, 
muls hier verschwiegen werden, da die Leser durch 
obige Bemerkungen Ober die Leistungen des Her- 
ausg in vorliegendem Werke genügend zu urthei- 
len in den Stand gesetzt sind. 

In der Latinität des Herausg. sind in den ersten 
2 Bachern besonders folgende Wendungen zu ta- 
deln: S. 17. menses praelerlapsi erant , S. 65. Col. 2. 
circumscriptio , S. 87. Col. 2. zu Ende exspectatu 
nos consilta — exsecuturos , (jexspeciare mit folgen- 
dem Acc. c. Inf. ist nicht Lateinisch,) S. 91. Col. 1. 
circumstruetionem et contectionem , S. 95. Col. 1. 
praeplacet, S. 111. Col. 2. invasio. Die bedeutend- 
sten Druckfehler hat Ree. S. 36 gefunden, wo sich 
oben 3 Zeilen des Textes hinter einander mit fal- 
schen Buchstaben anfangen. JuxnhZ statt SUxnXtp 
steht S. 138. Col. 2., addldit für edidit S. 100. Col. 1. 
, Poppo. 

LITERATURGESCHICHTE. 

Weimar, b. Hoffmann: Johann Gottfried von Her- 
ders Leben von Heinrich Döring. Mit Herder's 
Portrait von Schwerdgeburth , und einem fac 
simile. Zxvevte vermehrte und verbesserte Aus- 
gabe. 1829. VIII u. 332 S. 12. (12gGr.) 
Auch mit dem Nebentitel: 

Johann Gottfried von Herder\ sämmtliche Werke. 
Supplementband. Herder's Leben. Von Dr. 
Heinrich Düring. 

Die erste Ausgabe dieser Biographie ist in un- 
serer A. L. Z. 1826. .Erg. Bl. Nr. 102 von einem 
andern Mitarbeiter ausführlich beurtheilt worden 
und wir haben daher zunächst nur von dem Eigen- 
thQmlichen dieser neuen Ausgabe zu reden. Der 
Vf. hat seinem Gegenstande eine fortgesetzte Sorg- 
falt gewidmet und sein Werk bey diesem neuen Ab- 
druck durch bedeutende Zusätze vermehrt, welche 
besonders Herder's Jugendgeschichte, und die Lite- 



S76 

ratur Aber ihn betreffen. Die literarischen Nach- 
weisungen über Herder, wobey der Vf. an Jördens 
einen trefflichen Vorgänger fand, sind ungemein 
reichlich , man könnte fast sagen , zu reichlich ge~ 

Seben. Die Anzahl der aufgeführten Quellen zur 
liographie Herder** ist nicht weniger, denn acht- 
zig; unter diesen erscheinen aber manche, z. H 
Nr. 53, 59, 73 welche Nichts Eigenthflmlichcs ent- 
halten , sondern nur das von Andern Gesagte wie- 
derholen und im Grunde überflüssig sin.i ; deshalb 
hätte der Vf. die Quellen nach ihrem Werth un- 
terscheiden oder diesen kurz andeuten sollen. Im 
Ganzen aber verdient der Vf. für die Sorgfalt, 
die er auf diese Biographie gewendet und womit 
er besonders auch eine Menge Stellen aus Herders 
Briefen und andern Aeufserungen in die Erzäh- 
lung verflochten hat, allen Dank, wenn auch da* 
Werk durch diese eingewebten Stellen ein etwas 
zerstücktes und musivisches Ansehn erhalten hat. 
Bey der Genauigkeit, womit alle Verhältnisse 
Herder's erörtert sind, vermifst man jedoch eine 
Andeutung über sein Verhältnifs zu Schiller und 
zum Weimarschen Theater, gegen welches er, 
wenigstens in einer Periode, sehr eingenommen 
gewesen seyn soll. Einer Sage nach hat Schiller 
über die bekannte Abendmalsscene in dem Trauer- 
spiel Maria Stuart das Unheil Herder's verlangt, 
und dieser hat sie vollkommen gebilligt; eine an- 
dere Sage behauptet das gerade Gegentheil. Sollte 
es dem Vf. nicht möglich seyn, sich über diesen 
und verwandte Umstände Gewifshait zu ver- 
schaffen? 

Als besonders auffallend und merkwürdig be- 
ben wir noch die Aeufserung Wielandts über Her- 
der in seiner frühern Periode aus. Haben Sie, 
schreibt er an Zimmermann, je einen Kopi ge- 
kannt, in welchem Metaphysik und Phantasie und 
Witz und griechische Literatur und Geschmack und 
Laune auf eine abenteuerlichere Weise durch einan- 
der gährt? Der Ton , worin dieser seltsame Mensch 
von mir und andern ehrlichen Leuten spricht, 
däucht mich das Lustigste dabey. Ich bin begierig 
zu sehen, was noch aus ihm werden wird. Ein 
sehr grofser Schriftsteller oder ein ausgemachter 
Narr. Tertium non datur. — 



Die Abbildung von Herder's Denkmal, welche 
die erste Ausgabe hat, fehlt bey der zweyten. Der 
Druck ist correct und hec. hat nur zwey auffal- 
lende Versehen bemerkt,* S. 69 Kunstwort» statt 
und S. 71 die Insel Meene statt Moen. 

iL 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) Gotha, b. Ettinger: Vermischte Schriften von 
Friedrich Jacobs. Erster Theil. 182S. XXVI 
und 546 S. 8. 

Anch unter dem Titel : 

Friedrich Jacobs Reden. Nebst einem 
Anbange vermischter Aufsätze. Erster Theil. 
(Pr. 2 Rtblr. 8 Ggr.) 

Verm. Sehr, von Fr. J. Zweyter Theil. "Leben 
und Kunst der Alten. Ersten Bandes erste Ab- 
theilung. 1824. XL1X u. 846 S. 8. Zweyte\b- 
theilung. 1824. 394 S. (Pr. 8 Rthlr. 12 Ggr.) 

2) Lurzio, b. Dyck: Vermischte Schriften von Fr. J. 
Dritter Theil. Leben und Kunst der Alten. Zwey- 
ter Theil. 1829. LXX111 a. 654 S. 8. 

Auch unter dem Titel: 

Fr. Jacobs akademische Reden und Ab- 
handlungen. Erste Abtheilung. (Pr. 2 Rtblr. 
18 Ggr.) 

Verm. Sehr, von Fr. J. Vierter Theil. Le- 
ben und Kunst der Alten. Dritter Theil. 1850. 
- XXXV111 u. 560 S. 8. 

Auch unter dem Titel: 
Abhandlungen über Gegenstände des Alter- 
thums. (Pr. 2 Rthlr. 18 Ggr.) 

Xjänger, als es recht und billig ist, hat sich die 
Anzeige der vorliegenden Bände in unsrer A. L. Z. 
verspätet. Und doch gehört eine Anzeige dieser 
Bände gerade ganz besonders in eine Allgemeine Li- 
teratur-Zeitung: denn es handelt sich hier um die 
Schriften eines Mannes, der seit einer Reihe von 
Jahren seinen Zeitgenossen lieb und werth gewor- 
den ist, der aufgewachsen unter den ewig langen 
Heroen des klassischen Alterthums und zum Manne 

S reift unter ihrem belebenden Einflüsse diefs Alter- 
um begriffen hat, wie wenige der Mitlebenden, 
und so lebend i g in sich aufgenommen , dafs es sich 
In allen seinen Werken auf das Hellste abspiegelt. 
Und aus dieser klaren Anschauung des Alterthums 
und seiner grofsartigen Verhältnisse hat Jacobs auch 
einen hellen und vorurtheilsfreyen Blick für die 
Welt, in der er lebt, nnd für die heiligsten Inter- 
essen der Menschheit gewonnen, so dafs man wohl 
auf ibn ganz besonders jenen alten Spruch des Te- 
rentius anwenden könnte, dafs ihn nichts Mensch- 
liches unberührt und unbewegt gelassen habe. Man 
A. L. Z. 1631. Zuxyter Barnd. 



hat es trobl den Philologen, und früher nicht ganz 
mit Unrecht, vorgeworfen und erneuert jetzt — je- 
doch mit weit geringerem Rechte — diesen Vor- 
wurf, dafs die Beschäftigung mit einer längst ver- 
gangenen Zeit und Gegenständen, die ohne prakti- 
sches Interesse wären, ihren Blick für die Verhält- 
nisse der Gegenwart trübe und sie einseitig oder 
parteyisch gemacht habe. Durch die vorliegenden 
Bände eines von ganz Europa hochverehrten Philo- 
logen wird für diese Neuerer und oft ungerechten 
Tadier ein ausreichender Beweis geführt, dafs es 

Bsrade die echte und wahre Beschäftigung mit den 
enkmälern Griechenlands und Roms ist, welche 
keinesweges kalt gegen Verhältnisse und Erschei- 
nungen der Gegenwart läfst, sondern dieTheilnabme 
an ihnen vielmehr steigert und vermehrt. Alle fal- 
schen Richtungen und Abwege kann die Philologie 
im Allgemeinen eben so wenig vertreten, als diefs 
die Theologie, Philosophie oder Jurisprudenz ver- 
mag ; wenn aber Hr. Fr. Buchholz in seiner Monats- 
schrift für Deutschland (1829. IV. S. 454 und 1830. 
XI. S. 303) die Philologen »Stockphilologen" nennt 
und ihnen Kleinigkeit skrämerey vorwirft, so wissen 
wir in der That nicht, welchen Ausdruck er für 
den italienischen Professore medico hat, der im J. 1829 
zu Livorno eine physiologisch - pathologische Ab- 
handlung darüber drucken liefs, dafs Ugolino seine 
Kinder nicht gefressen habe. 

Nach dieser allgemeinen Bemerkung Ober den 
Inhalt der zu beurtheiJenden Schriften mufs gleich 
hier zu Anfange eine zweyte über die Form dersel- 
ben stehen. Auch in dieser Beziehung gehören die 
Schriften von Jacobs zu den beachtungswerthesten 
Erscheinungen unserer deutschen Literatur und sind 
ein neuer Beweis des Einflusses, den ein lebendiges 
und geistvolles Auffassen der alten Sprachen auf 
die deutsche Sprache übt. Denn auch die Jugend 
unsers Vfs, wie die unsrer besten deutschen Schrift- 
steller, ist in eine Zeit gefallen, wo die deutsche 
Grammatik noch nicht unter die Gegenstände des 
Schulunterrichts aufgenommen war und die Jugend 
nicht, wie heut zu Tage, mit deutscher Gramma- 
tik gemartert wurde, ohne dafs sonderliche Vor- ' 
theile dadurch gewonnen werden. Es ist hier nicht 
der Ort, darüber weitläuftiger zu seyn: genug, die 
Schriften von Jacobs sind ein trefflicher Beweis für 
die Richtigkeit der Ansicht, die Thiers ch in seinem 
bekannten Werke über gelehrte Schulen (IV. 387 bis 
870) aufgestellt hat, was anch 

Bbb 



Digitized by Google 



879 



AfiLG. LITERATUR - ZEITUNO 



Lorberg und andere dagegen sagen mögen. In den 
Werken unsers Vfs erscheint die deutsche Sprache 
in einer sehr hohen Ausbildung, in den Reden ist 
sein Ausdruck edel, beleht und kräftig, seine Bil- 
der sind durchgängig glucklich und ungezwungen, 
sein Periodenbau ungekünstelt und doch zugleich 
voll hoher Kunst. Das Meisterstack in dieser Be- 
ziehung ist die im ersten Theile enthaltene Rede: 
Deutschlands Ehre. Die Darstellung in den Abhand- 
lungen ist durchgängig gediegen und behauptet den 
Charakter einer gebildeten Popularität, die durch 
Gelehrsamkeit weder den Dilettanten abstöfst noch 
durch UngrQndlicbkeit (fflr welches Wort in Bezie- 
hung auf einen Jacobs wir eigentlich um Verzeihung 
bitten müfsten) den Gelehrten oder den Mann vom 
lache unbefriedigt läfst. Mit Recht haben daher 
auch diejenigen unsrer Gelehrten, welche deutsche 
Chrestomatbieen herausgegeben haben , mehrere 
Stellen aus diesen Schriften entlehnt, da nicht leicht 
Adel der Gesinnung und Klassicität des Ausdrucks 
in einem solchen Grade vereint angetroffen wird. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen gehen 
wir nun zu dem Inhalte der einzelnen Bände über. 

Im Vorworte zum ersten Bande, der dem Mi- 
nister von Montgelas gewidmet ist. sagt Jacobs auf 
S. VII Folgendes Ober den materiellen Inhalt dieses 
Bandes. „Ks sind zwey Gegenstände, die mich vor- 
zugsweise in demselben beschäftigt haben, die po- 
litische Moral und die Religion in Beziehung auf die 
bürgerliche Gesellschaft ; Gegenstände,, die man 
meiner Lieberzeugung nach nicht oft genug in das 
Auge fassen, an die man nicht oft genug erinnern 
kann. Die religiöse Erziehung, die ich im väterli- 
chen Hause genossen, der ununterbrochene Umgang, 
den ich von Jugend an und in Folge meines Dernfes 
mit den edelsten Geistern alier Zeiten und Länder 
gepflogen ; die Freundschaft endlich einiger treffli«- 
chen Zeitgenossen, deren ich mich erfreuet habe» 
Alles dieses hat in meinem Herzen den Glauben an 
das Göttliche in dem Menschen genährt und mich 
mit der Ueberzeugung erfüllt, dafs die menschliche 
Gesellschaft, in welcher Form sie sich auch immer 
vereinigen möge, keine andere Bestimmung haben 
könne , als durch Sicherung des äufsern Zu Standes 



ben(S. 202 — 262), ferner die Bruchstücke über dU 
Forderungen der Zeit (S. 26* — 848), die Aufsätze: 
Bepublicanismus der Zeit, Christenthum des .Anti- 
christen, Verstimmung der Zeit, (geschrieben im 
J. 1819), die rechten Fürsten (S. 405 — 485), und eine 
Reihe von Charakterzagen und Miscellen, welche 
den ersten Band ausmachen, zeugen durchaus von 
jenem Geiste. Das gebildete deutsche Publicum 
kennt den Inhalt dieser Aufsätze, und wir brauchen 
uns also jetzt nicht näher Ober denselben zu verbrei- 
ten. Aber es gewährt gerade in dem gegenwärtigen 
Augenblicke eine besondre, webmQtbige Empfin- 
dung, wenn man diese Aufsätze, in denen sich Jacobs 
mit würdevoller Beredsamkeit Ober die Verhältnisse 
der Regierungen und Regierten zu einander, Ober 
Verfassungen, über Prefsfreyheit , Ober monarebi* 
sehe und republikanische Tendenzen ausgesprochen 
und durch seine Worte einen Sturm zubeschwichtigen 
gesucht, in Beziehung mit der Gegenwart bringt, und 
wir können uns aus dieser Rücksicht nicht enthalten, 
einige Stellen anzuführen, die desVfs friedliche und 
rechtliche Gesinnung zugleich an den Tag legen. 
„Gewaltherrschaft, beifst es in der Rede: Deutsch" 
lands Ehre S. 199, untergräbt den Thron ; aber auch, 
die Freyheit zerstört sich, die ihrer Pflichten un- 
eingedenk, nur auf Rechte trotzt. Trotz liegt dem 
Frevel nahe, und Uehcrmuth äst der Vater des Ver- 
derbens, wie die ZügelJosigkeit dessen Mutter ist 
Lasset uns also fest glauben, dafs die goldne Zeit 
nur dann zu den Menschen herabsteigt, wenn Ge- 
rechtigkeit, Weisheit und Güte den Thron schmük- 
ken und ein tapferes, gesittetes und frommes Volk 
die Stufen des Throns umringt; wenn jeder, von 
seiner Pflicht erfüllt, sich seiner Rechte durch 
Rechtlichkeit würdig zeigt, wenn sich alle um Ata 
Altar des gemeinen Wesens froh und brüderlich 
versammeln und jeglicher mehr um die Tugend, als 
um der Tugend Belohnungen eifert. Zu solchem 
Eifer ermahnt uns die jetzige Zeit, Frankreichs Ge- 
schichte und die Gräber der Gebliebenen." Im 
J. 1820 schrieb Jacobs: „In allen deutschen Ländern, 
die sich der ständischen Verfassung freuen, herrscht 
die tiefste Ruhe. Das Licht der Oeffentlichkeit hat 
das Mifstrauen vernichtet und die Könige schlafen 
ruhig, nicht, weil sie nach dem Wunsche eines be- 



ihrer Glieder, die freye Entwicklung des Göttlichen kannten Republikaners , welcher die Freyheit hafst, 
in ihnen zn fördern. Auf diesen Glauben ist Alles die erträumte Verschwörung der Illuminaten und 
bezogen, was ich je flber Gegenstände des öffentli- 
chen Lebens geschrieben habe; und wenn ich mir 
nicht schmeicheln darf, Neues darüber gesagt oder 
ein besseres Licht über das Gesagte verbreitet zu 
haben, so darf ich doch hoffen, dafs man die Quelle 
nicht verkennen wird, aus welcher meine Gedanken 



Jacobiner zermalmt: sondern weil sie jede Ver- 
schwörung unmöglich und jeden ihrer Bürger zu ei- 
nem frey willigen Wächter ihrer Sicherheit gemacht 
haben" (S. 290). Wir freuen uns aufrichtig, diefs 
auch in dem verhängnifsvollen Jahre 18S0 bestätigt 
zu finden. In Wartemberg, Bayern und Baden 
geflossen sind. Es kömmt aber bey einer gewissen herrscht ungestörte Ruhe: nicht minder in Preufsen, 
Art von Wahrheit nicht sowohl darauf an, dafs sie dessen weises Gesetz vom 5. Jun. 1B23 , wodurch 
neu sey, als dafs sie zu Herzen gehe. Nichts aber die Provinzialstände in das Leben gerufen wurden, 

Seht zu Herzen, das nicht aus dem Herzen kömmt." selbst in der den Preufsen sonst abholden Deputir- 
»ie treffliche Rede: Deutschlands Ehre (& 135 — 202) tenkammer zu Paris am 6. May 1829 höchst würdig 
nebst ihren reichhaltigen Anmerkungen und Zuga- von Benjamin Conslant erwähnt wurde und jetzt der 

Ein- 
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Einrichtung einer ähnlichen Verfassung in den 
Schleswig'schen nnd Holstein'scben Landen zum 
Muster dienen wird. 

Weiter sagt Jacobs : „Fern sey es von uns, je- 
ner unruhigen Frechluit das Wort zu reden , die das 
Bestehende erschüttert, weil sie sich der Zerstörung 
freut, das Alte verlacht t weil es nicht neu ist und 
sich an dem Heiligsten vergreift aus Frevel und Ucber- 
muth. Vielmehr wünschen wir und jeder Freund 
des Vaterlandes mit uns, dafs jener Muthwille, vun 
dem es in Deutschland nicht viele Beyspiele giebt, 
immer fern von -uns sey; dafs die fromme Scheu, 
die zu allen Zeiten die /.ier des deutschen Namens 
war, auch forthin in allen Gemüthern wohne, sie, 
die Tochter edler Mäfsigungund tiefen Enstes , die 
den Schleyer der Wahrheit nur bey dem Bewufst- 
seyn eines reinen und unbefleckten Eifers zu berüh- 
ren und zu lüften wagt" (S. 325). Und nun noch 
eine Stelle aus dem Aufsatze: Republicanismus der 
Zeit: „In filtern Zeiten haben die Fürsien nicht 
weniger einfach gelebt und sind noch zugängli- 
cher gewesen, und dennoch stand ihr Ansehen fest, 
wenn sie den Glauben der Würdigkeit für sich 
hatten. Ohne diesen Glauben sind alle äufsern 
Mittel nur eine Art von Gaukeley, womit man Kin- 
der tauscht, , nicht aber Männer regiert, die einen 
Begriff von Hechten und Pflichten haben und mehr 
eut die Sitten als auf Sufsern Glanz zu achten pfle- 

En. Nur auf der Grundlage sittlicher Würde er- 
lt sich der Mimbus der Majestät unversehrt; und 
wo jene verschwindet, giebt es kein Mittel in der 
Welt die Erlöschung von diesem zu hindern. Unsre 
Zeit hat aber schon viel gewonnen, wenn sie diese 
Ueberzeugung fest hält und keine sichere Stütze 
der Throne erkennt als die Tugenden ihrer Besitzer; 
wenn es ihnen diese zu bewahren und jede Gefahr, 
die ihnen aus dem Mifsbrauche der Gewalt und der 
Verletzung des Rechts unvermeidlich entspringt, 
von ihnen abzuwehren sucht" (S. 424). Auch hierzu 
giebt unsre Zeit den Commentar. 

Die Gedanken und Ansichten des Vfs über den 
religiösen Zustand der Zeit (S. 352 — 402) müssen in 
den Herzen aller wahren Freunde des Christen- 
thums wiederklingen. Jacobs ist echter Protestant 
und darum auch firey von allem Sectengeiste und al- 
ler Unduldsamkeit gegen Andersdenkende. Sowohl 
hier als in seiner trefflichen Schule der Frauen 

S rieht überall sich eine echte Religiosität aus, Ehr- 
rcht gegen die Kirche und die Diener derselben, 



Aufser den bereits angeführten Aufsitzen ent- 
hält noch dieser Band die Rede zum Andenken des 
Herzogs Ernst JL von Gotha (S. 3 — 86) mit seht 
werth vollen Anmerkungen zur Charakteristik dieses 
vortrefflichen Fürsten , die noch durch die neuer- 
dings in der Zeitung für die elegante Welt 1831 
Nr. 1 — 5 milgetheilten Briefe dieses Fürsten er- 
gänzt wird. W as wir bereits oben über die redne- 
rischen Vorzüge dieser Aufsätze in Form nnd Inhalt 
bemerkten, findet sowohl bey dieser Rede als bey 
der Abschiedsrede im Gymnasium zu Gotha (S. 69 
bis 100) und bey der Antrittsrede im Lyceum zu 
München (S. 103 — 132) vollkommne Anwendung. 
Mit der letztgenannten machen wir den Uebergang 
auf die philologischen Schriften des Vfs. 

Der zweyte Band der Vermischten Schriften oder 
der erste Band von lieben und Kunst der Alten ent- 
hält in zwey Abtheilungen die Uebersetzungen aus 
der griechischen Anthologie, früher Tempc genannt, 
hier aber vermehrt und verbessert, denn nur we- 
nige Verse möchten, nach der eignen Aeufserung 
des Vfs (Vorr. S\ X) anverändert geblieben seyn und 
die ganze Sammlung enthält gewifs nicht ein einziges 
Epigramm „das in Messung und Ausdruck, sowie 
in Ion und Manier nicht wesentliche Verbesserun- 
gen erhalten hätte." Von Jacobs Verdiensten um 
die griechische Anthologie zu reden, würde ganz 
überflüssig seyn: sein Name ist, um einen Ausdruck 
der Frau von Stael zu gebrauchen, in dieser Hin- 
sicht wirklich ein europaischer. Es sey uns daher 
vergönnt, statt dieser Lobpreisungen einige allge- 
meine Bemerkungen über die Art der philologischen 
Schriften unsers Vfs und ihre besondre W ichtig- 
keit für unsere Zeit beyzufügen. 

Die Philologie unsrer Zeit ist nicht mehr die, 
welche sie vor fünfzig, oder noch vor dreyfsig Jah- 
ren war. Die Zeit ist gewaltsam aufgeregt worden, 
die Gegenwart macht vielfache Ansprüche an die 
jetzige Generation geltend, eine stürmische Ueber- 
eilung in Haus und Staat ist fast überall der Charak- 
ter der Zeit geworden. Durch die Ausdehnung des 
Welthandels, durch den lebhaften Antheil an der 
Politik des Tages und durch die mächtigen Fort- 
schritte in allen Zweigen dr>r Fabricatinn und des 
Maschinenwesens ist die Philologie in ihrer stillen 
Abgeschiedenheit vielfach beeinträchtigt worden; 
viele möchten sie gar zu gern in die Schulen zurück- 
drängen und machen ihr sogar hier ihren Rang vor 
den Naturwissenschaften streitig. Wir unterlassen 
aber auch eine freymüthige . Aufhallung der Gebre- jetzt, die Ursachen dieser Veränderungen zu unter- 
cben des geistlichen Standes und des von vielen suchen, sowie die Namen derer zu nennen, welche 
Gliedern selbst verschuldeten Mangels an Ansehen die Alten von ihrem wohl begründeten Sitze zu 
bey den Gebildeten unsrer Zeit. Daher sind die stürzen unternehmen. Die Geschichte des neuesten 
Stellen vor allen bemerkungswertb, welche von den bayerischen Schulplans und die Angriffe, welche 
Mitteln sprechen, die äufsere Form des christlichen sein verdienstvoller Urheber erleiden mufste, spre- 
Cultus zu beleben, und verdienen eine sorgfältige chen hier laut genug. Aber wir glauben auch , dafs 
Berücksichtigung von Seiten der Theologen insbe- von Seiten der Philologen etwas 



sondere und auch aller gebildeten Nicbttbeologen. 



geschehen mufs, 

nicht um jenen W idersachern das Feld zu räumen, 

wohl 
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«ohl aber um durch freundliches Entgegenkommen, 
ohne uns etwas zu vergeben, den Frieden zu ver- 
mitteln. Das klassische Altertbum liegt vielen Zeit- 
genossen zu fern: mangelhafter Schulunterricht, 
Berufsgeschäfte anderer Art, ausschließliche Be- 
rQcksicntigung der Gegenwart entfremden ihm viele 
tüchtige Männer, denen sonst gar nicht der Sinn für 
Besseres und Höheres fehlt. Darum meinen wir, 
dafs ihnen die alte Zeit durch anziehende, gut ge- 
schriebene und dabey doch gründliche Darstellun- 
gen aus dem Leben tfer Griechen und Römer näher 
gebracht werden und bey ihnen auf diese Art Lust 
und Neigung für die Geschlechter der Vorwelt ge- 
weckt werden müfste. "Wie viel hat nicht im vori- 
gen Jahrhunderte Barlhelemy's bekanntes Werk ge- 
wirkt, das man doch nicht ungründlich nennen 
kann, obschon die neuern Gelehrten mit Recht 
manche Ausstellung dagegen machen. Aber die Ge- 
lehrsamkeit des Vfs und die Eleganz seiner Darstel- 
lung verschaffte ihm unter allen Gebildeten zahl- 
reiche Leser, und «ein guter Einflufs war, besonders 
Frankreich, keinesweges zu verkennen. Wir 
in Deutschland ähnliche Schriften , die 



in 

kennen 

ebenfalls gut geschrieben, gründücö gearbeitet uno 
frey von Schulgelehrsamkeit sind, nämlich die Athe- 
„iensischen Brief«, BöUiger's Sabina, ZeWs Perien- 
schriften, Moritzens Anthusa, und reihen diesen 
nun _ wahrlich nicht als die letzten — die philolo- 
gischen Schriften unsers Vfs an. Eine grofsartigere 
und zugleich humanere Ansicht des Alterthums fin- 
det sich nicht leicht; eben so kennt er dasselbe in 
allen seinen Einzelnheiten, und verbindet damit die 
Gabe einer anmuthigen Darstellung, aus welcher der 
Gelehrte sowohl als der Dilettant lernen können. 
Aus guten Gründen hat er dieAnmerkungen, die ei- 
nen Schatz von Gelehrsamkeit in sich schliefsen , in 
den Abhandlungen, die wir weiter unten nennen 
werden, hinter den Text gestellt. Nun läuft die 
Darstellung, unaufgehalten durch einzelne Bemer- 
kungen , fort und kann in ihrem lichtvollen Zusam- 
menhange, in ihren geistreichen Vergleichungen 
mit spätem Zeitaltern und durch die gebildete Po- 
pularität ihres Ausdrucks nur anziehen, und mufs 
nothwendig zu einer höheren Ansicht des Alterthums 
und zu einer genauem Kenntnifs der griechischen 
Welt beytragen. 

Die treffliche Vorrede zur Anthologie — um 
nun zu dieser zurückzukehren — erörtert zuerst die 
Vortrefflichkeit dieser Ueberreste, welche „jenem 
wunderbaren Schilde vergleichbar sind , das aus der 



Werkstatt des Kunstreichsten der Götter In dieHand 
des ersten unter den Heroen überging, ein reiches 
Abbild des alten Lebens und insofern auch gleich- 
sam ein Symbol der homerischen, jenes Leben um- 
fassenden Epik" (Vorr. S. III). Der ganze Stoff ist 
in zwölf Bücher zerlegt , die irgend einem Theila 
der griechischen Welt gewidmet sind, und Zwar 
1) den Göttern, ihren Aemtern und Beziehungen, 
der ihnen gewidmeten Verehrung und ihrer künst- 
lerischen Darstellung; 2) den Heroen: 5) den Dich- 
tern von Orpheus an bis auf die Citharöden des 
schon gesunkenen Griechenlands; 4) den Helden und 
Kriegern Griechenlands sowie den Grofsthaten spar- 
tanischer Männer und Frauen; 5) dem friedlichen 
Leben und seinen mannigfaltigen Beschäftigungen, 
wo Krnst und Scherz gemischt ist; 6) den Frauen, 
in ihren verschiedenen Klassen und Beziehungen; 
7) den Ansichten des Lebens mannigfaltiger Art, 
Aufmunterungen zumGenufs, Lehren der Weisheit 
und Thorheit u. s. w. Das achte Buch enthält die 
Epigramme auf Städte und Länder; das neunte die 
Gedichte der Liebe ; das zehnte führt in die Halls 
der Todten, gleichsam als zu einer gemeinsamen 
Grabstätte für die unhistorischen Namen; das elfte 
ist den Thieren und Pflanzen zugetheilt Das zwölfte 
Buch ist als ein Anhang zu betrachten und enthält 
eine Auswahl aus Theognis und Solon, die Elegia 
des Kailinus, drey Elegieen des Tyrtäus, das be- 
rühmte Bruchstück aus der Leontion des Herme- 
sianax, und die kleinern Gedichte des Bion und 
Moschus. 

Eine so geistreiche Anordnung kann nur Lob 
und Anerkennung finden. Nicht minder gebohrt 
diefs den Uebersetzungen selbst Eine ausführli- 
che Abhandlung (S. XIX — L) belehrt uns aber die 
Gesetze, welchen der Vf. dabey gefolgt ist DV» 
Bemerkungen über Ramler's, Kojrens, Herder 1 s t 
SchlegeVs und anderer Hexameter (nur Ober die 
Goethfichen ist nichts gesagt) sind sehr lesenswertb 
wie auch die eignen prosodischen Erörterungen 
Ober die Vermeidung von reinen Trochäen und die 
Verkürzung entschiedener Längen, den Wechsel 
der Reihen, den trochäischen Abschnitt u. dgL m» 
Beyspiele aus den Uebersetzungen glauben wir hier 
nicht geben zu dürfen. Die Anmerkungen erör- 
tern in fruchtbarer Kürze und in einer sehr gewähl- 
ten Gelehrsamkeit, blofs Gegenstände aus Sem Al- 
terthume und historische Anspielungen. Nur zu 
der Eeontion des Hermesianax finden sich (S. S37 
bis 6*7) einige kritische Bemerkungen. 



(D«r Betehlufi folgt.) 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. , 

1) Gotha, b. Ettinger: Vermischte Schrißen von 
Fr. Jacobs. Ister Th. Beden. 2ter Th. Leben 
und Kunst der Alien u. s. w. 

2) Leipzig, b. Dyck: Vermischte Schrißen von 
Fr, Jacobs. Ster u. 4ter Th. Leben und Kunst 
der Alten u. s. \v. 

(BeteMufs der irrt 90f igen Stuck abgebruchmen Beccnsion.) 
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'er dritte und vierte Band beziehen sich nun vor- 
zugsweise auf das klassische Aiterthum. Heide ge- 
hören zu den vortrefflichsten Büchern der neuern 
Zeit. Die Vorrede zum dritten Bande ist eine wahre 
Schutzschrift für alle Philologen, die auch gern für 
religiöse Leute gelten wollen ; denn sie beschäftigt 
«ich (S. XXIV — LMII) mit der Widerlegung der 
grofsen Ungerechtigkeit, welche sich in unsern Ta- 
gen ein Hunas, Tholuck, Rußwurm und andre Ei-v 
lerer haben zu Schulden kommen lassen, dafs »die 
Alten es mit aller ihrer Moral nicht weiter hätten 
bringen können als aus starken Bösewichtern ma- 
ssige zu werden." Dagegen sagt Jacobs: »Niemand 
wird mich wohl für fähig halten, die Religion der Al- 
ten oder was man das lieidenthum nennt, mit sammt 
der Verworrenheit ihrer Mythologie, der Vereh- 
rung der Idole, und allem dem leeren Ceremonien- 
werke, das mit ihrem. Cultus verbunden war, in 
Schutz zu nehmen ; aber ich kann mich nicht über- 
zeugen, dafs man Recht habe, jene Religion um der 
ihr anhangenden Mängel willen, als eine giftige 
Quelle aller Unreinigkeit und Sünde zu verabscheuen 
und in ihr einen Abfall von Gott zu sehen. Vielmehr 
bin ich öherzeugt, dafs auch das Heidenthum mit 
seiner Idololatrie eine der notbwendigen Stufen bil- 
dete, auf denen Gott das menschliche Geschlecht 
zu der rechten Erkenntnifs der Wahrheit leiten 
Wollte; dafs es, bey allem seinem Irrthume, den- 
noch in Besitz des -Glaubens an einen eifrigen Gott 
war, der das Gute belohnt und die HJisscthal der 
Väter heimsucht an den Kindern ; und dafs es über- 
haupt kein Volk zu keiner Zeit gegeben habe, wel- 
chem Gott sein Angesicht so verborgen hätte, dafs 
ihm die innere Offenbarung seines Wesens gänzlich 
erloschen sey." In diesem Sinne ist eine groise An- 
zahl neuer Bemerkungen zu der Rede: die Erzie- 
hung der Hellenen zur Sittlichkeit niedergeschrieben, 
in diesem Sinne bat sich Jacobs in der Achrenlese 
aus dem Tagebuche der Pf. von Mainau II. 382 kurz 
und bündig ausgesprochen , wie vor ihm J. H. Vqß 
A. L. Z. 1831. ZweyUr Band. 



in seinem Briefwechsel I. 207, und nach ihm der edle 
Katholik, Victor Keller in den von ihm nachgelas- 
senen Schriften 11. Sl — 35. Die treffliche Vorrede 
leidet keinen Auszug, aber die Erörterungen aber 
Monotheismus und Polytheismus, die Bemerkungen 
Ober die sogenannten rechtgläubigen Kaiser und die 
Laster des christlichen Roms, besonders aber Ober 
die christliche Sophistik, Casuistik und Typologie, 
namentlich in Ambrosius Schriften, sind von einem 
vielseitigen Interesse. Und alles ruht hier , wie auch 
in andern theologischen Erörterungen, auf histo- 
rischem Boden, den Jacobs sehr gut und gründlich 
kennt. 

• Die im Jahre 1808 gehaltene Rede: über du Er- 
ziehung der Hellenen zur Sittlichkeit ist allen Freun- 
den des griechischen Alterthums nach Inhalt und 
Form rühmlichst bekannt. Aus den reichhaltigen 
Anmerkungen urul Zugaben ist es in derThat schwer 
etwas herauszuheben, da hier fast alle Richtungen 
des griechischen Lebens besprochen sind. In Be- 
ziehung auf den eben berührten Gegenstand lesen 
wir durchdachte Bemerkungen über die griechische 
Götlerwelt, den Glauben an die Sittlichkeit dersel- 
ben, die Idee des höchsten Gottes (S. 93—102 und - 
S. 348 — 352), die Richtung der Erziehung auf Got- 
tesfurcht, Gehorsam und Sittsamkeit (S. 157— 162), 
die Keuschheit der alten Kunst (S. 360 — 3G2. 197 — 
199). Der Bemerkungen über alte Philosophie , Mu- 
sik, Tragödie, Komödie und Dichtkunst können 
wir hier nur kürzlich gedenken, obgleich wir gern 

bey den Bemerkungen über die Jemere (S. 282 

288. 295) und den Urtheilen über Homert ethische 
Würde (S. 291 ff. und Vorr. S. LXVII» f.) verweil- 
ten. Mit einer besondern Vorliebe hat aber unser 
Vf. drey Gegenstände in diesen Zugaben behandelt 
und zwar zuvörderst den Freyheitskampf der Grie- 
chen (S. 120—150). Diese unglückliche Nation hatte 
Jacobs zu innigem Mitleiden bewegt und wie konnte 
er, der die alte Herrlichkeit derselben so genau 
kannte, anders empfinden? Daher hat er hier 
Bruchstücke einer Schrift eingeschaltet , die im 
dritten Jahre nach dem Ausbruche des Aufstandes 
im Namen eints Griechen entworfen, aber nicht zur 
Vollenduni; gediehen ist. In schöner Begeisterung 
schildert der Vf. hier das Elend Griechenlands un- 
ter der türkischen Despotie; er läfst einige Jüng- 
linge edlerer Sinnesart von Griechenland aus andre 
Länder besuchen und mit Liebe zu diesen, wo sie 
eine glühende Bewunderung der altgrierhischen 
Grofsthaten gefunden haben, wieder in ihre Hei- 
math^zurückkehren. Sie erzählen ihren Landsleu- 
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ten was sie gesehen haben , sie fordern sie in feuri- 
ger Rede auf für die Befreyung des Vaterlandes zn 
streiten und geben selbst ein edles Beyspiel , indem 
sie sich den Reihen der Hetäristen anschließen. Man 
wird auch selbst jetzt, wo Ereignisse von ganz an- 
drer Art die Tbeilnahme an den griechischen Ange- 
legenheiten einigermafsen unterdruckt haben, diese 
trefflich geschriebene Rede mit Interesse lesen und 
gewifs in den S. 129 ausgesprochenen Wunsch des 
v/s einstimmen, dafs „das unverbesserliche Volk 
der Türken , mit seinem Despoten voran, wie einst 
Xerxes, Aber den Posporus zu den Gebirgen zu- 
rück fliehen möchte, die es ausgeworfen nahen." 
Der zweyte jener mit gröfserer Ausführlichkeit be- 
handelten Gegenstände ist die Gymnastik, wo von 
S. 183 — 186. 190— 197 Zweck und Sittlichkeit der 
alten Gymnastik erörtert und verth eidigt wird, nach- 
dem von S. 170—173 ihr Unterschied von der Athle- 
tik dargethan war. Der Vf. bedient sich flberdiefs 
dieses Abschnittes , um von S. 173 — 183 Betrach- 
tungen über den Mangel an rechten Leibesabungen 
bey der deutschen Jugend zu begründen, einen 
Mangel, dem „Hie Turnkunst zu wehren schien, 
die sich, nach frühern, leisen Anfängen, in einem 
glücklichen und grofsen Momente des deutschen Le- 
bens , schnell und kräftig erhob , um nach kurzem 
Bestand, durch ein beklagenswerthes Zusammen- 
wirken ungünstiger Verhältnisse wieder unterzu- 
gehen" (S. 174). Den Wunsch nach einer geordne- 
ten und festen Einrichtung der Leibesübungen in 
unsern Gelehrten - und Bürgerschulen t heilt Ree 
mit dem Vf. , mit Hanhart in der fünften Ab- 
handlung seiner Reden und Abhandlungen päda- 
gogischen Inhalts, mit Kirchner in einer neuerdings 
im Druck erschienenen Rede und andern Vorstehern 
gelehrter Anstalten, die auch schon Bedacht darauf 

Snommen haben, die not Ligen Vorkehrungen bey 
ren Schülern zu treffen. Aber wir glauben darum 
nicht, dafs es gerade das Jahn'sche Turnwesen seyn 
müsse, dessen wir bedürfen, obgleich auch Deweite 
in Heinr, Melchthal II. 278 f. es wieder gespriesen 
bat, Das jedoch mißbilligend, dafs Jahn politische 
Tendenzen hineingelegt hatte. Auch Das hätte er 
mißbilligen sollen, dafs Jahn der Sache eine zu hohe 
Wichtigkeit gegeben hatte, dafs, wie auch F. A. 
Wolf in den von Föhlisch im J. 1830 herausgegebe- 
nen Consiliis Scholasticis S.6 bemerkt, eine zu künst- 
liche Gymnastik nichts tauge und dafs endlich bey 
vielen Streitern in den Befreyungskriegen guter 
Wille und Begeisterung den Mangel an körperlicher 
Kraft und Gewandtheit ersetzt und bald zwischen 
beiden das richtige Verhältnifs vermittelt habe. — 
Besonders interessant ist nun auch der dritte Punkt, 
eine ausgeführte Abhandlung Ober die Männerliebe 
in Griechenland und Rom (S. 212 — 254), welche 
die Sache aus dem richtigen Gesichtspunkte dar- 
stellt, den dagegen erhobenen Tadel prüft, die Sitt- 
lichkeit der griechischen Männerfreundschaften dar- 
thut und für jeden Unbefangenen genügend darthun 
wird, wie Ausartungen und Ausschweifungen der 



neuern Zeit uns nicht berechtigen können, edle 
Griechen derselben Verirrung zu zeihen. «Die 
männliche Liebe, heifst es am Scblufs, bat in der 
christlichen Welt nicht aufgehört; sie hat ihren 
Wohnsitz an Höfen und in Klöstern genommen; 
auch edle Menschen, wir sagen es mit Bedauern, 
haben sich ihr hingegeben. Mit dem Verschwin- 
den des öffentlichen Lebens bat auch das, was darin 
edel und tugendhaft war, verschwinden müssen, 
und nur ihre häfsliche Ausartung ist zurückgeblie- 
ben, die mit vollem Recbte der Abscheu der Wohl- 
gesinnten ist, am häufigsten aber bey solchen ange- 
troffen wird, die in Schlaffheit versuoken, von der 
kräftigen Weise einer hellenischen und gymnasti- 
schen Erziehung am meisten entfernt sind." 

Aufserdem enthält der dritte Band noch zwey 
Reden, die eine über einen Vorzug der griechischen 
Sprache in dem Gebrauche ihrer Mundarten und die 
andre über den Reichthum der Griechen an plasti- 
schen Kunstwerken. Beide Reden sind seit zwanzig 
Jahren rühmlich bekannt: in den Anmerkungen 
wird man Oberall die nachbessernde und ergänzend« 
Hand des Herausgebers wieder finden. 

Der vierte Band enthält zwey Abhandlungen an- 
tiquarischen Inhalts. Die erste ist die in diesem 
neuen Abdrucke wesentlich verbesserte und mit vie- 
len Zusätzen versehene Abhandlung über die Gräber 
des Memnon (S. 3 — 155). Besonders wichtig in der- 
selben sind die Deutungen und Erläuterungen von 
Inschriften: die übrigen, neu hinzugekommenen 
Anmerkungen können wir jetzt nicht durchgehen. 
Von einem weit allgemeinern Interesse sind die Bei- 
träge zur Geschichte des weiblichen Geschlechtes, 
welche den übrigen Theil dieses Bandes einnehmen. 
Nur der geringere Theil derselben war nach Ja- 
cobs Versicherung früher in Wieland^s attischem Mo- 
seum erschienen , bey weitem der wichtigere ist neu 
hinzugekommen , jener aber durchgängig von neuem 
überarbeitet worden. Die Frauen and Jungfrauen 
Deutschlands kennen bereits den Vf. als einen warmen 
Verehrer echter Weiblichkeit und wissen aus seiner 
Schute der Frauen, mit welcher Liebe und Innig- 
keit er Alles umfafst, was zum Besten dieser „schö- 
nern Hälfte" unsers Lebens dienen kann. Hier tritt 
er nun als beredter Anwald der griechischen Frauen 
auf, und wir meinen, dafs es ihm hier eben so wohl 

feiungen sey, als in den oben angeführten Bänden. 
.r wollte dort die deutschen Frauen keineswegs» 
zu Griechinnen machen; eben so will er hier auch 
nicht den Maafsstab der heutigen Frauenwelt an die 

£iecbischen Frauen legen, sondern sie im Lichte 
rer Zeit schildern und gegen ungerechte Beschul- 
digungen vertheidigen. Gewifs, ein eben so ver- 
dienstliches als belohnendes Unternehmen ! 

Die Vorrede ist hier wieder wichtig. Der Vf. 
erörtert zuvörderst (S. XIII — XXI) den Ungrund des 
Vorwurfes, als ob die Griechen das weibliche Ge- 
schlecht verachtet hätten, dann, nachträglich zu 
S. 261 , das Verfahren griechischer Aeltern bey der 
Wahl eines Gemahls für ihre Töchter (S. XXI — 
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XXV) und bemerkt zuletzt ("XXV— XXXIV), dafs, 
was von der Herstellung und Feststellung der weib- 
lichen Wörde durch das Christenthum behauptet 
wird, auf einer Linie mit dem zu stehen scheine, 
was man von seiner Wirkung in Rücksicht auf bür- 
gerliche Freyheit behauptet bat. Leibeigenschaft, 
Selaverey, Negerhandel , Gewalttätigkeiten der 
Missionarien, lnquisitionsgräuel und Dragonaden 
haben dazu die historischen Belege geliefert, von 
denen Jacobs mehrere der abschreckendsten anfahrt. 
„Seit Jahrhunderten, sagt er am Schlüsse, sendet 
die Theologie aus ihrer Felsenburg Stürme aus, die 
In ihrem wilden Kampfe nur allzu oft den Himmel 
verbergen und einen Abgrund aufdecken, der in die- 
sem Lande der Hoffnungen, wo zwar die unendli- 
che Sehnsucht nach zuverlässiger Wahrheit gedeiht, 
ihre Befriedigung aber in das Jenseits verlegt ist, 
der Natur der Sache nach nur das Ende aller Dinge 
schlichen kann. Dafs die Religion in die em Kampfe 
der Meinungen gewinne, möchte schwerlich Jemand 
behaupten wollen. Eber dürfte man sagen, dafs in 
ihm der Glaube an die Wahrheit, die Furcht Got- 
tes und die Liebe der Menschen längst untergegan- 
gen wäre, wenn nicht die unsichtbare Kirche Got- 
tes und Christi auf einen Felsen gegründet wäre. 
Dieser Felsen ist nicht Petrus, sondern die Liebe, 
mit welcher Gott das Menschengeschlecht , wie ver- 
kehrt und thörigt es auch sey, an seinem väterli- 
chen Herzen trägt; und das, was eben auch Gottes 
Werk und Gabe ist, die Güte der menschlichen Na- 
tur, die auch dann, wann sie gegen sich selbst wü- 
tbet, dennoch nie ganz ihrer besten und edelsten 
Güter beraubt werden kann. " 

Die Abhandlung selbst zerfällt nun in vier Ab- 
theilungen: 1) Allgemeine Ansicht der Ehe (S. 166 
bis 219), mit Stellen der Alten belegt. Wir heben 
daraus besonders hervor die Bemerkungen über die 
Ehe des Jupiters und der Juno, die Polemik gegen 
die Ansichten, die Meiners und neuere französische 
Schriftsteller von der Ehe im Allgemeinen und von 
der Ehe bey den Griechen haben , und die Erörte- 
rungen Ober die rechtmäfsigen Gattinnen und die 
Beyschiäferinnen des Mannes. 2) Die hellenischen 
Frauen (S. 223 — 307). Die Gegenstände folgen hier 
in folgender Ordnung: Schilderung jener Frauen 
nach der Ansicht einiger. Ob an der Verachtung, 
in der sie gestanden haben sollen, die alte Religion 
schuld ist. Die Frauen der homerischen und be- 
Siodischen Gedichte erscheinen nicht verächtlich, 
euch im Allgemeinen nicht in der historischen Zeit. 
Was von dem Vorwurfe des Mangels an Bildung 
zu halten sey. Die Erziehung der atbeniensischen 
Jungfrauen geht von den Müttern aus und wird 
von den Männern fortgesetzt Die Frauen dergrie* 
ebischen Tragödie. Die Xenophontische Panthea 
(vgl. Th. III. 5. 301 f.). Ob die heidnischen Frauen 
strenger gehalten waren , als die christlichen. Sit- 
ten der Bitterzeit. Clausur der Unverheirateten 
in christlichen Lindern und ihr unvorbereiteter 
Uebergang T on enger Einschränkung zur gröfsten 



Freyheit. Prüfung der Stellen, welche den Ver- 
schfufs der verheiratheten Frauen, vornehmlich zu 
Athen , beweisen sollen. Ueber den Theaterbesuch 
der atbeniensischen Frauen (gegen Böttiger). Von 
S. 280 folgen die reichhaltigen Anmerkungen. Un- 
ter vielen trefflichen Stellen müssen wir nament- 
lich die Ober die Homerischen Frauen, eine Pene- 
lope, Andromache, Helena und die Zartheit der 
Homerischen Sprache, die bey Gegenständen der 
hiebe weder Zweydeutigkeit noch Rohheit kennt, 
(S. 239 — 248 und 269 f.), erwähnen, um so mehr, 
weil ein hochgeehrter Kenner der griechischen Li- 
teratur, Wilh. von Humboldt, in dem von ihm her- 
ausgegebenen Briefwechsel mit Schiller hier ein« 
ranz andere Ansicht hat und die bomer. und trag. 
Frauen (S. 362 — 364) einen weit niedrigem Stand- 
punkt einnehmen HfsL Nicht minder interessant sind 
die Zusammenstellungen über die Clausur der Jung- 
frauen in der modernen Welt (S. 259 — 262) und Ober 
den Mangel an Bildung, den einige den griechischen 
Frauen vorgeworfen haben (S. 245 — 252). »Der 
Schauplatz der athenischen Bürgerinnen war das 
Haus; treue Verwaltung des Hauses ihr Verdienst; 
Eintracht' mit dem Manne ihr Glück. Keine atheni- 
ensische Bürgerin bat, soviel mir bekannt ist, durch 
Wissenschaft und Weisheit nach Ruhm gestrebt; 
keine hat sich mit den Bosen Pierid's bekränzt, wes»- 
halb sie denn, nach dem Urtbeile der lesbischen 
Dichterin, namenlos unter den blassen Schatten des 
Hades wandeln: eineNamenlosigkeit, die doch we- 
der einen absoluten Mangel an geistiger Bildung in 
ihnen beweiset, noch weit weniger aber die Ver- 
dienste der Hausfrau und Mutter schmälert" (S.248). 
Ree. wünscht diesen wenigen Seiten recht viele Le- 
ser unter denen , die mit der Bildung des weiblichen 
Geschlechts zu thun haben. Unser Vf. hat in der 
Aeh renJcse aus den Erinnerungen der Pfarrin zu 
Mainau Th. II. S. 269 — 278 und dann im dritten 
und fünften Theile seiner Schule der Frauen goldne 
Worte über die Erziehung der Frauen gesprochen, 
dafs sie keine Treibhauserziehung seyn soll, dafs 
nicht zuviel wissenschaftlicher Unterricht ertbeilt 
werden, dafs der richtige Gegensatz strenger Ar- 
beit und gesellschaftlicher Vereinigung beobachtet 
werden soll und dafs ein Weib, um mit Luther zu 
sprechen, genug geschmückt sey, wenn sie ihrem 
Manne gefällt. Das predigte schon im siebzehnten 
Jahrhunderte Pater Abraham von St. Clara (m. s. 
JJnge's Schulschriften S. 27 f.), das haben Niemeyer 
in seinen Reiseerinnerungen Th. III. S. 24 f. und 
Heys* in seinen gesammelten Schriften und He- 
den Nr. X. dringend angerathen und eben so vor 1 
wenigen Jahren die edle Matrone, Therese Huber, 
in der Vorrede zu ihrem Romane: die Ehelosen, 
S. XXI — XXVII, wenn gleich wir nicht gerade mit 
Scheßner glauben, dafs «es mit der Welt picht eher 
wieder besser werden könne, als bis das weibliche 
Geschlecht wieder Küchen -und Kinderstuben ge- 
recht geworden sey " (Selbstbiograph. S. 3). Aber 
mit Recht erinnert Jacobs gegen die Verbildung und 

Öigitized byfco 



S9t A. L. Z. Wum. 120. JTJLIU$ 1881. . SM 

gelehrte Erzlrhnng, welche viele für ein Glück hal- eine Handlung« die dem modernen Europa als 

ten, rlaffi die Frauen immer die Hälfte von dem er- Schamlose Frechheit erscheinen würde, in das rich- 

rathen, was die Männer mühsam lernen und dafs tige Licht setzen. Ungerechte Tadler des Alter- 

zu allen Zeiten Mutterwitz mehr gegolten hat als terthums können übrigens durch die von Stengel 

gelehrte Wissenschaft, und dafs wir also wohl an- in seiner Geschichte Preufscn* Th. I. S. 267 aus ar- 

nehmen dürfen , dafs die Frauen am llissus so viele chivalischen Quellen mitgetheilte Nachricht, dafs 

geistige Bildung besafsen, als sie bedurften, um ih- zu Breslau im fünfzehnten Jahrhunderte die Dir- 

ren ^län^ern nicht verächtlich zu werden" (S. 251). nen aus den Frauenhäusern öffentlich« Welt laufe 

Der dritte Abschnitt handelt von den Hetären, nach den vom Stadtrathe ausgesetzten Preiseii hieJ- 

Zuvörderst im Allgemeinen, dann von der Art ihrer ten, belehrt werden, dafs in dieser Beziehung das 

Bildung im Gegensatze der Matronen, von den Quel-« Alterthum weit sittlicher war. Dagegen soll in 

len ihrer Geschichte, von den Solonischen Frauen- Westerbothnien , wie Schubert in seiner Heist 

häusern, von der Sinnesart der Hetären und von durch Schweden (Th. 11. S. 123) erzählt, noch in 

den Klassen derselben (S. 811 —325). Darauf folgen den Bädern eine echt homerische Einfachheit Statt 

die Anmerkungen. Es ist schon aus der frühem finden, indem die badenden Männer von Frauen 

Bearbeitung bekannt, mit welchem Ernste und mit bedient werden, und wir wollen gern glauben, 

welcher Gründlichkeit Jacobs diesen etwas schlüpf- dafs es dort sittlicher zugeht als in den Bädern 

rigen Gegenstand behandelt hat: auch hier sind viele zu La Matt bey Bern, von denen Casanova (VI. 

Zusätze ninzugethan und Vieles neu ausgeführt, 205 f.) mit seiner gewöhnlichen Frivolität erzählt 

wozu wir namentlich die Parallelen aus der neuern oder — fabelt. 

und mittlem Geschichte rechnen, wie z. B. über Die hierauf erwähnten Fletären sind JYtAfo- 
die Frauenhäuser des Mittelalters (S. 848 f.), wor- nic* t Glycera, Lamia, Gnathäna und Gnathunion 
Ober jetzt Hüllmann im Städteuesen des Ml tel alters (S. 468 — 554), zwar nicht Damen aus der ersten 
Th. IV. S. 259 — 272 viele Collectaneen gegeben hat, Gesellschaft, eher darum sind doch alle Notizen 
oder über die Freyheit im Umgänge heider Ge- ober sie fleifsig gesammelt und soviel als möglich 
tchlechter an den Höfen und die Ausschweifungen zu einem Ganzen verbunden. In den Anmerkuiv- 
in den Sitzen der Prälaten (S. 351 f.), wo sich sogar, gen zu diesem letzten Abschnitte finden sich auch 
riech Hormayr in seinem Taschmb. jür valerlünd, mehrere kritische und erklärende Bemerkungen, 
Geschichte 1830. S. 300, der nachmahlige Papst wie S. 895. 451. 467 über Stellen aus den dichte— 
Pius 11. gegen einen Cardinal rühmen konnte, be- tischen Fragmenten im Athenäus, S. 426 Ober die 
reits den vierten Sohn gezeugt zu haben und also Kraft des Ausspruches : *xw, ovx tX°f tctl > da™ 1 
den Namen eines Familienvaters wohl zu verdienen. S. 501. 504. 508 f. 511 f. 514 f. 518 über Stellen 
Hierauf folgen viertens die Nachrichten Ober aus Alciphron's Hetärenbriefen. Mehrere andere 
etaige der berühmtesten Hetären. Die Reihe eröff- philologische Bemerkungen nennt das alpbabeti- 
net, wie billig, Aspasia (S. 379 — 397). Der ihr sehe Register, das jedoch etwas zu kurz ist. Eine 
zugeschriebene Einflufs auf Staatssachen, ihr Ver- um so lautere Anforderung für alle Freunde der 
häitnjrs zum Perikles (das nach S. 393 „weit edler philologischen Literatut, diesen Band seinem gan- 
und anständiger war, als das eines Bischofs von zen Inhalte nach durchzugehen. 
Londonderry, der mit seinen ßeyschläferinnen rei- Wir beschliefsen hiemit unsre Anzeige im Ge- 
ste oder das ehebrecherische des Siegers von Tra» fühle reiner Hochachtung und grofser Verehrung 
falgar und der Erfinderin der Shawlkünste Lady gegen einen Mann, der in diesen Bänden so viel 
Emma'*), ihre Beredsamkeit , ihr Umgang mit So- Schönes und Gutes niedergelegt hat. Wie es ver- 
krates werden ausführlich erörtert. Üeber die äl- lautet, so ist Jacobs entschlossen mit der Heraus- 
tere und jüngere Lais ist von S. 398 — 436 Alles gäbe seines lange und treu gepflegten Aelianus seine 
zusammengestellt, was die Alten berichten, kri- philologische Laufbahn zu beschliefsen. Wir hof- 
tiseh geprüft und gewürdigt. Dasselbe gilt von den fen jedoch , Mals diefs nicht auch auf die deut- 
Notizen übet Phryne (S. 436 — 468); ihr Rechtsbao- sehen philologischen Schriften Einfiufs haben wer- 
del und ihre Rettung durch Hyperides, ihr Verbuch de, von denen die Freunde des Alterthums ja wohl 
auf die Enthaltsamkeit des Xenokrates, die Enthül- in einem fünften Bande der Vermischten Schrif- 
lung ihrer Reize vor den Augen von ganz Athen sind ten noch einige Aufsätze zu erwarten haben. Ueber- 
die von Jacobs berührten Momente aus dem Leben haupt „wenn solche Köpfe feyern, wie viel Ver- 
diener berühmtesten aller Hetären. Besonders in lust für unsern Staat." Die Philologie bedarf ja 
Bezug auf die Entblöfsung des Körpers stehen S. 457 jetzt gerade eines so muthvollen und gelehrten Ver- 
bis 461 sehr lesenswerthe Bemerkungen, welche treters als Jacobs Ut. 
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tasmen. Der vierte und der fünfte Haupttheil wen- 
den das in dem Vorigen theoretisch Entwickelte 
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^ec. beeilt sich umso mehr, von diesem interes- 
santen psychologischen Werke eines ausgezeichne- 
ten praktischen Arztes und Pathologen Bericht zu 
erstatten, als dasselbe ein sehr erfreuliches Lebens- 
zeichen der Philosophie girbt aus einem Lande, in 
-welchem die auf diese V\ issenscbaft gerichteten Be- 
strebungen schon seit geraumer Zeit gänzlich er- 
loschen zu seyn schienen. Zwar macht der Vf., 
laut der Einleitung, keine Ansprüche darauf, etwas 
Neues und Originelles zu geben ; seine Absicht war 
nur, „den jüngeren Mitgliedern seiner Zunft einige 
leitende Thatsacben Torzulegen , welche dazu dienen 
könnten, ihren weitern Forschungen. Ober einen Ge- 
genstand von so allgemeinem undgrofsem Interesse 
die rechte Richtung zu er t heilen. " Aber selbst ab- 
gesehen davon, dats auch das, wo es, wie hier, im 
wahren philosophischen Geiste geschieht, als eine 
Schützens werthe Förderung der Philosophie mit 
Dank angenommen werden mufs, giebt es diesem 
Werke von einer anderen Seite her noch ein beson- 
deres Interesse, indem dasselbe in gewissem Be- 
trachte als ein Spiegel der unter den Aerzten im Va- 
terlande des Vfs verbreiteten philosophischen Bil- 
dung angesehen werden kann. 

Der Plan des Ganzen ist einfach und mit vieler 
Einsicht entworfen. Mach einer kurzen Einleitung 
Ober die Natur der wissenschaftlichen Forschung im 
Allgemeinen, beschäftigt sich der erste von den fünf 
Haupttheilen, in welche das Ganze zerfällt, mit der 
Natur und Ausdehnung unserer Erkenntnifs von 
der menschlichen Seele (S. 24 — 58). Der zweyte 
und der dritte (S. 39 — 364) enthalten eine vollstän- 
dige Theorie unserer erkennenden Kräfte : der sinn- 
lichen Wahrnehmung, der Aufmerksamkeit, des 
Gedächtnisses und der Erinnerung, der Abstraction, 
der Einbildungskraft und der Vernunft. An die über 
die Natur der letzteren gegebenen Erörterungen 
knüpft der Vf. zugleich Bemerkungen über die Zu- 
stände, in welchen die Vernunft in ihrer Wirksam- 
keit beschränkt oder gehemmt erscheint: über die 
Träume, das Schlafwandeln, das Irreseyn in seinen 
verschiedenen Formen, die Täuschung durch Phan- 
A. L. Z. 1851. Zwtyler Band. 
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Ober die Eigenschaften und Talente, welche für ei- 
nen theoretisch und praktisch wohl gebildeten Geist 
erfodert werden. — Ehe wir jedoch die Ausfüh- 
rung dieses Planes mehr In's Einzelne verfolgen, 
müssen wir eine allgemeine Charakteristik der philo- 
sophischen und medicinischen Ansichten des Vfs 
vorausschicken. 

Der Vf. ist durchaus frey von allem Materialis- 
mus, selbst in der mildern Gestalt, in welcher die- 
ser jetzt bey unseren deutschen Aerzten so weit ver- 
bleit et ist, und nach welchem die leiblichen Ent- 
wicklungen irgendwie als die bestimmende und die 
Erklärung begründende Grundlage de. psychischen 
gelten sollen. Er verwirft auf das Bestimmteste 
(S. 25 sq.) die animal spirits als Vermittler zwischen 
den Sinnenorganen und dem Gehirne, so wie die 
Vibrationen der Gehirnfibern , die Bewegungen des 
Nervenfluidums , und was man sonst von materia- 
listischen Hypothesen für eine sogenannte Erklärung 
des Denkens ersonnen hat. Alle diese in der Luft 
schwebenden Annahmen erklären nicht das minde- 
ste. Der Geist ist keinem Dinge ähnlich , als sich 
selber, und alle Verbuche also, seine Operationen 
aus irgend etwas Anderem begreifen zu wollen , müs- 
sen als eitel und nichtig betrachtet werden. Sie sind 
in gleichem Maafse widersinnig, als wenn man die 
Farbe als eine Modification des Tones oder die 
Schwere als einen Glhrungsprocefs erklären wollte. 
Denn Denken und Ausdehnung sind ja wesentlich 
verschieden, und können daher nicht einander er- 
läutern. Von allen uns bekannten Wahrheiten ist 
Überdlefs die Existenz unseres Geistes die gewis- 
seste. — Diese Ansichten hat der Vf. nicht blofs 
aus allgemeiner Betrachtung gewonnen , sondern 
auch in der sorgsamsten Verarbeitung einzelner Er- 
fahrungen und Beobachtungen vollkommen bestätigt 
Befunden. Alle Theile des Gehirns (sagt er S. 154 f.) 
hat man verstört und in jedem Grade zerstört gefun- 
den, ohne da/s die Entwickelungen des Geistes im 
mindesten davon gelitten hätten. Nachdem der Vf 
mehrere Hey spiele von Eiterung, von Wasser im Ge- 
hirne u. s. w. angefahrt, in welchen, obgleich der 
Geist bis zum letzten Augenblicke völlig gesund ge- 
blieben war, die Leichenöffnung die ausgedehnteste 
Zerstörung zeigte, schliefst er diesen zuletzt einen 
FaU an^welcher deshalb besonders merkwürdig ist, 
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weil die Zerstörung des Gehirnes noch während des 
Lebens beobachtet werden konnte. „Ein Mann erlitt 
eine solche Verletzung am Kopfe, dafs ein grofser 
Tbeil des Schädelknocbens an der rechten Seite 
weggenommen werden mufste; und da eine sehr 
ausgedehnte Eiterung eingetreten war, so wurde bey 
jedem Verbände durch die Oeffnung eine ausneh- 
mende Menge Eiter mit grofsen Massen der Gehirn- 
substanz gemischt herausgenommen. Das dauerte 
siebzehn Tage , so dafs ungefähr die Hälfte des Ge- 
hirns mit dem Eiter vermischt ausgeworfen wurde, 
und dennoch behielt dieser Mann alle seine Geistes- 
kräfte bis zum Augenblicke des Todes, so wie während 
des ganzen Verlaufes der Krankheit seine Seele un- 
unterbrochen ruhig blieb. " Marshall erzählt von ei- 
nem Manne, welcher mit einem Pfunde Wasser in 
seinem Gehirn starb, nachdem er lange Zeit blöd- 
sinnig gewesen war, der aber eine kurze Zeit vor 
seinem Tode wieder zum vollen Gebrauche seiner 
Vernunft gelangte. 

In Folge dieser Spiritualistischen Ansicht des 
Menschen ist der Vf. voll von der hohen Wichtigkeit 
der Psychologie für den Arzt. Die Seele , bemerkt 
er in der Einleitung, wirkt unaufhörlich auf den 
Körper; GemOthsbeweeungen werden oft Quellen 
von Krankheiten oder Ursachen , durch welche die 
Wirkung der Heilmittel modißcirt oder derselben 
entgegengearbeitet wird; so wie auf der andern Seite 
eine Einwirkung auf die Seele eine Störung der leib- 
lichen Entwicklungen zu heben im Stande seyn 
wird , welche durch keine leiblichen Mittel gehoben 
werden kann. Vorzüglich gilt diefs (S. 596 ff.) von 
den zahlreichen und stets unter anderer Gestalt er- 
scheinenden Krankheiten, welche man unter den 
Ausdrucken „schlechte Verdauung, Hypochondrie 
and nervös " begreift. Die meisten derselben haben 
ihren Grund in psychischen Ursachen, welche sich 
jeder Beobachtung entziehen; und ein grofser Th eil 
von ihnen ist allein aus Indolenz und Unbeschäftigt- 
heit abzuleiten in den unglücklieben Ständen, in 
welchen das Leben keine andere Last hat, als einen 
Zeitvertreib für die drückende Stunde zu finden. In 
solchen Fällen kann auch nur von der Seele aus gehol- 
fen werden ; und sehr mit Unrecht schreibtman einem 
Arzneymittel oder einem Gesundbrunnen zu, was 
nur Werk der veränderten psychischen Umgebungen, 
Eindrucke und H (Ick Wirkungen ist. In solchen Fäl- 
len haben Unglück «.fälle und andere neue Verhält- 
nisse, welche eine ungewöhnliche Thäügkeit er- 
heischten, eine Heilung herbe ygef Ohrt, wo die 
sorgfältigste ärztliche Kunst nichts vermochte. 

Der Vf. verkennt dabey die grofsen Schwierig- 
keiten nicht, welche die Psychologie zu aberwinden 
habe, um zu eben der Gewifshek, wie die mit der 
unbelebten Natur beschäftigten Wissenschaften zu 
gelangen ; aber er kennt dieselben so genau , dafs er, 
gleich entfernt, sie gering zu schätzen und zu aber- 
schätzen, in der Verfolgung seines grofsen Zieles, 
dadurch sich nicht irre machen läfst Diese Schwie- 
rigkeiten sind der Psychologie im Allgemeinen ge- 



meinsam mit der Medicio , inwiefern es beide mit 
lebendigen Kräften zu thun haben, Sie beruhen 
vorzüglich darin, dafs, weil wir meistentheils nur 
das durch die Erfahrung Gegebene beobachten, 
nicht, wie bey physischen und chemischen Erfolgen 
Experimente anstellen können, nicht selten nur mit 
grofser Unsicherheit für gewisse Wirkungen ihre 
wahren Ursachen und umgekehrt aufgefunden wei- 
den können; dafs, selbst wenn uns das gelungen ist, 



bey der Anwendung der aufgefundenen Gesetze für 
Menge 

dazwischentreten, welche zum Th eil aus Alter, Ge- 



die Praxis, eine 



neuer verdeckter Ursachen 



schlecht, Temperament und GemOthsbewegungen 
hervorgehen, zum Tbeil selbst der Art nach uns 
ganz unbekannt sind, in beiden Fällen aber gar 
nicht, oder doch nur sehr unvollkommen .von uns 
berechnet werden können (vgl. S. 18 ff. u. S. S65 ff.). 
Aber alle diese und ähnliche Hindernisse sind von 
der Art, dafs sie durch treue Beobachtung dennoch 
aberwunden werden können ; und dafs dieis bis jetzt 
nicht geschehen ist, mufs man besonders daraus 
ableiten , dafs die Begründung dieser Wissenschaften 
auf treue Beobachtung erst von so neuem Datum ist. 
Noch bis vor ganz kurzer Zeit wollte man von dieser 
nichts wissen ; sondern wir sehen sie erstickt unter 
nutzlosen und eitlen Speculaüonen. Auch jetzt noch 
wird das richtige wissenschaftliche Grundverhältnus 
zum Tbeil verkannt. Man mufs streng daran fest- 
halten , dafs ein allgemeines Gesetz oder Prineip 
durchaus nichts weiter seyn kann und soll , als ein 
allgemeines Pactum. Was wir z. B. Magnetismus 
nennen, ist nichts mehr, als eine andere Ausdrucks- 
weise der allgemeinen Thatsacben , dafs der Magnet 
Eisen anzieht und nach Norden zeigt; weiter kön- 
nen wir nicht eindringen, ohne uns in Hirngespin- 
ste (hypotheses t hypothetical speculalions) zu verlie- 
ren. Allerdings giebt es auch erlaubte Hypothesen 
{legilimate hypotheses or antieiputions of pruiciplet); 
aber sie sind nur erlaubt unter der Bedingung, dats 
sie so lange lediglich als Vermuthungen gelten, bis 
Beobachtungen oder Versuche angestellt worden 
sind, welche zur Feststellung ihrer Wahrheit ge- 
nügen, und dafs man sie augenblicklich wieder fal- 
. len läfst, wenn Beobachtungen oder Versuche nicht 
mit ihnen Ubereinstimmen. Die Gröfse aller ausge- 
zeichneten Entdecker in den Naturwissenschaften 
bestand eben vorzüglich in der weisen Beschränkung 
auf dieses Ziel bey ihren Bestrebungen; so wie denn 
Oberhaupt die neuere Wissenschaft von der schola- 
stischen dadurch sich unterscheidet, dafs sie nur all- 
eemeine Fakta ahleiten will. Die metaphysischen 
Ursachen {efficient causes) liegen aufser dem Bereich 
unseres Forschens ; nur die physischen "Ursachen 
[physical causes) können wir feststellen, worunter 
nichts anderes zu verstehen ist, als die stets in glei- 
cher Form erscheinenden Folgen \K>n V eründerungen 
(sequences of ivents), wie wir derselben durch um- 
fassende Beobachtung gewifs werden. Was wir 
„Erklärung der Phänomene" nennen, besteht nur 
darin, dafs wir mit voller Bestimmtheit alle Glieder 
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einer solchen Kette von Erfolgen auffassen , so dafs 
-wir ihren stets gleichen Zusammenhang darzulegen 
im Stande sind (vgl S. 403 ff.). — Man sieht hier- 
aus, für 1 In da ml ist die Periode dunkler und un- 
fruchtbarer Scholastik, in welcher wir leider! noch 
zu sehr befangen sind, eine längst vergangene. 

Dementsprechend, legt der Vf. in dem vorlie- 
genden Werke nur Thatsachen ,■ psychische Processe 
[Operations) dar, ohne entscheiden zu wollen, ob je- 
dem elgentbümlichen Processe auch eine besondere 
innere arajt oder Vermögen (function , faculty) zum 
Grunde liegen. In dieser Weise gefafst aber, be- 
hauptet er, zeigen die Gesetze der moralischen Welt 
dieselbe Bestimmtheit und Gleichförmigkeit, wie die 
der physischen , mit dem einzigen Unterschiede, dafs 
jene schwerer zu entdecken siod. Er führt diefs mit 
besonderer Klarheit aus in seiner Kritik der Ansich- 
ten Ober den freyen Willen, welche im Allgemeinen 
unsern philosophischen Schriftstellern als Muster 
aufgestellt werden kann (S. 194 f.). Der wahre Nerv 
des Streites (bemerkt er) betrifft nicht das Verbält- 
nifs zwischen dem Willen und der Handlung , son- 
dern das Verbähnifs zwischen dem Willen und den 
Triebfedern, oder den Ursprung des Willens. Was 
das erstere Verbähnifs betrifft, so ist die Freyheit 
des Willens aber allen Zweifel erhaben : der Mensch 
kann thun, was er will, wenn er nicht von aufsen 
verhindert wird. W T as aber das zweyte Verhältnifs 
betrifft, so ist es eben so unzweifelhaft, dafs die 
Motiven und Principien mit der gleichen absoluten 
Hothwendigkeit wirken t wie nur irgend die Ursachen 
der Naturphänomene. Wir können (S. 200 f.) zu ei- 
nem Manne von strenger Kedlichkeit und Tugend 
sagen, dafs er nicht die Macht habe, einen Mord 
oder eine Räuberey zu begehen , oder irgend einen 
anderen Akt grober Ungerechtigkeit oder Unter- 
drückung. Wendet er biegegen ein, dais er doch 
die Macht habe, so zu handeln, wenn er wolle, so 
gestehen wir diefs freylieb zu ; aber darauf bezieht 
sich auch der Streit nicht. Wir behaupten nicht, 
dafs er nicht die Macht habe, eine oder alle diese 
Schandthaten zu begehen, wenn er wollte, sondern 
dafs er nicht die Maclü habe, solche Thaten zu wol- 
Un, Er ist unter dem Einflüsse von Motiven und 
Principien, welche es eben sowohl zu etwas Noth- 
wendigem für ihn machen, nicht solche Handlungen 
zu wollen, als es für einen Stein not h wendig ist, 
nicht, dem Gesetze der Schwere entgegen, von der 
Oberfläche der Erde emporzusteigen. Eine solche 
Notwendigkeit, wenn wir diesen Ausdruck bey be- 
halten müssen (der Vf. will ihn gerne mit dem Aus - 
drucke untformity vertauschen} , weit entfernt, den 
Interessen der lugend oder Sittlichkeit ungünstig 
oder der Praxis , zur Tugend zu ermahnen , entge- 
gen zu seyn, giebt uns vielmehr die gröfste Ermun- 
terung dazu; ja sie ist die einzige Voraussetzung, 
unter welcher wir überhaupt erwarten können, dafs 
ein Grund oder Motiv einen Einflufs ausüben werde 
auf das menschliche Handeln. Denn wäre die Bil- 
dung des Willens nicht unveränderlichen Gesetzen 



unterworfen, so häuten wir ja keine sichere Grundlage 
für die Wirksamkeit unserer Motive : jeder Augen* 
blick könnte den Menschen zu einem ganz entgegen- 

te setzten machen. Die Voraussetzung, dafs der 
Tensch eine Macht besitze, unabhängig von allem 
Einflüsse der inneren moralischen Ursachen oder Mo- 
tiven sich zu bestimmen, würde alles Vertrauen, all« 
Zweckmäfsigkeit unseres Handelns auf Andere ver- 
nichten. Eine Kraft, unseren Willen zu bestimmen, 
ist eine Wortcombination ohne Sinn. Denn der 
Wille ist ja nicht verschieden von demjenigen, der 
will: und wenn man also sagt, dafs ein Mensch sei- 
nen Willen bestimme, so heifst das nur mit anderen 
W orten , dafs er wolle. Das Motiv ist es auch allein, 
worauf sich moralische Billigung und Mißbilligung 
beziehen können. 

Was endlich die Erkenntnifstheorie des Vfs be- 
trifft, so schliefst er sich im Allgemeinen ganz an die 
bekannten Ansichten Stewarts und Brown r s an. Mil 
diesen verwirft er die Theorie der als Bilder {images) 
der Gegenstände in uns entstehenden Ideen , als eine 
längst völlig widerlegte (S. 39 ff.). Die Eindrücke 
der iufseren Dinge geben nur eine gelegentliche \5r~ 
sache dafür, dafs die Kräfte unseres Geistes in Thä- 
tigkeit gesetzt und die Erkenntnisse von den Aufsen- 
dingen durch diese gebildet werden. Unsere Gei- 
steskräfte bedürfen allerdings einer solchen Anre- 

Smg-, aber die unbedeutendste Sensation kann sie 
nen geben. Der Vf. will nicht einmal entscheiden, 
ob die auf die Nerven geschehenen Eindrücke wirk- 
lich in's Gehirn gebracht werden ($. 66), oder ob 
sie unser Geist unmittelbar wahrnehme, wie sie in 
den sinnlichen Organen entstehen. — Der Geist 
besitzt überdiefs gewisse unmittelbare und instinkt- 
artig wirkende Principien der Ueberzeugung {intui- 
tive and instinetive principles of belief), welche, oh na 
Induction oder Schlufs, ursprünglich uns inwohnen 
(S. 67 ff.). So sind wir überzeugt von unserer Exi- 
stenz, von der Existenz der Aufsendinge, von der 
Wahrhaftigkeit unserer geistigen Entwickelungen, 
von unserer Identität als Person, von der Notwen- 
digkeit einer Ursache für jeden Erfolg , von der unver- 
änderlichen Gleichförmigkeit der Naturentwickelun- 
gen. Als der bedeutendste Entwickelungspunkt für 
'die neuere Wissenschaft ist die Zeit zu betrachten, 
in welcher zuerst klar dargetban wurde, dafs diese 
Unwahrheiten keiner anderen Evidenz bedürfen, als 
der Oberzeugenden Kraft, mit welcher sie sich dem 
gesunden Verstände aller Menschen aufdringen, und 
dafs dieselben durch Schlüsse weder festgestellt 
noch angegriffen werden können. Als das allein ge- 
nügende,- unterscheidende Merkmal für dieselben 
stellt er mit Buffur auf, dafs (S. 212 f.) ihr prakti- 
scher Einflufs selbst bey denjenigen hervortritt, wel- 
che in ihren Beweisführungen die Autorität dersel- 
ben bestreiten. Der Procefs, durch welchen wir zu 
denselben gelangen, besteht nicht in Schlüssen , son- 
dern in ihrem unwillkürlichen und unmittelbaren 
Hervortreten in dem durch kein Vorurtheil geblen- 
deten Bewufstseyn (the spontaneous and immediate 
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induction of iht ynfutored mind); und für die rich- 
te Anwendung derselben wird nichts weiter erfo- 
d?rt, als dafs der Geist nicht moralisch verderbt 
oder theoretisch verwirrt ist durch eine falsche 

/luf der Grundlage dieser Sätze führt der Vf. die 
l)arstellung des menschlichen Geistes im Einzelnen 
aus Alle wissenschaftlichen Spitzfindigkeiten läfst 
er mit lobenswertberSelbstbeschränkung, zurSeite 
liegen; nur setzt er sich freylieb auch nirgends ein 
tieferes Eindringen in die Natur der Seelenkräfte zur 
Aufgabe: überall hält er, mit gesunder und beson- 
nener Beurteilung, den praktischen Gesichtspunkt 
fest Zugleich erläutert er die von ihm aufgestellten 
allgemeinen Tbatsachen " durchgehends durch be- 
sondere Fälle aus seiner eigenen Erfahrung und aus 
der Erfahrung Anderer: wobey er in Hinsicht der 
letzteren gleich fern bleibt von Leichtgläubigkeit und 
von Zweifelsocht. Da wir eine allgemeine üeber- 
siebt der behandelten Gegenstände schon früher ge- 
lben so heben wir jetzt nur noch Einzelnes zu 
näherer Charakteristik hervor. 

Die Theorie der sinnlichen hmnhnaungen ent- 
hält indem "der Vf. den durch die Schottische Schule 
vorbreiteten Ansichten sich anschliefst, doch auch 
manches Eigentümliche. In Hinsicht der secondary 
nualitics entscheidet er sich mit Stewart, dafs das ih- 
nen im Objecte entsprechende als die „unbekannte 
Ursache einer bekannten Empfindung" zu betrach- 
ten sey. Mit Brown fügt er den fünf Sinnen da- 
MuskeWstem als sechsten bey, indem aller Grund 
vorhanden sey, zu glauben, dafs für die Erwerbung 
der Vorstellung von Solidität, die Tastempfindung 
nicht genüge, sondern der Widerstand gegen Mus- 
kelbewegungen hinzukommen müsse. Auch mochte 
wohl die Gesichtsauffassung wesentlich notwendig 
sevn für die vollständige \ orstellung von der Aus- 
dehnung. Ueber sehr kleine Entfernungen möchten 
wir wohl durch den Gesichtssinn allein ein ürtheil 
cewinnen können, aus dem Grade von Neigung nara- 
ßch welchen wir der Axe des Sehens bey der Rich- 
tung beider Augen auf einen Gegenstand ertheilen. 
Daher wir i. B. beym Putzen des Lichtes und ähn- 
lichen Geschäften, uns oft irren, wenn wir nur mit 
Einem Auge sehen, und bey dem Anblick eines Ge- 
mäldes die Täuschung hiedurch vermehrt wird. — 
Capitän Party erzählt , dafs unzählig oft, wenn sie 
Aber eine ununterbrochene Schneefläche sahen, ih- 
nen als eine grofse Steinmasse in der Entfernung von 
einer halben Meile erschien, was sie, nachdem sie 
eine Minute gegangen waren, ohne Mühe mit der 
Hand aufbeben konnten. — Heber die Steigerung 
in der Auffassungskraft anderer Sinne, wo einer 
fehlt bringt der Vf. (S.52ff.) ebenfalls manche inter- 
essante Bemerkungen bey. Der bekannte Saunderson 
konnte unter einer Menge römischer Medaillen durch 
das Tasten die nachgemachten sicherer unterscheiden, 
als ein sehender; er hatte eine Empfindung von jeder 



Wolke, welch« über die Sonne wegging. Der be- 
kannte blinde Philosoph Dr. Hloyse erkannte einen 
schwarzen Anzug seiner Freunde durch den Geruch; 
andere erkannten die Farbe durch das Gefühl, wel- 
chen die schwarze Farbe als die rauheste, die blaue 
tls die mildeste erschien. Taube empfanden durch 
das GemeingefOhl die Annäherung eines Wagens auf 
der Strafse fiüher als Hörende u.s. w. — S. 62 ff. 
finden sich Beyspiele von der Veränderung der .sinn- 
liehen Empfindungen durch Krankheiten. Dr. Fol" 
coner erwähnt eines Kranken, welchem kalye Kör- 
per als sehr beifs erschienen; ein von Larry erwähn- 
ter, von einer amimrow Genesender sah alle Men- 
schen als Riesen; ein vonDr Conolly behandelter, in 
der Genesung von den Masern, alle Gegenstände 
außerordentlich klein. 

{Der Befthlufs fot s t. ) 

BAU WISSENSCHAFT. 

Bhai-nschweig , b. Viewee: Architektonische Mit- 
theilungen von C. T. Oltmer, Herzogl. Braun- 
schweigschem Hofbaameister. Erste Abtheilung. 
Das Königstädtsche Schauspielhaus zu Berlin, 
in zehn (lithogr.) Zeichnungen, mit erläutern- 
dem Texte, in besonderer Beziehung auf das, 
nach excentrischen Kreisen amphitheatralisch 
erhauete Spectatorium. 1830. U u. 20 S. Quer- 
fol. (2 Rthlr. 16 gGr.) 

Der Vf. giebt hier zuvörderst eine kurze U über- 
sieht der Umstände, unter welchen der auf dem Ti- 
tel bezeichnete Bau ausgeführt werden mufste, und 
der Bedingungen , welche derselbe erfüllen sollte, 
verbunden mit einer gedrängten Darstellung der Art, 
auf welche die Aufgabe gelöset worden. Dir auf folgt 
zuerst eine nähere Erklärung der Zeichnungen; dann 
eine Beschreibung der wesentlichsten Mauer - und 
Zimmer - Constructionen , und endlich eine speciel- 
lere Beschreibung der Form des Zuschauerraums, 
nebst einigen Bemerkungen über Erleuchtung und 
die Wirkungen des Schalles, mit einer Erläuterung 
dts inneren Ausbaues. 

Die Kürze hat der Deutlichkeit nicht geschadet. 
Es ist erfreulich zu sehen, wie Hr. O. die Schwierig- 
keiten, welche die Bedingung veranlafste, dafs die 
vier, auf der Baustelle vorhandenen PrivatgebäTude 
so weit als möglich benutzt werden sollten, glück- 
lich überwunden hat, nnd die Bemerkungen aber 
Erleuchtung und die Wirkung des Schalles sind 
sehr schätzbar. — Ree. wünscht, dafs diese kleine 
Schrift recht viele Leser erhalten, und die, am 
Schlüsse derselben versprochene zweyte Abtheilung, 
welche den Bau eines Kürzlich ausgeführten, vom 
Vf. angegebenen Theaters betrifft, recht bald er- 
scheinen möge. 

Druck, Papier und Litbographieen sind 
zeichnet gut. 
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Edinburgh, b. Wangh and Inn es: Inquiries con- 
cerning the inicllectual power* and the investiga- 
f truth. By John Abercrombie etc. 



(Bctchlufsderim 



SUlck 



I), 



ie Theorien der Aufmerksamkeit, des Selbsthe- 
wufstseyns, des Gedächtnisses, der Associationen 
unter den Vorstellungen enthalten wenig .Neues oder 
sonst Bemerkenswerthes. In der letzten unterschei- 
det der Vf., in praktischer Beziehung, drey Haupt- 
arten: die natürliche oder philosophische (auf dem 
inneren Zusammenhange beruhende} Association, 
die lokale oder zufällige, und die willkürliche oder 
erdachte. Zu der dritten rechnet er die den soge- 
nannten Gedächtnifsörtern und den für die Erinne- 
rung gestifteten Gebräuchen zum Grunde liegenden 
VorstellungsverknOpfungen ; bey Gelegenheit der 
zweyten erwähnt er einige merkwürdige Mitwirkun- 
gen von Erinnerungen aus früherer Zeit für die gün- 
stige Entscheidung gefährlicher Krankheiten. — Viel 
Gutes enthalten die S. 12 ff. beygebrachten prakti- 
schen Bemerkungen, auf welche Weise, bey Er- 
wachsenen und bey Kindern, die Aufmerksamkeit 
und das Geducbtnifs zu angemessener Vollkommen- 
heit auszubilden seyen. — Besonders lesenswerth 
ist (S. 137 ff.) der Abschnitt, welcher von dem Ein- 
flüsse der Krankheiten auf die Aufmerksamkeit und 
das Gedächtnifs handelt. Der Vf. unterscheidet vier 
Klassen, nach Maafsgabe des Grades der Krankheit. 
Bey dem niedrigsten kann die Aufmerksamkeit nur 
nicht lange und anspannend auf einen Gegenstand 
gerichtet werden; bey dem zweyten ist die Vollkom- 
menheit, in welcher die Wahrnehmungen gebildet 
werden, wenn auch noch genügend für das gegen- 
wärtige Bewufstseyn, doch ungenügend für die Er- 
innerung; bey dem dritten werden die Wahrneh- 
mungen sehr unklar oder gar nicht gebildet, J her 
sich denn leicht Wahnsinn anscbliefst, während die 
Reproduction des früher Aufgefafsten nicht selten 
weit vollkommener ist, als während des gesunden 
Zustandes. Ein Mann, welcher in Frankreich ge- 
boren , von früher Jugend an sich in England aufge- 
halten, hatte die Sprache jenes Landes gänzlich wie- 
der vergessen; bey dem in Folge einer Kopfver- 
letzung entstandenem Fieber kehrte die Erinnerung 
daran wieder zurück. Bey einem ähnlichen Hebel 
fing ein Mann, der im St. Thomas- Hospital behan- 
delt wurde , die Wälische Sprache zu sprechen an, 
A. L Z, 1831. Zweyitr Band. 



welche im gesunden Zustande, nach einer dreyfcig- 
jährigen Abwesenheit, ihm ganz entschwunden ge- 
wesen war, und eben so nach seiner Wiederherstel- 
lung wieder entschwand u. s. w. Der bey dem vier- 
ten und höchsten Grade der Krankheit entstehende 
Zustand ist geistige Lähmung (stupor, coma). I) er 
Vf. bringt (S. 144 ff.) mehre merkwürdige Fälle bey 
zur näheren Bestimmung theils der Ausdehnung in 
welcher diese Lähmung erfolgen, theils der Art und 
Weise, wie dieselbe durch spätere günstige Ent 
Wickelungen wieder gehoben werden kann. 

Die Abschnitte, welche sich mit derAbstraction 
der Einbildungskraft und der Vernunft beschäftigen* 
enthalten vieles Gute, aber, aufser dem schon in der 
allgemeinen Charakteristik daraus Entlehnten, nichts 
besonders Bemerkenswerthes. In der Untersu- 
chung über die Träume giebt der Vf. eine zweckmä- 
fsige Klassifikation in Beziehung auf ihre vorzüglich 
sten Ursachen. Auch die berühmten second Stents 
der Schotten will er gröfstentheils (S. 285 v«d 
S. 352 ff.) auf Träume zurückgeführt wissen;* j£ 
hunderten treffe dann einer ein , der, während man 
die nicht eingetroffenen schnell wieder vergesse als 
wohlbegründete Anekdote unendlich oft wiederholt 
werde. Interessant ist (S. 287), dafs der bekannte 
Dr. Blacklock, welcher sein Gesicht im Alter vor 
wenigen Monaten verloren hatte, oft erzählte dafs 
er in seinen Träumen die deutliche Empfindung eines 
Sinnes habe, den er im Wachen nicht besitze Es 
komme ihm vor, als sey er „mit den Gegenstän- 
den verbunden durch ein Fühlen aus der Ferne (di- 
stant, contact), welches bewirkt werde durch ein* 
Art von Faden oder Schnüren, welche von ihren 
Körpern aus zu dem seinigen hin gingen " — Das 
Capitel von dem Schlafwachen theiit ebenfalls eini^ 
merkwürdige Fälle mit. Eine vom Vf. behandelte 
Dame, welche täglich mehrmals kurze Anfälle von 
diesem Zustande erlitt, wurde einst davön befallen 
als sie aus einem Buche ein Musikstück zu SDieJ™ 
angefangen hatte, welches ihr neu war. WähVend 
des Anfalles wiederholte sie, was sie davon gespielt 
hatte, fünf oder sechs Male hinter einander mit Vol 
ler Correctheit, obgleich sie dasselbe nach d Pm An 
falle nicht ohne Buct, spielen konnte S UensT 
magd (deren Fall , dunk Dr. ZW von Aberdeen in 
den Philosophical Transactions beschrieben ist) nahm 
man in diesem Zustande mit in die Kirche, wo sie 
sehr aufmerksam war, und von einer Stelle beson- 
ders b»s zu Thranen gerührt wurde. Während 
des gesunden Zwischenzustandes hatte sie nicht die 



mindeste Erinnerung hiervon; aber in dem nächsten 
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Anfalle gab sie eine sehr genaue Erzählung von der 
Predigt, und erwähnte insbesondere des Theiles, 
yon welchem sie so gerührt worden war. Hiermit 
sind die ähnlichen Beyspiele zu vergleichen , welche 
der Vf. S. 312 ff. von dem gleichen, bey Delirien 
eintretenden Verhältnisse beybringt. Eine von Dr. 
Prichard beobachtete Dame war periodischen Paro- 
xysmen von Delirien unterworfen , welche sie oft so 
plötzlich trafen, dafs sie bey einer Unterhaltung in 
der Mitte einer Geschichte oder selbst eines Satzes 
aufhorte und zu dem Gegenstande ihres Wahnsinns 
über .prang. Bey der Rückkehr ihrer Vernunft nahm 
sie dann die Unterhaltung genau eben da auf, wo 
dieselbe bey dem Eintreten des Anfalles abgebrochen 
worden war; so wie sie bey dem nächsten Anfallendes 
Wahnsinns die Vorstellungsreihe, mit welcher sie 
am Ende des letzten beschäftigt gewesen war, wei- 
ter verfolgte. 

Die Abhandlung Ober die verschiedenen Formen 
des Irreseyns (JinsanUy) gehört zu den am Wenigsten 
genügenden im ganzen Buche, da der Vf. der Mei- 
nung ist, dafs „die Natur der Veränderung und die 
Art, wie dieselbe hervorgebracht werde, zu denje- 
nigen Veranstaltungen des allmächtigen Welturhe- 
bers gehören, welche gänzlich unseren Nachfor- 
schungen sich entziehen." Er geht daher nirgends 
tiefer ein, und giebt wenig mehr, als eine Zusam- 
menstellung gröistentheils bekannter Beobachtungen. 
Doch finden sich hier und dort manche gute Bemer- 
kungen, z.B. (S. 320), dafs ob Manie oder Melan- 
cholie entstehe, nicht sowohl von der Natur der 
Veranlassungen, als von den Eigentümlichkeiten 
(constitutional peculiarities of charaettr) desjenigen 
welchen sie treffen, abzuhängen scheine. — In dem 
darauf folgenden Abschnitte (spectral iüusions) er- 
zählt er von einem Manne von hohen Geistesgaben, 
80 Jahre alt , von mäfsiger Lebensart und ununter- 
brochener Gesundheit, welcher seit zehn Jahren fast 
täglich Besuche von eingebildeten Erscheinungen 
bat>e: gewöhnlich Menschengestalten, der Kopf und 
die oberen Theile des Körpers in bestimmten Um- 
rissen , die unteren meistenteils in einer Art von 
Nebel verhüllt; dabey höchst verschieden in Hin- 
sicht auf Gestalt, Kleidung u. s. w. Selten kommt 
eine Figur vor, deren er sich von früher her erin- 
nert; aber er hat zuweilen sich selber gesehn, sein 
Gesicht allmälig von der Jugend zum Mannsalter, 
von diesem zum Greisenalter übergehend. Zu allen 
Tagesstunden sieht er dieselben , mit geschlossenen 
und offenen Augen gleich gut, beym lageslicht und 
im Dunkel. Sie sind fast stets von angenehmem 
Charakter, und er liebt daher diese Beschäftigung. 
Er kann sie verscheuchen, indem er seine Hand 
über die Augen hinzieht, oder seine Augen ein oder 
zweyraal für eine oder zwey Secunden schliefst und 
öffnet ; aber sie erscheinen oft sogleich nachher 
wieder. Er trinkt sehr wenig oder keinen Wein; 
aber jede Vermehrung desselben hat stets auch 
die Zahl und Lebendigkeit dieser Visionen ver- 
mehrt. 



Mit sehr lobenswerther Umsicht gearbeitet, so 
wie sehr belehrend für jüngere und auch wohl für 
nicht wenige ältere Aerzte sind der vierte und der 
fünfte Haupttheil des Werkes: die Anwendung der 
für die philosophische Forschung geltenden Regeln 
auf die medicinischen Wissenschaften , und die 
Uebersicht der Eigenschaften und Talente, welche 
zu einem theoretisch und praktisch wohlgebildeten 
Geiste erfordert werden (S. 365 — 435). Des Vfs 
Bemerkungen über die Ungewifsheit der Arzney- 
wissenschaft, über die Quellen der vorzüglichsten 
IrrthQmer in Hinsicht der Erwerbung und Aufnahme 
von Thatsachen, in Hinsicht ihrer Combination und 
Zergliederung, in Hinsicht der Hervorhebung ur- 
sächlicher Verbindungen aus den Thatsachen , end- 
lich in Hinsicht der Ableitung allgemeiner Facta und 
Principien daraus, so wie die Regeln für die Ver- 
minderung der Ungewifsheit in ärztlichen Unter- 
suchungen und für die Erwerbung derjenigen geisti- 
gen Eigenschaften, welche vor Trrthümern sichern 
und zu höherer Ausbildung der Wissenschaft geeig- 
net machen können , werden die Beystimmung jedes 
Klardenkenden erhalten. Diese Bemerkungen und 
Regein beurkunden deutlich, dafs sie vom Verfasser 
aus einer reichen eigenen Erfahrung und zugleich 
aus einer ausgebreiteten Kenntnifs der bisherigen 
Entwickelung der medicinischen Wissenschaften, 
verbunden mit einer sehr gesunden Kritik derselben, 
geschöpft sind. Aber gerade der Ueichthum dieser 
beiden Abschnitte an interessanten und treffenden 
Bemerkungen, erlaubt uns nur, dieselben für das 
eigene Lesen zu empfehlen. Diefs thun wir um so 
dringender, da sie mit ausgezeichneter Klarheit und 
Besonnenheit vorzüglich der voreiligen Systemsucbt 
entgegentreten, welche, in Folge der philosophi- 
schen Entwickelung der letzten Jahrzehende, bey 
uns nur in zn weiter Ausdehnung herrschend ge- 
worden ist. 

Fassen wir nun das hier vorliegende Werk mit 
demjenigen zusammen, was für die Ausbildung an- 
derer Naturwissenschaften in England in der letzten 
Zeit geleistet worden ist: so möchte es wohl kaum 
dem Zweifel unterliegen, dafs die englische Philoso- 
phie, wenn sie gleich in diesem Jahrhunderte noch 
kein neues System hervorgetrieben hat, und also 
der unsrigen, die in jedem Jahrzehend um mehr» 
neue Systeme reicher wird , an prunkendem Schim- 
mer gar sehr nachstehen mufs, doch in Hinsicht ih- 
res Einflusses auf die mehr praktischen Wissen- 
schaften sieb ohne Scheu mit dieser messen kann. 
Bey uns findet man gerade unter den Aerzten jetzt 
fast ganz allgemein , dafs sie entweder alle Philoso- 

{thie verachten und vernachlässigen, oder einer pbi- 
osophi sehen Schule sich in die Arme werfen, wel- 
che dadurch, dafs sie sich Jfa/urphilosophie nennt, 
das unbeschränkte Recht erworben zu haben meint, 
der Natur ihre luftigen Einbildungen unterzuschie- 
ben. Die englische Philosophie ist freylieb nichts 
weniger als genial; aber selber in gesundem Sinne 
gearbeitet, ist sie geeignet, .Naturforscher von ge- 

suu- 
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sondern Sinne für sich zu gewinnen, welche B — 
und mit fruchtbarem Gelingen ihrer Leitung sich an- 

F. £ Beneke. 



Num. 181. JULIUS 1831. 



406 



BIBLISCHE LITERATUR.. 

Halle: Prorector Univ. Ut. Frid. utriusque Haliä 
consociatae — cives ad sacra Christi paschalia 
a. c. rite concelebranda publice invitat interprete 
Michaile Webero, Philos. et Scripturae S. Doct , 
primo Theol. Prof., Equite Aquiiae rubrae tertii 
ordinis. Eclogae excgelico - criticae ad nonnul- 
los librurum N T. historicorum locos. IX. 1831. 
4. (S. 223 — 252.) 

Prorector etc. etc. cives ad sacra Christi Pen- 
tecostalia a. c. rite concel. publice invitat int. 
Michaile ffebero etc. Eclogae exegetico- criti- 
cae ad nonnuÜos librorum N. T. historicorum lo- 
cos. X. 1831. 4. (S. 253 — 270.) 

In diesen beiden akademischen Programmen theilt 
der ehrwürdige Senior der theol. Facultät, Hr. Dr-t 
Weber, sehr beachtenswerte exegetische und kriti- 
sche Vorschläge über Stellen des Marcusevaneeliums 
unter Berücksichtigung des Commentars von lln.Dr. 
Pritsche ny\\ und legt seine Ansichten, wie in allen 
seinem frühem Schriften, mit tiefer Gelehrsamkeit, 
mit vielem Scharfsinne und in einer wahrhaft klassi- 
schen Sprache dar. Gerade die schwierigsten Stel- 
len des Evangeliums werden erläutert (z. 0. Marc. 1, 
2. 27. 6, 8. 9. 14—16. 9, 11 — 13. 49. 50. 11, 13) und 
in die Auseinandersetzung ist manche lehrreiche Be- 
merkung und manche treffende Erklärung anderer 
Bibelstellen eingeflochten. So dringt der Vf. S. 225. 
226 mit Recht darauf, Marc 6, 2 xat övvciustg xotav- 
xai dta xüv x i tnüv avxov yivortai die Worte 
öia xtZv %ti(twv atrtov nicht per cum, wie vorgeschla- 
gen worden war, sondern per manus eius (Jesu) 
zu nehmen unter Beziehung auf vs. 5 und aufstellen, 
wie Act. 5, 12. 14, 3 u. s. w. Und wer sollte Aeufse- 
rungen, wie folgende S. 235: „Bonus Criticus dignus 
projectoest, t/ui micrologus nomineiur , non qui- 
dem in contenitum, sed honoris causa, nicht treffend 
finden? Meistenteils bewegt sieb aber des Vfs Ex- 
position in der Beweisführung, die in Untersuchung 
gezogenen Stellen «eyen dem reeipirten Texte nach 
verdorben und müssen nach den Vorschlägen des Vfs 
verbessert werden. Ree. versagt sich sehr ungern, 
durch den beschränkten Raum beengt, das Vergnü- 
gen, mehrere der sinnreichen Conjecturen des Hn. 
_Jr. W, hier dem gröfsern Publicum zu referiren , ist 
aber uberzeugt, dafs die Exegeten vom Fache keine 
unbeachtet lassen werden. Nur aber die vielbespro- 
chene Stelle Marc. 9, 49. 50, welche der Vf. mit 
sichtbarer Vorliebe behandelt hat (S. 2S7 — 258), 
will Ree. Hn. Dr. IVs Ansicht in Kurzem mittheilen. 
Vers 50 ist nach ihm durch die Abschreiber an pine 
falsche Stelle gekommen und mufs v. 35 vor El' uq 
frikti x. t. i. gelesen werden. Sodann behauptet Hr. 
Dr. IV., dafs dem 49sten Verse nicht durch eine 
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exegetische, sondern durch eine Iritis che Proeedur 
aufgeholfen werden müsse, was er so darthut, dafs 
er zu zeigen sucht, keine bisher vorgetragene Er- 
klärung der Vulgate, jauch nicht die von Schott, 
Kuinoel und Fritzsche, befriedige. Hierauf schreitet 
er zur Berichtigung des Verses mittelst der Con- 
jecturalkritik, und Jieset ihn so: nav yao axuvöu- 
lov na nvni ahoitjoexai, xai Ttäaa Dvoia xfi tton 
uXtoSqoexai, erklärt ihn nach seiner Schreibung und 
zeigt, wie die als ursprünglich angenommene Lesart 
habe in die Vulgate ausarten können. DieErklärung, 
welche Hr. Dr. fV. von der v. 49 getroffenen Aende- 
rungeiebt, ist folgende: (vermeidet es ja, Andern 
irgendwie Aergernifs zu geben vs. 42 — 48) denn je- 
des Acrgernijs (d. b. jeder Aergernifs Gebende) wird 
Jür's Hollenfeuer (vor meinem, des Weltrichtenden 
Messias, Stuhle) versammelt werden und jedes 
Opfer (d. h. jeder, der sichGotte als wohlgefälliges 
Opfer darstellt, der sich Gölte weiht, jeder From- 
me) wird (vor meinem Richterstuhle) jür's ewige 
lieben versammelt werden. Wenn Ree. auch dem Vf. 
alle Prämissen zugeben will» so ist es ihm doch nicht 
gelungen, folgende Zweifel an der Richtigkeit die- 
ser, allerdings sehr concinnen, Conjectur zu heben: 
1) Die exegetische Tradition bat allerdings keine Be- 
weiskraft. Allein sollten in einer Stelle, deren Auf- 
hellung die Erklärer aller Zeiten so sehr gepeinigt 
hat, alle Exegeten sich eines und desselben Fehlers, 
vermöge dessen sie ctli&ty in der Bedeutung von sal- 
zen nahmen, und welcher nach Hn. Dr. Jr. sie nicht 
nur den ganzen Vers mifsverstehen lieft, sondern 
auch Textescorruptionen herbeiführte, schuldig ge- 
macht haben? Ree. ist nicht geneigt, diefs zu glau- 
ben, und mufs darum die neue Deutung, welche 
u)JZ,eiv in der Bedeutung von versammeln fafst, mit 
Mifslrauen betrachten. 2) Dafs die Aergernifs Geben- 
den und die Frommen, jene, um zur Strafe gezogen, 
diese, um belohnt zu werden, vor des IV elt- 
richtenden Messias Richter stuhle dereinst 
versammelt werden sollen, ist mit keiner Sylbe vom 
Evangelisten angedeutet worden, was bey folgender 
Wortstellung also hätte geschehen müssen : nav yän 
oxüvöulov sftnoooOev toi" ßtjuavög uov (oder 
nong to ;>Tin't fiov) altoirqottai xip nvni, xai naoa 
irvoia eun oooirdr jiov aXia&üoevm xrj £ oi ij. Man 
darf nicht sagen, dafs bey ahavr t otxai an den Mes- 
sias als Weltrichter zu denken sey, ergebe sich 
leicht aus dem Zusammenhange vs. 43 — 48. Denn 
in diesen Versen redet ja Jesus nicht von seinem der- 
einst zu haltendem Gerichte, sondern von den Qua- 
len der Gottlosen in der Hölle. Demnach hätte man 
nach dem Zusammenhange vielmehr folgenden ein- 
fachen Ausdruck erwarten sollen: nur yäo oxavda- 
lop eis fo tivq ßXriir^osxai, xai naoa &vaia 
ctg xr t v ^(afiv etgalevoexai. 3) Es mifsfällt billig, 
■tot TTvgi und xh ctUCco&ai für das Höllen f euer, 
ßir das ewige Leben (vor Christi Richrerstuhle) ver- 
sammelt werden für: vor Christus versammelt werden, 
um nach erfolgtem fiichtrrsprurhe dem höllischen 
Feuer, oder dem ewigen Ltben un zugehören, als zu 

con- 
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concis und dunkel. Dafs Marcos diese Dunkelheit, 
welcher ohnehin leicht abgeholfen werden konnte, 
würde vermieden haben , möchte Ree. gerade aus 
2 Cor. 6, 10 beweisen, welche Stelle Hr. Dr. W. zur 
Aufklärung der jetzt in Rede stehenden benutzt. 
4) Qvaia ohne Zusatz kann gewifs nicht einen, der 
lieh Gotte als wohlgefälliges Opfer darstellt, oder 
einen Frommen bezeichnen. Aus Rom. 12, 1 steht 
diefs nicht zu erweisen , noch weniger aber aus 
Rom. 8, 13. CoL 3, 6. 1 Petr. 2, 11. 5) Abgesehen 
davon, dafs des Vfs Aenderungen (nä$ -/ocq tivqi in 
när yciQ o*ih&a\ov t<Z uvqi uncT all in xrj .ur) nicht 
leicht sind, so dürfte einiges Mi! \ trauen gegen seine 
Schreibung auch daraus erwachsen, dafs sie ungleich 
leichter ist, als die Vulgate und Ree. nicht begreift, wie 
sie wegen des gar nicht seltsamen Abstracti tu axdv- 
dalov pro Concreto und wegen des allgemein falsch- 
gefafsten aXi^eiv mifsverstanden und in Folge dieses 
Mifsverständnisses eine weit schwerere Lesart so 
durchgängige Billigung finden konnte, dafs sie sich 
in den kritischen Urkunden der verschiedensten 
Klassen in allen ihren einzelen Theilen ohne bedeu- 
tende, auf die echte Lesart hinweisende Varianten 
festgesetzt hat. 

Ree. schliefst mit diesen wenigen Bemerkungen, 
welche er dem ehrwürdigen Vf. zur Prüfung vorlegt, 
dankt demselben für die vielfache ihm durch beide 
Programme gewährte Belehrung und wünscht, dafs 
es der Vorsehung gefallen möge, ihn noch recht 
lange kräftig und mit der harmlosen Heiterkeit, wel- 
che den Vf. selbst bey den tiefsten Forschungen be- 
gleitet, und auch die vorliegenden Programme würzt 
(vgl. z. B. 242. 269. 270), für Wissenschaft und Kir- 
che wirken zu lassen ! 



BAU WISSENSCHAFT. 

Botex, b. Habicht: Einleitung und Ucbersieht der 
Encyklopädie des Bauwesens. Von Dr. Bernhard 
Hundcshugcn , Baumeister, Mitglied mehrerer 
gelehrten Gesellschaften und Kunstanstalten, 
riebst einer Tabelle und Anhang mit Abbildung 
der Templer- Kapelle zu Cobern. Zweyte Ausg. 
1829. IV u. 92 S. 8. (20 gGr.) 



Botaniker, der Zoolog, der Oekonom, der Berg- 
end Hüttenmann, der Forstmann, der Camera- 
list , der Regierungs - und Polizeybeamte , der 
Militär, und Jeder, welcher sich auf eine dem 
höheren Staatsbürger entsprechende Art ausbil- 
den will, Vorlesungen über die Baukunst hören 
sollte. 

Hierauf giebt er die Ordnung an, in welcher 
das Studium der Baukunst getrieh<>n werden soll, 
und ist der Meinung, dafs man mit dem Histo- 
rischen anfangen, von diesem zum Theoretischen, 
und von diesem endlich zum Praktischen über- 
gehen solle. 

Deshalb giebt er seiner Uebersicht* - Tabelle 
etwa folgende Gestalt: 



I, Hittoritcher Ab- 
schnitt. 



A. Topo, 
tcher 



graphi- (1) Nördliche Region. 
Theil. j 2 1 Südliche Region. 



B. Chronologi- fi) Antike Periode, 
tchcr Theil. \») Moderne Periode. 



IA. Normalitcher /i) Gebnude Arten 
_. ... Theil. \t) Gemacher 

II. Theoretischer J \ 

IB. ScientitUcher fi) Canonik. 
! Theil. \t) Natural«!] k 



III. PraktitcherAb 
ichnilt. 



A. Technitcher f i) Technologie. 
Theil. 

B. Oekonomi- 



)m) Artistik. 



scher Theil. 



i- jt) Kunttarien. 
II. )a)Polixejliches. 



wo dann jede, mit einer arabischen Ziffer be- 
zeichnete Abtheilung 10 Unterabteilungen hat, 
über deren jede im Buche etwas zur Erläuterung 

ist. 



In der Einleitung spricht der Vf. zuerst von 
der Wichtigkeit der Baukunst im Allgemeinen, 
und setzt dann näher auseinander, aus welchen 
Gründen, aufser dem eigentlichen künftigen Bau- 
meister, der Theolog, der Jurist, der Mediciner, 
der Philosoph, der Philolog, der Geschichtsschrei- 
ber und der Alterthumsforscher, der Topograph, 
der Physiker und Chemiker, der Mineralog, der 



Hoffentlich werden nicht alle die Stände, von 
denen der Vf. verlangt, dafs sie Vorlesungen über 
die Baukunst hören sollen, seine Ansicht thei- 
len; wir würden sonst gar zu viel Halbwisser er- 
halten! — Und was die Ordnung betrifft, in der 
die einzelnen Abtheilungen studirt werden sollen, 
so würde es, nach des Ree. »Meinung, immer 
noch besser seyn, des Vfs Tabelle rückwärts zo 
lesen, als so wie er sie gelesen haben will. Glück- 
licher Weise läfst sie sich aber, weder nach der 
Einen, noch nach der andern Art, streng durch- 
führen, und so hat es damit nichts auf sich. 

Der Anhang betrifft Werke, die der Vf. be- 
reits herausgegeben bat, oder noch herauszugeben 
gedenkt. 
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PHILOSOPHIE. 

Stuttgart, b. Steinkopf : Zur Orientirung über den 
Standpunkt des philosophischen Forschens in un- 
serer Zeit von G. Mehring. 1830. XVI u. £8 S. 
8. (6gGr.) 

w er Andere über den Standpunkt der Philosophie 
orientiren will, mufs selbst feststehen, und die 
Epochemachenden Erscheinungen der Zeit Oberse- 
hen können. Das ist nun bey unserm Vf. nicht ganz 
der Fall — und obgleich er, wie der Titel besagt, 
eigentlich nur zur Orientirung etwas be) tragen will, 
und imContext seiner Broschüre öfters sich mit vie- 
ler Bescheidenheit über herrschende philos. Ansich- 
ten erklärt, so könnte man doch einen festern Gang 
von seiner Abhandlung fordern, um so mehr, da er 
wohl auf dem Wege war, etwas Besseres zu leisten, 
als er in den sehr locker zusammenhängenden Auf- 
sitzen derselben geleistet bat. Er sagt in der Vor- 
rede, — die sich an seine Dedicationsepistel an- 
schliefst — genug der Vorworte für ein Schriftchen 
von 68 Seiten — „wenn es einem, der in unserer 
Zeit Ober Orientirung in der Philosophie schreibt, 
beizutragen gelingt, das Gemeinsame in den Syste- 
men der. Zeit nachzuweisen, das Gemeinsame selbst 
in denen, die. nicht geradein einer freundschaftlichen 
Berührung stehen — durch dieses Aufzeigen dem 
Egoismus der Systeme, welcher besonders in der 
Philosophie als der grausame Feind der Wahrheit 
sich kund giebt, zur Selbstverleugnung hin- und 
in die Speculation eine Art von edlerem Kosmopo- 
litismus einzufahren; — wenn es ihm gelingt, bey- 
zutragen, dafs die Besonnenen achten auf die Ver- 
wandschaft, in welcher sie mit denen stehen , die 
in einer extremen Richtung begriffen sind, so dafs 
Jene dadurch aufmerksam auf sich selbst gemacht, 
diese zu Jenen zurückgeführt werden: wenn es 
ihm gelingt, die uQtotovg innerhalb der Philosophen- 
Republik durch Tbatsachen zu überzeugen, dafs es 
gerade bey philo-. Forschung weniger darauf an- 
komme , Resultate vorzulegen , als sorgsam die 
Denkweise der Zeit (?) vor falscher Richtung zu be- 
wahren, denen draufsen aber, den Wissenschaftli- 
chen unter ihren Verächtern, bemerkbar zu machen, 
was die Philosophie bisher gethan hat, und wozu 
sie künftig noch nöthig seyn wird; wenn ihm diefs 
gelingt , so hat er mehr. .. Der Vf. will sich mit die- 
sen sanguinischen Hoffnungen nicht tauschen, dar- 
um bricht, er auf die angegebene Weise ab; indefs 
wir c doch zu wOnschen gewesen , dafs er sich be>- 
A . L . Z, »II. Zweyter Band, 



mObt hätte , noch deutlicher zu zeigen , was die di 
vergentesten Richtungen der heutigen Philosophie 
doch auch wirklich Gemeinsames haben , nicht blos, 
wodurch sie von aufsenher verbunden sind; denn 
dann würde sich aus denDivergenzpunkten das V er- 
hält nifs derselben zu ihrer Zeit nicht nur erklären, 
sondern auch das triviale Geschwätz und Geklage 
Ober den Streit der Philosophen vermindert werden, 
das man von rohen Empirikern so häufig hört, wel- 
che die Speculation verdächtig machen, weil sie das 
für das Sicherste halten , was sich sehen und greifen 
läfst. Aber das hat der Vf. kaum versucht. — Er 
behauptet mit Recht in der Einleitung von dem phi- 
losophischen Geiste eines Zeitalters, dafs er nur in 
Beziehung auf den Zeitgeist überhaupt zu erkennen 
sey, denn er ist der Zeitgeist nur in einer bestimm-* 
ten Richtung seiner Thätigkeit betrachtet : er ist die 
zum Bewufstseyn gebrachte und unter allgemeinen 
Principien aufgefaßte Thätigkeit desselben selbst; 
was doch zu allgemein gesagt seyn möchte, da es 
hier insbesondere dem eigentlichen Denken gilt. In 
der Annahme eines zu irgend einer Zeit herrschen- 
den philosophischen Geistes liegt die Behauptung 
einer binheit des Philosophirens, ungeachtet ver- 
schiedener Richtungen. Diese Einheit wird auf zu 
materielle Weise behandelt, wenn man sie nach dem 
Sprichworte (S. 3) denominatio fit a parte potiori be- 
stimmen will, und nicht vielmehr das nothwendige 
Hervortreten eines philosophischen Systems als die 
nächste Antwort auf eine durch die letztvergangene 
Zeit und ihre philosophische Arbeit aufgeworfene 
Frage nachweisen kann. Der Vf. setzt aber noch 
hinzu, dafs wenn man ein Kriterium verlange, wor- 
an sich erkennen lasse, dafs gerade diese oder jene 
Ansicht prädominire, wohl am sichersten diejenige 
für die mehr oder weniger herrschende Richtung in 
einer Zeit zu nehmen sey, die nicht nur innerhalb 
des Bezirks der Schule thätie bleibt, sondern auch 
auf die übrigen, namentlich die s. g. positiven Wis- 
senschaften und durch diese auf die Verbältnisse des 
Lebens ihren Eiuflufs äufsert. Dann hält es der Vf. 
für rathsam »irgend einen in der Wissenschaft her- 
vorragenden schöpferischen Geist aas naher Vorzeit 
als Epoche aufzustellen, und an ihm abzumessen, 
welche Richtung von diesem neuen Ausgangspunkte 
an das geistige Streben gewonnen habe." Der Vf. 
macht Kant zu einem solchen Vergleichungspunkt; 
aber er unterscheidet dabey doch nicht genau , dafs 
wenn Kant's Epochemachender Geist als Autgangs- 
punkt für neue Untersuchungen angesehen werden 
niufs^ er doch nicht als ein »laafistab für diese gel- 
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ten kann. Der Vf. wollte aber dadurch der Gefahr ten nm zur QuelU der Erkenn tni/s (?) zur anthro- 
entgehen, eine „willkürlich selbstgebildete Ansicht pologischen Untersuchung; die Andern retteten die 
zum Ma^fs stabc zu nehmen." Es giebt noch ein Ueberreste der Speculation hinter die W&lle des 
Drittes, wie wir schon andeuteten, nämlich in der Bestehenden und suchten diesem auf welche Art es 
Entwickelung einer Epochemachenden und einen immer geschehen konnte, eine philosophische Deu- 
wahrhaften Fortschritt bildenden Philosophie, wie tung zu geben." Glaubt nun wohl damit der Vf. 
dieKantische war, die neu auftauchenden Hindernisse beide fUchtungen erklärt zu haben, glaubt er He- 
und Probleme nachzuweisen, welche sie selbst nicht gel's Philosophie damit charakterisirt zu haben , dafs 
zu lösen im Stande war, und welche durch folgende er sagt , sie machte es zum Geschäft der Philosophie 
Philosopbieen, die eine ausgebreitete Herrschaft in die öffentlich bekannte (was heifst das?) Wahrheit 
der Zeit gewannen , wenigstens von einer Seite, ge- zu begreifen? oder die Speculation hinter die Wälle 
löst wurden. des Bestehenden zu retten? Wären nicht nach dieser 
Der Vf. beginnt zufolge des oben Gesagten seine Ansicht beide Richtungen empirisch? Wie kann der 
Untersuchung mit einem Blicke auf die Richtung des Vf. es für ein Verdienst dieser Philosophie ansehen, 
Zeitgeistes überhaupt. Er berührt Voltaires Periode; den Begriff des Positiven und Geschichtlichen seine 
und will Friedrichs des Gr. Empfehlung der fran zus. Geltung wiedergegeben zu haben, wenn er doch 
Philosophie daraus erklären, dafs „der znm Herr« tadelt, daf« sieden Begriff des Positiven in die Pbi- 
scher geborne Mann in allen Regionen menschlicher losopie hereingezogen, den Begriff des wahrhaft 
Tbätigkeit habe gebieten wollen." Aber es ist ein Seyen den corrumpirt und eine Stagnation befördert 
anderes, für eine gewisse Richtung Vorliebe 8u- habe? Und spricht sie nicht vornehmlich von der 
fsern und sie durch persönliches Beispiel empfehlen, dialektischen Bewegung ? Mit gröfserem Beyfall 
ein anderes eine Denkweise befehlen oder durch wendet der Vf. sich der anthropologischen Richtung 
Autorität geltend machen wollen , welches Friedrich zu — welche schon Kant eingeschlagen; nur, meint 
d. Gr. keinesweges that. Die Präcision, oberttacb- der Vf., habe dieser seine Psychologie doch am Ende 
liehe Klarheit, witzige und geschmackvollere Form hauptsächlich nur auf Metaphysik zu gründen ge- 
damaliger französischer Philosophen, erklären uns sucht. — Aber worauf denn diese? Sind nicht 
weit besser die Neigung des königl. Dilettanten in die Grundlage der metaphysischen Untersuchungen 
der Philosophie für die Franzosen seiner Zeit, der Kant's wieder psychologische Begriffe? So findet 
Geschmacklosigkeit, Pedaoterey oder der metaphy- der Vf. zuletzt es doch als eine herrschende and 
sischen Tiefe der Deutschen gegenüber. Kam's An- löbliche Hichtung der Philosophie dieser Zeit, die 
knOpfungspunkte werden richtig nachgewiesen und Speculation wieder der Erfahrung anzunähern. Nun 
eine tiefere Gründlichkeit der Methode ihm mit betrachtet er den Geist der philosophischen For- 
Recht zugesprochen. Die Unbilligkeit jenes Maats- schung dieser Zeit ferner unter folgenden, nicht 
Stabes aber zeigt sich sogleich , wo der Vf auf Fichtt weiter gerechtfertigten, Rubriken: 1) Formales 
zu sprechen kommt (S. 14), dessen grofsartiger ldea- Prinrip. Die Richtung soll hier selbst als Princip 
lismus durchaus nicht in seiner geschichlicnen Vor- ausgesprochen werden: Kant hielt das dveursive 
bereitung, sowie in seiner Berechtigung aufgefafst Denken für das Princip der philos. Wahrheit*, die 
ist; dasselbe gilt von Schelling's Philosophie, die der Gegner und Nachfolger forderten ein unmittelbarv 
Vf. kaum nennt, obgleich ihre Ansichten und Leh- Erkenntnifsprincip, als Ahnung, Glaube, Vernunft, 
ren, wie kaum die einer andern, in Wissenschaft, Anschauung. Unsere Zeit sagt der Vf. ging so weit, 
Kunst nnd Leben der letzt vergangenen Zeit einge- dafs sie sehr zuversichtlich das Kriterium der Wahr- 
drungen sind,, wenn auch einige leidenschaftliche heit in der Wirklichkeit Gnden wollte, das Wirkli- 
Gegner diefs gern leugnen möchten. Dann führt che mit dem Vernünftigen für identisch erklärend 
der Vf. eine herrschende Ansicht ein, welche er auf Findet der Vf. den Begriff des Wirklichen in der 
auffallende Weise mit den politischen Veränderun- obengenannten Schule zwey deutig , unbestimmt, so 
gen in der neuern Zeit in Verbindung setzt, die kann man nichts dagegen haben. Wenn er aber 
nämlich, welche dem Positiven das greifst e Ansehen meint , es sey der Sinn, dafs was als bestehend nach- 
brylegt, womit auch der Mysticismus S. 18 in ei- gewiesen werden könne, damit besonders sein voll- 
neu nicht ganz klaren Zusammenhang gebracht gültiges Ansehen sich gesichert habe und der Gang 
wird. — Näher von der Hichtung des phüosophi- sey hier regressiv vom (gegebenen) Seyn zum Wis— 
tchen Zeitgeistes sprechend macht der Vf. die Be- sen, und fügt er sogar hinzu, dafs selbst anderwärts 
merkung, dafs sich die philosophische Forschung entgegengesetzte Denker, wie Hegel und Scntoar- 
bauptsächlich mit zwey Dingen beschäftige: An- macher hierin faktisch übereinstimmten, so hat er 
thropologie und die zur Rechtfertigung des Beste- dem Wirklichen schon eine bestimmte Deutung gege- 
henden angewandte Dialektik. Die Neigung die ben , nnd dem Seyn einen Begriff untergelegt wel- 
Dinge einseitig nationell aufzufassen, sagt der Vf. eben diese Schule nicht annimmt. Wenn endlich 
that sich recht kund, als die Speculation auf die der Vf. meint, ein solches Formal princip habe be- 
fernste Höhe der Abstraction getrieben war. Aber sonders seinen Einflufs in der I^ogik äufsern müssen 
sie verlor bald das Vertrauen, weil Erfahrung und sie habe alles aufbieten müssen, um das Beste- 
sie nicht rechtfertigte. Die Einen, heifst es, kehr« hende überall vor dem denkenden Geiste, auch nur 
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sophistisch | zu rechtfertigen , so leuchtet die Par- 
t cy lichkei t ganz deutlich ein , und der Vf. hat ver- 
gessen, daß sich ein solches Princip wie der Vf. 
es nimmt, mit dem rohsten Empirismus ohne allen 
diabetischen Aufwand verbinden läfst, wovon wir 
hinhing liehe Beispiele anführen könnten. 2) Abso- 
lutes, höchstes Realprincip. Den letzten grolsen Er- 
eignissen der europäischen Geschichte, behauptet 
hier der Vf., sey es wohl hauptsächlich zuzuschrei- 
ben, dafs die von Kant erschütterte Idee des Seyns, 
der Substanz , wieder mit gröfserer Sorgfalt behan- 
delt worden sey, denn die Zeiten gröfserer politi- 
scher Begebenheiten Seyen den realistischen Philo- 
soph emen günstiger, * während die Zeiten der lluhe 
and des Friedens dem Idealismus gröfseren Spiel- 
raum eröffnen. Oafs der philosophische Zeitgeist 
eine Hauptrichtung des Zeitgeistes überhaupt sey, 
haben wir ohne Bedenken zugestehen müssen, dals 
aber die äufsern politischen Begebenheiten diese 
Richtung hervorgebracht haben sollen , können wir 
am so weniger zugeben , da in der Entwickelung des 

Jhilosophischen Geistes selbst anderntheils ein 
iauptgrund liegen mufs, den einseitigen Idealismus 
so verlassen. Eben »dafs man in der kritischen 
Schule nichts übrig gelassen als die hohle Erschei- 
nung, und dafs man sich mit einer blofs regulativen 
Idee begnügte"; dafs ferner Pichte alles Seyn in dem 
Ich zusammendrängte, eben das mufste die Specu- 
lation zum Absoluten hinaufsteigern. Die Idee des 
Absoluten aber oder die absolute Idee ist nichts an- 
deres , als die Idee des Seyns , und das Seyn wird 
auf dem bezeichneten Standpunkte gar nicht in dem 
einseitig realistischen Sinne genommen, in welchem 
der Vf. oben Idealismus und Realismus entgegen- 
setzt. Wir können daher auch die obige Erklärung 
nicht genügend finden. — Beyläufig äufsert sich der 
Vf. mit Recht gegen den Mifsbrauch der mit dem 
Worte Pantheismus getrieben wird, welches philo- 
sophische Zeloten gleichsam als eio Anathem ge- 
brauchen; ferner über Mangel an Bestimmtheit die- 
ses Begriffs, ungeachtet des weitsebichtigen Buchs 
von Jäsche über Pantheismus. Gröfsere Aufmerk- 
samkeit verdiente vielleicht die gegen dieses Buch 
poUmisirende Schrift: die Halb -Kantianer und der 
Pantheismus (Berlin 1827). Eben so erkennt der Vf. 
mit Recht die Verbesserung der Religionslehre seit 
Kant an, welche mit der Veränderung zusammen- 
hängen soll , die mit dem Begriff des Seyns rorge- 

Cgen. 6) Die Welt als Vorstellung. Psychologie. 
Vf. erklärt diese auffallende Ueberschrift nicht 
In lockerem Zusammenhange werden hier einige ein- 
zelne Erscheinungen in dem Gebiete der Anthropo- 
logie überhaupt angeführt: <*) der Versuch die Na- 
turforschung in ihrer ganzen Ausdehnung zum Ge- 
genstande der Anthropologie zu machen (der Vf. 
deutet auf Steffen 1 * Anthropologie). 6) Die Bekäm- 
pfung der durch Kant fortgepflanzten Vermögens- 
theorie (dafs Kant das Wesen der Seele von Aristo- 
teles als Fachwerk überkommen, wäre noch zu be- 
weisen). Die neue Psychologie heilst es, schenke der 



Einheit, die allem Maonicbfaltigen zu Grande liegt, 
die erste Rücksicht. Diefs scheint wenigstens von 
der Behandlung, die der Vf. im Auge bat, nicht zn 
gelten, c) Vereinigung mit Naturforschung — sicht- 
bar in der noch jungen Psychiatrie, d) Mit andern 
wichtigen Wissenschaften z. B. Criminalwissenscbaft. 
6) Praktisches Princip. Die Moral ist in der letzten 
Zeit (nach Kant) am wenigsten ausgebildet worden. 
Dlefs erklärt sich uns nicht dadurch, dafs es die 
philos. Forschung leichter gefunden, Kant's ethi- 
schen Grundsatz , welcher eigentlich ein blofe recht- 
licher gewesen, weiter auszubilden, als das ganze 
Gebiet zu umfassen. Die metaphysische Arbeit for- 
derte vielmehr zu grofse Anstrengung und erst in 
dem Ganzen der Philosophie glaubte man eine Mo- 
ral hinlänglich begründen zu können. Das Herr- 
schendwerden der politischen Untersuchungen er- 
klärt sich leicht durch das iufsere Bedürfnifs und 
die Ansicht kommt jetzt zu Ehren, dafs man auf 
historischer Basis die Staaten ideengemäfs fortbauen 
müsse; und die Politik unter Einflufs der Ethik 
entwickele. C. 



THEOLOGIE. 

Halls, in d. Gebauer. Bucbb.: Dicta probantia 
Veteris et Novi Testamenti , quae in singulis ln~ 
slitutionum Theol. Chr. Dogmaticae a S. V. IVeg- 
scheidero scripta mm paragraphis allegata 
sunt, secundum editionem earum seoctam se- 
paraten typis earpressa et Latin* con versa. 1831. 
VUl u. 5U S. 8. (2 Rthlr.) 

Die ungenannten Vff. des vorliegenden Werkes, 
dem Vernehmen nach die Hnn. Candidaten Rothe 
und 'Hümmel in Weimar, beabsichtigten durch Her- 
ausgabe desselben besonders angehenden Theolo- 
gen das Studium der Dogmatik nach dem durch 
vielfältigen Gebrauch bewährten Lehrbuche des 
Hn. Dr. Wegscheider zu erleichtern und zugleich 
fruchtbarer zu machen, ohne sie doch des Stu- 
diums der Bibel selbst dabey zu überheben. Al- 
lerdings wird bey den dogmatischen Studien häu- 
fig darin gefehlt, dafs man sich nur mit den ein- 
zelnen Dogmen bekannt zu machen sucht, ohne 
das Verhältnifs derselben zu dem Inhalte der h. 
Schrift genau zu erforschen und die sie betref- 
fenden biblischen Beweisstellen sorgfältig zu be- 
rücksichtigen; wovon dann oft die Folge ist, dafs 
Mancher, der auf solche Weise nur oberflächlich 
sich eine dogmatische Ansicht gebildet hat, diese 
eben so schnell wieder aufgiebt, wenn ihm irgend 
eine andere, die selbst keinesweges nach richtigen 
bermeneutischen Grundsätzen biblisch zu begrün- 
den ist, unter imponirenden Umständen vorgehal- 
zugemuthet wird. In dieser Hinsicht 



kann das Unternehmen der Vff. nur Billigung er- 
warten, um so mehr, da es mit Fleifs und Sorg- 
falt ausgeführt ist. Den aus dem A. und N. T. 
im Grundtext beigebrachten Beweisstellen ist eine 
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möglichst getreue und verständliche lateinische 
Uebersetzung cur Seite gestellt, zu welcher Ga- 
tttllio, Dathe und Schott vornehmlich benutzt sind, 
und welche durch kurze, in Parenthesen beygefQgte 
erklärende Zusätze verdentlicbt wird. Besondere 
erklärende Anmerkungen unter dem nach Reinec- 
ciu-- and Schott gelieferten biblischen Grandtexte 
hinzu zu setzen, fanden die Vff. mit Recht nicht 
angemessen , um nicht einer grandlichen exege- 
tischen Forschung bey einzelnen Stellen dadurch 
Abbruch zu thun. Zu Ersparung des Raumes ist 
bey öfter im Lehrbuch citirten Stellen auf den 
ein oder einige Male gelieferten Abdruck dersel- 
ben zurückverwiesen, und ganze im Lehrbuch ci- 
tirte Kapitel aus biblischen Schriften sind mit 
Recht gar nicht beygebracht. Soweit Ree. das 
hier Gegebene verglichen hat, glaubt er die Ein- 
richtung und Correctheit des Ganzen nur loben 
zu können. Einige hin und wieder noch unbe- 
merkt gebliebene Druckfehler, einige, vermuth- 
lich nach Druckfehlern im Lehrbuch unpassend 
beygebrachte biblische Stellen, und einzelne, be- 
sonders nur im Anfange vorkommende, verfehlte 
Lebersetzungsformen , z. B. doctrina laela 
nuntians für evangelium (S. 10. 11^, patef actio, 
patef acere f. revelare (S. 10. 15), immer gere 
für baptizare, placcatur S. 3, verhindern die 
Brauchbarkeit des Ganzen so wenig, dafs es des- 
senungeachtet zu dem beabsichtigten Zwecke all- 
gemeine Empfehlung verdient. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Halle, b. Kümmel: Die Kunst, Predigten zu 
hören und zu erzählen. An einem ßey- 

3»iele erläutert. Em ScndscJweibcn an Hn. Dr. 
einr.Aug. Schott, Grofsberzogl. Weimar. Geh. 
Kirchenrath u. s. w. t von Dr. loh. David Gold- 
horn , Prof. der Theol.. und Archid. in Leipzig. 
1851. 58 S. 8. 
In dem von dem Pfarrer Brandt herausgegebenen 
homiletisch - liturg. Correspondenzblatte berichtet 
(Jahrg. 1851. Kr. 1. S. 15) ein reisender Theolog, dafs 
er auf seinem Wege durch Sachsen die Hnn. von 
Amnion, Bretschtieidcr und GoldJiorn habe predigen 
hören. Von den beiden zuerst genannten meldet er, 
in ihre Predigten habe man Christenthum mehr 
„hinein hören® müssen, als dafs es möglich gewe- 
sen, Christliches aus ihnen „heraus zuhören. 1 ' Bey 
Goldhorn sey jedoch nicht einmal jenes „Hineinhö- 
ren" möglich gewesen, denn der ganze Inhalt seiner 
von der Pflicht der Wahrhaftigkeit handelnden Pre- 
digt habe die alltäglichste Klugheitslehre gegeben, 
und wenn der Redner von „Agiotage, falschen Cou- 
rieren , Börse, Court der Stautspapiere" u. S. w. 
gesprochen, so habe man eher auf der Leipziger 



Messe, als in einer Leipziger Kirche zu seyn ge- 
glaubt, „und ich", .setzt der reisende Theolog hin- 
zu, „mußte die christlichen Seelen bedauern, die 
nach dem Brodle des Lebens verlangten und also ab- 
gespeist wurden." Mehr Andacht und Erbauung 
fand der Berichterstatter in einem Leipziger jüdi- 
schen Tempel, wo ein Rabbiner sich hören liefs, der, 
vielleicht unbewufst, über Judentbum und Vernunft - 
religion hinaus strebte, und durch ,sein Beyspiel 
zeigte, dafs er der Kraft und dem Geiste des Cbri- 
stenthums das Beste, was er zu geben wufste, ver- 
danke. „So weit also (lautet nun der kräftige Schlufs 
des Referenten) ist es in unsrer protestantischen Kir- 
che gekommen , daß ein Rabbiritr christlich predigt, 
und ein Christ jüdisch. " 

Der verehrte Dr. Goldhorn giebt in dieser klei- 
nen, höchst interessanten Schrift einen erfreulichen 
Beweis altevangelischer Sanftmuth und Feindesliebe 
bey der Verläuindungs- und Verfolgungssucbt der 
neuevangeli.scben Inquisitionstribunale. Er bat hier 
die angefochtene Predigt aus seinem Concepte mit 
diplomatischer Genauigkeit abdrucken lassen, und 
daraus ersieht sich, dafs Hn. Brandt's Correspondent 
diese Predigt entweder nicht selbst gehört, oder doch 
den Inhalt derselben verdreht hat. Ein grober Sünder 
egen das achte Gebot ist der Mann auf jeden Fall, 
enn von den Fremd Worten: Agiotage u. s. w., die 
er anführt, kommt auch nicht ein einziges in dieser 
sehr wohl gerathenen, ganz in dem Geiste der 
christlichen Sittenlehre abgefafsten , Predigt vor. 
Wir wissen nicht, was christlich predigen heilst, 
wenn das nicht christlich gesprochen ist. Eine An- 
weisung, Predigten zu hören und zu erzählen, ver- 
roifst nun bey diesem sehr unerfreulichen Anlasse Hr. 
Dr. Goldhorn Doch in unserer Literatur, und er for- 
dert den Meister in der Homiletik, den ebrwürdi- 

Ben Dr. Schott, auf, eine solche zu geben. Schwer- 
ch wird aber der aufgerufene Meister zu dem von 
Ha. G. Gesagten noch Zusätze nöthig finden , denn 
die kleine Schrift enthält in der Kürze gewifs das 
Hauptsächlichste hierüber. Ueberhaupt ist sie, der 
Materie und Form nach, gleich trefflich zu nen- 
nen und, da sie die Taktik der widerchristlichen 
Obscuranten unserer Zeit, die den Grundsatz: m ca- 
lumniare audacter, semper aliquid haeret! 11 mit so 
vieler Consequenz befolgen, aufdeckt, sehr beber- 
zigenswerth. Mögen die Brandtisten undConsorten 
auch aus der einem ihrer Verbündelen hier gewor- 
denen Zurechtweisung lernen, dafs es doch nicht 
gut getban ist, Verdrehungen und Verleumdungen 
frech in die Welt hioeinzuschreiben, und dafs, wer 
die altevangeliscbe Wahrheit auf seiner Seite hat, 
selbst, wenn ihm das empörendste Unrecht ge- 
schieht, so ruhig und heiter sein gutes Recht an das 
Licht bringen kann, wie der würdige Goldharn hier 
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MC) RALPH ILO SOPHIE. 

Kr.MTADT a. d. O., b. Wagoer: lieber die Moro- 
Utiit der Nothlüge. Vom Consist. R. Dr. C F. 
Böhme. 1823. 16i S. 8. (18gGr.) 

I 4 Or ernste, streng», klare, sittliche Wahrheit In 
ernsi.:r und klarer Hede gesprochen zu sehen, mufs 
immer als eine erfrruliche Erscheinung anerkannt 
werden, selbst wo man der ausgesprochenen Uc- 
berzeugung seine Beystimmung nicht gestatten kann. 
Jn dieser Hinsicht steht auch Ree. nicht an, dem 
Versuch des würdigen Vfs, die Pflicht der Wahr- 
haftigkeit, die so oft durch weichliche, leichtsinnige 
l.axität beschränkt und vcrdeutelt worden ist, mit 
der ganzen Strenge der sittlichen Notwendigkeit in 
i Schutz zu nehmen , seine volle Achtung zu zollen, 
wenn gleich er selbst einer ganz andern (Jeberzeu- 
gung in Ansehung der Notlüge zugethan ist, und 
Oberhaupt die moralischen Grundsätze, von denen 
der Vf. ausgeht, in mancher Hinsicht nicht für rich- 
tig anerkenn!*) kann. 

Der Vf. sucht nämlich die Pflicht der Wahrhaf- 
tigkeit als eine durchaus allgemeine und notwen- 
dige, und somit jede Notlüge als absolut moralisch 
verwerflich darzustellen. Ree. wird dagegen seine 
Ueberzeugung von der sittlichen Erlaubtheit der 
Notlüge zu schützen versuchen. Seine Schrift zer- 
fällt in drey Abschnitte. Der erste Abschnitt ent- 
hält die Bezeichnung der Aufgabe und eine vorläu- 
fige l'eleuchtung des Gegenstands. Hier müssen 
schon einige Zweifel entstehen , ob die Aufgabe, 
um die es sich bey der Frage nach der Mural i tat der 
Rothluge bandelt, richtig gefafst seyn möchte. 
Wir lassen die Frage uaerörtert, ob der Begriff der 
TJSgt nicht zu eng bestimmt werde, (S. 7) wenn sie 
als eine Unwahrheit, mit der Absicht, dafs sie für 
wahr gehalten werde, bestimmt wird, wodurch 
die sogenannte Scherzlüge von dem Begriff der Lüge 
ausgeschlossen wird — und ob es nicht hinreichte, 
die Lüge nur als eine absichtlich ausgesprochene 
Unwahrheit zu bestimmen. Gegen den (daf.) ge- 
gebenen Begriff der Notfdüge aber, dafs sie nämlich 
eine Lüge sey , zu welcher jemand durch fVrAü'/l- 
nisse gedrungen wird, müssen wir gleich Anfangs, 
obgleich diefs der sangbarste Begriff von der Noth- 
lOge ist, entschieden protestiren , weil davon die 
Entscheidung über die Moralität der Notlüge selbst 
wesentlich abhängt. Es liegt nämlich damit die 
Wahrheit sehr nahe, dafs Verhältnisse nicht zu ei- 
A. L. Z. 1MI. Zweier Band. 



ner sittlichen That absolut in dem Maafse drängen 
können, dafs die Sittlichkeit derselben dadurch be- 
dingt würde, oder dafs es wenigstens nur sittliche 
Verhältnisse, nicht physische seyn können, durch 
welche eine moralische Rechtfertigung der Lüge als 
möglich gedacht werden könnte. Von dieser Be- 
griffsbestimmung hängt dann die von dem Vf. auf- 
gestellte Aufgabe ab, nämlich die: [S. 9 a. 10.) „Ist 
esj bey alle dem, dafs Wahrhaftigkeit im Reden 
an sich und im Allgemeinen für Jeden entschie- 
dene Pflicht ist , dennoch recht und wohl gar 
Pflicht, von derselben um gewisser dringender Ilm- 
stünde willen , obgleich ungern, eine Ausnahme (!) 
zu machen? oder: Ist NothlOge, aber auch nur 
solche, erlaubt oder sogar geboten?" Hier ist erst- 
lich schon vorausgesetzt, dafs Wahrhaftigkeit im 
Reden an sich und im Allgemeinen für jeden Men- 
schen Pflicht sey, während eben in der Frage 
nach der Moralität der NothlOge die Allgemeinheit 
und Notwendigkeit dieser Pflicht im Zweifel 
steht. Zweytens aber wird die Frage nur so ge- 
stellt , ob durch dringende Umstände, eine Aus- 
nahme von jener allgemeinen Pflicht statt finden 
kann, wobey die Entscheidung freylich sehr nahe 
liegt, dafs Drang der Umstände keinen Grund zu 
einer Ausnahme von einer sittlichen Noth wendig- 
keit begründen könne, während die wichtigere 
Frage, ob nicht die sittliche Notwendigkeit selbst 
eine andere, bedingte Bestimmung der Pflicht der 
Wahrhaftigkeit fordere, ganz unberücksichtigt ge- 
blieben ist. Von dieser einseitigen Ansicht von 
der Notlüge aus, geht der Vf , nachdem er 
(S. 12 fg.) vorläufig die schönen Folgen einer allge- 
mein eingeführten Wahrhaftigkeit für das mensch- 
liche Leben geschildert hat, von S. 25 an in die 
strengere wissenschaftliche Untersuchung des Ge- 
genstandes ein. 

Indem nämlich der Vf. (S. 28 fg.J zur vorläu- 
figen Beleuchtung des Gegenstandes übergeht, un- 
terwirft er für diesen Zweck die Rechtfertigung 
der NothlOge in Rcinliard's Moral einer genauem 
Beurteilung. Sehr mit Unrecht aber hat sich der 
Vf. gerade Reinhard zum Repräsentanten der Ver- 
teidiger der NothlOge erwählt. Reinhardts Ver- 
teidigung beruht nur auf der Berücksichtigung des 
Schadens oder Nutzens, welcher durch Wahrheit 
oder Lüge gestiftet werde, oder auf der Liebe 
welche dadurch Andern oder uns selbst erwiesen 
werde. Dafs der Schaden oder Nutzen durchaus 
kein hinreichender Grund für moralische Bestim- 
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mungen Oberhaupt, also aucb,'|nieht fflr die Be- 
stimmung der Pflicht der ■ Wahrhaftigkeit seyn 
könne , wird dem Vf. wohl ziemlich allgemein zu- 
gestanden werden , und in sofern hat er diese 
Reinhard'sche Argumentation mit vollem Recht als 
eine eudämonistische verworfen. Aber nur der un- 
richtig vorausgesetzte Begriff von der Nothloge, 
als einer Loge aus Noth, könnte den Vf. in den 
Irrthum fahren, in Reinhard die einzig mögliche 
Verteidigung der Nothluge widerlegt zu haben. 
Der Vf. hätte daher nicht nötliig gehabt, so viel 
Mube darauf zu verwenden, um gegen R. zu zei- 
gen , dafs die Löge weder durch ein Zwangsrecht 
eines Andern, noch durch eine Pflicht gegen An- 
dere, (was mit dem erstem dasselbe ist) noch 
durch eine Pflicht gegen uns selbst, noch durch 
eine Pflicht gegen Gott (?) geboten werden könne, 
dafs also die Löge nur als s. g. Liebespflicht (ein 
sehr problematischer Begriff) gelten könne, wel- 
che aber als eudämonistische die strenge Pflicht 
als rein moralische Verbindlichkeit der Wahrhaf- 
tigkeit nicht aufheben könne, ja dafs selbst der 
ediere EudämonLmus von der Wahrheit nie abzu- 
weichen rathe, da die allgemeine Glückseligkeit 
durch Wahrheit im Ganzen am besten befördert 
werde. 

Der zweyte Abschnitt erst, der den Rcncis ent- 
hält 1 , dafs Ntchilügen allgemeine Pflicht, nüthin alle 
Nothluge pflichtwidrig sey, fahrt uns in die wissen- 
schaftliche Auseinandersetzung der Ansichten des 
Vfs -selbst ein. Der Vf. wählt dazu den etwas son- 
derbaren Eingang, die beiden Verteidigungen der 
Nothlugen durch Vogel und Krug als ein Selbstbe- 
liigcn darzustellen , woran, er seine Ansicht von dem 
Verbot des Selbstbelügens knüpft, und worauf er 
dann die allg. Pflicht der Wahrhaftigkeit' Oberhaupt 
gründet. Die Argumentation des Vfs, wodurch die 
Moralität der .Nothinge in ihrer tiefsten Wurzel 

JS. 74 fg. ) abgeschnitten werden soll, ist nämlich 
olgende: Das allgemeine Gebot: Belüge Dich nicht 
selbst, ist ein Ausdruck des noch höheren Gebots: 
handle nach der JFahrhcit, und diwfs soll nicht 
blofs bedeuten, dafs man der Substantiven, jetzt als 
solche erkannten Wahrheit, als der eigenen Ueber 



Grundsatze: handle nach der Wahrheit, gar nicht 
abzuleiten sey. In diesem Grundsatze nämlich kann 
ein doppelter Sinn liegen: erstlich der, dafs jeder 
in seinem Handeln der von ihm erkannten Wahr- 
heit, also seiner Vernunft und Ueberzeugung. folgen 
solle, nicht aber dem. was Sinnlichkeit oder egoi- 
stische Klugheit ihm als das Gute vorspiegeln mögen j 
und dann ist darin nicht eine besondere Pflicht, 
Oberhaupt keine Pflicht ausgesprochen , sondern es 
ist nor ein Grundsatz für die tugendhafte Gesin- 
nung, welche für jede Pflichtthat vorausgesetzt 
werden soll. Zweyte,^ aber kann es bedeuten den 
Sinn fflr Wahrheit an sich, die Anerkennung der 
V\ ürde der Wahrheit als ein sittlicher Zweck des 
Menschenlebens, and dann ist es das sittliche Gebot 
des Strebens nach Wahrheit, nach Erweiterung 
unserer Einsicht von der objectiven Wahrheit und 
das Streben, die Wahrheit Oberhaupt im Men- 
schenleben geltend zu machen. Diefs letztere aber 
ist keine unbedingte Pflicht, in sofern als es von 
allen Menschen auf gleiche Weise gefordert wer- 
den kann, sondern nur ein sittliches Ideal, dem 
sich Einzelne Menschen mehr oder weniger t nach 
verschiedenen Verhältnissen, ergeben. Der Vf. 
scheint beide Bedeutungen vermischt darunter ge- 
dacht zu haben, denn wenn er auch die erstere 
Bedeutung dadurch ausdrücklich abzuweisen scheint, 
dafs er nicht die subjective sondern die objective 
Wahrheit darunter verstanden wissen will, so liegt 
doch auch diese Bedeutung darin, wenn er eben 
darauf die Verwerflichkeit der Selbstbelögung, also 
die Tugend der Ueberzeugungstreue gründet, und 
wenn er später unter Wahrhaftigkeit Gewissen- 
haftigkeit Oberhaupt versteht (S. 117). Dafs aber 
aus keiner dieser Bedeutungen sich die Pflicht der 
Wahrhaftigkeit im Reden, (am wenigsten als eine 
absolute) ableiten lasse, wird leicht einleuchten. 
Aus der ersteren nicht, denn diese ist kein Pfticht- 
gebot, sondern nur ein Grundsatz für die tugend- 
hafte Gesinnung, aus der folglich keine besondere 
Pflicht abgeleitet werden kann, da sie auf gleiche 
Weise jeder Pflichtthat als Bedingung zu Grunde 
liegt. Aus der zweyten nicht, denn diese ist erst- 
lich keine unbedingte, sondern nur eine bedingte, 
zeugung gemäfs handeln soll, sondern, dafs man mittelbare sittliche Verbindlichkeit, ( eine s. g. Lie- 
der objectiven Wahrheit gemäfs handeln solle, d. h. bespflicht im Kantiscben Sinne), aus ihr kann folg- 
man soll so handeln, wie die Wahrheit an sich, es lieb keine unbedingte P/licht abgeleitet werden, 



fordert 

Gegen diese Begründungsweise der Pflicht der 
Wahrheit hat Ree. folgendes einzuwenden. Zierst 
scheint es ihm, dafs der Vf. seinen Beweis der 
absoluten Verbindlichkeit zur Wahrhaftigkeit da- 
durch selbst ohne Noth geschwächt habe, dafs er 
sie auf jene Theorie der Selbstbelögung gründet, 



sondern der bedingten Selbstpflicht der Wahrheits- 
liebe entspricht nur die ebenfalls bedingte Pflicht 
der.Belehrung und Aufklärung gegen Andere; zwey- 
tens steht damit die Pflicht des Wahrheitredens oft 
in einem sehr entfernten Zusammenhange, denn oft 
dient das Wahrheitreden (z. B. wo es sich auf ganz 
specielle, persönliche oder momentane Verhältnisse 
die, in der Weise . wie der Vf. sie aufstellt, wo bezieht) so entfernt der Verbreitung der Einsicht 
man ziemlich jede- irrige Ueberzeugung darunter der objectiven Wahrheit, dafs das, in diesen Mi- 
steilen kann, wenigstens sehr schwankend ist. len, nur als eine sehr geringe moralische Verbind- 
Wichtiger scheint indefs die Bemerkung, dafs die lichkeit erscheinen würde, die sehr oft durch hö- 
Pflicbt der Wahrhaftigkeit im Reden ,on dem here Pflichten aufgewogen werden müfste. 

Ree 
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Ree. glaubt nämlich, dafs die Pflicht des Wabr- 
heitredens nicht als Selbstpflicht, sondern 'nur als 
Pflicht gegen Andere richtig begründet werden 
müsse ; ferner, nicht auf der Achtung der Wahr- 
heit an sich (daraus geht nur Wahrheitssinn hervor) 
sondern auf der Achtung der wahren Rede als eines 
not h wendigen Mittels für den geistigen Verkehr und 
Somit für die sittlichen und rechtlichen Verhältnisse 
der Menschen unter einander, welche durch geistige 
Mittheilung gegründet sind. So weit also dieses 
Mittel der Sprache für diesen Zweck gefordert 
wird, so weit erkennt er das Wabrheitreden als 
not h wendige Pflicht an; da aber die Sprache doch 
nur ein Mittel für einen andern Zweck ist, so sind 
allerdings Fälle denkbar, wo der Zweck dieses Mit- 
tel nicht bedarf oder fordert, und zu diesen Fällen 
rechnet er vorzüglich auch die Nothlüge. Diese 
kann nämlich dann eintreten, wo das sittliche und 
rechtliche Verhältnifs unter den Menschen aufgebo- 
hen ist , wo also die Sittlichkeit selbst Gewalt statt 
Hecht gestattet. So erscheint also die Nothlüge 
allerdings als eine LOge aus gerechter Nothivchr, 
obgleich der Vf.- diefs ausdrücklich leugnet (S. 95). 
Gestattet einmal die Moral Nolhwehr überhaupt, 
gestattet sie aus Notbwehr offene Gewalt, selbst 
Todschlag, so ist gar nicht einzusehen, warum sie 
nicht auch Lüge aus Nothwehr gestatten solle. 
Darf ich den Uäuber oder Mörder, wenn kein an- 
deres Mittel mich zu retten übrig bleibt, sogar 
tödten, warum soll ich mich nicht auch durch eine 
Lüge gegen seine Gewaltthat retten dürfen? Denn 
tritt jemand durch Gewaltthat aufserhalb des recht- 
liehen Verhältnisses mit mir, so ist diefs, nach dem 
Grundsätze der Nothwehr, auch für mich in so weit 
aufgehoben, es fallen also alle diejenigen auf Ach- 
tung der Menschenwürde des Andern beruhenden 
Pflichten hinweg, welche mich hindern meine eige- 
ne Würde, d. i. mein Recht oder meine Ehre zu 
vertheidigen , also auch die Pflicht des Wahrheit- 
redens, wenn sie zu diesem Zwecke dienen kann. 

Nach diesen Grundsätzen, glauben wir auch den 
ferneren Deductionen des Vfs widersprechen zu 
dürfen. Das ausnahmslose Wabrheitreden , fährt 
er S. tOl f. fort, ist erstlich Pflicht gegen die 
Menschheit (sind diefs nicht alle Pflichten?): Denn 
die höchste Pflicht für das Menschengeschlecht ist, 
sagt der Vf., in der moralischen Vollkommenheit 
fortzuschreiten, welche in dem Hecht- und Weis- 
lichhandeln besteht. Dieses aber ist unmittelbar 
und unumgänglich durch Fortschreiten in der Er- 
kenntnifs der Wahrheit bedingt, denn das Recht - 
und Weislichhandeln ist eigentlich nichts anderes 
als das obige: der Wahrheit folgen. Folglich ist es 
allgemeine und noth wendige Pflicht, die brkennt- 
nifs der Wahrheit zu befördern , und jeder der lügt, 
handelt, wenn auch im geringsten Grade, gegen die 
se noth wendig« Pflicht. Die Pflicht der Wahrheit 
ist eben deswegen unbedingte Pflicht, darum, weil 
die Erkenotnifs der Wahrheit unmittelbare und un- 
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entbehrliche Bedingung alles Recht - und Weislich- 
handelns fflr Alle zu jeder Zeit ist. „Zum Nicht- 
vernichten dieser Bedingung äst man eben so sehr, 
als zum Nicht vernichten jenes Handelns selbst, mit- 
hin unbedingt, verpflichtet" (S. 105). Dagegen ist 
nur ferner zu bemerken: die Erkenntnis der 
Wahrheit erscheint hier nicht als unmittelbarer 
sittlicher Zweck, oder als Pflicht , sondern nur als 
HJittd für den sittlichen Zweck, von dessen grad- 
weisem Besitze die gradweise sittliche Vollkommen- 
heit abhängt. (Folglich kann das sittliche Handeln 
(oder Recht- und Weislichhandeln) nicht unmit- 
telbar, von der Erkenntnifs der objectiven Wahrheit 
abhangen , sondern nur davon , dafs der eben er- 
kannten, subjectiven Wahrheit, d. i. der sittlichen 
Ueberzeugung gemäfs gehandelt werde. Folglich 
ist das Befördern der Wahrheit (das Annähern der 
subjectiven zur objectiven Wahrheit) nur mittel- 
bar, bedingte Wahrheit; es ist eine gradweise, be- 
dingte Erhöhung der menschlichen Vollkommenheit, 
wenn die Einsicht von der Wahrheit erhöht wird. 
Also ist das Verfälschen der Wahrheit nicht unbe- 
dingt verboten, ja es ist nicht undenkbar; dafs eben 
diesem Zwecke der Beförderung der Wahrheit bey 
Andern bisweilen. die Lüge zweckmäfsigerdiene, als 
das unbedingte Wahrheit reden, z. B. bey der Ac- 
commodalion, wo die Wahrheit die Unverständi- 
gen von der Wahrheit abschrecken , Unwahrheit 
dagegen anziehen und so allmählich zur Anerken- 
nung der Wahrheit fahren wurde. Auf die Er- 
kenntnifs der sittlichen Wahrheit im Besondern 
steht das Wahrheitreden in sehr verschiedenem 
Grade der Beziehung; oft wird durch die Lüge die 
sittliche Einsicht des Andern gar nicht geschmälert, 
und das Rechthandeln kann durch Lüge sogar bis- 
weilen gefördert werden. Wäre die Ansicht des 
Vfs von der Pflicht der Wahrhaftigkeit die richtige, 
so meiste das blofse Zurückhalten oder Verschwei- 
gen der Wahrheit, was der Vf. für erlaubt erklärt 
(S. 87), eben so absolut pflichtwidrig seyn, als das 
Lügen selbst , denn die angeblich absolute Bedin- 
gung des Recht handelns, die Einsicht der objectiven 
Wahrheit, wird dadurch eben so sehr geschmälert, 
als durch das Lügen. Es ist für die Möglichkeit 
nach der Wahrheit zu handeln , ganz gleich , ob 
schon vorhandener Irrthum durch Verschweigen 
stehen gelassen , oder neuer Irrthum durch Lügen 
hervorgebracht wird, und der Unterschied des 
blofsen Unterlassens und des Begehens macht kei- 
nen wesen tlichen Unterschied in der sittlichen Beur- 
theilung. 

Wenn nun aber der Vf. die Pflicht der Wahr- 
haftigkeit zweytens als Pflicht gegen Gott zu be- 
gründen sucht, (S. 109 fg.) so wird es nicht nöthig 
seyn, ihm auch hier fernerstreitend zu folgen, da 
sich aus der Achtung Gottes, nach der Ansicht de« 
Hec, welche er mit den meisten neuern Moralisten 
theilt, gar keine besonderen Pflichten wissenschaft- 
lich ableiten lassen, und da der ganze Gedanke von 
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einer moralischen Verbindlichkeit gegen Gott wohl 
nur der Ascetik und dem praktischen Unterricht zu, 
zuweisen ist 

Auch der dritte Abschnitt, welcher die „ Darle- 
gung des hohen JFerthes der gefundenen Entschei- 
dung" enthält, bedarf keiner näheren Beleuchtung. 
Der°Vf. führt hier die drey Sätze durch: 1) Es Ist 
unmöglich, dafs keine Loge in der Menschenwelt 
mehr sey, wofern nicht Sinn für Pflicht Oberhaupt 
in derselben herrschend ist. 2} Es ist möglich, 
und sogar höchst wahrscheinlich, dafs Sinn för 
Pflicht überhaupt in der Menschenwelt herrschend 
werden würde, sobald in derselben keine Lüge 
mehr wäre. i) So lange noch Nothlüge, ßo lange 
Lüge überhaupt in der MenschenweTt. Ree. er- 
kennt in dieser Nach weisung die Wahrheit, dafs alle 
Laster und alle Tugenden psychologisch in der 
eingsten Verwandtschaft untereinander stehen, und 
dafs sie alle ihre gemeinschaftliche Wurzel in der 
Einen Gesinnung der Tugendhaftigkeit oder La- 
sterhaftigkeit haben, nur kann er es nicht billigen, 
wenn einseitig die Wahrhaftigkeit als Grund aller 
Tugenden und Lüge als Grund aller Laster angese- 
hen wird. 

Nur einige besondere Bemerkungen mögen 
noch hinzugefügt werden. Der Vf. setzt (S. 88 Tg.) 
die Nothlüge des von Räubern Angefallenen, der 
dadurch sein Leben retten könnte, mit der plan- 
mäfsigen Volkstäuscbung ' des übscuranten, der 
dadurch «eine egoistischen, hierarchisch - despoti- 
schen Zweck© der Verfinsterung und Unterdrü- 
ckung zu erreichen strebt, in Eine Kategorie. Er 
Ufst also ganz unberücksichtigt, dals ein ganz ver- 
schiedenes rechtliches Verhältnis statt findet bey 
dem, der gegen die Gewalt des Räubers durch 
Lüge sein gutes Recht vertheirligt (als Nolhwehr) 
und bey dem, der durch Lüge die heiligsten B ech- 
te des Volks, Wahrheit und Frey hei t, rechts- 
widrig verletzt. Als Beyspiele der sittlichen Lo- 
benswQrdigkeit der absoluten Wahrhaftigkeit nennt 
der Vf. (S, 98. 99) Christus und Socrates, die, um 
keine Unwahrheit sagen zu müssen, lieber ihr 
Leben aufopferten. Auch Bec. erkennt diefs für 
eine sittlich schöne und edle Handlungsweise 
an; aber die Sittenlehre kann gar vieles als schön 
und edel loben, ohne es deswegen als absolute 
Pflicht vorschreiben zu dürfen. Wollte aber je- 
mand diesen erhabenen Mustern der Aufopferung 
das Beyspiel eines Menschen an die Seite setzen, 
der von Räuberhand sich morden läfst, während 
er durch eine Unwahrheit sich hätte retten kön- 



nen, ao möfste dlefs als eine falsche, th&rlcht* 
Aufopferung für einen Zweck, der es nicht werth 
war, angesehen werden. Ferner behauptet der Vf. 
(S. 159), wenn man die I.Qge in d*r Kriegslist al» 
sittlich erlaubt betrachten wolle, so müsse auch 
Loge in jedem andern Streit, z.B. im Spiel, im 
wissenschaftlichen Streit, im Rechtsstreit, in je- 
dem Zank und Hader im gemeinen Leben erlaubt 
su vii. Auch hier ist also das rrebtlich* Verhält- 
nifs in diesen verschiedenen Verhältnissen nicht 
berücksichtigt, obgleich es gerade darauf ankam. 
Der Krieg hebt alles Rechtsverhältnifs auf, hier 
eilt Gewalt. So gut hier der Todtschlag von der 
Moral gebilligt wird, so gut ist da auch Täuschung, 
durch Wort und Tbat, d.i. Kriegslist, erlaubt. 
Der Vf. selbst erlaubt eine gewisse Kriegslist, 
aber nur unter der Bedingung der Wahrheit. Ist 
diefs aber möglich? ist nicht jede List, wenn sie 
gelingt, Täuschung? — ob durch Wort oder 
Handlungen ist ganz gleichgültig. Der Falschspie- 
ler | hingegen verletzt die im Spiele rechtlich gel- 
tenden Gesetze des Spiels, der Staatsmann ver- 
handelt mit andern Staaten unter der Vorausse- 
tzung der völkerrechtlichen Bestimmungen, jede 
Täuschung ist also hier ungerecht , und wer wollte 
wohl, mit dem Vf. (S. 160) behaupten, dafs jede 
Streitigkeit, auch die wissenschaftliche und recht- 
liche, Krieg sey, da hier doch offenbar die allge- 
mein menschlichen und positiv rechtlichen Bestim- 
mungen die Grenze des Streites feststellen , also 
eine nur im rechtlosen Zustand gestattete Nolh- 
wehr, wie die Nothlüge, durchaus nicht zuläs- 
sig ist. 

Wenn der Ree. etwas lange bey der Anzeige 
dieser Schrift verweilt hat, so glaubt er die/s da- 
durch gerechtfertigt, dafs er es erstlich dem von 
ihm sehr hoch geachteten Vf. schuldig zu sevn 
glaubte, da er ihm entschieden zu widersprechen 
genötbigt war, diels mit hinlänglicher Ausführung 
der Gründe zu thun, und dafs zweytens die W ich- 
tigkeit des Gegenstandes einer genauem Erwägung 
angemessen war. Endlich aber glaubte er auch 
gerade an diesem Beyspiele darauf aufmerksam 
machen zu müssen, dafs der aus der altern 
Kantischen Schule in der theologischen Moral 
noch häufig geltende formale Rigorismus, welcher 
die Moral einseitig nur als Pflichtenlehre auszufüh- 
ren sucht, auch im Einzelnen zu Einseitigkeiten 
und Schroffheiten führe, welche die Moral nicht 
allein mit dem Leben, sondern auch mit der stren- 
gen Wissenschaft in Widerspruch setzen. 
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Mt/tcHxir, b. Finsterlin: Grund-Linien zu einem 
allgemeinen Schulplane, entworfen von Joh. 
Hirt. 1830. Vlu.92S. gr. 8. (9 gGr.) 

D iese Schrift gehört zu denen , welche durch den 
neueren bayerischen Schulplan veranlafst, und ge- 
gen denselben gerichtet sind; obwohl nicht als Kri- 
tik desselben oder als Streitschrift, sondern um die 
Grundlinien zu etwas (im Sinne der Gegner) Besse- 
rem an dessen Stelle zu setzen. Der Vf. ist dem 
Ree. nicht näher bekannt. Die kurze Vorrede ist 
den t. März 1830 unterzeichnet. In dem Buche herr- 
schen im Einzelnen klare und geläuterte pädagogi- 
sche Ansichten vor; doch mufs Ree. den Entwurf 
im Ganzen noch för unreif erklären. Dafür zeugt 
auch der hin und wieder zu pomphafte Ausdruck. 
Anscheinend ist das Buch zu schnell niedergeschrie- 
ben, und daher sind auch einzelne Partien, wie der 
Vf selbst bemerklich macht, nicht genug ausgear- 
beitet worden. Der Stoff war reichhaltig; die Dar- 
stellung ist gröCstentheils gedrängt zu nennen. Der 
Vf. handelt, nach einigen allgemeinen Vorbemer- 
kungen, A. von der Bürgerschule , und zwar: 1) der 
Bürger -Stadt -Schule für die männliche, 2) für die 
weibliche Jugend; 3) den Landschulen; 4)derSonn- 
tagsscbule; hieriu Einiges über Schullehrer über- 
baupt, über den wechselseitigen Unterriebt, und 
Ober Privat Lehr - und Erziebungs - Anstalten, 
B. Vom Gymnasium , nach dessen äufserer und in- 
nerer Einrichtung; dazu etwas über Schulbücher. 
C« Von der Hochschule; geflissentlich kürzer, auf 
den letzten 10 Seiten. — Einige Bemerkungen über 
Einzelnes werden hinreichen, um das im Vorste- 
henden ausgesprochene Urtheil zu rechtfertigen. 

Der Vf. betrachtet mit Recht die in dem Inhalts- 
verzeichnisse aufgeführten drey Hauptabtheilungen 
der Unterricbtsanstalten als drey einander überge- 
ordnete Stufen ; denn , (mit diesen Worten hebt das 
Buch an :) .Es giebt in einem für das Unterrichts« 
wesen wohl organisirten Lande nur Eine Schule, wie 
nur£in Volksleben; in ihr reproducirt (?) and er- 
zieht sich der Staat." Allein über die erste Stufe 
und ihr Verhiltnifs zur zweyten scheint der Vf. sich 
nicht deutlich geworden zu seyn. Das Gymnasium 
ist nach ihm für diejenigen Zöglinge der niederen 
Stufe bestimmt, welche sich der Wissenschaft und 
dem Staatsdienste zu widmen gedenken; und die 
eigentümliche Aufgabe der Gymnasien ist, den 
Schüler für die Universität vorzubereiten. Möch- 
A. L, Z. 1881. Zweyter Band. 



ten wir nun auch dieses „eigentümlich" so verste- 
hen, dafs nicht alle Gymnasiasten, um zu ihrem 
besondern Berufe übergeben zu dürfen, den Uni- 
versität* - Cursus gemacht haben müssen, (denn 
Letzteres ist offenbar nicht von allen Staats- und 
Communal- Beamten zu fordern;) so will der Vf. 
doch, nach Obigem, dafs alle diese Beamte ihre 
allgemeine Vorbereitung auf Gymnasien erhalten 
sollen. Diefs ist nun bereits von Vielen als nicht 
zweckmäßig erkannt worden, und auch der vom 
Vf. entworfene Lehrplan für die Gymnasien bestä- 
tiget diefs zum Theil. Er hat mithin den Begriff" 
der zweyten Unterrichtsstufe oder der Mittelschule 
zu enge gefafst. Dagegen erscheint der der ersten, 
niederen Unterricbtsstufe zu weit. Wer denCursus 
der (vom Vf. sogenannten) Bürgerschule, etwa mit 
dem zwölften oder dreyzehnten Jahre, beendigt hat, 
und übrigens hinreichende Anlagen u. s. w. besitzt] 
soll nun in besondere Anstalten , also Specialschulen, 
z.B. Real- (?), Handlungs-, Polytechnische oder 
Kunst - Schulen übergehen. Diese gehören ohne 
Zweifel nicht mehr zur ersten Bildungsstufe. Aber 
bey der zweyten bat der Vf. ihrer nicht gedacht, 
auch sonst Ober deren Lehrplan sich nicht ausge- 
lassen. Warum? Wahrscheinlich weil er dafür- 
hält, dafs seine Bürgerschule zur Vorbereitung de- 
rer, welche nicht, nach wissenschaftlich höherer 
Ausbildung streben , hinreichend sey. Dem Lehr- 

Idane nach möchte es so scheinen. Aber es ist unmög- 
icb, theils der Zeit tbeils des Alters wegen, dafs ein 
vierzehnjähriger Knabe so sey, wie der Vf. ihn sich 
schildert, S. »7 ff.: „Er ist der Sprache völlig Mei- 
ster, sein Ausdruck ist gewählt und richtig; über 
alles, was die Sphäre des nieder n Lebens fordern 
mag, weifs er schriftlich und mündlich genügenden 
Bescheid..... Sein Verstand ist klar, seine Ver- 
nunft regsam, sein Gedächtoifs stark, seine Phan- 
tasie lebendig und geregelt (?), seine Einbildungs- 
kraft (?) so reich als harmonisch (?); seine Wfl] e 
fest (?) und der Ueberzeugung unterworfen (? ()• 
seine Gefühle ruhig (?) und rein, wie die Silbcrfluth 
von der Morgensonne bestrahlt" (Diese Schild«, 
rung nimmt über eine Seite ein.) Es fehlt hiernach 
bey der zweyten Unterrichtsstufe an dem Seiten- 
Stück* zu der fielehrten schule, welches man in neue- 
rer Zeit bald höhere Bürgerschule, bald Re«J - 
Gymnasium genannt hat, und welches jedenfalls 
höchst wichtig ist, um nicht aus der Scylla in die 
Charybdis zu gerat hen, d. h. um nicht, wenn die 
Einseitigkeit der Gymnasialbildung für Nicht studi 
rende (mit dem Vf.) glücklich vermieden ist, auf der 
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andern Seite diese Nichtstndirenrlen (ebenfalls mit 
dem Vf.) zu früh aus dem allgemeinen Bildungsgänge 
zu entlassen, und sich Ober das, was die erste Bil- 
dungsstufe in ihnen ausgerichtet haben könne, zu 
verrechnen. 

Aehnliche Erinnerungen liefsen sich gegen den 
Plan des Vfs für die Universitätsstudien machen. Er 
verlangt für den philosophischen Cursus vier Seme- 
ster. Das kömmt daher, weil er theils alle darauf 
vorbereitenden Lectionen , z. B. Anthropologie, 
Encyclopädie, gesammte reine Mathematik, (das 
Gymnasium absolvirt nur die Lehren von den Glei- 
chungen | Progressionen und Logarithmen,) den 
akademischen Vorträgen vorbehält, theils philolo- 
gische und historische Lectionen zum philosophi- 
schen Cursus rechnet, welche auf gut orgaoisirten 
Gymnasien beseitigt seyn sollten. So soll z. B. im 
ersten Semester Tacitus und die Ilias , im 2ten Seneca 
und Sophokles, im 8ten OviiTs Metamorphosen (?) 
und Aristoteles Ethik, im 4ten Cicero's philosophi- 
sche Schriften und Plato gelesen werden. Dagegen 
schreibt der Lehrplan für die Ste oder Oberklasse 
des Gymnasialcursus den Horaz, Virgil, Livius, Xe- 
nophon, Herodot, die Odyssee und den Demosthe- 
nes vor; auch Poesie (Poetik?) und Rhetorik gehö- 
ren dort zu den Hauptlehrgegenständen; man be- 
merke: vor aller Philosophie und Anthropologie! — 
Hier nächst ist den eigentlichen Facultätsstudien, die 
jedoch nur ganz oberflächlich berührt werden, ein 
^wie es scheint) nur zweijähriger Zeitraum angewie- 
sen. Offenbar zu wenig, wenn gründlich studirt 
werden soll; und, zugerechnet die 4 Semester des 
philosophischen Cursus, zu viel für Viele, unter den 
gewöhnlichen äufseren Verhältnissen, welche einem 
grofsen Theile der Studirenden nicht gestatten, vier 
Jahre auf der Universität zuzubringen. — Doch 
diese Andeutungen mögen genügen. Wenn man 
aber das Buch bis zu End« gelesen hat, so begreift 
man schwerer als vorher, wie der Vf. Seite 9 schrei- 
ben konnte: «Ist der Zögling dann " (auf dem Gymna- 
sium) „so weit gelangt, dafs er mit allenHülfsmitteln 
ausgerastet ist, die einzelnen Wissenschaften in ih- 
rer Tiefe wie in ihrem Umfange aufzufassen, und 
in ihnen das Wesen der Einen wahren Wissenschaft 
zu verstehen, bis wohin ihn das Gymnasium zu 
bringen hat; so geht er Ober an die Universität Die 
Universität führt den Jüngling nun eigentlich in die 
Wissenschaft ein, sie offenbart ihm alle (?) ihre 
Schätze, und erschliefst ihm die Pforten ihres Hei- 
ligthums. Er vermag ihre Erhabenheit zu (er-) 
kennen, er schaut ihre Glorie, ihr gilt seine Hul- 
digung, sie zieht ihn zu sich empor, weiht in ein 
in die Geheimnisse des Daseyns , und stellt ihn mit 
in die erst« Reihe unter den Sterblichen." Diefs 
zugleich als Probe des pomphaften Ausdrucks. 

Gegen den Schulplan für die erste Unterrichts- 
stufe drängen sich ebenfalls mancherley Bedenken 
auf. Der Vf. läfst den Unterricht in den Stadtschu- 
len mit dem siebenten, in den Landschulen mit dem 

Das erste Schul- 



jahr enthält einen Vorbereitungscursus, täglich nur 
zwey Lehrstunden. Hierauf folgen drey Klassen, 
jede von zwey Abtheilungen ; täglich 3, 4 bis 5 Lehr- 
st unden. Jede Klasse bat einen ordentlichen Leh- 
rer und einen Geholfen. Für Landschulen mögen 
zwey Klassen und zwey Lehrer genügen; aber eine 
solche Schule soll in jedem, auch dem kleinsten 
Dorfe bestehen. Für die Mädchenschulen (der Vf. 
verlangt überall Trennung der Geschlechter .) gilt im 
Ganzen derselbe Lehrplan, wie für die Knabenschu- 
len; einzelne nolh wendige Modifikationen werden 
bemerklieb gemacht. — Die Sonntagsschule be- 
trachtet der Vf. nicht als ein Complementum des 
früher vernachlässigten Unterrichts, sondern als 
eine Fortsetzung und Ergänzung desselben. Die 
Verpflichtung, sie zu besuchen, soll, wo der Schü- 
ler nicht zu einer höheren Unterrichtsstufe übergebt, 
wenigstens drey Jahre dauern. — Ueber den Lehr- 
gang und die Methode findet sich manches Gute. 

on Pestalozzi spricht der Vf. mit einer Achtung, 
welche erfreulich ist; für den wechselseitigen Un- 
ttrricht ist er zu sehr eingenommen. Bey dem Un- 
terrichte in fremden Sprachen eifert er sehr gegen 
den zu frühen und geisttödtenden Gebrauch der 
Grammatik. (Ree. hätte gewünscht, dafs dieser Ge- 
genstand, in dem viel Wahres liegt, ausführlicher 
behandelt worden wäre.) Den Religionsunterricht 
sollen auf der niedern Unterrichtsstufe Oberall 
Geistliche ertheiien (ohne Zweifel ein Mifsgriff): 
mit den (gewöhnlichen) biblischen Erzählungen soll 
man die Kinder nicht vertraut machen, aus dem be- 
kannten (und oft «viderlegten) Grunde, weil sie aus 
der Bibel zu viel Böses lernen könnten. — Gegen 
Privat-, I*ehr- und Erziehungs - Anstalten ist der 
Vf. parteyisch eingenommen; man kann sich die/s 
nur aus der Beschaffenheit derjenigen Anstalten der 
Art, die ihm etwa näher bekannt worden, erklären. 
Denn so viel auch von dem Bösen, was er ihnen 
nachsagt, wahr seyn mag, so iäfst sich doch Aehn- 
licbes den öffentlichen Schulen auch nachsagen; 
und das Recht der Aufsicht steht ja doch dem Staat« 
zu, Ober die einen wie Ober die andern; und mehr 
als Ober das Hauslehrerwesen, welches der Vf. in 
einem zu vortheilhaften Lichte gegen jene erblicket. 

Aus dem Abschnitte Ober die Gymnasien läfst 
Ree. Manches unberührt , weil er hier auf die po* 
lemische Seite des Buches stofsen würde, welch« 
hier zu beleuchten er sich nicht i so, wie die Vor- 
rede es fordert, berufen findet. Der Vf. nennt den 
bekannten bayerischen Schulplan bald den neu - al- 
ten, bald den modernen, bald den neulichen. Er- 
wähnt möge zum Schlüsse noch werden, dafs der 
Vf., ungeachtet seines Gegensatzes gegen die Grund- 
sätze jenes Planes, doch Purist in so fern ist, als 
er den Theologen ( Kandidaten des Predigsamtes) 
den Hülfsunterricbt an Gymnasien nicht gestatten 
will, Religionsunterricht allenfalls ausgenommen. 
Theologie und Philologie erscheinen ihm als zu we- 
sentlich verschiedene Wissenschaften, und er kann 
sieb weder für die Wissenschaft selbst noch f flr den 
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gedeihlichen Erfolg versprechen, 
wenn letztem ein junger Mann ert heilet , der diesen 
temporären Beruf nur als eine uetaßaotg etg &XXo- 
yttog betrachten würde , und den er defsbalb selbst 
„«inen interimistischen Passe -partout" nennt. 

RELIGIONSSCHRIFTEN. 

Wolusbüttil, b. Albrecht: Historisch -kritische 
Untersuchung über die verschiedenen Meinungen 
von der Abkunft unser s Herrn und Heilandes Jesu 
Christi , von A. Ludewig, Pastor und Inspector 
(des Scbullehrerseminars und Waisenhauses) zu 
Wolfenbüttel. 1831. VII u. 107 S. 8. (12 Ggr.) 

Der durch mehrere schriftstellerische Leistungen 
bereits rühmlich bekannte Vf. dieser seinem Vater, 
Hn. Generaisup. Ludewig in Helmstedt, gewidmeten 
Schrift ging bey Ausarbeitung derselben von dem 
Gesichtspunkte aus, dafs, so wie es zur Erlangung 
einer wohl begründeten Ansiebt von Judenthum und 
Christentum und der theologischen Wissenschaft 
Oberhaupt förderlich sey, wenn jedes einzelne bi- 
blische Buch nach seinem Ursprung, Inhalt und 
Verfasser historisch und kritisch sorgfältig geprüft, 
und wenn dann erst aus den Ober jedes einzelne ge- 
wonnenen Resultaten ein Ganzes zusammengestellt 
werde — es nicht minder für jenen Zweck förder- 
lich sey, einzelne Dogmen einer genauem Prüfung 
zu unterwerfen und die Ober den Ursprang, die 
Haltbarkeit oder Unzulänglichkeit derselben ge- 
wonnenen Resultate öffentlich vorzulegen. „Sollte 
dadurch auch, sagt der Vf., nichts Neues begrün- 
det werden ; so wird doch vielleicht hin und wieder 
eine Wahrheit mehr befestigt, eine falsche Ansicht 
In ihrer Blöfse dargestellt, auf jeden Fall doch ge- 
nauere Prüfung des bebandelten Dogmas veranlagt; 
und damit ist ja immer etwas gewonnen (S. VI)." Von 
dieser Ansicht geleitet vählte der Vf. das gerade 
durch seine Schwierigkeit anziehende Dogma von 
der übernatürlichen Geburt Jesu, und wenn er 
gleich bescheiden eingesteht, das gesuchte Licht 

nicht gefunden zu haben, so kann man ihm doch das zeugung desselben von dem h. Geist nicht mit begrif- 
Zeugnifs nicht versagen, dafs er mit rühmlichem fen gewesen sey; $. 14 behauptet er dagegen ohne 
Fleils und ausgebreiteter BeJesenheit in ältern und Beweis, dafs die Stelle Jes. 7, 14. bey den Juden eine 
neuern Schriften Licht gesucht habe; und so wird hohe Bedeutung in Beziehung auf den Messias gehabt 
mancher Leser dieser Schrift mit dem Vf. zu der habe, woraus man auf das Gegentheil scbliefsen 
Ueberzeugung geführt werden, dafs weder in die- konnte; $. 3 und 4 findet sich die Aeufsemng, die 
sem noch ähnlichen positiven Dogmen des Christen- Apostel bitten erst nach Jesu Trennung von ihnen 
thum»allles Heil zu suchen sey, und dafs die Göttlich- der Ansicht von dessen übernatürlicher Geburt ge- 



sucht, besser geworden? Sind die Gotteshäuser mehr 
besucht? Sind weniger Verbrechen begangen wor- 
den? Oder haben sie nicht vielmehr der Heucheley 
und Verstellung Thor und Thür geöffnet? Ist nicht 
der so sehr überhand nehmende religiöse Wahnsinn 
und der dadurch so häutig berbeygefflhrte Selbstmord 
ihr Werk? Habpn sie nicht jene berüchtigten Zu- 
sammenkünfte veranlafst, in denen Gräuel aller Art, 
selbst Kreuzigungen verübt wurden? Führen sie 
nicht immer zur Intoleranz, zu Verfolgungen, An- 
sehwärzungen und Verleumdungen? bewirken sie 
nicht jene stolze Demuth, die auf jeden Nichtillu- 
minirteu wie auf ein bejammernswürdiges, verächt- 
liches Gefäfs des göttlichen Zornes herabsieht? Sind 
das gute, oder arge Früchte?" (S. 6 f.). Der übrige 
Inhalt desBuchs zerfällt in drey Abschnitte: !)Ueber 
die Meinung, dafs der Heiland durch unmittelbare 
Einwirkung des b. Geistes erzeugt sey; 2) Ueber 
die Meinung , dafs derselbe auf eine natürliche 
Weise von Joseph erzeugt sey; 3) Ueber die M. t 
dafs er von irgend einem andern Manne (Panther, 
Joseph v. Arimathia) erzeugt sey. Den Schlufs bil- 
det folgendes Resultat : „Ls wird sich nie mit Ge- 
wißheit ausmitteln lassen, wer der Erzeuger des 
Weltheilands gewesen sey. — Jesus Chr. wird als 
göttlich betrachtet werden, so lange es vernünftige 
Wesen giebt, die seine Größe zu fassen vermögen. 
Daher steht und fällt mit dem Dogma von seiner 
übernatürlichen Erzeugung nicht ein einziger we- 
sentlicher Punkt seiner beseligenden Lehre ; sie ist 
wahr und göttlich an sich und bedarf, um als sol- 
che zu erscheinen, keiner Auctorität anderer Art." 
Die literarischen Nachweisungen sind am Schlüsse 
beygefügt ; da sie wohl passender unter dem Texte 
beyeebraebt seyn würden. Wenden wir uns jetzt 
noch zu einigen Einzelnheiten in der Beweisführung 
des Vfs, welche überall in einem würdigen, voo ho- 
her Achtung gegen den Weltheiland geleiteten Tone 
vorgetragen ist, so bemerken wir noch unter An- 
derm folgendes: }. 2 sagt der Vf., sehr richtig, dafs 
in den Erwartungen der Juden vom Messias die Er» 



keit der christlichen Religion auf ganz andern durch 
nichts zu erschütternden Grundvesten beruhe. In 
der dem Ganzen voraufgehenden Einleitung redet 
der Vf. mit echt evangelischem Sinn der freyen 
Schrift Forschung; das Wort, und sagt unter anderm 
in Beziehung auf die bekannten Umtriebe zelotischer 
Finsterlinge der neuesten Zeit, nach Jesu Ausspru- 
che: An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen! „ist 
es an irgend einem Orte, wo man jene Ansichten 
(die der Vf. von einem psychischen Erkranken des 
Verstandes oder Willens ableitet) I 



huldigt; was sehr zweifelhaft, ist, da gerade die 
Apostel, welche am bestimmtesten von Jesu göttli- 
cher Würde reden, Johannes und Paulus, überhaupt 
gar nichts von seiner übernatürlichen Zeugung er- 
wähnen. Einen überzeugenden Beweis vermifst man 
auch bey der Behauptung, dafs die Worte vlov r©5 
&tov Marc. 1, 1 im übernatürlichen Sinne genom- 
men seyn, da ja gerade dieser Evangelist nirgends 
eine Übernatürliche Geburt Jesu andeutet. Irrig er- 
klärt auch der Vf. die Worte Job. 8, 58: noi» 
A t i(>aau ytrioVat — und Job. 17, 24 von einer Be- 
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Stimmung Jesu tum Messias. Um die Meinung zu 
rechtfertigen, dafs Jesus selbst nicht an seine Ober« 
natürliche Geburt geglaubt habe, sucht der Vf. die 
»teilen, welche, wie Joh. 5, 13 u. a., ein Herabkommen 
j P e U vom Himmel erwähnen, in dem Sinne zu deuten: 
Jesus habe so geredet, weil der Messias ein von Gott 
Gesalbter hätte seyn müssen und weil der ihn be- 
seelende Geist nur von einem höheren Geiste hätte 
ausgegangen seyn können. Doch hat der Vf. bey 
dieser Erklärung die Gegensätze unbeachtet gelas- 
sen, welche in einigen hieber gehörenden Stellen 
vorkommen z. ß. Job. 3, 13, wo oi'paw/'g unleugbar 
den Ort der Seligkeit bezeichnet, von welchem der 
Messias ausgegangen sey und zu welchem er sich 
wieder erheben werde, vgl. Joh. 16, 27. 28. Ueber- 
haupt hätte hiebey das Ligenthumliche der Johan- 
neischen Darstellung vom Uyos mehr .berücksichtigt 
werden sollen. Gesetzt aber auch, dafs man der 
von dem Vf. gegebenen Erklärung beystimmen 
könnte, so würde doch aus seiner ganzen Beweis- 
führung nicht das Resultat hervorgehen, dafs Jesus 
«rlbst nicht an ** inc übernatürliche Geburt geglaubt, 
sondern nur, dafs er sich selbst nicht bestimmt dar- 
über geäufsert habe. — Die $. 7 angeführte öku- 
menische Synode war nicht 385, sondern 381. — 
Wenn es $. 15 heifst, es sey ein Widerspruch in 
sich selbst, dafs ein Geist einen Körper erzeugen 
solle, so würde diefs zugleich die Annahme der 
Schöpfung durch Gott und Gottes Geist als ver- 
werflich darstellen. — - In Betreff der §. 27 f. von 
dem Vf. beygebrachten Beweisführung, dafs Joseph 
nicht der Erzeuger Jesu gewesen seyn könne, mufs 
Kec. bemerken , dafs diese in mehrfacher Hinsicht 
mangelhaft erscheint, z. B. wenn behauptet wird, 
Matthäus und Lucas, sowie die Verfasser apokry- 
phischer Evangelien hätten ihre Nachrichten über 
die Geburt Jesu aus Familien - Urkunden geschöpft, 
und wenn nun in diesen von Verwandten Jesu selbst 
mitgetheilten Urkunden die Erzeugung Jesu durch 
Jo-eph geleugnet werde, so dürften auch alle nicht 
m der Familie Jesu Gehörenden um so mehr jenes 
Factum in Zweifel ziehn. Hier fehlt aber einer- 
seits aller Beweis für die Annahme solcher Urkun- 
den und deren Mittheilung, andrerseits ist der Um- 
stand ganz unberücksichtigt geblieben, dafs wenn 
Verwandte Jesu seine Erzeugung durch Joseph ge- 
leugnet hätten, dieses in der Absicht geschehen seyn 
würde, Jesu eine übernatürliche Geburt zuzuschrei- 
ben, nicht aber irgend einen andern Menschen als 
Erzeuger Jesu' darzustellen. Manche andere von 
dem V f. vorgetragene Gründe würden sich durch 
dte Annahme beseitigen lassen, dafsJoseph noch vor 
Jesu Antritt seines Lehramts verstorben sey. End- 
lich vermifete Kec. eine aus dem gesammten Geiste 
des Alterthums hervorgehende Entwickelun| dessen, 



zum Grunde gelegen haben möge, und in wie fem 
durch jene physikalisch die Idee einer gottähnlichen 
geistigen und sittlichen Würde angedeutet seyn 
Könne, welche nach einer andern symbolisirenden 
Darstellung durch ein Herabkommen des b. Gei- 
stes auf Jesum bey dessen Taufe bezeichnet zu seyn 
scheint. 

PRAKTISCHE GEOMETRIE. 

Lctezio, b. Baumgärtner: Die Perspective in der 
Glastqfel - und der Grundlinien - Construction, 
wie auch in der Spiegelung der Wasserfläche; 
für Maler, Zeichner und Architekten, so wie für 
den Unterricht in der höhern Zeichnung in Lehr- 
anstalten von Karl Friedrich Muhlert. 1830. 
VI u. 25 S. 4. 8 Kupfertafeln. (18 Ggr.) 

Eine in ihrer Art recht zweckmässige Schrift die 
solchen angehenden Zeichnern, die ihr Fach auch 
wissenschaftlich behandeln wollen, sehr willkom- 
men seyn wird. Sehr wahr bemerkt der Vf. dafs 
die Malerey, indem sie nicht das Gleiche imKaume, 
sondern nur das Aehnliche auf der Fläche erzeugt, 
die Natur nur begrenzt nachahmet und sie darf daher 
nach einem Grade der Illusion streben, so dafs sie 
auch die Farben anwendet. Nun wird aber selbst 
das Gemälde in Farben diese Illusion nicht errei- 
chen, wenn ihm die perspectivische Wahrheit man- 

§elt. Zu einer richtigen Anschauung des Bildes auf 
er ebenen Fläche, in weicher die Perspective nur 
vollkommen praktisch seyn kann, will der Vf. durch 
die Glastafelperspective und durch die Perspective 
in der Spiegelung auf die Wasserfläche führen. 
Uebrigens ist im Vortrage dahin gestrebt worden, 
vieles längst und oft gesagte nicht zu wiederholen, 
was beides zu loben ist. 

Der Vortrag der einzelnen Absätze ist weder 
durch Bezeichnung der Aufgaben noch durch Para- 
graphen formell logisch geschieden, er ist übrigens 
Klar und verständlich und der Gegenstand, was sich 
nur immer darüber sagen läfst, erschöpfend darge- 
stellt; nur glaubt Kec. dafs zur völligen Deutlich- 
keit der ersten Schüler des Fachs , etwas mehr 
Bestimmtheit wünschen swerth seyn würde. Wir 
wählen zum Beleg den letzten Satz des Hefts: »Wenn 
in einer perspectivischen Zeichnung Wolken auf der 
Wasserfläche abgespiegelt erscheinen sollen, so sind 
sie erstlich an den Himmel zu zeichnen, dann auf 
sie Punkte zu setzen , von jedem Punkte eine senk- 
rechte Linie herunter unter die Horizontallinie zu 
ziehen und auf sie jede Weite eines Punktes über 
der Horizontallinie von dieser heuunter zu tragen, 
da dann nach diesen Punkten die Wolken in der 
Spiegelung zu zeichnen sind." Kann dieses nicht 
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LITERATURGESCHICHTE. 

Lkitzig, b. Barth: Lehrbuch der Literaturge- 
schichte, von Dr. Ludwig Wachler. 1827. X u. 
567 S. 8. — Zweyie verbess. Auflage. Ebend. 
1850. X u. 567 S. 8. (2 Bthlr.) 

können die Anzeige dieses Bucbes niebt pas- 
sender beginnen, als mit den Worten, mit welchen 
nnSer Vf. seine Vorrede anfängt, und in denen er 
das Verbältnifs der Literärgcschicliten zur Bildung 
der Gelehrten überhaupt, und die Tendenz des 
vorliegenden Werkes insbesondere, eben so schön 
als richtig darstellt. „Wie n*t der Geschichte des 
Vaterlandes beabsichtigt wird, den zur Aufrecht- 
haltung des Gemeinwohles erforderlichen Sinn, 
Liebe der Ileimath, Achtung für ihre gesetzliche 
Ordnung, den Entschlufs zur Erfflllung bürgerli- 
cher Pflichten und zu williger Uebernehmung damit 
verbundener Beschwerden zu wecken, nähren und 
stärken, indem sie Erfahrungen der Vergangenheit 
vorfahrt, was durch Weisheit und Tapferkeit, 
durch Anstrengungen und Aufopferungen für die 
Gegenwart errungen worden ist, in Thatsachen 
veranschaulicht, und die Güter des gesellschaftli- 
chen Vereines geschichtlich würdigen und als un- 
veräufserhares geheiligtes Erbe der Vorfahren be- 
trachten lehrt; so ist als Pflicht anzuerkennen, 
dafs im Jugendunterrichte, sobald die gehörige 
Torbereitung vorbanden zu seyn scheint, der Lite- 
raturgeschichte eine Stelle angewiesen werde, da- 
mit das Geistige, dessen Pflege edler Beruf der Ge- 
bildeteren ist, in seiner geschichtlichen Bedeutung 
und Wirksamkeit aufgefafst und lieb gewonnen, 
die eigentümliche Gestaltung und Verbindung der 
höheren Güter des irdischen Lebens, ihr Wächs- 
thum und Gedeihen, ihre Hemmung oder Gefähr- 
dung, und was zu ihrer Erhaltung und Vervoll- 
kommnung nothwendig ist, aus Erfahrungen er- 
kannt und beherzigt werde. — Das Geistige und 
Sittliche ist das Höchste, und die geschichtliche 
Anerkennung desselben, welcher in der Uegel die 
Erhebung zur idealisch- speculativen Thätigkeit zu 
folgen pflegt, soll möglichst früh geweckt und be- 
gründet werden. Darauf ruht der Glaube an 
Menschheit und alles Streben, was den Menschen 
aufrecht hält, reinigt und adelt ; dieses sichert den 
Willen und die Kraft des Jünglings gegen blenden- 
de Verführungen und verderbliche \ erirrungen; es 
erhält ihn treu seiner Bestimmung, und hoch be- 
A. L. 2* 1811. Zweyter Hand. 



alückt durch das Eewufstseyn der unwandelbaren 
Liebe zum Höchsten." 

So richtig und einleuchtend aber diese Ansich- 
ten auch sind , und so wenig sich nur mit scheinba- 
rem Grunde dagegen einwenden läfst, so hat doch 
bis jetzt die Erfahrung gelehrt, dafs die Literärge- 
schiebte, die jedem Gelehrten, ja jedem Gebildeten 
höchst wichtig seyn sollte, sich, als Gegenstand des 
öf fent liehen Unterrichts und der allgemeinen Theil- 
nahme überhaupt, noch lange nicht gleicher Hechte 
mit den übrigen TheiJen der Geschichte erfreut, 
und dafs noch immer, in der Begel, auch die 
fleifsigsten, gelungensten und ihrem Inhalte nach 
Arbeiten auf diesem Gebiete zu- 



anspre 

frieden seyn müssen, sich in ihrer Verbreitung und 
Wirksamkeit auf einen kleinen Kreis von Liebha- 
bern zu beschränken. Vorliegendes, mit Hinsicht 
auf die oben angedeuteten Zwecke bearbeitetes 
Werk bat sich jedoch, — wie die in so kurzer 
Zeit nöthig gewordene neue Auflage beweist, — 
einer günstigeren Aufnahme zu erfreuen gehabt, 
und nicht blofs in der Idee, sondern auch in der 
Anwendung, ein wirkliches Bedürfnifs der Zeit be- 
friedigt. Wahr ist es freylich , dafs auf der einen 
Seite schon der Marne des Vfs, dieses ehrwürdigen 
Veteranen im Fache der Literirgeschicbte, ein gün- 
stiges Vorurtbeil erwecken mufste; so wie wir auf 
der andern Seite auch an Werken dieser Art und 
Bestimmung gerade keinen lieber flu fs haben, da, 
seit Meusefs Leitfaden, kein ähnlicher, gedräng- 
ter, und doch allgemein umfassender, zugleich auch 
in sich vollendeter Abrifs der gesammten Literärge- 
schichte erschienen ist, jenes Buch aber, bey den 
mächtigen Fortschritten der neusten Zeit in so vie- 
len Zweigen der Literatur, schon lange nicht mehr 
genügen kann. — Da die Erscheinung der zwey- 
ten Auflage des vorliegenden Lehrbuchs einer An- 
zeige der ersten in dieser A.L.Z. zuvorkam, so kön- 
nen wir in gegenwärtiger Anzeige zunächst nur die 
neue Ausgabe berücksichtigen, und bemerken, in 
Hinsicht ihres Verhältnisses zu der früheren, nur 
im allgemeinen, dafs sie, wenn auch im Ganzen 
ohne wesentliche, gröfsere Veränderungen, doch in 
Beziehung auf einzelne Partien mit Hecht eine ver- 
besserte heifst, indem der Vf., ungeachtet der kur- 
zen Zeit , welche Zwischen dem Erscheinen der 
1. und 2. Auflage verstrich, doch nicht versäumte, 
die neusten Itereicherungen und Berichtigungen, so 
weit sie |in seinen Plan einschlugen, aufzunehmen. 
Unter andern haben besonders die Abschnitte ü».er 
die Literatur der lndier 7.) und der Araber (& ) 
Iii beW 
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bedeutende Fortbildung erfahren. — Vollständig- 
keit in der allgemeinen Uebersicht, und Karze in 
der speciellen Ausfahrung, sind die Eigenschaften 
dieses Buches, die sich, nach der Bestimmung des- 
selben, als die noth wendigsten darstellen, und bey 
des Vfs Behandlungsweise im Allgemeinen auch mit 
vieler Geschicklichkeit durchgeführt sind; nur die 
ungleichmäfsige Bearbeitung einzelner Theile, und 
der Mangel an Gonsequenz in der Aufzählung der 
um die einzelnen Wissenschaften vorzüglich ver- 
dienten Gelehrten lassen noch manches zu wün- 
schen ahrig. 

Eine kurze Einleitung (§. 1 — 5.) gieht die all- 
gemeinen Erinnerungen Olier Literärgeschichte, ihre 
Quellen und Literatur. Als Begründer der Literär- 
gesohichte wird Lunr. Gesner genannt; richtiger 
Könnte als solcher schon Trithemius betrachtet wer- 
den. Schwer ist es zu erklären , warum der \. f., 
unter den allgemeinen Bearbeitern der Literärge- 
schichte, Jifimmann (der zuerst wissenschaftliche 
Ordnung in sie hinein brachte, und weit mehr Ver- 
dienst hat, als der vom Vf. erwähnte J. And. Fubri- 
cius) und Mauel nicht nennt; auch hätten, so cut 
wie die bibliographischen, die wichtigsten histori- 
schen Werke Ober einzelne Wissenschaften er- 
wähnt werden können. Als Quellen der Lit. Gesch. 
nennt der Vf. unter andern die Briefsammlungen 
und die gleichzeitigen Lebensbeschreibungen der 
XJrlehrten; doch hätten unter jenen die von lieuch- 
tin, Eob. Hesse, Za.ius, Hugo Grotiu< , so wie von 
neueren die von Game, Gdthe und Schiller, Vojs, 
J. Den/. Erhard ( Denkwürdigkeiten u. s. w. ), unter 
den letztem aber die musterhaften Biographien Me- 
lanthon's und Eob. llessen's von Camerarius nicht 
unerwähnt bleiben sollen. — Die Geschichte selbst 
zerfällt, dem allgemeinen Plan nach, in drev Haupt- 
theile: die alte Well ( bis 500 n. Gh. G }, das Mit- 
ielalter (von 500 bis 1500) und die neuere Zt it. 
Befremdend ist es aber, dafs die Hauptabschnitte 
des Buches nicht nach diesen grofsen Zeitabthei- 
lungen gezählt, sondern die Unterabteilungen des 
ersten Hauptlheiles , als eben so viele Hauptab- 
schnitt dem Mittelalter und der neuern Zeit zur 
Seite gestellt sind. Hec. kann sich aber Oberhaupt 
mit der angegebenen Abgrenzung der Zeiträume 
nicht befreunden; denn die für den Schlufs der alten 
Zeit und des Mittelalters angegebenen Jahre er- 
scheinen allzu willkürlich, da gerade in diese Jahre 
keine Begebenheit von entscheidenden Folgen fällt. 
Wir würden für die Grenze der alten Geschichte 
entweder das Ende des weströmischen Reichs (476), 
oder das Ende der Regierung Theodorichs in Italien 
(526) als den Zeitpunkt des gänzlichen Unterganges 
der altklassischen Bildung im Abendlande, für die 
Grenze der mittleren aber die Eroberung von Con- 
stantinopel (1453) angenommen haben, letztere um 
so mehr, als nicht nur ziemlich gleichzeitig auch in 
mehreren andern Ländern Begebenheiten von Wich- 
tigkeit in der politischen und Cultur- Geschichte 
lieh zutrugen, sondern auch in der Gelehrtenge. 



schichte insonderheit die meisten merkwürdigen 
Personen und Ereignisse der zweyten Hälfte des 
15. Jahrhunderts weit mehr mit denen des 16ten, 
als mit denen der ersten Hälfte des I5ten, in Ver- 
bindung stehen. — Die Vertheilung des Stoffes, 
die in der Literärgescbicbte gerade die gröfsten 
Schwierigkeiten macht, ist theils nach geographi- 
schen, theils nach wissenschaftlichen Gesichts- 
punkten, also zwar nicht nach einem einförmigen, 
aber sehr gelungenen Plane, geschehen; wenigsten« 
scheint des Vfs Methode im Ganzen uns unter allen 
die zweckmäfsigste, ob sie gleich einzelne Wieder- 
holungen und andere Unbequemlichkeiten nicht 
ausschliefst, die aber in geschichtlichen Werken, 
deren Gegenstände unter einander in so mannich- 
faltigen Verbindungen stehen, nie ganz zu vermei- 
den sind. 

1. Urzeit (bis 500 v. Gh.). Asien und Afrika. 
Die Abschnitte über das Zendvolk und Indien (§. 7.) 
und Ober dJ e Hebräer ($. 9.) sind mit besonderer 
Vorliebe behandelt ; über die Sineser und Aegypter 
hatte sich etwas mehr sagen lassen. — IL Grie- 
chrnland (500 — 536 v. Gh.). III. Griechen und 
Himer (356 v. Gh. — 14 n. Ch. G.). IV. Homer und 
Griechen (14 — 500 n. Ch. G. ) Die in diesen drey 
Abtheil. (§. 22 — 53. S. 12 — 134.) enthaltene klas- 
sische Literatur ist mit besonderer Ausführlichkeit 
behandelt, und der Vf. hat hiebey den Reichthum 
seiner Kenntnisse geltend gemacht: da aber die 
klassische Literatur am meisten für sich bearbeitet 
rndstudirt wird; so Jiefse sich doch wohl fragen, 
ob ein Lehrbuch der allgemeinen Literärgeschichte 
sich hier um so eher auf das Ausgezeichneteste 
beschränken könnte, um dadurch Raum zu einer 
desto gründlicheren Bearbeitung der späteren Pe- 
rioden zu gewinnen. Der zweyte Abschn. beschäf- 
tigt sich blofs mit griechischer Literatur, von ihrem 
ersten Ursprünge bis auf die alexandrinische Pe- 
riode, die jedoch im Einzelnen manchmal über- 
sprungen wird. Mächst den Dichtern , welche den 
Anfang machen , sind vornehmlich Geschichte und 
Philosophie mit Auszeichnung behandelt. Der dritte 
Abschn. zerfällt in zwey Abtheilungen , Griechen 
und Römer, wobey die einzelnen Wissenschaften 
und Künste die Unterabtheilungen bil If-n; anhangs- 
weise haben auch noch die Juden (§. i0.) einen Platz 
gefunden, der uns aber im Zusammenhange nicht 
der angemessenste scheint. In* IV. Abschn. geht 
die Anordnung rieht von den Nationen, sondern 
von den Wissenschaften aus, doch so, dafs bey der 
Philologie, Poesie, Beredsamkeit und Geschichte, 
Griechen und Römer besonders, bey den übrigen 
Wissenschaften aber beide gemeinsam betrachtet 
werden ; als Anhang erscheinen nicht nur die Juden 
($.52.), sondern auch die christliche IMeratur der 
ersten Jahrhunderte ($. 53.), ein vorzüglich gelun- 
gener Abschnitt. — V. Das Mittelalter. Hier ist 
die Ordnung wieder, der Grundlage nach, ethno- 
graphisch. Den Anfang machen die Griechen, und 
hier slod die griechischen Philologen ($ 56.) nur allzu 
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speciell, die Geschkbtschreiber (6. 59.) sehr gründ- 
lich und kritisch behandelt. Hierauf folgen die 
jiraber{§. 65 — 72), deren Literatur ebeufalls sehr 
genau, nach den einzelnen Zweigen der Wissen- 
schäften, durchgegangen wird. Kürzer sind die 
übrigen asiat. Völker und die Juden erwähnt; dann 
folgt die Hauptpartie dieses Abschnitts, das Euro- 
päische Abendland (f 75 — 99.). Nach einer all- 
gemeinen Uebersicht ($. 75.), die aber zu manchen 
vermeidlichen Wiederholungen Anlafs giebt, wird 
($.76.) von den Unterrichtsanstalten und andern 
allgemeinen Angelegenheiten des wissenschaftlichen 
Lebens gesprochf n ; dann folgt eine ethnographische 
Uebersicht, die Verhältnisse der wissenschaftlichen 
Cultur der einzelnen Völker in Verbindung mit 
ihrer Nalinnnl- Literatur tnlhahtnd; und hierauf 
die Gelehrsamkeit nach den einzelnen Wissen- 
schaften geordnet, wohey die Nationalverschieden- 
heit entweder gar nicht , oder doch nur in unter- 

Eeordneter Beziehung berücksichtigt ist. Sowohl 
ier, als in dem letzten Theile, ist die National - 
Literatur weit sorgfältiger als die eigentliche Ge- 
lehrsamkeit, und von jener die deutsche, und nächst 
ihr die französische mit der meisten Vorliebe be- 
handelt. Unter den einzelnen Wissenschaften ist 
vornehmlich die Geschichte ($. 92. S. 259 — 281.), 
die freylich in mancher Hinsicht die erfreulichste 
Partie der Literatur des Mittelalters darbietet, mit 
einer besondern Genauigkeit und Ausführlichkeit 
bearbeitet , gegen welche wir die Philosophie ($. 95.), 
deren Wichtigkeit doch für die wissenschaftliche 
Gestaltung des Mittelalters und selbst der neuern 
Zeit so ausgezeichnet, wenn auch nicht durchaus 
erfreulich war, hintangesetzt finden. — Ueber Ein- 
zelnheiten mögen nur einige wenige Bemerkungen 
folgen. Unter den Mönchsorden (S. 185.) hätten 
wenigstens die Augustiner und die von Norbert ge- 
stifteten Prämonstratenser nicht vergessen werden 
sollen, die für das gesammte kirchl. und wissen- 
schaftliche Lphen wichtiger waren als die Kartäuser. 
— Der Schriftsteller, der (S. 190 u. 310.) unter 
dem corrumpirten Namen Jacobtu Junterbuck vor- 
kommt (welches eigentlich Jüterbock heifsen soll), 
pflegte sich seihst Jacobus de Clusa zu schreiben. 
(Vgl. Allg. Kncyklop. 18 Tb. S. 102.) — Ein Hein- 
rich Toke (S. 192.) ist nie Eczbischof von Magde- 
burg gewesen, am wenigsten 1433, wo dort be- 
kanntlich Günther von Schwarzburg regierte; wohl 
aber war Henricus Focke (der nur durch einen 
Druckfehler bey Ludwig Rel. Mss. T. VI II. p. 295. 
zu einem Tocke gemacht wird) in den Jahren 1431 
bis 34 als Doct. Theol. Mitglied des Magdeburg. 
Domkapitels. — Dafsder bekannte Fatcicrer. expet. 
aefugiend. nicht von Ortuinu» Gratias herrührt, ist 
wohl als gewifs anzunehmen. — Unter den im Mit- 
telalter gebräuchlichen Schulbüchern (S. 196.) ist 
eins der beliebtesten, die dem Boirlhius zugeschrie- 
benen Bücher de diseiplina scholarium, vergessen 
worden. — Unter den Verbesserern des Schulwe- 
sens wird zwar Dringenberg'* Name genannt, aber 



Seiner Schule in Schietstadt, die so viele berühmt« 
Männer zog, nicht gedacht — Dafs der Vf. die 
Einwirkung der mechanischen Künste, und na- 
mentlich der Baukunst, auf die gesammte Bildung 
im Mittelalter niebt übersah, ist sehr zu loben; es 
befremdet aber unter den (S. 205.) erwähnten grofsen 
Bauwerken, eins der vollendetsten, den um 1208 
begonnenen Dom zu Magdeburg, nicht erwähnt zu 
finden. — Neben Celles (S. 248.) hätte auch Rud. - 
Lange als vorzüglicher Dichter genannt zu werden 
verdient, der, wenn auch nicht so fruchtbar, ihm 
doch in der Zeit voranging, I und in mancher Hin- 
sicht ihn Obertraf. — Unter den englischen Philo- 
logen (S. 257.) sind Will. Grocyn und Im t Omer , die 
noch vor lÄnacre wirkten , nicht genannt. — Ebd. 
ist unter den wenigen Kennern der morgenländ. 
Sprachen im Mittelalter, auch Gerbert nicht ge- 
nannt; so wie (S. 258. ) unter den ersten Lehrern 
der hebr. Sprache in Deutschland, nicht fFUhelmm 
haymundi , ein Börner, der gegen das Ende des 
15. Jahrhunderts kurze Zeit in 'lübingen lehrte, wo 
unter andern der bekannte Theolog Summenhart 
von ihm Unterricht erhielt. — Unter den Chroni- 
sten (S. 265.) hätte der Erfurtische Benedictiner 
Nicolaus von Syghen, als einer der ausgezeichnet- 
sten, eine Erwähnung verdient. — Wilbrand (S.28U 
wird nur aus Mißverstand ein Graf von Hallermund 
genannt; er war ein eeborner Graf von Kevernberg, 
und wurde zuletzt Krzbischof von Magdeburg. — 
Unter den Seefahrern (S. 282.) ist der berühmt« 
Nürnberger Martin Belm im vergessen. — Bey Ba- 
silius Valentinus S. 294.) ist weniger an seinem 
Zeitalter und Verdiensten , als an seinem Namen zn 
zweifeln. (Vgl. Allg. Encyklop. 8. Th. S. 40.) — 
VN ichtiger als die anatomischen Abbildungen des 
Kctham (S. 295.) sind die in dem, nicht erwähnten, 
Anihropologium des Magnus Hundt. — Von Mat- 
thaus Sylvaticus (S. 296.) hätte Kec, anstatt des un- 
bedeutenden Liber eibarius , lieber die grofsen Pan- 
dectae Medicinae bemerkt. — Nicbt die Glossa or- 
dmaria (S. 307.) ist von Lyra vervollständigt wor- 
den , sondern Lyra lieferte eine von jener ganz ver- 
schiedene Arbeit, zu welcher Paulus Burgensis und 
Matthias Döringk Zusätze machten. — Deutsche 
Bibeln kommen nicht erst seit 1466, sondern schon 
früher vor; vielleicht ist sogar die erste gedruckt« 
Ausgabe älter 

VI. Die neuere Zeit. (1500 — 1826.) Hier finden 
wir, nach einer Einleitung (1 100.) und allgemeinen 
Uebersicht der Wissenschaft!. Anstalten und HüJfs- 
mittel , den gesammten Stoff in zwey grofse Haupt- 
massen vertheilt, nämlich zuerst eine ethnogruphi- 
sc/u Uebersicht , nebst der National- Literatur , io 
folgender Ordnung: Italien, Spanien, Portugal, 
Frankreich, Grefs - Britannien , Deutschland, Nie- 
derlande, Dänemark, Schweden, Böhmen, Polen, 
Bufsland, Ungern, Griechen, Türken (denm je- 
doch nur ganz kurze Erwähnung geschiebt). Ju len 
und außereuropäische Länder; hierauf) die Gelehr- 
samkeit, nach folgender Ordnung: hnryklopädie»; 
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altklassische Philologie, Dichter und Stilisten In 
g riech und lat. Sprache; morgenländische Philolo- 
gie; lebende aufsereuropäische Sprachen; verglei- 
chende und allgemeine Sprachlehre; Geschich- 
te; Hülfskenntnisse der Geschichte; Philosophie; 
Staatswissenschaft; Pädagogik; Kriegswissenschart; 
Mathematik; Naturkunde; Medicin; Jurisprudenz; 
Theologie. — Obgleich dieser Abschnitt mehr Kaum 
einnimmt, als einer der vorigen (S. Sil — 512.), so 
ist diefs doch, imVerhältnifs zu der ungleich gröfse- 
ren Ausbreitung der Literatur in den letzten Jahr- 
hunderten, nicht genügend , und wir hätten diesem 
Zeitraum eine größere Ausführlichkeit gewünscht. 
Auch hier hat die National- Literatur ein bedeuten- 
des Uebergewicht aber die Gelehrsamkeit ; von den 
Wissenschaften aber sind blofs Philologie und Ge- 
schichte mit einiger Vollständigkeit bearbeitet, alle 
fibrigen stehen dagegen sehr zurück. Diefs grofse 
Blifsverhältnifs in einem, seiner Aulage nach, SO 
sehr schätzbaren Buche ist in derThat zu bedauern. 
Die Kacksicht auf den Umfang eines Lehrbuches 
kann Kec. nicht als Entschuldigung gelten lassen, 
da es jawohl auf zwey Bogen mehr nicht ankam, 
und durch einige Beschränkung anderwärts etwas 
Raum für die eigentliche Geschichte der Wissen- 
schaften zu gewinnen war. In einem Lehrbuche 
der Literärgeschichte ist man berechtigt , die wis- 
senschaftliche , wo nicht mit gröfserer, doch we- 
nigstens mit gleicher Vollständigkeit, wie die scha- 
rt« Literatur, ausgearbeitet zu erwarten, und für 
jede Wissenschaft gleiche Berücksichtigung zu ver- 
langen; so wie, dafs man alle diejenigen darin finde, 
die ihre Wissenschaft wesentlich gefördert, oder 
sich darin zu ihrer Zeit besonders ausgezeichnet ha- 
ben. Hierin hat sich Ree nicht durchaus befriedigt 
gefunden. Der Vf. erlaube demselben nun noch ei- 
nige specielle Bemerkungen. — S. SIS u. S83 ist 
Zwingli vor Luther gestellt, und bey jenem das 
Jahr 1512 angegeben; nach gleichem Grundsatze 
müfste man dann aber fOr Luther's Auftreten auch 
nicht das Jahr 1517, sondern 1508 f seine Berufung 
nach Wittenberg) setzen, da er bekanntlich schon 
in den ersten Jahren seines Lehramtes in einem ganz 
neuen Geiste, wenn auch noch nicht als Schrift- 
steller, wirkte. — S. S17 werden unter den ein- 
flußreichen praktischen Schulmännern Timann Ca- 
mener in Münster und Geo. Rollenhaeen in Magde- 
burg, unter den Verbesserern der Lehrmethoden 
JFoiJg. Ratich (dessen Einflufs besonders auf das 
Gothaische Gymnasium merklich war) vermifst. — 
Unter den französischen Boges ( S. S60. ) verdienen 

(Der Btte 



auch die in jeder Hinsicht sehr gelungenen von Vicq 
tCAzyr genannt zu werden. Für die neuere didak- 
tische Prosa der Franzosen sind (S. 367.) blofs poli- 
tische Schriftsteller angeführt, aber der gleichzei- 
tige grofse Einflufs der naturwissenschaftlichen 
Schriftsteller (eines Fourcroy, Hauchccome , Cuvicr 
u.V. a.) nicht beachtet. S. S83 steht unter den für 
Wissenschaft thätigen Mitgliedern der deutschen 
Ritterschaft ein Ii, v. Dalberg; wahrscheinlich ist 
Johann von Dalberg gemeint, der aber Bischof von 
Worms war, aUo nicht eigentlich hieher gehört. 
Bohuslaus v. Lobkowitz, Eitelwol/F v. Stein, dia 
Adelmanne u. a. sind vergessen. Unter den, die 
Kirchen verbessert:^ begünstigenden Fürsten, sollte 
doch Johann Friedrich von Sachsen , der so viel für 
6ie opferte, und Georg v. Brandenburg nicht feh- 
len. — Neben Karl v. Dalberg (S. 384.) hätten auch 
dessen beide Vorgänger in der Mainzer Kurwürde, 
Enterich Joseph v. Breidbach (s. 1763.), der Reforma- 
tor des katholischen Schulwesens, und Friedrich 
Karl Joseph v. Ehnhal (s. 1774.), der Wiederher- 
stelier der Mainzer Universität und Urheber grofse» 
Verbesserungsplane für die deutsche kathol. Kirche, 
genannt zu werden verdient. — Unter den deut- 
schen Dichtern des 17. Jahrhunderts (S. 390.) ist 
Joh. Heermann nicht genannt, der zuerst den durch 
Opitz geläuterten Geschmack auf das Kirchenlied 
Obertrug. Bessere Liederdichter als der unklare 
Petersen und der wäfsrige B/. Schmolle (S. 392.) wa- 
ren J. Anast. Freylinghausen, J. Jak. Rambach, J. 
And. Rothe; mehr als Funk (S. 397.) machten sich 
B. Munter , Jak. Fr. Schmid und A. H. Niemeyer 
verdient. Neben Th. Körner (S. 398.) vermissen, wir 
ungern Mar r. Schenkcndorf. — (S. 400.) Die zum 
Theil nicht untrerdienstlichen Uebersetzungen der 
Klassiker von Dietr. v. Menningen, Rcrnh. Sctiöffer' 
lin, IFilh. Xylander u. a. sind nicht erwähnt; eben 
so wenig die interessanten Selbstbiographien eines 
Götz v. Berlichingcn , Sebast. Schärtlin u. a. Unter 
den Historikern des 17. Jahrhunderts sind in 
sprachlicher Hinsicht H'wblMdolf (dess. Weltbahne) 
und der Kirchenhistoriker Gottfr. Arnold vorzüg- 
lich zu nennen. Hortleder gehört nicht hieher, denn 
sein Werk vom deutschen Kriege ist eine blofs« Up- 
kundensammlung. Unter den Männern, die im 18. 
Jahrhundert zur Vervollkommnung der didaktischen 
Prosa die Bahn brachen, vermissen wir den Philo- 
sophen Wolff. — In der Geschichte des deutschen 
Romans (S. 406.) wunderten wir uns, den zu seiner 
Zeit so sehr gefeyerten Vf. des goldnen Kalbes nicht 
erwähnt zu finden. 

» 

Im/e folgt.) 
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LITERATURGESCHICHTE. 

Le Ii-Tie., b. Barth: Lehrbuch der Literaturge- 
schichte, von Df. Ludwig Wachler u. s. w. 

{Be$*hluf$ der im vorigen StOtk abgebrochenen Rettnsion.) 

Unter den Verfassern encyklopädischer Lehrba- 
cher (S. 4SI.} fehlt Sulzer, der das encyklop. Sta- 
dium vorzüglich anregte ; eben so Büsch. — Unter 
den deutschen Philologen im Anfange des 16. Jahr- 
' hundert s (S. 457.) sind die thätieen und verdienst- 
vollen Männer, Murmellius, Rhagius, Cäsarius, 
Brassicanus , mit Unrecht abergangen. Unter den 
Nachfolgern des Camerarius (S.4S8.) ist gerade einer 
der einflufsreichsten und vielseitigsten, Matthäus 
Dresser, vergessen; auch hätte Xystus Betule/us 
Erwähnung verdient. — Ungeachtet die Geschichte 
zu den am sorgfältigsten bearbeiteten Theilen ge- 
hört , vermifst man doch viele Namen von Bedeu- 
tung; so im 16. Jahrb. (S. 456.) Alf). Krnntz, Joh. 
Cuspinianus , Wolfg. Lazios; im 17. Jahrh.- (S. 458.) 
Graf Khevenhüller , Bog. Phil. v. Chemnitz, Hioo 
Ludolf, nnd sogar das Theatrum europaeum; in 
der ersten Hälfte des 18. Jahrb. (S. 460 — 6t.) für 
Universalgeschichte Joh. Hübner (der, bey allen sei- 
nen Mängeln, doch für seine Zeit sehr nützlich 
wirkte, und wenigstens einem Hederich nicht 
nachsteht); für Kirchengeschichte J. G. Walch, 
und für Reformat. Gesch. insbesondere die fleifsi- 
gen Sammler Löscher, Cyprian u. Kappe; für Lite- 
rärgeschichte Reimmann, Stolle, Brucker, Jöcher; 
als Urkunden - Sammler v. Luden ig, 



jtyrmann, S. F. Hahn, Schöttgen; in der zweyten 
Hälfte des 18. und im 19. Jahrh. (S. 465 — 67.) für 
die Gesch. des Mittelalters Rühs; für die neuere 
Gesch. Eichhorn; für Kirchengeschichte Henke, 
Augusti, Neander, für dieselbe und die Literärge- 
schichte den fleifsigen Sammler Strobel; für die Ge- 
schichte Deutschlands Häbcrlin , Heinrich , Menzel, 
v. Gagem, v. Kobbe, so wie für einzelne Staaten 
LancizoUe Preufs. Staat, fo^x Preulsen , Zschocke 
Baiern, Weiße Sachsen , v. Rommel Hessen, Wohl- 
brück Lebus u.a.m., für besondere Gegenstände 
Zeiträume Hüllmann Städtewesen , Sartorius 



hanseat. Bund, Berk und Wigand Fehmgerichte, v. 
Raumer Hohenstaufen, Erhard Wiederaufbi. Wis- 
senschaft!. Bildung, Münch, Franz v. Sickingen, 
u.a.m.; als Urkunden -Sammler Marl. Gerbert, 
Steph. Alex. Würdtivcin, J. A. v. Schulte i , u. a. 
Auch die unserer Zeit eigentümliche Wirksamkeit 
A. L. Z. 1831. Zwejter Band. 



der zahlreichen bistor. und altertbumsforschenden 
Vereine, die Wiedergeburt des Archivwesens und 
Urkunden -Studiums, und die hieraus erwachsenen 
schätzbaren Urkunden -Sammlungen, z, B. Günther 
Codex dipl. Rhena ■ Mosell., sind nicht erwähnt. — 
Bey der Statistik (S. 470.) sind Schlbzer's Verdienste 
ganz vergessen. — Nicht der Jesuit Papebroch 
(S. 47.'.), sondern vielmehr seine Gegner leiteten 
auf kritische Kegeln zur Beurtheiiung der Echt- 
heit der Urkunden; und das berühmte Chrom von 
Gotlwicense ist nichts weniger als ein Urkund-n- 
bueb, sondern vielmehr ein System der Urkun- 
denwissenschaft. — Unter den Pädagogen (S. 485.) 
ist Am. Mockcr nicht zu vergessen, der (1577) das 
erste System. Lehrbuch der Erziehungswissenschaft 
herausgab, so wie Eckard Leichner , der (1660 — 90) 
sich so eifrig um eine gründliche Verbesserung des 
gesammten Schulwesens durch eine gesundere Pni- 
Josophie bemühte. Unter den neuern pädagog. 
Schriftstellern fehlt Schwarz. — Unter den neuern 
Chemikern (S. 497.) vermifst man d. Frz. Vauquetin, 
Engl. Thomson, Deutsche Gren, Wintert, Hermb- 
stüdt % Trommsdorff , Buch dz, Döbereiner, Brandes, 
u. a. m. In der Naturgescfiichts (ebd.) fehlen im 16. 
und 17. Jahrh. die eifrigen Forscher Prosp. Alpinu*, 
Clusius, Piso, denen für Deutschland Casp. Schivenck- 
feld zur Seite gesetzt zu werden verdient. Unter 
den Lehrbüchern der NG. (S 498.) sollte Erxleben 
(ein trefflicher Vorgänger Blumenbach's) nicht feh- 
len. In der Zootonüe waren zwischen Volcher 
Coyler und Douglas (der übrigens, so wie AI. Monro, 
viel zu spät angegeben wird, wenn nicht etwa die 
Jahrzahlen 1775u. 1783 Druckfehler sind ) Severinus, 
Blasius, Valentini, Tyson, Hooke, Leeuw enhoek. 
Swammerdam, PerrauU u. a. nennenswert». Un- 
ter den Neuern ist weder Blumenbach , der vor- 
nehmste Beförderer dieses Studiums in Deutschland, 
noch Tiedemann genannt. — Lyonnet (S. 499.) war 
nicht sowohl bey den Polypen, als bey den Insek- 
ten zu nennen, wegen seines unvergleichbaren 
Werks Ober die Weidenraupe ; dagegen fehlen Ellis 
Korallen, Esper Pflanzentbiere u.sämmtliche Schrift- 
steller über Eingeweidewürmer, als Redi, Gnze, 
Werner, Rudolphi, Bremser u. a. — Als Begrün- 
der der wissenschaftlichen Botanik, neben Conr. 
Gesner, sind Euricius und / ' alerius Cordus za nen- 
nen, dann auch Leon. Fuchtius, Remb. Dodonäus, 
Matthiolus, Tabernämontanus , und vor allen der 
grofse Rajus. Unter den Neuern Treu/, Schmiedel, 
Gleditsch, Gärtner, Sprengel, Schräder, Linck, 
Ventenat, Persoon u. a. In der Mineralogie ist ein 
K. K k zu 
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tu grofser Sprung von Geo. Agricola bis auf Walle* 
rius ! — Bey der Medicin ist die vorangehende Ue- 
bersicht der Schulen ' nicht Igenflgend; mehrere 
Schriftsteller stehen am unrechten Orte. Unter die 
humanistischen Aerzte (S. 500.) gehörte de Gortcr 
nicht; dagegen Freind, le Cltrc , J. H. Schulze , G. 
G. Richter, Triller, Baldinger, Müliscn, Krause (der 
Herausg. des Celsiu). Von den neuern Systemen 
werden (S. 602.) blofs „Erregunestheorie durch 
John Brourn" und „Homoiopathie " (ohne Angabe 
'ihres Urhebers) genannt; die Erregungstheorie 
(durch Rötchlaub begründet) ist aber mit dem ei- 
gentlichen Brown'schen Systeme nicht identisch. 
Ungern vermlfst man unter den Anatomen und Phy- 
siologen die Deutschen Zinn, Ph. A. Böhmer, J. G. 
Walter, Neubauer, Loder, Blumenbach, J. G. Haase, 
Rosenmüller, Tiedemann, Prochaska, Döllinger, 
Burdach, d. Niedert Sandifort, d. Franz. Lieutaud, 
Dumas, d. Kogl. Cruikshank, u. a., unter den 
Schriftstellern der Volksarzneykunde Unzer, Zu- 
ckert, Jahn; unter den Pathologen und Therapeu- 
ten, neben Sydenham, seinen gleich grofsen Lands- 
mann Morton, von Neueren van bivieten, Stork, 
B. A. u. S. G. Vogel, Hensler, Hufeland, Jos. Frank, 
v. Hildenbrandt, Harsch, Kreysig, Horn, Heinroth, 
Bartels, Raimann, u. a.; unter den Chirurgen /. 
ZacA. Plainer; bey der Entbindungskunst /. K. 
Gehler, F. B. Oslander, Froricp, Jörg; bey der 
Arzneymittellehre A.K Büchner, J. F. Gmelin, Stijfi, 
Pfaff'; bey dergericbtl. Medicin Zach ias, J. Bo/in, 
Valentins", Alberti, J. B. Hebenstreit, Ploucquet, 
Wildberg , Alb. Meckel; die medicinische Polizey 
kann nicht blofs „bis auf J.P.Frank" herabgeführt 
■werden, da sie mit diesem eigentlich erst beginnt; 
mit oder nach ihm sind J. W. Baumer, Hufsty, J. 
Stoll , G. v. Ehrhart u. a. erwähnenswerth; die 
Staatsarzneykunde (das Aggregat der beiden vorigen 
Disciplinen) scheint hier als eine besondere betrach- 
tet zu werden; unter ihren Bearbeitern sind Daniel 
(der den Namen einführte), Pyl, Kopp, Remer 
(poliz. gerichtl. Chymie) zu nennen. Der psychischen 
Medicin ist nicht gedacht. — Die Rechtswissenschaf- 
ten, sind nicht in gleichem Verhältnifs mit dem rö- 
mischen Recht, dem Kirchenrecht und Kriminal- 
reebt behandelt. Beym Staatsrechte (S. 507.) ist der 
für diese Disciplin so wichtige Conring zu nennen. 
Beym Lehnrecht ist gar kein Schriftsieller genannt. 
Das deutsch* Recht, beifst es (S. 508.) wurde, seit 
G. Beyer, „von vielen fleifsig bearbeitet." Von die- 
sen verdiente wohl Schiller, Estor, Heumann, Sel- 
chow, Runde, nimbaft gemacht zu werden, so wie 
bey Erwähnung der Preußischen Gesetzgebung die 
Namen einiger nm dieselbe verdienten Männer, 
Cocceji, Carmer, Suarez, Klein n. a. — Die Theolo- 
gie hat, bey gleicher Kürze, den Vorzug bestimm- 
terer und motivirter Angaben; doch werden auch 
hier manche, für die Wissenschaft sehr bedeutende 
Namen nachzutragen seyn,z. B. unter den Bestreitern 
der Wolfenbütteischen Fragmente (S. 510.) der ge- 



Antifragmente), und für Apologetik überhaupt der 
um die wissenschaftliche Gestaltung derselben so 
verdiente Heubner % Sack u. a. Bey der Dagmatik 
ist zwar die Wolfische demonstr. Methode, aber 
nicht der berühmte Repräsentant derselben, Bauni- 
garten, erwähnt. Unter den Neueren findet man 
nicht den so einflußreichen Namen Weg« heider' s. 

Wir erwähnen nur noch einer Eigentümlich- 
keit des Vfs, die Namen aus fremden Sprachen 
nicht so, wie sie, meistens durch das Medium der 
lateinischen, bey uns in den gewöhnlichen Ge» 
brauch übergegangen sind , sondern so, wie sie in 
der Ursprache lauten, zu schreiben. So richtig 
diefs an sich ist, möchte es doch dem Ungeübten 
zuweilen Anstofs verursachen; auch bleibt sieb der 
Vf. hierin nicht gleich ; so ist z. B. And. CacsalpinuA 
(S. 475.) und Cesalpino (S. 499.) eine Person. — Dem 
Drucke wünschten wir mehr Correctheit , deren 
Schwierigkeiten wir freylich, bey einem so viele 
Namen und Zahlen enthaltenden Buche, nicht ver- 
kennen. Nicht alle Druckfehler sind angezeigt; so 
steht z. B. S. 178. Z. 6. v. u. Untergang st. lieber- 
gang; S. 817. Z. 3. v. u. J. H. Franke st. A. B. Fr. ; 
S. S84. Z. 6., 1642 st. 1647; S. 885. Z. 14. v. u. Vrey 
senmeyer st. Veesenm.; ebd. Z. 4. v. u. Meisterhaft sK 
Meisterschaft ; S. 444. Z. 11. v. u. britischen st. kri- 
tischen; S. 461. Z. 6. J. F. Hahn st. 6". F. H. u. d. m. 

Zum Schlüsse versichert Ree, dafs es ihm nur 
darum zu thun war , dem hochgeachteten Vf. einige 
kleine Beyträge zu einer neuen Auflage seines Wer* 
kes zu liefern* 

BIOGRAPHIE. 

Berli«, b. Haude u. Spener: König Philipp der 
Schöne und Alfons Albuquerque. Zwey bio- 
graphische Gemälde von Daniel Lefsmann. 1829. 
XIV u. 403 S. 8. (lBthlr. 18 gGr.) 
Auch unter dem Titel: 
Gemälde. Erster TbeiL 



Der in der literarischen Welt rühmlich bekannte 
Vf. hat es glücklich herausgefunden, dafs die Bio- 
graphie unter allen historischen Darstellungen die 
anziehendste, belehrendste und damit dankbarste 
sey. Das ehrwürdigste Studium des Menschen ist 
der Mensch; man mag ihn nun von seiner physi- 
schen, seiner geistigen, oder seiner historischen 
Seite fassen, wenn die letzte dazu merkwürdig ge- 
nug ist. Biographie ist Anfang und Ende aller Go> 
schichte, und eine vollkommene Lebensbeschrei- 
bung leicht die höchste Aufgabe die ein Historiker 
sich setzen könnte, darum gewifs aber auch die 
schwierigste. Der Klippen sind zu viele. Eine Reihe 
Tbatsachen nach ihrem inneren Zusammenhange 
ineinander zu ordnen und den Quellen gemäfs faß- 
lich darzustellen, erfordert keine sehr grofse geistige 
Reproduction, und der Stoff ist doch meistens ge- 
geben. Dagegen in das innere Leben eines bedeu» 

l, nach dem Gangs 
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seiner Bildung, Entwicklung, zu forschen nach den 

Srofsen Gegensätzen, die sich in jedem kräftigen 
Ienschenleben offenbaren, und aus dem grofsen 
Gährungsprocefs geistiger und sittlicher Kräne das 
Präcipitat einer entschiedenen Charakter - Indivi- 
dualität ergeben, verlangt ein Vertrautseyn nicht 
nur mit dem Gegenstande der Darstellung selbst, 
sondern auch mit dem innersten Wesen des mensch- 
lichen Geistes selbst, weil das historisch gegebene 
selten ausreicht, sondern gewöhnlich nur wieder 
ein Rückwärtsschliefsen von der äufseren auf die 
innere Erscheinung, die der erstem doch zu Grund 
gelegen, unumgänglich notbwendig macht. Und 
wie leicht ist hier Täuschung möglich ; wie leicht 
und ganz unwillkürlich schiebt der Darstellende sei- 
ne eigene Subjectivität dem Helden unter, wie leicht 
verlieht er sich, wie jener alte Künstler, unter der 
Arbeit selbst in seinen Gegenstand, und bringt ein 
Product heraus, wie der Held der Biographie ge- 
wesen seyn könnte, nicht immer aber, wie er wirk- 
lich gewesen ist. Eine andere Probe des Exempels 
als der der W ahrscheinlichkeit zu machen, ist fast 
unmöglich; entweder man beruhigt sich also bey 
der allgemeinen Beschränkung auf subjective Wahr- 
heit für historische Gegenstände, oder man hält 
sich blofs an die äufsere durch erwiesene Thatsa- 
chen angekündigte Erscheinung, und überläfst dem 
Leser aus dem Gegebenen rückwärts zu scbliefsen. 
Die Schwierigkeit der Biographie leuchtet am 
deutlichsten ein, wenn man sich Dber sieb selbst 
Rechenschaft und Aufschlufs geben will, wenn man 
in Gedanken eine Selbstbiographie entwirft. Darum 
mufs man nur menschliches von einem Biographen 
fordern — eine vollkommene Biographie hat so we- 
nig als ein ganz vollkommnes Portrait jemals exi- 
stirt. — 

Der Vf. gegenwärtiger Gemälde hat sich darum 
und mit Hecht an die äufsere Erscheinung seiner 
Helden gehalten, und was ihm zur Abrundung der 
Gemälde gebrach, durch einen breiteren Hinter- 
grund und durch Digressionen oder Abschweifun- 

Sen in die Zeitgeschichte ersetzt, die indefs mit 
em Hauptgegenstande jederzeit in Berührung ste- 
hen. Der Leser möge sich durch solche Expo- 
sltionsscenen und Nebenwerke nicht irren' lassen, 
unvermerkt führen »ie auf die Sache selbst zurück. 
W r as dem Vf. Vertrauen erregt, ist sein benutzen 
guter Quellen , ohne deswegen mit seinem Apparate 
selbst zu prahlen. Auch gegen die Auswahl ist nichts 
einzuwenden, denn beide von ihm geschilderte 
Männer gewähren hohes eigenthümliches Interesse, 
wenn sie auch schon mehrfach geschildert worden 
sind Philipp der Schöne (S. 1 — 188) war vielleicht am 
schwierigsten darzustellen, weil von seinen Hand- 
lungen gerade die ruhmvollsten , die gröfsere Con- 
solidirung der königlichen Gewalt aus früherer Zer- 
splitterung und Anarchie, die Berufung der Städte 
cur Standschaft und sein Kampf mit der Hierarchie 
auf der Folie m^ir als einer Leidenschaft, be- 
sonders de* Habsucht (für eines Monarchen eine 



der schändlichsten und schädlichsten) ruhen, seine 
übrigen Handlungen und Thaten aber noch weit 
mehr gegen ihn sprechen. Der Vf. hätte leicht noch 
mehr Einheit und Interesse in seine Gemälde brin- 
gen können, wenn er Philipp schlechthin als Böse- 
wicht gezeichnet hätte; allein gerade so scheint es 
historischer genommen, weil selten ein Mensch un- 
bedingt ohne alle guten Seiten ist und es auch Phi- 
lipp nicht war. Großartiger, wenn gleich nicht oh- 
ne Schwächen steht der Gründer der portugiesischen 
Macht in Ostindien Alfonso Albuquerque da, (S. 190 
bis 403.) und man folgt dem Vf. mit steigendem 
Interesse, wenn er gleich etwas weit ausholt, auf 
das Theater des Ruhms, von der Ostküste Afrika 
bis zur Westküste Vorder- Indiens, Dber welches 
auch ein kleines Kärtchen in Octav beygegeben 
ist. Mit Undank belohnt, dem Schicksale so vie- 
ler grofser Männer, sieht man den Mann auf sei- 
nem Schiffe sterben, ehe er noch seine letzten, 
wahrscheinlich zu riesenmäfsigen Entwürfe einer 
Vernichtung Aegyptens durch die Ableitung des 
Ober -Nils in den östlichen Ocean und den Sturz 
des Mohammedanismus durch eine Eroberung Mec- 
cas ausfahren konnte. 

Die Schreibart des Vfs schweift nur in sehe* 
nen FSllen über die Grenze der historischen hin- 
aus; wohin z. B. gehören möchte S. 9: „Konradin 
die letzte zerknickte Eiche im stolzwipflichen 
Forste der Hohenstaufen. Ob man beredet statt 
beredt, in Frankreich > zurückgekehrt, die Insel 
leistet einen wichtigen Landungspunkt, oder Kle- 
mens erbangte in trostloser Bestürzung, sagen kann, 
zweifelt Bcc. Auch hätte er hin und wieder noch 
mehr chronologische Angaben gewünscht. Im Gan- 
zen aber dankt er für seine Person dem Vf, für 
den Genufs, den das Lesen 'dieses Buches ihm 
verschafft hat. Ein 2ter Theil der Gemälde, den 
Ree. noch nicht gesehen, enthält die Biographieen 
von Innocenz Hl. und des litthauischen Fürsten 
Michael Glinsky. Zu wünschen wäre, dafs der 
Vf., wie er mit dem letztgenannten gethan, an min- 
der bekannte nnd daher nicht so oft beschriebene 
historische Namen seinen Fleifs wendete, weil 
dann für Viele auch der Reiz völliger Neuheit und 
im Alleemeinen Erweiterung des historischen Ge- 
bietes hinzukommen würde. — 

STILISTIK. 

Berliv, in Struve's Buch - Musikalien - o.Kunjt- 
bandl.: Aufgaben und Entunirje zu deutschen 
Stilübungen in den obern Klassen der Gelehrten- 
schulen. Von August Hörschelmann, ordentl. 
Lehrer am Cölnischen Real - Gymnasio zu Ber— 
lin. 1830. X u. 144 S. 8. (broeb. 12 gGr.) 

Das bekannte verdienstliche Werk von Falkmann: 
„Methode der Stilübungen," hat dem Vf. bey An- 
fertigung des gegenwärtigen Scbriftcbens wohl vor- 
züglich vorgeschwebt. Es soll sich, nach dem Vor- 
worte, .einer frühem Schrift des Vfs: „Aufgaben 
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und Muster zu deutschen Stilübungen in den mitt- 
lem Klassen der Gelehrten- und Bürgerschulen," 
die uns unbekannt geblieben ist, anscbliefsen für 
die obern Gymnasial- Klassen; etwa von Tertia an. 
Es sind 136 Aufgaben und Entwürfe zu Chrieen Ober 
philosophische und moralische, historische, ver- 
mischte Stoffe, und zu Reden. Der Vf. sagt, er 
habe auch hier den Grundsatz festgehalten, für die 
Hinrichtung der Aufmerksamkeit auf die möglichst 
— (kann denn etwas möglicher als möglich seyn V) — 
vollendete — (möglich vollendetste) — Bildung der 
Form durch die Wahl eines verhältnifsmäfsig leicht 
2u Oberwältigenden Stoffes, d. h. durch solche Auf- 
gaben Sorge tu tragen, zu deren Bearbeitung das 
auf der jedesmaligen Unterrichtsstufe erworbene 
allgemeine Wissen , wie weit es dem Schüier immer 
zu Gebote stehen soll, hinreichend sey. — Dazu 
können wir aber doch Aufgaben wie die: „Ueber 

den Einflufs der KreuzzOge auf die Kunstversuche i ung derselben an die Hand siebt — 
des Abendlandes mit besonderer Berücksichtigung rer immer die Dispositionen selbst s 
der Poesie, Baukunst und Malerkunst ; ' - oder: vor i eg e oder wohl gar dictire, möchten wir nicht 
„Vergleichung zwischen Homer's Uiade und dem rathen. 
rasenden Boland Ariosto's" — (mit welchem letz- 
tern wir den achtzehnjährigen Jüngling nicht so 
Vertraut wünschten als mit Homer) — unmög- 
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Handlung, nach ihren Beweggründen und Veran- 
lassungen — (also nicht nach ihren Folgen?) — so 
gestellt, eine sehr vage und unwesentliche Bestim- 
mung. Der 45ste Entwurf: „ Ueber die Ursachen 
der Cbnstenverfolgungen unter den Römern" — (in 
der geordneten Uebersicht des Inhalts ist er als der 
67ste bezeichnet) — hat das Thema sehr einseitig 
aufgefatst, denn von der Veranlassung dazu von 
Seiten der Christen , ist gar nichts erwähnt. - 
Nach 5. 62 werden Ideale von der Phantasie aus dem 
Stoff des wirklichen Lebens und der Welterscheinun- 
gen zusammengesetzt. — Wir vermissen öfter be- 
stimmte und richtige Begriffe. — Uebrigens kann 
das Schriftchen manchem Lehrer wohl zugut kom- 
men, indem es eine zeimliche Auswahl gröfserntheils 
zweckmäßiger Aufgaben darbietet und das Geschäft 
der Disposition erleichtert, oder auch bey der 
Durchsicht der Arbeiten eine solche zur Beurthei- 

Dafs der Leh- 
seinen Schalern 



lieh zählen. Wir können übrigens gegen die 
Wahl des Stoffes gröfserntheils nichts einwenden, 
als dafs wir Jünglingen niemals aufgeben würden, 
im Namen eines Vaterlandsverräthers wie Alcibiades, 
indem er die Spartaner zurTheilnabme an demKrie- 

K, in Sicilien gegen sein Vaterland aufmuntert, eine 
ede auszuarbeiten. — Auch die Dispositionen ver- 
anlassen nur wenige Ausstellungen , ob wir gleich 
gestehen , dafs uns die erste der Aufgabe: „Ueber 
die Wichtigkeit literargesebichtlicher Studien," wo 
gleich zuerst die Literaturgeschichte als eine Tröste- 
rin zweifelhafter und verzagter Gemüther aufgeführt 
ist, in Hinsicht der logischen Anordnung bange 
machte: mit dem was den abgehandelten Gegen- 
stand zunächst wesentlich angeht mufs eine Dispo- 
sition begonnen werden, und da gehörte die Be- 
stimmung, dafs die Literaturgeschichte eine Tröste- 
rin sey, an die letzte Stelle. So ist in dem Sten 
Entwürfe: „Ueber den Einflufs klimatischer und 
volkstümlicher Verhältnisse auf den Charakter der 
verschiedenen Religionen" von dem klimatischen 
Einflüsse nichts erwähnt, wenigstens nichts unmit- 
telbares. — So scheint uns in dem Entwürfe der 
I4ten Aufgabe: „Ueber die Verschiedenheit der 
griechischen und deutschen Trauerspiele" die erste 
Rücksicht: „Das griechische Trauerspiel ist fast 
immer Darstellung einer in der Geschichte gegrOn- 



Die Form der Chrie mit ihrer Nutzanwen- 
dung macht die Aufsätze viel zu einförmig, zu pe- 
dantisch, zu steif, und trägt zur möglich gröfsten 
Vollendung eines stilistischen Ganzen gewifs nichts 
bey. — Auch darf man die Schüler nicht der Mühe 
des Nachdenkens über Herbey Schaffung der Mate- 
nahen und der Anordnung derselben über! 



SCHÖNE LITERATUR. 

Zwickau, im Verl. d. Gebr. Schumann : Voltaires 
Zadig, oder das Schicksal, eine morgeniändi- 
sche Geschichte von Florenz Friedrich Sigis- 
mund. 1850. 157 S. 8. (16gGr.) 

Hat Hr. S. Voltaire's Zadig verfafst? So besagt 
der Titel, und wir wünschten, Hf. S. wäre der le- 
bende Voltaire, denn gerade ein solcher fehlt unse- 
rer Novellistik und stände ihr, damit sie nicht eu 
ernst werde, wohl an; allein er hat ihn nur flher- 
setzt, und daran hat er wohl gethan, denn — ehe- 
mals wufste jeder Deutsche, der auf Bildung An- 
spruch machen wollte, leider! den ganzen Voltaire 
auswendig; und jetzt kennen ihn die meisten, lei- 
der! nur dem Namen nach. Es ist also gut, wenn 
er wieder mit Arbeiten, worin er Meister ist, un- 
mittelbar vor uns tritt. — Die Uebersetzung liest 
sich gut, besonders nachdem sie erst im Zuge ist. 
Ausdrücke wie schofle Seele (S. 25), oder einzuschu- 
stern (S. 103) wflnsebten wir hinweg. Einige Frey- 
heiten, die Hr. S. sich mit seinem Originale erlaubt 
hat, wollen wir weiter nicht rOgen. — Von der 



(m nKri/«Ljii. U uu5 wuw.« vwu..tui C 6 c & iuu- nai, wojien wir weiter nient rügen. — Von der 
deten oder durch Tradition Oberlieferten Begeben- Erzählung selbst , der leichten und doch tiefen und 

tä£2£$^£!£!!23l^ C ichen ' br " ch, die Kritik nich,s weiter IU 
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Julius 1831. 



MATHEMATIK. 

Hai.lk , in d. Gebauer. Bucbh. : Anleitung zur ebe- 
nen Trigonometrie, nach neuerer Methode bear- 
beitet, nebst einer elementaren Abhandlung der 
Logarithmen und einer Sammlung' trigonome- 
trischer Aufgaben, von Julius G. B. Flügel. (Mit 
eingedruckten Holzschnitten) 1829. Vllu. 124 S. 
gr.8. (12gGr.) 

Ln ein Lehrbuch der Trigonometrie, zumal an 

ein für Anfänger bestimmtes Ober die ebene allein, 
kann man wohl heutiges Tages, ohne unbillig zu 
seyn, keine anderen Anforderungen machen, als die 
der Deutlichkeit und Präcision des Ausdrucks, einer 
nicht ungeschickten Anordnung des Stoffes und 
zweckmässig gewählter und berechneter Beyspiele. 
Denn Absolut -Neues vorzubringen, möchte einerseits 
bey den unzähligen Büchern, die den Gegenstand 
nach allen Seiten hin verfolgt haben, jetzt auch 
ausgezeichneten Mathematikern schwer werden, und 
es würde sich dann noch fragen, ob diefs Neue, 
welches ohne Zweifel doch nur die feinsten Bestim- 
mungen beträfe, überhaupt in einer für Anfänger ge- 
schriebenen Anleitung Platz finden könnte; und von 
der anderen Seite ist aus denselben Gründen die 
nöthige Vollständigkeit so leicht zu erreichen * dafs 
der Mangel derselben zwar Tadel verdient, der Um- 
stand aber, dafs nichts Wesentliches fehle, kaum 
eine Erwähnung. In fast allen oben genannten Be- 
ziehungen nun bat das vorliegende Buch auf unzwey- 
deutiges Lob gegründete Ansprüche zu machen. Auf 
den Vortrag ist mehr Fleifs gewandt, als in der Regel 
bey ähnlichen Bfichern geschieht, die Auseinander- 
setzung ist so klar, dafs auch mit dem Gegenstande 
noch nicht vertraute Anfänger im Stande seyn wer- 
den, sich des Buches beym Selbststudium zu bedie- 
nen, und man wird nichts Wesentliches in demselben 
vermissen, im Gegentheil Mancherley finden, was 
man in den gewöhnlichen Lehrbüchern vergebens 
sucht — Geben wir nun etwas näher auf den Ge- 

Senstand ein! Was zuerst die „neuere Methode", 
eren auf dem Titel Erwähnung geschieht, betrifft, 
so gesteht Ree. hierüber nieht ganz ins Klare gekom- 
men zu seyn. Nach dem Vorworte soll es die „neuer- 
dings — zuerst, so viel dem Vf. bekannt ist, von 
dem Hn.Hofr. Tbibaut in Göttingen — mit so vielem 
Glücke versuchte Ableitungsart der trigooometri- 
cbea Funktionell ohne Hülfe des Kreise«" seyn. Die 
A. L Z. 1831 Zweyter Band. 



eigentlich neuere Behandlung der Trigonometrie aber 
datirt sich, so viel Ree. weils, schon aus der ersten 
Hälfte des verflossenen Jahrhunderts her, wo man 
anfing, die trigonometrischen Funktionen nicht mehr 
als Linien, sondern als veränderliche Gröfsen zu be- 
trachten, die sich mit dem Winkel änderten, also 
als analytische Funktionen der Winkel, welche da- 
her, was die Hauptsache ist, den algebraischen und 
Analytischen Operationen auf dieselbe Art unterwor- 
fen sind , wie alle anderen Funktionen veränderlicher 
Gröfsen. Welcher unendliche Gewinn der Mathe- 
matik aus dieser Ansicht vorzüglich durch Euler'g 
fortwährende Benutzung und Ausführung erwachsen 
ist, ist dem Vf. eben so gut als dem Ree. bekannt. 
Diefs also kann der Vf. nicht meinen. Oder hat er, 
wenn er von der neueren Methode spricht, blofs im 
Sinne, dafs bey der Erklärung der trigonometrischen 
Funktionen nicht ein Kreis, sondern ein rechtwin- 
keliges Dreyeck gezeichnet wird, so ist hierauf zu 
erwidern, dafs erstlich darauf wohl wenig ankomme, 
da man doch endlich, um allen Funktionen gleichen 
Nenner zu geben, auf den Kreis zurückkommen 
müsse, wie auch h^ier S. 38 geschehen ist, und dafs 
zweytens in vielen älteren Büchern, zumßeyspiel in 
Klügeh 1770 erschienener analytischer Trigonome- 
trie, die Ableitung der Functionen aus dem recht- 
winkligen Dreyecke, S. 8 sich vorfindet. — In der 
„Einleitung" ist die Lehre von den Logarithmen sehr 
deutlich und mit der gehörigen Vollständigkeit vor- 
getragen. Die Frage ist nur, ob die Nebeneinander- 
stellung der altern Methode, nach welcher die Lo- 
garithmen auf die bekannte Art aus der Verbindung 
einer arithmetischen und geometrischen Reihe herge- 
leitet werden, mit der neueren, welche sie gerades- 
weges als Exponenten der Potenzen von constanter 
Grundzahl betrachtet, nicht vielleicht den Anfänger 
eher verwirrt als aufklärt; ich denke, die letztere 
Herleitungsart, als die klarere, genügt allein voll- 
kommen. Eben dasselbe Urtbeil möchte über die 
geometrische Darstellung der Zahlen und ihrer Lo- 
garithmen als Ordinären und Abscissen der logarith- 
mischen Linie zu fällen seyn. Dafs eine solche Dar- 
stell ung im Stande ist, dem Geübteren ein anschau- 
liches Bild von der Natur der Logarithmen zu geben, 
istkeiiie Frage und längst anerkannt; Ree. bezwei- 
felt aber sehr, ob ein Anfänger , der noch keine an- 
dere krumme Linie kennen gelernt hat, als den 
Kreis, und diesen nur auf geometrischem Wege, 
nicht aber auf analytischem als geometrische Dar- 
stellung der Gleichung (x — o) : + (>■—/?)* m r », im 
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Stande ist, durch die logarith mische Linie, das man xd + y, also y = x — a. So lange nun x grö- 

beifst durch das geometrische Bild der Gleichung fser als a ist, das heilst , so lange die Punkte die an- 

y = a " eine richtige Idee von der Natur der Logarith- gegebene Lage haben , ist y offenbar positiv; in dem 

men zu fassen , und die Eigenschaften dieser in jener Punkte B, wo x = a, ist y = o; fällt aber der Punkt 

zu erkennen, also etwa, dafs die Logarithmen echter P nunmehr zwischen A undfi, so bort, sobald x, y 

Brüche negativ seyen, weil die Abscissen , welche nur die absolute Länge bezeichnen, die Gültigkeit 

sie darstellen, links vom Anfangspunkte der Coor- der Gleichung x = a-f-y auf, und statt ihrer tritt 

dinaten liegen, während die Logarithmen der Zahlen, die Gleichung x + y = a ein; eben so raufs auch 

welche gröber sind als die Einheit, durch Abscisse diese wieder in die Gleichung y = a + x Qbergehen, 

dargestellt werden, welche rechts von jenem Punkte wenn die Punkte die Lage P, A, B haben. Will man 

liegen. — Unter den Formeln für die Reihenent- nun diesem Lehelstande einer jedesmaligen Unter- 



wicklung der Logarithmen sollte die Lagrange'sche 
logz = nA {/z-l-ip-z-l)' 

+ i(>z-l) , etc.} 

welche für jeden Werth von n gilt, niemals fehlen, 
weil man durch Annahme eines immer gröfseren 
Werthes von n im Stande ist, die Reihe beliebig 
convergent zu machen. 

Der Behandlung der Trigonometrie selbst sind in 
der „Einleitung" kurze geschichtliche Notizen vor- 
ausgeschickt, welche, gröfstentheils aus Pfleiderer's 
ebener Trigonometrie entlehnt, recht gut geeignet 
sind, dem Anfänger die Wichtigkeit der ihm vorzu- 
tragenden Lehre, und den Standpunkt, den sie in 
der Reihe der elementaren Disciplinen einnimmt, zu 
bezeichnen. Der gewöhnliche Stein des Anstosses 
Ober die Negativitlt der Cosinus im 2ten dieser 
und der Sinus im Sten Quadranten u. s. w. ist auch 
hier nicht beseitigt Ob es sich lohnt, über diesen 
Gegenstand eine so weitläufige Untersuchung anzu- 
stellen, als v. Münchow in seiner Trigonometrie ge- 
than hat, ist eine Frage, deren Beantwortung nicht 
hierher gehört. Gewifs aber ist, dafs der Gegen- 
stand den Lehrern Noth genug macht. Denn dafs 
der gewöhnliche Schlufs: „da die Linien eine entge- 
gengesetzte Lage haben, so müssen sie auch mit 
entgegengesetztem Vorzeichen bezeichnet werden ", 
eine sehr schwache Seite und eigentlich nur den Um- 
stand scheinbar für sich hat, dafs hier zwey ganz 



Scheidung der Lage von P ausweichen , und demnach 
was eine absolut willkürliche Annahmt ist , die ur- 
sprüngliche Gleichung x = a + y auch für die beiden 
anderen Fälle gelten lassen , so mufs man , wenn man 
in der Lage A, B, P x und y als positive Quantitäten 
angenommen bat, bey der Lage A, P, B x positiv 
lassen, und y negativ annehmen, damit die Glei- 
chung x -f» y = a , sich in x — y = a , also in die ur- 
sprüngliche x = a -f> y verwandle, und wenn die 
Punkte die Lage PAß haben, mufs sowohl x als y 
negativ angenommen werden , damit die Gleichung 
y = a + x in — y«=»a — x, das heifst in x = a + y 
übergebe. Demnach ist man gezwungen, zweyen 
Linien das entgegengesetzte Vorzeichen zu geben, 
wenn sie die Entfernungen von Punkten bezeichnen, 
die auf verschiedenen Seiten eines festen Punktes A 
oder B liegen. — 

Es ist sehr zweckmäfsig, dafs in dem Abschnitte, 
der von den trigonometrischen Tafeln handelt, ei- 
ene Beyspiele gegeben, und in Zahlen berechnet 
ml, wie man sich der trigonometrischen Functio- 
zur Vereinfachung der Rechnung (vonn + m, 
wenn log n und log m gegeben sind, wo die Gaufs- 
sehe Tafel zu erwähnen war, von Vn+m, von 
/A+V*B, bey Berechnung der Wurzeln der Qua- 
dratischen und eubischen Gleichungen u. s. f.) bedie- 
nen könne. Wenn der Vf. in der Vorrede behaup- 
tet, es sey ihm die Abkürzung einiger vielgebrauch- 
ten Functionen t von denen er die Cardamsche und 
die für /A^K/B erwähnen wolle, so soll das ohne 
Zweifel nur beifsen, er habe die Entwickelungen 



undeichartige Begriffe, nämlich das nach einer ande- 

ren B Richtun|hinLiegen zweyer Linien, undderGe- vorgenommen, ohne andere Hülfsm.ttel zu benutzen; 

iti>»> t> _ _o . . « f. . K.rrrpi fhrh* ruipi c *. ahar knnnto »r nur auf Ata H^r,,l 



gensatz. der in derPositivitätund Nesativität zweyer 
Zahlen hervortritt, durch dasselbe Wort: entgegen- 
gesetzt bezeichnet wird. Wäre es eingeführt, die 
positiven und negativen Gröfsen etwa widerstreitende 
zu nennen, wie Thibaut thut, so würde gleich jeder 
Knabe fragen: weswegen giebt man in entgegenge- 
setzter Richtung liegenden Linien widerstreitende 
Vorzeichen ? Nichts desto weniger ist der Gegen- 
stand so wichtig, dafs der Ree. vielleicht Manchem 
einen Gefallen erzeigt, wenn er kurz angiebt, wie 
er den Gegenstand vorträgt Hat man nämlich in 
einer geraden Linie zwey feste Punkte A, B, die von 
•inander um A U=a abstehen, und einen dritten 
beweglichen Punkt P, liegen sie ferner zuerst in der 
Ordnung, A.B, P, und ist APbx, BP=y, so hat 



begreiflicherweise aber konnte er nur auf die Resul- 
tate kommen, die schon längst gegeben, und über- 
all zu finden sind. Die zuletztgenannte Rechnung 
(S. 65) war übrigens durch die Bemerkung abzukür- 
zen, dafs 

cosj q>+ S'm\ ip = cos (45° — \f)^f1 > 
cos i fp — Sin 4 <p m Sin (45°— j y) /2, 
so dafs es nicht erst nöthig gewesen wäre, einen 
Hülfswinkel ip durch die Formel sin if> = VHgf zu 
berechnen. Dafs bey der Zahlenberechnung dieses 
Beyspiels (S. 66) der Logarithmen des Resultats in 
7 Decimalen, dieses selbst aber nur als eine 4 stel- 
lige Zahl angegeben wird, ist auf jeden Fall eine In- 
consequenz. Brauchte man von dem Resultat blofs 
« Ziffern, so reichten 5 steJJige Tafeln vollkommen 

hin. 
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bin. Dieselbe Bemerkung ist noch häufiger zu ma- 
machen. Ree hätte noch gewünscht, in diesem Ab- 
schnitte einige Worte aber die Vorsichtsmaafsregeln 
zu finden, die bey der Berechnung der trigonome- 
trischen Functionen sehr kleiner, oder solcher Win- 
kel, die nahe an ein Vielfaches des Quadranten fal- 
len, zu finden. — Der nächstfolgende Abschnitt, 
Uber die Auflösung der geradlinigten Dreyecke ist 
so vollständig, als man für ein elementares Lehrbuch 
irgend verlangen kann, bearbeitet. Von der Aufgabe 
aber, in welcher die beiden Seiten und der einge- 
schlossene Winkel gegeben sind, fehlt die Auflö- 
sung, durch welche alle unbekannten Stocke zu- 
gleich und am leichtesten gefunden werden können, 
und die in den auch auf geometrischem Wege leicht 
zu beweisenden Gleichungen 

bsin$(a — y)=(a — e)cos\ß 
bcos$(cr — y) = (a+c)sin^/? 

enthalten ist. Es ist nicht uninteressant zu bemer- 
ken, dafs diese in der ebenen Trigonometrie lange 
übersehenen Formeln aus zweyen der auch in der 
sphärischen Trigonometrie am spätesten gefundenen 
Gaufsischen Gleichungen folgen, wenn man den 
Halbmesser der Kugel unendlich grofs annimmt, 
während in diesem Falle die beiden anderen Gaufsi- 
schen Formeln nur aussagen, dafs im ebenen Drey- 
ecke die Summe der Winkel gleich zwey Rechten 
ist. — Der Anhang endlich enthält dreyfsi« geome- 
trische Aufgaben, auf trigonometrischem Wege ge- 
löst. £s ist begreiflicherweise hier nicht möglich, 
auf die Beortheilung der einzelnen , hinsichtlich ih- 
rer Auswahl, Anordnung und Eleganz der Auflösung 
einzugehen. Doch kann man im Allgemeinen be- 
merken, dafs sie für Anfänger nicht gar zu leicht ge- 
wählt und geschickt angeordnet sind, hinsichtlich 
der Eleganz aber Manches zu wünschen übrig lassen, 
da des Vfs Absicht weniger auf eine leichte Berech- 
nung der Resultate, als auf möglichst kurze Herlei- 
tung gerichtet gewesen zu seyn scheint. So z.B. 
durften in der 26. Aufgabe, wo verlangt wurde, aus 
dem gegebenen Winkel, Inhalt und Umfang eines 
Vierecks die Seiten zu berechnen, nicht die beiden 
Seiten AB und BC als unbekannte Gröben angenom- 
men werden, weil Jedermann gleich fragt, weswe- 

§en nicht AB oder AD gewählt worden , eine Frage, 
ie n ich t aufgeworfen werden konnte, wenn etwa die 
beiden Diagonalen des Vierecks als unbekannte Grö- 
fsen angenommen wurden ; eben so bat sich Newton 
in der Arithmetica universalis (Hesolutio Quaest. Ceo- 
tittlT. Probl. XIX) wohl gehütet, in dem Resultate 
der Aufgabe, um einen Fischteich einen geradlinig- 
ten Weg von gegebenem Inhalte und durchgängig 
gleicher Breite anzulegen, derWurzelgröfse das ne- 
gative Zeichen vorzusetzen, wie hier 5. 121 gesche- 
hen ist, weil hierdurch die Breite negativ geworden 
wäre, der Wegaiso im Teiche hätte angelegt wer- 
den müssen. Auch gehört wohl die 21ste Aufgabe: 
„ein Kreis ist derGröfse und zwey sich schneidende 
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Linien der Lage nach gegeben, man soll an den Kreis 
eine Tangente legen, deren, zwischen jenen Linien 
fallender Abschnitt von gegebener Gröfse ist" (New- 
ton, a. a. O. Probl. XXV), nicht hierher, weil die 
unbekannte Gröfse durch eine Gleichung des 4ten 
Grades bestimmt wird, deren Auflösung bey denen, 
welche die ebene Trigonometrie lernen , nicht vor« 
ausgesetzt werden kann. — Üankenswerth wäre et- 
auch gewesen, öfter neben der trigonometrischen 
Auflösung eine geometrische zu geben, weil der Ler- 
nende aus einer solchen Nebeneinanderstellung den 
Geist beider Methoden am besten ersehen kann. In 
dieser Hinsicht hält es Ree. für seine Pflicht auf Strehl- 
Jtes, wie es scheint, nicht nach Verdienst gewürdigten 
und bekannt gewordenen „Aufgaben ober das geradli- 
nigte Dreyeck, geometrisch und analytisch gelöset " 
(Königsberg 1826) aufmerksam zumachen, weil dort 
die gröfste Zierlichkeit der geometrischen mit der 
möglichsten Eleganz in den Resultaten der trigono- 
metrischen Auflösung vereinigt ist. Sollte der Vf. 
vielleicht bey einer folgenden Auflage, die wir dem 
Buche baldigst wünschen, solche geometrische Con- 
struetionen oeyfflgen wollen, so würde er von der 
Aufgabe, $. 22: „aus den Halbmessern des in und um 
ein Dreyeck beschriebenen Kreises die Entfernung 
der Mittelpunkte zu finden", eine zierliche geome- 
trische Constraetion in: Crelles Journal für die reine 
und angew. Math. Bd. IV, Heft 4, S. 395 finden. — 
Das Papier ist gut, Druck und Holzschnitte sehr 
deutlich und correct. S. 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Nf cstadt a. d. O., b. Wagner : Die deutschen Äon- 
- zelredner des achtzehnten und neunzehnten Jahr- 
hunderts. Nach ihrem Leben und Wirken dar- 
gestellt von Dr. Heinrich Döring. 1880. VIII u. 
590 S. 8. (2 Rthlr. 6 gGr.) 

Der Vf., nicht minder bekannt durch seine schön- 
wissenschaftlichen Schriften, als durch seine Le- 
bensbeschreibungen Schiller's , Herder's , Göth»'s t 
Klops lock' s u. s. w. , sagt in der Vorr. , dafs er zu Jena 
in gereifterem Alter seinen dreyjährigen Cursus der 
Theologie vollendet habe, und obgleich die Aussicht, 
ein geistliches Amt oder irgend ein anderes zu be- 
kleiden, nie etwas Lockendes für ihn gehabt, so 
Sey die Theologie ihm doch stets als ein Studium 
Werth geblieben , zu dem er sich , ohne davon einen 
praktischen Gehrauch machen zu wollen, immer 
wieder zurückgezogen gefühlt habe Dieser Liebe 
zu dem theologischen Studium verdanken wir das 
vorstehende Werk, das gewifs, nach seinem Wun- 
sche, eine freundliche Aufnahme bey dem Publicum 
überhaupt, und in 's besondere bey der Geistlichkeit 
finden wird. — Es kann als eine Fortsetzung der za 
HaLle bey Hemmerde von 1775 — 79 in 6 Bänden 
erschienenen Nachrichten von dem Charakter und der 
Amtsführung rechtschaffener Prediger undSeeltorger 
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betrachtet werden , wiewohl diese Nachrichten viel 
ausführlichere Biographien enthalten, keinen be- 
stimmten Zeitraum umfassen, und was die Darstel- 
lung betrifft, weit der unsere Vfs nachstehen. Das 
vorliegende Werk beschreibt das Leben und Wir- 
ken von 92 deutschen Kanzelrednern aus dem ange- 
gebenen Zeiträume, und daraus kann man schon ab- 
nehmen , dafs die einzelnen Biographien nur eigent- 
lich kurze Skizzen sind. Zwar sind sie dem Um- 
fange nach verschieden, je nachdem die Männer mehr 
oder minder bedeutend , oder die Quellen , aus denen 
der Vf. schöpfte, reichlicher toder spärlicher waren; 
indessen auch die längeren befriedigten unsern 
Wunsch, dafs der Vf. eine genauere Charakteristik 
ihrer Predigten und auch wohl bin und wieder ihrer 
Persönlichkeit möchte gegeben nahen, nur sehen 
ganz. Kr würde dadurch seine Schrift besonders für 
die Geistlichen, die sie doch vorzüglich lesen wer- 
den , viel nützlicher und interessanter gemacht ha- 
ben ' und wir glauben^ er hätte zu dem Ende besser 
eethan, sie in zwey Bänden erscheinen zu las- 
sen Doch auch so ist sie unterhaltend und beleh- 
rend, und giehl unter andern recht überzeugend den 
Beweis, welch eine bedeuiende Anzahl verdienter 
Geistlichen besonders aus den Predigerfamilien und 
auch aus dem mittleren und niederen ßürgerstande 
hervorgehen. Jeder Biographie ist ein mit vielem 
Flcifse zusammengetragenes Verzeichnifs der sämmt- 
lichen kleineren und gröfseren Schriften, welche 
von den Männern selbst, oder auch von Andern im 
Drucke erschienen, beygegeben und das erhöhet 
eewifc für Viele sehr den Werth der Schrift. Wir 
billigen auch ganz, dafs das Werk nur auf verstor- 
bene Kanzelredner ausgedehnt ist, so wie, „dars J. 
F. Bahrdt, seiner Unmoralität wegen, keinen Platz 
unter den würdigen Männern, deren fleckenloses 
i.rhen ohne Ausnahme der Religion und Tugend ge- 
weiht war , gefunden hat." Freylich war sein Red- 
nertalent eins der ausgezeichnetesten, aber wie sehr 
hat er es gemifsbraucht ! Nur täuscht sich der Vf., 
wenn er glaubt, keinen Geistlichen „übergangen zu 
haben, der in theoretischer oder praktischer Hinsicht 
auf den Namen eines Kanzelredners Anspruch machen 
könne;" zumal er „selbst minder bedeutenden Indi- 
viduen' einen Platz eingeräumt bat." So vermissen 
wir die Biographie von Karl Friedrich SenfF, der als 
Dr. d. Theol. Cousisiorialrath, Superintendent und 
Oberprediger an der St. Moritzkirche zu Halle, nach 
einer an mehreren Orten geführten, mehr als 50jäb- 
rieen Wirksamkeit 1813 starb, ein Geistlicher im 
schönsten Sinne des Wortes, als Kanzelredner ge- 
schätzt war, und als Schriftsteller sich einen nicht 



unbedeutenden Namen erwarb. Es ist diefs eine, 
wenn gleich vielleicht unverschuldete Ungerechtig- 
keit gegen jenen von Allen , die ihn kannten , hoch- 
verehrten Mann, da seinem Zeit- und Amtsgenos- 
sen in Halle, dem Oberprediger an der Marienkir- 
che, Consistorialrath u. s. w. Dr. G. Chr. R. ffestphal 
die allerdings auch wohlverdiente Ehre widerfahren 
ist, einen Platz in diesem Werke zu erhalten. Fer- 
ner vermissen wir Christian Friedrich Karl Herzlieb, 
der als Oberprediger und geistlicher Inspector (Su- 
perintendent) zu / Uichau 1794 starb. Er ist nicht 
nur bekannt durch seine Predigten über epistolische 
Texte, die noch nach seinem Tode, 1809, die dritte 
Auflage erlebten und in der homiletischen Literatur 
besonders dadurch merkwürdig sind, dafs sie zu 
den ersten gehören, in welchen die jetzt so be- 
liebte Predigtgattung, die Homilie, sich auf eine 
den höheren Ansprüchen unserer Zeit entsprechen- 
dere Art bearbeitet findet, sondern auch durch 
seinen edlen Kampf gegen Steinhartes seichte Phi- 
losophie. Der Vf. hätte von der Fronima nn's c h e n 
Familie in Jena, mit welcher der Vollendete in sehr 
genauen Verhältnissen stand, sehr leicht die nöthl- 
gen Nachrichten über ihn erhalten können. Auch 
hätten wir wohl gewünscht, dafs der Vf. wenig- 
stens solche verdiente landprediger berücksich- 
tiget hätte , über welche es möglich war, biogra- 
phische Notizen zu erhalten. Es gab und giebt 
unter diesen eine nicht kleine Anzahl, die auf den 
Ruhm deutscher Kanzelredner und vortrefflicher 
Seelsorger gerechtere Ansprüche haben, als man- 
cher auch in diesem Werke aufgeführte Stadt- 
geistliche. So erwähnt, um nur ein Beyspiel der 
Art anzuführen, der Vf. S. 83 die erste Gattin 
Hansteins , Henrielte Sucro. Ihr Bruder, wenn 
wir nicht irren, war G. W. Sucro, der als Pre- 
diger in Bardeleben bey Magdeburg, 1793, starb« 
mit Hanstein die bekannten homiletisch -kritischen 
Blätter herausgab, und von dem Letzterer einen 
Band Predigten nebst Biographie nach dessen Tode 
edirte. Nach dieser Schrift gehörte Sucro sowohl 
als Redner wie als Seelsorger zu den Geistlichen, 
die hier ein Plätzchen verdient hätten. Doch viel- 
leicht holt der Vf., wenn seine Schrift eine neue 
Auflage erleben sollte, oder er eine Fortsetzung 
davon zu besorgen Veranlassung erhält, noch nach, 
wa; er jetzt übersehen, und es wird ihm gewifs 
nicht unangenehm seyn, wenn auch Andere noch 
ihn auf diesen oder jenen Mann aufmerksam ma- 
chen , der ihm entgangen ist. Ree. selbst könnte 
deren noch Mehrere anführen, wenn er nicht den 
Raum zu schonen hätte. 
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Prag, gedr. b. v. Schönfeld: Die Lagrange'schen 
Relationen, und ihre Anwendung zur Ableitung 
aller Gleichungen der sphärischen Trigonome- 
trie; dargestellt von frans Xav. JUoth. 1829. 
V III u. 111 S. gr. 4. (1 Rthlr. 8 Ggr.) 



Du 



_he in den Berliner Memoiren für das Jahr 1778 
befindliche Abhandlung Lugrangt's über die Analyse 
der dreiseitigen Pyramide vermittelst der Coordi- 
uaten ihrer Eckpunkte gehört zu den berühmtesten 
Arbeiten dieses, neben liuler und Lupiuec , ausge- 
zeichnetsten Analysten des verflossenen Jahrhun- 
derls, und durch den t heil wei sen Abdruck dersel- 
ben in Meier Uinch's geometr. Aufg. 2ter Tb. S. 341 
bis 3öü ist sie auch denjenigen deutschen Mathema- 
tikern, die Lagrange's Werke in der Ursprache zu 
siudiren keine Gelegenheit haben, oder die Berliner 
Memoiren nicht leicht erhalten können, bekannt 
worden. Nichts destoweniger wird es zum bes- 
seren Verständnifs des Folgenden nöthig seyn, hier 
zuerst von derselben einen kurzen Begriff zu geben. 
Da nämlich die dreyseitige Pyramide durch die Lage 
ihrer Eckpunkte vollständig bestimmt ist, und folg- 
lich , da der Anfangspunkt der Coordinaten beliebig 
in die eine Ecke, welche die Spitze heifse, gesetzt 
werden kann, neun willkürliche Gröfsen V,B', C'j 
A", B", C"; A"', B'", C"', als die Coordinaten der 
drey übrigen Punkte hinreichen, um die Lage der 
Seitenlinien, der Seitenflächen, die Neigungswin- 
kel jener gegen diese und unter einander, den Inhalt 
der Seitenflächen und der Pyramide, mit Einem 
Worte , alle üeslimmungstücke der Pyramide, oder 
anderer Gröfsen, welche zu ihnen in einer gegebe- 
nen Relation stehen, zu . bestimmen , so sehlug La- 
grange in jener Abhandlung folgenden Weg ein: 
Zuerst bildete er aus jenen neun gegebenen Quanti- 
täten auf eine, wie es auf den ersten Anblick scheint, 
willkürliche Weise, die sich aber durch den Erfolg 
vollkommen rechtfertigt, eine Menge symmetrischer 
Ausdrücke, — „formirte Ausdrücke" ; so wer- 
den z. B. die Sunnnen der Quadrate aus den Coor- 
dinaten jedes einzelnen Punktes resp. durch P' 1 , P"* 
bezeichnet, so dafs P', P", P** die Längen der drey 
von der Spitze ausgehenden Seitenlinien andeuten, 
oder es werden die Summen aus den Binionen der 
gleichnamigen Coordinaten gebildet, die unser Vf. 
durch M' M" M"' bezeichnet; oder neun Differen- 
zen von der Art B" O" — B'" O = A,; B'" C — W 
C*" = A,,; C" A'"— C'" A" «= B, u. s. f. Aus diesen 
A. L. Z. 1851. Zweyter Band. 



formirten Ausdrücken der ersten Art P', P", P'", 
M', M", M'" , A, ü. s. w. werden dann wieder neue 
formirte Ausdrücke einer zweyten Art gebildet, 
welche rro tentheils aus denen der ersten Art auf 
dieselbe Weise entstehen, als diese aus' den gegebe- 
nen Gröfsen formirt wurden. Da nun alle Gleichun- 
gen, wt-lche die formirten Ausdrücke erklären, 
biofs identische sind, so liegt es in der Natur der 
Sache, dafs unter ihnen selbst eine grofse Menge 
von oft sehr einfachen Iteljtionen statt finden, die 
man, u<n nur Eines zu nennen, durch Elimination 
dieser oder jener von den gegebenen Gröfsen, o ler 
des einen und des andern von den formirten Aus- • 
drücken erhalten kann, und Lagrange's Scharfsinn 
zeigte sich eben darin auf die glänzendste Weis«!, 
dafs er von jenen Kelationen die überraschendsten, 
und namentlich diejenigen, welche ihm für die Ana- 
lyse der dreyseitigeti Pyramide, als seinen nächsten 
Zweck erforderlich waren, oder sonst noch, in der 
analytischen Geometrie, in der Dynamik, in der 
Astronomie von Nutzen seyn konnten, nicht blofs 
auffand, sondern auch auf eine ungemein leichte 
Weise herzuleiten lehrte. — lo der vorliegenden 
Schrift werden nun diese Relationen von neuem, 
sehr häufig auf einem anderen Wege als Lagrange 
gethan, entwickelt, und durch eine grofse Anzahl 
neuer vermehrt. Von dein vom Vf. in der ersten 
Abtheilung seiner Abhandlung, wo er es mit der 
Herleitung der Kelationen selbst zu thun hat, ein- 
geschlagenen Gange sowohl, als von den ihm ei- 
gentümlichen Resultaten einen Begriff zu geben, 
ist hier eines Theils unmöglich , da erst alle Zeichen 
erklärt werden müfsten, was um so weniger angeht, 
als hier Ober fünfzig neue formirte Ausdrücke hin- 
zugekommen sind , deren Bildung sich gröfsten theils 
auf die bereits vorher erlangten Resultate bezieht; 
andererseits ist diefs aber auch ganz unnölhig, da 
jeder, der an Untersuchungen dieser Art Interesse 
nimmt, sich das Buch doch wohl anschafft, und 
£flr Andere die Anführung dieser oder jener, aus 
dem Systeme Aller herausgegriffenen Relationen 
von gar keinem Werth ist. Um also nur die üeber- 
stcht des Inhalts dieser ersten Abtheilung zu erhalten, 
bemerke man, dafs, nachdem in seinen beiden ersten 
Abschnitten fast lauter solche Relationen entwickelt 
worden, in denen beide Tb eile der Gleichung auf 
eine rationale Weise aus den gegebenen Gröfsen und 
den formirten Ausdrücken zusammengesetzt sind, 
der Vf. S. 53 zu der Entwickelung derjenigen Rela- 
tionen Obergeht, durch welche die ersten Poten- 
zen der als Quadrate eingeführten Gröfsen P 1 , P"» 
trimm «.s.w. . 
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u. s. w. entwirfer durch die gegebenen Gröfsen al- 
lein, oder durch diese und die iormirten Ausdrucke 
zusammen bestimmt werden. In der zweyten S. 73 
beginnenden Abtheilurig beschäftigt sich dann der 
Vf. mit der Anwendung der von Lagrange und ihm 
erhaltenen Resultate zur Ableitung aller bekannten, 
und einer Anzahl, so viel Ree. weifs, noch nicht 
bekannt gemachter Gleichungen der sphärischen 
Trigonometrie. Dafs diefs möglich seyn mufs, liegt 
von vorn herein am Tage , <la ja die s pansche Tri- 
gonometrie nichts anderes ist, als die Lehre von der 
Berechnung aller BestimmungsstQcke der dreyseiti- 
gen Pyramide, deren drey von der Spitze ausgehen- 
den Seiten einander gleich sind. Sind, wie oben 
auseinander gesetzt wurde, die Bestimmungsstacke 
jeder beliebigen drey sei tigen Pyramide durch die 
eingeführten neun Gröfsen A', A" u. s. w. bekannt, 
so sind es auch diejenigen der hier in Betracht kom- 
menden speciellen, und es kömmt nur darauf an, 
sie zu specialisiren , nämlich auszudrücken, dafs 
die drey genannten Seitenlinien einander, und folg- 
lich, wie man offenbar beliebig annehmen kann, 
der Einheit gleich seyen. Diefs würde bey Lagrange, 
welcher, wie erwähnt, A', B', C' u. s. w. als die 
Coordinaten der Eckpunkte (des sphärischen Drey- 
ecks , wie wir jetzt sprechen müssen) annimmt, da- 
durch erreicht , dafs A" B" -+• C" = = 1 , und 
eben so P' 1 , P"**=l gesetzt würde. Unser Vf. 
wählt einen andern, ihm schneller zum Zweck füh- 
renden Weg. Da nämlich durch die ursprünglichen 
neun Gröfsen die Lage der Seitenebenen gegeben 
ist, und die Gleichung jeder solcher Ebene, da sie 
durch den Mittelpunkt der Kogel, «iso den An- 
fangspunkt der Coordinaten geht, von der Form 
■\x -j-ßy + Cz = o ist , so läfst er in den drey be- 
treffenden Ebenen A' A" V" die Coefficienten von x, 
B', B", B'" die von y, C', C", C'" die von z seyn. 
Da nun aber bekanntlich die Gleichung jeder durch 
den Anfangspunkt der Coordinaten gehenden Ebene 1 
bekanntlich auch x cos (I, y z) ■+» y cos (l,xz) -f* z cos 
(1, xy) = o ist, so ist es offenbar erlaubt, A'=cos 
(I, yx), B' = cos (I, xz), C = cos (L, xy) zu setzen, 
und auf ähnliche Art durch die zweite und dritte 
Seitenebene die geometrischen Bedeutungen der 6 
anderen ursprünglichen Gröfsen zu bestimmen. Da- 
durch bekommen also nunmehr alle iormirten Aus- 
drücke geometrische im sphärischen Drcyecke 
leicht nachzuwehende Bedeutungen, — so werden 
z. B. auch hier P' = P" =P"' = 1 , weil die Summe 
der Quadrate der Cosinusse von den drey Winkeln, 
welche eine beliebige Ebene mit den drey Coordi- 
natenebenen macht, bekanntlich = 1 ist, — und 
hiervon bandelt der erste Abschnitt der zweyten 
Abtheilung. Im zweyten Abschnitt werden, von 
S. 79 an, dann jene Wjnkelfunctionen in die in der 
ersten Abtbeilung erhaltenen Relationen gesetzt, 
und dadurch, wie natürlich, Relationen zwischen 
den Bestimraungsstücken des sphärischen Dreyecks 
erhalten , also zuerst die Grundformeln mit ihren 
sämmtlichen Umformungen zur bequemeren Be- 



rechnung durch Logarithmen, dann die Neper'schen 
und Gaufs'schen Gleichungen, dann die Formeln 
durch weiche der Sinus, der Cosinus und Tangente 
des halben sphärischen Excesses, oder der halben 
Summe der Winkel weniger- einen, oder der halben 
Summe der Seiten, oder derselben weniger eine 
resp. aus allen drey Seiten, oder den drey Winkeln, 
oder den drey Seiten und einen Winkel, oder den 
drey Winkeln und einer Seite u. s. f. gefunden wer- 
den, dt Lambre's, Eula**, LexcIFs, Legendrc's 
Gleichungen, und wobl auch manche noch nicht 
bekannte; wobey jedoch wohl zu merken ist, dafs 
alle diese Gleichungen, nicht etwa wie es gewöhn- 
lich geschieht, aus den Grundformeln, oder auch 
nur aus einander, sondern alle aus der Urquelle, 
den Relationen selbst , hergeleitet werden. Im drit- 
ten Abschnitte S. 87 ff. wird dann ein neues System 
von Gleichungen entwickelt, Relationen enthaltend, 
die zwischen den 4ten Theilen der Winkel und Sei- 
ten eines sphärischen Dreyecks statt finden, und 
auch unter diesen finden sich einige sehr merkwür- 
dige weniger bekannte, z. B. 

igJa tgl(b-f-c-a) 
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aus welchen Formeln sehr leicht resp. die für rg J t 
cotgJ(b-f-c— a), tg*a cotg ^ (a + b + c) erhalten 
werden, wenn man überall Sinus und Cosinus mit 
einander verwechselt, und dem zweyten Tbeile der 
Gleichung das Pluszeichen vorsetzt. Vermittelst 
des Supp lernen tardreyecks wird man dann aus die- 
sen Gleichungen leicht die Ausdrücke für 

cotg4Atg(45' + £±!=ij> 

B + C — 
4 



cotg|A cotg(4o' + B +^- A j 
coig* A - t g/45 a + A -±±±£j, 

cotgJA cotg(45» + A+B + ? ) 



herleiten können, welche diese Quantitäten ah 
Functionen von a, b, c geben, und der Quotient der 
beiden letzten Formeln giebt dann die L'Huilier - 
sehe Gleichung für die Tangente des vierten Theils 
des sphärischen Excesses, deren versuchter Beweis 
den Vf. ohne Zweifel auf die ganze in diesem Ab- 
schnitt behandelte Untersuchung, und, von ihnen 
ausgebend, zu vielen im ersten Abschnitte gefunde- 
nen Relationen geführt hat. In dem folgenden Ab- 
schnitte entwickelt der Vf., S.100 ff., die Ausdrückt 
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für die Neigungswinkel der DurchschnittsIiiMen je 
tweyer Ebenen gegen die dritte, d. Ii. die Ausdrücke 
flir die Perpendikel, die aas den Scheitelpunkten 
des sphärischen Dreyecks auf die gegen Oberliegen- 
den Seiten oder ihre Verlängerungen gefallt werden 
können; ferner die Ausdrücke für die hierdurch 
gebildeten Segmente der Seiten selbst , für die Nei- 
gungswinkel der Ebenen dieser Perpendikel and der 
Ebenen der Seiten, and endlich noch die für Sinus, 
Cosinac and Tangente der Winkel, welche die ge- 
meinschaftliche Durchscbnittslinie der Ebenen jener 
Perpendikel mit den drey gleichen Seitenlinien und 
den Seitenflächen der Pyramide macht, also, im 
Sprachgebrauch der sphär. Trigonometrie, er ent- 
wickelt die trigonomet. Functionen fflr jedes der bei- 
den Segmente der drey Höhen per nendikel, in wel- 
che dasselbe durch den gemeinschaftlichen Durch- 
schnittspunkt dieser Perpendikel getheilt wird. Der 
Weg, auf welchem er za diesen Ausdrücken ge- 
langt, ist der gewöhnliche der analytischen Geome- 
trie, indem aas den Gleich engen zweyer Ebenen die 
ihrer Durchschnittslinien hergeleitet werden u. s. f., 
so dafs die bekannten allgemeinen [Ausdrücke, wel- 
che die analytische Geometrie fflr den Cosinus des 
Neigungswinkels u. s. w. giebt , nur auf den gegen- 
wärtigen Fall angewandt werden. Der fünfte und 
letzte Abschnitt enthält endlich die Relationen , wel- 
che zwischen dem sphärischen und dem zugehöri- 
gen geradlinig ten Sennendreyeck statt Boden, und 
zwar werden hier , auch auf dem vorher angegebe- 
nen Wege der analytischen Geometrie, und nach 
einer Vorbereitung, in welcher die hierbey vorkom- 
menden Formeln vermittelst der in der ersten Ab- 
theilang entwickelten Relationen umgeformt werden, 
die trigonomet. Functionen der Winkel entwickelt, 
welche die Seiten des Sehnendreyecks mit denCoor- 
dinatenazen und den Coordinatenebenen, mit den 
Ebenen der Bogen, und den nach den Eckpunkten 
gehenden Radien der Kugel, und unter einander 
machen. Hierbey ist es Ree. sehr aufgefallen, dafs 
der Vf. in den beiden letzten Abschnitten vernach- 
lässigt hat, den formirten Ausdrücken A, B, E, M, 
N, T, V ihre gegenwärtigen geometrischen Bedeu- 
tungen in die Gleichungen zu substitoiren, und dafs 
er zweytens, wenn er glaubte, dafs diefs jeder vor- 
kommenden Falls leicht von selbst thun könne, oder 
wenn er vielleicht sah , dafs die Gleichungen hier- 
durch nur ein zusammengesetzteres Ansehen bekä- 
men , so selten auf die betreffenden Stellen der er- 
sten Abtheilung verwiesen bat, was bey einem so 
viele heu eingeführte Zeichen enthaltenden Buche 
ohne Ausnahme hätte geschehen mästen, da der Vf. 
wohl auch aus eigener Erfahrung wissen wird , dafs 
man bey Schriften der Art , wie diese, die eine Un- 
zabi von Formeln enthalten, welche ihrer Symmetrie 
wegen, sich eigentlich wenig von einander unter- 
scheiden, im Durchschnitt am Ende kaum mehr 
weifs, was man zu Anfange gelesen, auch wenn 
diefs io Einem Zuge geschehen ist, und er doch un- 
möglich verlangen kann, dafs man alle Resultate sei- 



ULIÜS 18S1. 462 

ner Schrift zu jeder Zeit eben so im Kopfe haben 
solle, als er selbst, und auch vielleicht er selbst 
nur Im Augenblicke der Abfassung seines Buches. 

Ree gesteht , dafs er sich freut , endlich mit der 
etwas mühsamen Berichterstattung, die sich doch 
fast immer nur im Allgemeinen halten konnte, zu 
Ende, und bey dem Punkte angelangt zu seyn, wq 
es ihm obliegt, eioürtheil über dasßuch abzugeben. 
Zuerst mufs er nun der Gewandtheit una dem 
Scharfsinne des Vfs alle mögliche Gerechtigkeit wi- 
derfahren lassen. Zwischen Formeln, deren Zu- 
sammenhang sehr fern liegend , oder verwickelt 
scheint , findet er, und gröfstentheils auf einem sehr 
natürlichen Wege überraschend einfache Relationen, 
und nur mit Unrecht könnte man sagen, dafs» er in 
dieser Hinsicht sehr hinter seinem grofsen Vorgän- 
ger, dessen Namen er den ursprünglichen nnd den 
von ihm gefundenen Relationen beygelegt hat, tu- 
rü dageblieben sey. Bey einer solchen Gewandtheit 
in der Behandlung arithmetischer Aasdrücke, die 
Anderen doch gewöhnlich nicht za wenig selbst 
auszuführen flberläfst, ist es Ree. am so mehr auf- 
gefallen, dafs so viele durchaus überflüssige For- 
meln mit hergesetzt worden sind. Würde z. B., om 
beliebig aus der Mitte herauszugreifen, S.45 nicht 
eine der 8 Gleichungen [112] 

NP'=/*{V" V"'+ E'} {V"V" — E'J 
KP"- /*{\ 'V"'+ E"j { W"— E") 
NP"'=/*{V'V"+E"'} (W"— E"} 

hingereicht haben um ihre Art kennen zu lernen, 
da N symmetrisch aus den gegebenen 9 Gröfsen ge- 
bildet ist (der 6 fache Inhalt der Pyramide, wenn die 
9 Gröfsen die Coordinaten der 8 Eckpunkte be- 
zeichnen)? Auf jeden Fall würde es doch genügt hal- 
ben, zu erwähnen, dafs man mit den Zeigern auf 
die bekannte Art weiter rücken könne. Da diese 
Manier, und oft in einem noch auffallenderen Grade 
durch das ganze Buch geht, so ist es hierdurch ge— 
wifs doppelt so stark geworden, als es ohnediefs 

Se worden wäre, und dann kann man nicht leugnen, 
afs eine Solche Menge ganz gleich aussehender, 
sich nur du roh Stricheichen unterscheidender For- 
meln die Uebersicht eher erschwert als erleichtert. 
Diefs betrifft jedoch nur die äufsere Einrichtung. 
Wenn man nun aber fragt, wozu denn wohl eigent- 
lich der Vf. diese langen und weitläufigen Rechnun- 
gen vorgenommen habe, ob sie sich für etwas Ande- 
res ausgeben, als für eine blofse exercilatio arithme- 
tico- geometrica , und in der Vorrede keine andere 
Auskunft darüber erhält, als der Vf. habe diese Un- 
tersuchungen vorgenommen, erstlich am sie, «da 
bereits ein halbes Jahrhundert verflossen, seit La- 
grange sie ans mitgetbeilt habe, und sie noch nicht 
so bekannt geworden, als sie zu seyn verdienen, toii 
neuem den Mathematikern in Erinnerung za brin- 
gen, und zweytens um zu zeigen, mit welcher PrS- 
cjsJüü, Eleganz und Leichtigkeit alle Gleichungen 
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der sphärischen Trigonometrie aus ihnen hergeleitet 
werden können", so ist gegen die zuerst ausgespro- 
chene Absiebt nichts einzuwenden, als etwa, dafs 
es um diesen Zweck zu erreichen, fast nur eines 
Abdrucks der von Lagrange gefundenen Relationen 
mit den vom Vf. gefundenen Beweisen derselben be- 
durft hätte , xratf-dafs sieroch wohl bekannter -sindy - 
als der Vf. zu glauben scheint, da wenigstens dem 
Ree. viele Mathematiker vorgekommen sind, die sehr 
genaue Rechenschaft von ihnen zu geben wttfsten, 
wenn sie dieselben auch nur aus Meter HJrsch's oben 
angeführtem Buche kennen gelernt hatten. Was nun 
aber die zweyte, ond wie es scheint, die HaupUb- 
sieht desVfs betrifft, alle Relationen der sphärischen 
Trigonometrie aus ihnen abzuleiten, so mufs Ree. 
gestehen, dafs er in dieser Hinsicht einer durchaus 
entgegengesetzten Meinung ist. Dafs sich alle Re- 
lationen der sphärischen Trigonometrie aus denen, 
die zwischen den Coordioaten dreyer Punkte statt 
finden, Oberhaupt mflsseo ableiten lasten, bedarf 
bar keiner Erwähnung, und versteht sich aus den 
bereits angeführten Gründen von Selbst. Auch kann 
Niemand etwas gegen die Ableitung der Fundamen- - 
talglelcbungen der sphärischen Trigonometrie auf 
d'esem Wege einwenden; imGegentheil hat sie den 
Vorth eil, dafs die verschiedenen Fälle, in welchen 
eine oder zwey Seiten grofser als der Quadrant sind 
u. s. w. , in einer Rechnung umfafst werden. Etwas 
ganz Anderes aber ist die frage, ob alle Relationen 
der sphärischen Trigonometrie aus jenen allgemei- 
neren abgeleitet -werden sollen. Thun wir diets, statt 
den Weg einzuschlagen, den Euler und Lagraoge 
Selbst an anderen Steilen, und nach ihnen fast alle 
Neueren mit so grofsem Glück verfolgt haben, oäm- 
Jicb alle anderen Gleichungen aus den Fondamen- 
talformeln durch Rechnung so abzuleiten, dafs wir 
uns dabey alleT Hülfsroittel bedienen, welche die so 
Oberaus geschmeidige und ausgebildete Analysis der 
trigononietrtscbän r unetionen uns an die Hand giebt, 
so opfern wir gerade diejenigen Vortheil« «of, de- 
ren Erlangung den mathematischen Calcul seit dem 
letzten Jahrhundert so überaus gefügig gemacht bat. 
Die umgekehrte Aufgabe, nämlich die Relationen, 
welche zwischen den Coordinaten drever Punkte 
statt finden, aus den gegebenen Gleichungen der 
sphärischen Trigonometrie herzuleiten, wäre, wenn 
Oberhaupt die Aufgabe einmal gestellt werden .sollte, 
wie es Ree. scheint interessanter zu behandele- ge- 
wesen, als das gegenwärtige Thema, bey welchem 
der Vf. gezwungen war, jedesmal gewissermafsen 
alle bisher erhaltenen goniometrischen Resultate zu 
ignoriren, und zu den ursprünglichen Relationen zu- 
rückzukehren. Der längere Weg ist bey der Herlei- 
tung mathematischer Resultate niemals der vorzüg- 
lichere, wenn auch an seinen Seiten schöne Blumen, 
will sagen die elegantesten I^grange'scben Relatio- 
nen spriefsen. Die rranzosen machen uns Deut sehen 
oft genug den Vorwurf, die meisten unserer Bücher 
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wären für sie wegen der überaus langen Rechnungen, 
und wiegen der Mas se der eingeführte« Zeichen rast 
ungenießbar, vor Allem aber deswegen, weil wir 
uns zu bSnftg in die abstrakteste Allgemeinheit ver- 
lieren. Ree. fürchtet sehr, die Franzosen haben , im 
letzten Punkte namentlich vollkommen Recht. Vie- 
les ts^gar^mcht-deswegen allgemeiner, -sondern sieht 
nur so aus, weil die Buchstaben m, n statt der be- 
stimmten Zahlen 2, 3 gesetzt sind. Mau sehe die 
Folgen! Haben wohl, um nur Eins zu nennen, 
die Franzosen von der combinatorischen Analysis ir- 
gend welche wesentliche Notiz genommen, oder hat 
sie selbst uns Deutschen die Früchte gebracht , die 
ihre Erfinder und ersten Bearbeiter sich davon ver- 
sprachen, oder giebt es selbst unter uns jetzt noch 
eine grofse Anzahl von Männern, die sie cultiriren? 
Weswegen dcnn(diefs alles nicht? Offenbar deswe- 
gen nicht, weil für alle diejenigen Operationen, die 
an einzelnen Exempeln ausgeführt, ganz klar und 
übersichtlich waren, eine unbeschreibliche Menge 
neuer Zeichen erfunden nnd eingeführt wurden, um 
die Sache allgemein, und dadurch zugleich dunkel 
zu machen. I Ein anderes nicht minder eciatantes, 
und uns noch näher liegendes Beispiel ist folgendes * 
Vor fast ff Jahren ist die Theorie der Differenz« 
und Differentiale u. S. w. vom Hofrüth Sckumin* 
Heidelberg in einem Starken Quartband erschienen. 
Dieses Werk enthält eine ganz unbeschreibliche 
Menge neuer Resultate, ist voll der feinsten und 
tiefsinnigsten Methoden, ««handelt Aufgaben, an 
welche bis dahin noch gar nicht gedacht worden, 
erschöpfend, findet da Verbindungen und die innig - 
sten Beziehungen auf, wo auch nicht der entfern' 
teste Zusammenhang vermuthet worden, und würde 
von aller Welt gekannt, gerühmt, benutzt und ja - 
ge, ch neben werden, wenn — ja, wenn es sich nicht 
auf eine solche Allgemeinheit erhoben bitte, dals 
man auch nicht die entfernteste Idee einer Anwen- 
dung der dort vorgetragenen Lehren fassen kann, 
dafs Resultate, die schon sonst als sehr allgemeine, 
als solche galten, deren «peeielle Fälle eigentlich 
nur in nähern Betracht kommen konnten, selbst wie- 
der als die specielsten Fälle unvergleichlich viel alige- 
meinerer erscheinen, und darin verschwinden. Die- 
ses Buob , kann man wohl mit Recht sagen , w.irc bej w*w 
tani besser, wenn ms weniger vollkommen wäre, wenig- 
stcus, dm scheint gewili, wäre ei gekannt, von, um und 
Fremden br-nuttt und bcurtheilt, während (ich Ree. gegen- 
wärtig nicht getraut, tu behaupten, dafs es Ruf und r 
?ig Leute ordentlich gelc«en haben. — Kehren wir 
wudur au uuicrni vorliegenden Buche »urück, welche« 
auf die*« Betrachtungen geführt hat, von denen wir weht 
wioen, dafs sie I oft subjective sind, 10 glauben wir, da (s 
der scharfsinnige V'f, , wenigsten» nach der hier gegebenen 
Probe tu urtheilen, sich au h fiten habe, in den erwähn- 
ten Fehler einer endlosen Allgemeinheit an gerathen» Dai 
Buch an lieh, ohne Rücklicht darauf, ob es geschrieben 
werden lolhe oder nicht , verliert und gewinnt nichu 
durch solche Betrachtungen. Der Vf. aber kann vielleicht 
aufmerksam gemacht werden, und diele wäre allerdings 
ein Gewinn. Ä 
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GESCHICHTE. 

Pari«, h. Delaunay: Bistoir* dt Franc» depnis la 
Restauration , par Charles LacrctelU, de l'aca- 
demie francaise, professeur d' histoire a la fa- 
culte des lettre«. 1829. Tome L 447 S. T. U. 
487 S. 8. (Pr. 141V.) 

. ^on alleo Zweigen der Literatur Ist es vielleicht 
die Geschichte, wo die Persönlichkeit des Schrift- 
stellers am Innigsten mit seinem Werke verschmol- 
zen ist Key den meisten andern Literär- Erzeug- 
nissen liegt dem Leser, wie dem Kritiker, wenig 
daran, den Mann zu kennen V *os dessen Feder es 
flofs. Man liest, man beurtbeilt das Buch und läfst 
dem Verfasser bey Seite. Ganz anders verhält es 
sich bey einem historischen Werke. Denn da der 
Gescbichtscbreiber die von ihm erzählten Begeben* 
heiten beartheilt, darüber richtet, so ist es vom 
höchsten Interesse, den Charakter des Richters, 
seine Lebensverhältnisse kennen zu lernen , um dar- 
aus zu schliefsen, ob nnd in wie fern er seines ho- 
hen Berufes würdig ist. Besonders nöthig aber ist 
es, den Geschichtschreiber zu kennen, wenn er 
die Geschichte seiner Zeit schreibt, weil es in dem 
Falle nor allzu leicht ist, sich durch die Vorurtheile 
der Parteyen verführen zu lassen. Je zarter die Sa- 
che, desto wichtiger ist es zu wissen, wer Richter 
in derselben sey. — Unter diesen Beziehungen 
nun sind Vs frühere Lebensverhältnisse nnd sein 
bekannter Charakter ganz dazu geeignet ihm, als 
Geschieb tsebreiber, das öffentliche Vertrauen zu ge- 
winnen. In seinem frühem schriftstellerischen Wir- 
kungskreise legte er stets Anhänglichkeit an den 
edlen Principien der französischen Staatsumkebr und 
Abscheu vor ihren Excessen an den Tag; er nahm 
die Restauration beyfällig auf und kränkte .sich 
Ober die Febter, die sie beging und die sie zuletzt 
in "den Abgrund des Verderbens stürzten. Ja 
noch mehr! er widersetzte sich muthvoll den 
Unternehmungen des Ministeriums ,\illele gegen 
die Freyheit der Presse; denn seine Stimme erhob 
sich zuerst in der französischen Akademie und 
machte sie kühn genug, um gegen das berüchtigte 
Gesetz des Siegelbewahrers Peyronnet Verwahrung 
einzulegen. Von grofsmüthigen Ideen beseelt, liebte 
er stets gesetzliche Freyheit und Ordnung, und un- 
terstütze mit seinem Talent die Eine und die Andere, 
je nachdem sie in Gefahr waren, ein Fall der seit 
der Restauration mehr wie ein Mal eintrat. Indessen 
so unzweifelhaft, nach dem Allen, ün. Vt Beruf, 
A.L. Z, i8Si. 



dl« Geschichte dieser Restauration za schreiben, 
seyn mag und so sehr er im Wesentlichen seine Auf- 
gabe sehr befriedigend gelöst hat, so bedünkt es uns 
doch, als wäre derselbe nicht hinlänglich von dem 
Axiom überzeugt, dafs eine Restauration, um dauer- 
haft zu seyn, nichts Anderes seyn soll und seyn darf, 
als die endliche Vollendung einer Revolution und 
dafs es dieses Axiom ist, das zur richtigen Würdi- 
gung der in diesem Geschichtswerke erzählten Yor- 

Snge als Maafsstab dienen mufs. Daher kommt et 
nn auch, dafs die wirkliche Krisis der Restaura- 
tion , die unter dem Ministerium Decazes bewirkte 
Abänderung des Wahlgesetzes nämlich, vonunserm 
Geschichtschreiber nicht unter Ihrem wahren Lichte 
dargestellt wird; und dieser Mifsgriff ist, nach un- 
terer Ansicht , die Ursache mehrerer Irrtbümer, 
worein der Vf. verfällt, dem Lobe unbeschadet , das 
sonst sein Werk verdient. — Es beginnt dieses, 
das Oberhaupt vier Bände stark seyn wird, wovon 
aber, unseres Wissens, seither allererst zwey er- 
schienen, die mit den Begebenheiten des Jahres 1820 
schliefsen, mit einer Einleitung, die etwa zwey 
Drittel der Seitenzahl des ersten Bandes füllt, und 
welche die ganze Geschichte der Regierung Napoleon 
Bonaparte's vom 18 Brumaire an bis zum Ende der 
hundert Tage umfafst. Hr. L. betrachtet diese Ein- 
leitung als einen Vortrag über die Gröfse und den 
Sturz des weitesten Reiches, das, seit der Römerzeit, 
Europa gesehen hat. „Wie durch einen Zauber- 
schlag geschaffen , sagt er, ging es eben so zu Grunde, 
und nimmer hat ein Gescbichtscbreiber, in einem 
Zeiträume von 14 Jahren, einen mehr Erstaunen er- 
regenden Charakter und wunderbarere Theten zu 
entwickeln gehabt. " — Der Geschichtschreiber 
scheint Bedenken zu tragen, irgend eine Meinung 
über den Staatsstreich zu äufsern, der dieser Regie- 
rung ihr Entstehen gab. Späterhin aber beweist er 
sich als einen treuen Anhänger der liberalen Doctri- 
nen, indem er, ohne Rückhalt, die ersten Acten 
eines Despotismus verdammt, der damals nur zu 
viel gefällige Theilnehmer im Schoofse einer Nation 
fand, die, wie es schien, ihrer Freyheit bereits müde 
war, bevor sie solche noch genossen hatte. So tadelt 
derselbe mit Freymüthi^keit Napoleon's Verhalten 

Hien das Tribunat. „Bonaparte, sagt er, hatte das 
ück gehabt in dem Tribunat auf eine ernste, ge- 
messene Opposition und gerade von der Beschaffen- 
heit zu stofsen, wie er sie selber hätte erfinden sol- 
len, um die ziemlich groben Fictionen seines Reprä- 
sentafiv- Systems scheinbarlicher zumachen; ihn är- 
gerte der bescheidenste und verständigste Wider- 
Nnn spruch 
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Spruch. Und so kassirte er denn » den Oomwell spie- 
lend, die Hälfte :des Tribunais, fest entschlossen, auch 
den noch i übrigen T'h'eil fortzujagen , sobald er die kai- 
serliche Krone erhalten haben wird." — Der Ge- 
schichtschreiber weifs es in ein ungemein klares 
IJcht zu stellen, wie es gekommen, dafs das Be- 
dürfnis der Ordnung und Ruhe die Nation beyruhe 
gefQhllos gegen so schwere Beleidigungen machte; 
er zeigt ßonaparte vornehmlich beflissen, das Ver- 
gangene in Vergessenheit zu begrabeo. „Die Geäch- 
teten jedweder Epoche, heifst es in dieser Bezie- 
hung, begegneten sich an seinem Hofe mit den Ur- 
hebern der sie betreffenden Proscriptions - Listen. 
Man hätte sagen mögen, die Autorität eines so gro- 
fsen und hülfreichen Mannes verlösche gänzlich die 
Vergangenheit." — Allein Menschen von Erfahrung 
und Voraussicht, die sich weder durch die furcht- 
baren Erinnerungen der Revolution erschrecken, 
noch durch das Schauspiel der gegenwärtigen Wun- 
der verblenden liefsen, sehen nicht ohne Schmerz 
diesem jungen Ruhm gothische Insignien anlegen und 
veralteten Xyranneyen sich hingeben. „Die Pro- 
mulgation des Kaiserthums war prachtvoll, düster 
und Kalt, — sagt der Vf. ; und wiewohl ein Papst die 
Alpen herabstieg, um den neuen Karl den Groden 
zu krönen, so vermifste man doch hoy dieser Thea- 
ter -Scene alles Religiöse. Man fühlte sich noch in 
Gegenwart eines großen Mannes, -aber eines grofsen 
Mannes, der gefallen war." — Mit besonderer 
Kunst weifs der Vf. die Erzählung der Begebenhei- 
ten in der Einleitung seinein eigentlichen Geschichts- 
Plane anzupassen. In der Tbat bleibt die Restaura- 
tion immer die Hauptidee jener flüchtigen Erzählung; 
alles bezieht sich auf diesen Gedankeo. Bey jedem 
neuen Kriege Napoleon's, bey jedem Kartei, wo- 
durch er das Glück in die Schranken fordert, sieht 
man die Restauration sich nahen. Die Fehler des 
Usurpators bahnen dieser den Weg an; gleicher 
Weise aber auch seine preiswürdigen Eigenschaften, 
sein HaTs gegen Anarchie, seine Liebe zur Ordnung, 
so wie jene politische Fürsorge, womit er sich be- 
müht, die Altäre wieder herzustellen, und die Ma- 
ximen der Monarchie zu Ehren zu bringen. Hr. L, 
macht sehr treffend die Hauptmomente bey diesem 
Gange der Dinge und der Ideen bemerklich. Als nun 
die alte Ordnung hergestellt war, der Restauration 
aber nichts mehr fehlte, als eine Familie, um ihr 
durch ihren Namen Ansehen und Rechtmäßigkeit 
zugeben, so geschieht die Entwicklung innerhalb 
weniger, als zwey Jahren, — 1812 bis 1814— mit 
einer unbegreiflichen Geschwindigkeit. — Ist nun 
aber auch die Restauration des Vfs Hauptgedanke, 
der die Einheit der Einleitung bildet, so werden 
dennoch die Begebenheiten der kaiserlichen Regie- 
rung nicht verkleinert. Er raubt ihnen nichts von 
ihrer Gröfse und verhehlt keinesweges die Bewun- 
derung, die so aufserordentlicbe, in kurzer Zeit 
ausgeführte Dinge erwecktes. Daher darf man ihn 
denn auch nicht jenen Verunglimpfern Bonaparte's 
beygesellen, deren eine so grofse Zahl nach seinem 



Sturze auftauchte; er fühlt vielmehr, dafs Frank- 
reichs Ruhm dabey bei heiligt ist, den Mann nicht 
herabzusetzen, der dessen Gebieter war und der 
Frankreichs Oberherrschaft so weit hin verbrei- 
tete — Die allgemeine Schilderbebung des euro- 
päischen Nordens, vornehmlich Deutschlands, wird 
von Mm. L. in Aachilgen aber höchst treffenden Zü- 
gen geschildert. „Ein kriegerischer Aufschwung, sagt 
er, brach plötzlich im ganzen Norden Europas ans... 
Die Namen Armini u.s und Wetekind verschmolzen 
sich mit dem Ruf nach Hache. Anstatt jenes künst- 
lichen Kreuzzugs, den Bonaparte kaum erst gegen 
Rufsland geführt hatte, sah man nun mehr einen 
wirklichen Kreuzzug, der gegen ihn sich bildete. 
Hier beda r f es keiner Ordonnanzen zur Aushebung 
von Kriegsheeren; sie entstehen von Seiher unter 
den Namen Landwehr und Landsturm." Mit weni- 
ger Wahrlieit, als diese grofse Epuche, scheinen 
uns die ersten Augenblicke der Restauration darge- 
stellt zu seyn. Hr. L giebt für die Meinung von ganz 
Frankreich jene Bewegung und jene Gesinnungen 
aus, die sich in einigen Salons der Hauptstadt, in 
einigen Schlössern der Provinzen mit betäubendem 
Geräusche äufserten. Der Ein flu fs der Gesellschaf- 
ten, die der \ f . besuchte, tritt bey seinen Erinne- 
rungen zu lebhaft hervor; er erhebt sich nicht über 
seinen eigenen Horizont; in dieser ganzen Erzählung 

fewahrt man einen Enthusiasmus, der, wahr oder 
alsch, immer nur persönlich ist. Frankreich, im 
Ganzen genommen, erwartete und wünschte die 
Bourboos nicht; diefs ist eine Thatsacbe, die, auch 
abgesehen von der jüngsten Katastrophe , aufser 
Zweifel steht, und welche die Geschiebte nicht ver- 
schweigen durfte. „Von der Höhe der Dächer herab 
ward die Monarchie votirt," sagt Hr. L. bey Gele- 
genheit jener historischen Aeufserung : ,", N ichts 
ist in Frankreich verändert; es ist nur ein Franzose 
mehr." So wohl angebracht dieser Sinnspruch auch 
seyn mochte, so war er doch nichts weniger, als 
der Ausdruck einer Wahrheit; und mochte er auch 
wahr nach dem Gedanken des Prinzen — Monsieur, 
Grafen von Artois — seyn, so ward er doch sofort 
durch die Acten der Verwaltung widerlegt; hierauf 
aber durfte man gefafst seyn. Auch verstand man 
ihn nirgends, einige gesellschaftliche Kreise ausge- 
nommen, buchstäblich, daher denn der Geschieht- 
Schreiber dessen Effect sehr fibertreibt. In einen 
andern Irrthum, der eine Folge des ersten ist, ver- 
fällt derselbe, wenn er mit Bezugnahme auf die 
VVirkung, welche die Abreise der königliche Fami- 
lie im J. 1815 hervorbrachte, sagt: „Es ist diefs 
nicht mehr das Volk der Revolution; allein es ist 
noch ein sehr veränderliches Volk." Er gewahrt 
jetzt Veränderlichkeit bey dem Volke, weil er frü- 
her Enthusiasmus bey demselben zu gewahren 
glaubte. Der Wahrheit gemäfs, war zu beiden Epo- 
chen das herrschende Gefühl Gleichgültigkeit und 
Besorgnifs. Zu beiden Epochen sah das Volk seine 
Institutionen und sogar seine Existenz abermals in 
Frage gestellt. Ls sah ganz Europa sich mit sei- 
nen 
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neu cahLosen Kriegsheeren Ober Frankreich herstür- 
zen and demselben eine stürmische und unheil- 
schwangere Zukunft bringen. — Diesen Fehlgriff 
und einige andere ähnliche bey Seite, legt Hr. L. 
einen Scharfsinn zu Tage, der ihn hindert sich je- 
nen Einflössen hinzugeben, die ihn zuweilen zu be- 
herrschen scheinen. So weifs er sehr richtig das 
Schauspiel zu würdigen, das Ludwig X VIII Innzug 
gewährte, den .üblen Kindruck der ersten Hede des 
Hn. Dambray vor den beiden Kammern, und jene 
abergläubige Achtung vor dem Legitimität* - Princip, 
in Folge deren uie Charte aus dem 19ten Jahre der 
Regierung Ludwig XVIII datirt wurde. Auch die 
FreymOthigkeit, womit er sich über die Abscheu- 
lichkeiten ausspricht, die im südlichen Frankreich 
im J. 1815 getrieben wurden , verdient belobende Er- 
wähnung. Mit grofsmüthigen Unwillen brandmarkt 
er die Brfeachelmörder, welche dort die Protestanten 
niedermetzelten, und die dabev Eifer för Religion 
und Königthum vorschützten. Bekanntlich wardiir. 
Voyer d' Argenson, als er diese Gräuel der Kammer 
anzeigte, zur Ordnung gerufen. „Zur Ordnung, 
bemerkt Hr. L., wegen des Rufes der Menschlich- 
keit! zur Ordnung, weil er wegen einer langen Reihe 
von Verbrechen , die noch nicht aufhörten , Rechen- 
sehaft forderte! Zar Ordnung, weil er ein schü- 
tzendes Gesetz der Restauration, die Freyheit der 
Kulte, in Erinnerung bringen wollte! Haf die Ge- 
schichte mufs hier einen fürchterlichen Ruf zur Ord- 
nung gegen eine Versammlung aussprechen , welche 
Leidenschaften des Augenblicks zu einem solchen 
Vergessen jedes wahrhaft religiösen Gefühls hinris- 
sen..." — „Diese Kammer von 1815, sagt Hr. L. 
an einem andern One, verdient alle Aufmerksamkeit 
der Geschichte, weil sie den Plan entwarf, eine Re- 
volution im umgekehrten Sinne von der des J. 1789 
zu bewirken, und weil sie durch die Gewalt der 
Dinge gezwungen ward, es bey dem Plane bewenden 
zulassen. Sie deutete die Verhältnisse eines gothi- 
schen Gebäudes an, das die nämlichen Baukünstler 
in dem Zeitabschnitte von 1884 — J827 herzostellen 
versuchten. Nichts ist evidenter, als ihre Blutsver- 
wandtschaft mit der Kammer, welche die Septanna- 
Utät eroberte. Der nämliche theocratische Impuls, 
das nämliche Bemühen, die neuen Institutionen zu 
entwurzeln, der nämliche Geist des Hasses und der 
Verachtaug für die Gegenwart, der nämliche Eifer, 
sich in das Chaos der Vergangenheit zu stürzen." — 
Bekanntlich sehlug man in dieser Kammer, aufser 
den blutigen Maasregeln der Kategorien, auch noch 
fiksalische Maafsxegeln vor. „Ttrotz der Charte, ruft 
der Geschicbtschreiber bey diesem Anlafs aus, sollt« 
die Conhskation wieder in's Leben gerufen werden ; 
die Con6skation, die Grundlage jeder Tyranaey ; die 
Confiskalton, welche wacht, wenn die Grausamkeit 
schläft; dieConfiskation, dt« Schatzkammer der An- 
geber, die Strafe der Waisen!" Diese beredten 
Worte sind des klassischen Historikers würdig, so 
wie man denn überhaupt in diesem ganzen 1 heile 



wahrhaft schönen Seele findet.' — 'Die Ordonnanz 
vom S.September bewahrte, wie man weifs, die Mo- 
narch ie , kaum aus dem Abgrunde der hundert Tage 
hervorgegangen, vor dem Versinken in einen andern 
Abgrund. Hr. L. begreift ganz wohl die Wichtigkeit 
dieses Ereignisses, das die Restauration auf die 
Bahn versetzte, die Sie zu durchlaufen hatte, um 
endlich zum Ziele zu gelangen: Und in der That, 
hätte man mehr Vertrauen zu der Kraft und Beharr- 
Jtchkeit der Männer gehabt, die damals die (»e- 
schäfte leiteten, so dürfte man hoffen , es werde sich 
die französische Nation endlich unter dem Schirm 
der Charte ausruhen. Allein, unglücklicher Weise, 
schien Hr. Decazes, dessen Muth und Macht man 
die Ordonnanz vom 5. September verdankte, nicht 
der Mann zu sefn, der die erforderliche Kraft und 
Erfahrung besafs, um «He Consequenzeh derselben 
zu erzielen. Gleichwohl wirft sich unser Geschicht- 
schreiber zum steten Vertheidiger dieses Staatsmann 
nes auf, der, ohne Zweifel, ein Mann von Talent, 
auch ganz wohl im Stande war, mit Ehren sein Por~ 
tefeuille in einem Ministerium zu führen, dessen ein- 
mal festgestelltes System nur gewöhnlichen Wider-* 
Spruch erfahren hätte, der aber der ungeheueren 
Last nicht gewachsen war, der er sich einige Zeit 
hernach unterzog, als er in Mitte entflammter Leiden« 
Schäften und im Schoofse eines entzweyten Kabinets 
die Geschäfte der Monarchie leiten und die Theo- 
rieen der Charte zur Ausführung bringen wollte. — 
Sobald sich indessen Hr. L. von jener Art vorgefaß- 
ten Meinung, der er sich zu Gunsten des Ministe- 
riums der (Inn. Decazes und de Serre hingiebt, wie- 
der losgemacht hat , erhebt sich sein Urtheil aber- 
mals auf den Standpunkt der Richtigkeit und der 
Klarheit. — Unter dieser Beziehung verdient das 
letzte Kapitel des zweyten Bandes specielle Erwäh-t 
nung. Der Vf. tmgt hier auf wenigen Seiten dlWR 
gebenheiten der Revolutionen vor, die 1820 in Spa- 
nien , Portugal und Neapel ausbrachen. Die Recht* 
der Kronen werden mit Schonung bebandelt, ohne 
Ihnen ja doch die Rechte der Völker aufzuopfern; 
Einerseits bringt Hr. L. den Nationen ihre Hingebung 
in Anschlag, andrerseits fordert er den Königen 
Rechenschaft wegen ihrer Versprechungen ab. Nicht 
ohne gerechten Unwillen kann er Ferdinand Vll Ver- 
fahren sehen und die Art, wie er jene heldenmüti- 
gen Spanier belohnt, die ihm den Thron erhalten 
Hatten und die dagegen einige Freyheit von ihm ver- 
langten. „Man war, sagt der Geschicbtschreiber, 
bald in Verlegenheit, Richter zu finden, entschlos- 
sen, im Namen des Königs Männer zu verurtheilen, 
die Spanien und Europa als die getreuesten Verthei- 
diger des gefangenen Monarchen betrachtet hatten. 
Kein bürgerliches Tribunal , kein Kriegsgericht 
wollte diese Unbilde auf sich nehmen. Sogar die In- 
quisition, die wiederherzustellen König Ferdinand 
sich beeilte, trug Bedenken, seine Wiedergeburt 
durch diesen gehässigen Act zu bezeichnen und 
lehnte seine Competenz bey politischen Vergeben ab. 
Der König verhängte, in der ganzen Fülle seiner 
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willkürlichen Gewalt, Strafe Ober Männer, von 
denen xu erwarten «rar, sie würden sieb dem neuen 
Gange seiner Regierung widersetzen. Er bestrafte 
zukünftige und mögliche Vergeben strenger, als die 
Politik oft begangene Verbrechen bestraft. Man be- 
gnügte sich nicht mit dem Graue! der Kerker; man 
nahm zu infamirenden Strafen in der thörigten 
Hoffnung seine Zuflucht, grofse Charakter zu schin- 
den." — Man täuschte sich in dieser thörigten 
Hoffnung; gegen diese Blut - Regierung erhob sich 
der Aufstand mit der Chart« in der Hand; von die- 
sem Könige, der Hinrichtungen befahl, forderte das 
Volk Gesetze. Niemals zeigte sich eine Revolution 
milder und friedlicher. Nur den Siegern kostete sie 
Blut; wie z. B. in jenem scheußlichen Hinterhalt zu 
Cadix, „wo, — wie Hr. L. sagt, — die beiden Re- 
gimenter der Garnison ihre Treue durch Nieder- 
metzelungen bewiesen." — „Die Geschichte, fOgt 
der Vf. hinzu , mufs den Namen des Generals Cam- 
pana vorbemerken , der in einem Tagesbefehle 
den Soldaten der Garnison wegen ihrer Loyalität 
und mrem glänzenden unu entscfiiossenen netragen 
Gluck wünschte. £in solcher Mann schien für den 
Hof Carl IX geboren zu seyn." Zur Seite dieser Ver- 
theidiger der absoluten Gewalt zeigt uns der Ge- 
schichtschreiber die Vertheidiger der Freyheit, 
Martinez de la Rosa, Arguelles, Calatrava, die aus 
den Kerkern Afrikas in die Versammlung der Ge- 
setzgeber Spaniens traten und den König gegen die 
Anarchie zu schätzen sich bemflbeten. „IhreMäfsi- 
gung hatte die Wirkung der Milde und war ohne 
Stolz. Die Einen, berufen an der ersten, vom Kö- 
nige eröffneten, Session Theil zu nehmen, die An-, 
dem , seine Minister zu seyen , vergessen die Ver- 
gangenheit, um sich ganz der Zukunft ihres Vater- 
landes zu widmen. Glücklich, halten sie dieselbe 
dgreh die wahren und nothwendigen Gesetze der 
repräsentativ- Regierung sichern können!"— Ueber 
das System unseres Geschichtschreihers oder die 
Schule, welcher derselbe angehört, wollen wir uns 
kurz fassen. Unseres Bedankens gehört Hr. L. we- 
der der pittoresken , «och der philosophischen Schule 
an; denn er scheint geschrieben zu haben, ohne sich 
viel um die neuen Ideen zu bekümmern. Gleich- 
wohl hat. sein Werk einen eigentümlichen Cha- 
rakter, der dem Leser auffällt. Diesen Charakter 
möchten wir als votksthümlich bezeichnen, in so fern 
nämlich als die Urtbeile des Geschicbtschreibers, 
den wir im Eingange bereits als einen Mann be- 
zeichneten, der es überall ehrlich meint, gemeinhin 
so ausfallen, wie man sie bey dem Volke, dem er 
angehört, voraussetzen darf, wenn dasselbe ruhig 
und bey kaltem Blute Ober die Begebenheiten und 
deren Urheber zu richten aufgefordert werden 
möchte. — Hinsichtlich der Schreibart bleibt sich 
der Vf. nicht immer gleich. Im Ganzen jedoch ist 



dieselbe klar, elegant, bisweilen sogar gltnzend und 
stets belebt, ohne dafs, bey Darstellung der Ereig- 
nisse, die logische Anordnung jemals verletzt wird. 

PÄDAGOGIK. 

1) NttnsatRo, b. Zeh: Eugenias er situ Buch, oder 
neues Fibelleseboch für kleine Mädchen die sich 
vergnügen. Angenehmes und Nützliches lernen 
wollen. Ein Geschenk von der lieben Motter, 
voo Heinrich Müller, Pred. in Wol mir sieben, 
Ritter u. s. w. Mit 24 gemalten Bildern. Ohne 
Jahrz. 86 S. 8. (15 gGr.) 

2) Ebenda*., b. Eilendem*. : Eduards tretet Buch, 
oder neues Fibellesebuch für kleine Knaben u. 
8. w. (wie oben) 72 S. 8. (15 gGr.) 

8) Ebendas., b. EbendemS. : Gutes und Schönes, 
was die liebe Mutter ihren kleinen Töchtern, Li- 
settchen, Jettchen und Minna, lehrt. Ein Büch- 
lein zum Lernen und zum Vergnügen für klein« 
Mädchen, von Ihinr. Mütter u. & w. Mit fein 
illuminirten Kpfrn. 1850. 142 S. 8. (1 Rthlr. 
8 gGr.) 

4) Ebendas., b. Ebendems.: Die Freuden des 
Frühlings , zur Erbeiterung , Belehrung und 
Veredelung für gute liebe Kinder von Heinr. 
Müller u. s. w. Mit fein illumin. Kpfrn. 1850. 
176 S. 8. (1 Rtblr. 8 gGr.) 

Schriften für Kinder scheinen gute Verlagsartikel 
tu seyn, denn es erscheinen deren jährlich mehr. 
Besonders läfst es sich der Vf. der vorliegenden vier 
Büchlein angelegen seyn die Lesewelt damit zu be- 
reichern. Es ist indefs keine grofse Kunst, derglei- 
chen zusammen zu schreiben ; jedoch K unst oder nicht, 
wenn es nur frommt und nützt. Manches davon wird 
diefs gewifs. Aber Vieles ist höchst trivial und streift 
hie und da an das Kindische, was doch zum Kind- 
lichen und Naiven nicht gehört. Die Verlagshand- 
lung hat die Scbriftchen gut ausgestattet. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 
NtfawBziie, b. Zeh: Bunte Blätter aus der histori- 
sehen Welt. Ein Magazin ernster und komischer 
Ereignisse, seltsamer Abenteuer und Glück Wech- 
sel. Zur angenehmen Unterhaltung und Be- 
lehrung für Jedermann, von S. Baur. Zuxrv- 
lerTbeiJ. Mit einem Kpfr. 1850. VIII u. 585 S. 
8. (1 Rthlr. 16 gGr.) 

Im Ganzen kann Ree. von dieser 2ten Sammlung 
bunter Blätter sein über die erste gefälltes Urtheil 
(in den Ergbl. Nr. 155 vom Jahre 1830) wiederholen. 




Digitized by Google 



473 



140 



□ tt 



47J 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



' 



Julius 1831. 



■ i — 



fc." ; ; 



GESCHICKTE. 

Bei\m\, b. SchOppel: Handbuch der allgemeinen 
Weltgeschichte bis auf die neueste Zeit, Ein 
Leitfaden für Gymnasien nnd Schulen und tum 
Selbstunterrichte für Studierende und gebildete 
Leser berausgeg. von Karl von "Reinhard. — 
Vier Bande. 1828 u. 1829. Erster Band VI n. 
828 S. Zioeyter Bd. 358 S. Dritter Bd. 298 S. 
Vierter Bd. 40O S. 8. 

Auch unter dem Titel; 

Handbuch der iiltcrn , mittlem und neueren Welt- 
geschichte* Mit acht synchronistischen Tabel- 
len, einer Karte der allen Welt und Registern. 
- ,(41uhlr. 12gGr.) 



D., 



* • 

Vf., der bekannte Herausgeber der Gedichte 
Bürger's, hat eine Keihe von Jahren zu Göttingen 
historische Vorlesungen gehalten, und „-wenn es 
nicht ohne Beyfall und Erfolg geschab, so bat er es 
dam reichen Sebatze zu verdanken, welchen ihm 
die dortige Bibliothek anbot und zu dessen Benu- 
tzung die Aufforderung so nahe lag." Damals (1792) 
schrieb er auch eine Schrift über die jüngsten 
Schicksale der Alexandrinlschen Bibliothek, Über- 
setzte mehreres aus dem Dänischen ( wie Moltke's 
Denkmal auf Klopstock, Thorkelin's Skizze des 
Charakters des Kronprinzen von Dänemark u. s. w.)* 
In neuerer Zeit gab lir. t>..#.: Bürger's Lehrbücher 
der Aestbetik und des deutseben Stiles 18W/U6. 
heraus. 

Es kommt dem Ree. nicht zu, zu fragen, was 
den Vf. bey der grofsen Anzahl zum Iheil sehr 
brauchbarer Handbücher der allgemeinen oder soge- 
nannten Weltgeschichte (denn beides zusammen ist 
>vohl ein um so bedenklicherer Pleonasmus , weil 
streng genommen nicht einmal auch nur das eine 
gegeben werden kann) zur Vermehrung derselben 
durch gegenwärtiges Werk vermocht hat, denn am 
Ende ist das Erscheinen eines jeden wissenschaftli- 
chen Werkes nützlich , weil es doch immer seinen 
Kreis von Lesern findet, die etwas daraus lernen 
und nützlich l's den Menseben nicht oft genug vorge- 
halten werden kann; sondern es kommt ihm zu, 2u 
untersuchen, in wiefern diefs Buch seinem Zwecke 
und der Wissenschaft selbst nach ihrem jetzigen 
Standpunkt und nach den in neuerer Zeit an sie ge- 
machten Forderungen entspricht. 

Der Vf. erklärt sogleich in der kurzen Vorrede, 
dafs er bey der Bearbeitung seiner Vorlesungen 

A. L. Z. tUU Zweyttr ' 



— . 

. , ... . . 

zum Drucke nicht nur die Form der Absiebt gemäfs 
geändert, sondern auch überall nachgeholfen und 
die Erzählung bis auf die neueste Zeit fortgeführt 
habe. lieber ersteres kann Kec nicht entscheiden, 
da er die Vorlesungen seihst nicht gehört hat. Letz- 
teres ist bis auf das J. 1828 redlich geschehen, Nur 
über das Nachhelfen nachher noch ein Wort. So- 
dann erklärt Hr. * Ii. dafs er politisch« Betrachtun- 
gen und Urt heile, die Thatsachen rein darstellend 
und keiner Partey huldigend aber auch keiner ge- 

fenüber, billig dem Vortrage des Lehrers oder dem 
lachdenken des Lesers überlassen habe. Diefs 
scheint uns nach unserer subjectiven Ansicht schon 
etwas bedenklicher. Wie nun, wenn der Lehrer 
oder Leser auf den nur zu häufig vorkommenden 
Abweg gerätb, den ganzen Werth der Gesehich te 
nur in ein Aggregat chronologisch oder synchroni- 
stisch gereihet er Thatsachen , Namen und Zahlen zu 
setzen, und diese zu lehren oder zu lernen statt 
durch die Geschichte zu lehren nnd zu lernen. Und' 
wo ist die Bürgschaft, dafs die historischen Ab- 
stractionen, wenn sie ja gemacht werden, die rich- 
tigen sind? Luden in seiner Geschichte der alten 
Welt und des Mittelalters scheint uns hier die rich- 
tigere Ansicht zu haben, dafs es weniger beym JJn-r 
terrichte darauf ankomme, alle einzelne Thatsa- 
chen zu erzählen, als ihren inneren Zusammenhang 
und die grofsen Lehren darzulegen , welche daraus 
zu entnehmen sind. Denn erst auf diesem Wege 
wird die Geschichte eine fruchtbare Lehrerin des 
Lebens. Allein wenn Aec. auch zugeben will, dafs 
darüber noch bin und hergestritten werden kann, 
je nachdem man die Geschichte als Selbstzweck 
oder in ihrer Anwendung auf Staat und J^hen 
nimmt, .so kann sieh Ree. mit einer andern Eigen- 
genschaft des Werkes viel weniger befreunden, 
nämlich mit seiner aiterthümlichen Form. Theüs 
sind, was vor jedem Zeitraum am füglichsten hätte 
geschehen können, gar keine Quellen und literari- 
sche Nachweisungen gegeben (nur einigemal wird im 
Texte selbst ein Autor citirt), theüs ist auch die 
alte Haupteintheilung in Geschichte vor und nach 
Christi Geburt beybebalten, für deren jede sechs 
Zeiträume angenommen sind. Diese Ei nth eilung, 
sagt der Vf. , habe sich durch Schröckh's Lehrbuch 
der allgemeinen Weltgeschichte empfohlen, und da 
dieses noch immer nach seinem Werthe geschätzte 
Werk in sehr vielen Unterrichtsanstaiten zum 
Lei tf« den dient, so sey der Gebrauch des vorlie- 
genden, ohne irgend eine andere, im Grunde ziem- 
lich gleichgültige, Feststellung der Epochen auszu- 
Ooo scblie- 
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«cbiiefsen, dadurch vorbereitet. Ree. läfst dem ehr- 
würdigen Schröckh gewifs volle Gerechtigkeit wie- 
derfahren, und gesteht ein,'dafs er zu seinerzeit -ich 
treffliche Verdienste um die Geschichte erworben 
habe; aber man bedenke, was seit den 60 und mehr 
Jahren, wo S, Geschichte zu schreiben anfing, sich 
in der Methode der Wissenschaft wie am Umfange 
des historischen Gebietes verändert habe, und dnls 
S. 1774 auch nur indem genannten Büchlein den da- 
mals noch beliebten Hilmar Curas (von 1722) umge- 
arbeitet habe. Drey grofse historische Abschnitte, 
ein Alterthum, ein Mittelalter und eine neuere Zeit 
anzunehmen ist nicht hlofs ein Act der Wiitknr , 
sondern der sich aus der Geschichte selbst ergeben- 
den Notwendigkeit , weil es sichtbar 3, nicht aber 
zwey Cyklen sind in denen die Revolutionen und 
politisebea Gestaltungen des Menschengeschlechts 
bis auf die Zeit der fran7ösischen Revolution sich 
kund thun. Der Vf. hat sich selbst dieses Gedan- 
kens 1 nicht erwehren können, aber die Art und 
Weise, wie er ihn dem altern Plane anzuschmiegen 
Sticht, möchte kaum zulänglich seyn. Wenn er auf 
dem Nebentitel des dritten Bandes sagt: Handbuch 
der mittlem Weltgeschichte , so bezeichnet er, da 
der Titel dem Inhalte entsprechen mufs, also den 
Inhalt desselben von der Geburt Christi bis auf Co- 
lumbus und Luther als mittlere Weltgeschichte, 
was, wenn es auch der Vf. selbst nicht wollte , doch 
mit Mittelalter /ür identisch gehalten werden wird. 
Mit Christi Geburt war aber das eigentümliche Le- 
ben der Völker der alten Welt noch keineswegs 
geschlossen, sondern entweder mit dem Falle des 
Weströmischen Reiches, oder mit dem Einflufs, 
den das zur Staatsreligion erhobene Christenthum 
äufsern mufste, oder mit der Völkerwanderung, 
welche eigentlich die Reste der alten Welt zer- 
trümmerte und neue Scenen und Menschen auf den 
historischen Schauplatz führte. Etwas ähnliches 
gilt auch von der neuesten Zeit von 1789 an, auf 
welche S. natürlich noch nicht die Wichtigkeit Ir- 
en konnte, da er selbst seinen Curas längst vor 
erselben bearbeitet hatte, und wohl auch später 
als %i alter Mann (geb. 1733 f 1808) die Wichtig- 
keit der Revolution nicht so auffassen mochte, wie 
wir es thun müssen, wenn wir auf diese letzten 40 
Jahre als eine wahre consummatio seculorum unsere 
Blicke richten. Soll uns die Geschichte der Schlüs- 
sel für die Gegenwart und die Zukunft werden, sol- 
len wir uns in unserer Zeit erkennen lernen , so 
wird es immer wichtiger, die neueste Zeit in ihr 
volles Gewicht treten zu lassen, und diefs geschieht 
auch dadurch mit , dafs man ihr einen besondern 
Abschnitt widmet. Oder wären etwa in dem zwey- 
ten Versailler Frieden von 1783, der den ersten un- 
abhängigen Staat in Nordamerika erschuf und für 
jenen Continent eine neue, auch auf Europa genug- 
sam zurückwirkende, Ordnung der Dinge begrün- 
dete , in dem Tode Friedrichs II. , in der Berufung 
der französischen Notabein, in Katharinas griechi- 
echemProjecte u. s.w. nicht Data genug vorhanden, 
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von denen man das novus sechrum nascitur ordo be- 
haupten könnte ! Selbst um der sich ungeheuer auf» 
thürmenden Masse des historischen Stoffes willen 
hätte der Vf. einen Ruhepunkt dem Leser vor dem 
Anfange der französischen Revolution göunen und 
eine neueste Geschichte besondersabgrenzen müssen. 

Mit diesen den Anforderungen unserer Zeit 
entsprechenden Verbesserungen, so wie mit Angabe 
djr (Quellen und einiger Literatur hätte der Vf. 
wirklich nachhelfen müssen, wenn das „überall 
nachgeholfen" der Vorrede nicht eben blofs in der 
Vorrede stehen sollte. Dagegen müssen wir es 
höchlich billigen, dafs der Vf. bey der älteren Ge- 
schichte nicht auch die von Schröckh angewendete ■ 
Zeitrechnung nach Jahren der Welt beybehahen, 
"sondern diese nur in den synchronistischen Tabel- 
len augewendet hat. Wenn auch in der Form dem 
Vorbilde bey Schröckh ähnlich, sind diese natürlich 
viel reichhaltiger und werden erst später eigentlich 
synchronistisch. — 

Der erste Band enthält aufser einer kurzen Ein- 
leitung die 4 ersten Zeiträume von Adam bis Noah 
(S. 18—39); von Noah bis Moses (S. 39— 71), von 
Moses bis Romulus (S. 71 — 246) und von Romulos 
bis Cyrus (S. 246 — 828). Der ztocytt Band den 
fünften Zeitraum von Cyrus bis Alexander (S. 1 bis 
189) und den 6sten Alexander bis Christas (S. 189 
bis 357). \)tr dritte Band enthält die 5 ersten Zeit- 
räume nach Christi Geburt : 1 ) von Christus bit 
Theodosius (S. 1 — 131); 2) von Theodosius bis 
Mubamed (S. 131 — 1 46 sehr kurz ) ; 3) von Mu~ 
bamed bis zu Karl dem Grofsen 800. (S. 146 — 162); 
4) von diesem bis Gregor VII. (S. 162 — 190); 5) von 
Gregor VII und Gottfried von Bouillon bis auf Co- 
lumbus und Luther (190 — 298). Der vierte Band 
enthält den 6sten Zeitraum oder „die neuere Welt- 
geschichte bis auf unsere Zeit." Jedem wichtigeren 
Volke oder wenigstens jedem Zeitraum ist ein Cul- 
turabschnitt angehängt, der das innere Leben dee 
Völker und Staaten bespricht und mit unverkennba- 
rem Fleifse gearbeitet ist Den 2 ersten und jedem 
der 2 folgenden Bände ist sehr zweckmäfsig aufser 
der vorausgeschickten Inbaltsanzeige ein Register 
angehängt. Die Metbode der historischen Behand - 
lung ist die ethnographische, wogegen sich bey der 
alten und mittleren Geschichte nichts sagen läfst, 
während bey der neueren Zeit , wo die Völker nicht 
mehr isolirt in ihrem weltgeschichtlichen Leben da- 
stehen, auch die Idee von Staatensystemen wenig- 
stens für Europa angewendet werden kann. Selbst 
bey der alten Geschichte lassen sich in verschiede- 
nen Zeiträumen Gruppirungen um ein Hauptvolk 
herum leicht nachweisen, und an dieses die Ge- 
schichten der übrigen Völ';er sich anschliefsen. Bey 
dem engen compendiösen Drucke enthält jeder Band 
ungemein viel Material, mitunter wohl zn viel, 
wenn man dabey die Höhenlinie des eigentlich Welt- 
historischen berücksichtigt. 

Damit aber der Vf. nicht meine, der Ree habe 
nur die Inhaltsanzeigen abgeschrieben und so oben- 
hin 
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hin einen Blick in das Werk selbst geworfen, so 
will Ree. nun noch aber einiges Einzelne wenige 
Bemerkungen machen oder aus der gröfsern Zahl 
seiner gemachten Notatrn herausheben, nachdem er 
zuvor bemerkt bat, dafs das Kärtchen bis auf einige 
verstochene oder verschriebene Namen sehr zweck- 
mässig ist. Nor hätten auch die Caravanenstrafsen 
noch auf demselben können angegeben werden. — 

Gcwifs überflüssig ist , am zuerst von der Ein- 
leitung zu reden, dafs der Vf. noch des Breiteren 
gegen die vier Monarchieen - Methode polemisirt. 
Doch giebt es zu einem recht wahren \\ orte Ver- 
anlassung was noch einmal In Beziehung auf einige 
Historiker wiederholt werden Soll: „Rollin's und 
Anderer Geschichte ist oft nichts, als Erzählung 
von Königen, die nichts weiter thaten, als afsen, 
tranken, spielten, schliefen; als ob jeder König für 
sich eine historische Merkwürdigkeit wäre. That er 
nichts Denkwürdiges , so ist er in der Geschichte 
nichts. Grofse NN ohhhüter und grofse ßösewichter 
gehören in die Geschichte; jene zum Segen, diese 
zum Fluche." Dagegen ist viel zu kurz, was über 
die Hilfswissenschaften S. 6 u. 7. auf noch keiner 
ganzen Seite gesagt ist. Auch würde lV.ec. Geogra- 
phie und Chronologie, die einzigen die namentlich 
angeführt sind, lieber historische Grundwissen- 
schaften benennen , weil sie in hauen und Zeit ihr 
eigentlich abgeschlossenes Gebiet haben. Die Ver- 
suche die Mosaische Geogonie mit den Gesetzen und 
Erfahrungen der Natur in Einklang zu bringen, sind 
nicht ohne Scharfsinn, aber sind sie Geschichte? 
m Fangt doch, ruft Schlötzer mit Recht, Geschichte 
an, wo Geschichte wirklich anfängt! diefs würde 
manches was der Vf. noch über die Erschaffung des 
ersten Menseben paares bis zur Sündiluth hier sagt 
oder besser erörtert, entbehrlich gemacht haben, 
wenn man auch Moses oder wohl richtiger die Ver- 
zeichner der ältesten jüdischen Nachrichten unter 
Moses Namen als eine noeb zuverlässigere Quelle an- 
nehmen wollte. Wie dar Vf. die Gröfse des Welt- 
alls recht anschaulich xu machen wufste, so ge- 
schieht es auch S. 27 mit dem hohen Lebensalter 
der Menseben: „ dauerte diefs Alter noeb jetzt, so 
lebten jetzt noch Leute, die bev Karls. des Grofsen 
Tode gewesen wären ; der Oheim etwa, von einem 
solchen Manne wäre bey Christi Geburt in Jerusa- 
lem gewesen; dieser bey seinem Urobeim, der habe 
den Tiomer singen hören und der folgende habe mit 
Sem noch über die Fluth gesprochen." Gleichmäfsig 
wie die Schöpfung des Menschen, würde Ree. auch 
die Untersuchung aus der Geschichte hinausweisen : 
ob der Tod in Folge der genossenen Frucht positive 
Strafe Gottes oder blofs natürliche Folge der That 
•war, sich dabey beruhigend dafs der Tod in derCou- 
struetion der Maschine die man Menscbenkörper 
nennt, schon von selbst liegen müsse, weil sie im 
Gegensatz des Geistes, zusammengesetzter also auf- 
lösbarer und zerstörbarer Natur ist. Sehr anschau- 
lich erweiset ferner der Vf. dafs die Noachische 
Fluth keioe allgemeine, sondern nur eine partielle 



s*vn konnte; aber fast komisch klingt es S. 41. 
„Man sieht diese Sprach Verwirrung gemeiniglich 
als ein Wunder an, dafs Gott, da vorher nur eine 
Sprache gewesen war, jetzt auf einmal mehrere 
entstehen liefs, die man unter einander nicht ver- 
stand. Allein zu einem solchen Wunder sieht man 
hier gar keinen Grund. Es scheint auch beynalte 
unmöglich, Menschen auf (einmal andere Sprache 
beizubringen. (Dafür wlre es ja eben ein Wunder!) 
die Horden wurden uneins ; sie konnten, da sie den 
Bau anlangen, sich nicht über die Ausführung ver- 
ständigen." Warum siebt der Vf. darin nicht lie- 
ber ein Bild des vielfachsten Völker- und Tausch- 
verkehres, der gerade dort statt finden mochte? 
Mit der Urgeschichte Griechenlands und Italiens 
wird mancher Leser nicht recht zufrieden seyn, 
weil auf die neueren Untersuchungen zu wenig 
Rücksicht genommen ist, so wären die Aüorigenen 
nach Italien mit dem Oenotrus aus Arkadien abge- 
gangen und diesen noch ein anderer Haufe unter 
koander (sie) nachgefolgt. Pelasgus hob die Grie- 
chen vom Wurzeln und Krautessen empor zum — 
Eicheln essen. Die Schilderungen der Aegyptischen 
Baumonuraente besonders des Labyrinthes 1( ei- 
ner architektonisch -symbolischen Darstellung l des 
Thierkreise in Verbindung mit der Idee der £000 
Jahre dauernden Seelen Wanderung) ist zweckmässig, 
aber die berühmten Baumonumente der Indier er- 
innern wir uns nirgends erwähnt gefunden zu ha- 
ben, indem später nur von Indischer Religion ganz 
kurz einmal die Rede ist: S. 79 heilstes: „die He- 
bräer ziehen nun aus (Aegypten) mit allem was 
sie haben, auch mit einer Menge Aegyptischer 
Kleinodien und Geräthe, welche die Aegypter nicht 
wieder haben mochten." Steht aber nicht 2. Mos. 12, 
35. S6 dafs die Aegypter sie ihnen nur geliehen und 
dielsraeliten sie ihnen entwandt hätten? Auch klingt 
es S. 83 zu modern, wenn es heilst , dals Moses ein 
Parlament von 62 Mitgliedern , mit denen er ge- 
meinschaftlichregieren wollte, ernannt und einen 
Landtag angeordnet habe. NVas S. 157 über die 
ägyptische Ihierverehrung gesagt wird, nach Mor- 
berni (Mosheim?), dafs man die nützlichen habe 
vermehren wollen, die schädlichen dem* Tvphon 
geweiht geglaubt habe, ist wie der Vf. selbst einge- 
steht, nicht ganz ausreichend; die verschiedenen 
Ansichten der Alten und Neuerer und eine eigene 
würde Hr. v. B. in Raumer's Vorlesungen über dio 
alte Geschichte Leipzig 1821. 1. S. 66 gefunden ha- 
ben. Der Bemühungen Neuerer, die Hieroglyphen 
zu entziffern, hätte auch gedacht werden sollen. 

Bey der Geschichte der Römer werden blofs 
Deaufort und Pouitiy als Zweifler an ihrer Glaub- 
würdigkeit genannt und nur bemerkt, dafs diese 
Hypothesen selbst bey mehreren deutschen Histori- 
kern Glauben gefunden hätten. Obgleich der Vf. 
selbst gegen Liiius einige Zweifel zu hegen scheint, 
so ist er doch der Meinung, dals man, so lan- 
ge nicht haltbarere Gründe vorgebracht würden, 
bey dem alten Glauben an die römische Geschichte 

biei- 
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bleiben solle, freylich nicht wie sie Livias erzähle, 
der die Absicht gehabt habe, im Anfang der Ge- 
schichte unterhaltend zu schreiben, sondern wie sie 
etwa im Dionysius von Halicarnafs sich finde (8.240). 
Dafs Pythagoras nach S. 286 die erste Aufklärung 
nach Europa gebracht habe, ist eine viel zu allgemein 
gehaltene Behauptung. 

Aut dem zvatyun Band« heben wir hier nur folgende« 
■us, wu eine Bemerkung verdient. Der Abschnitt über 
dir wissenschaftliche Cultur der Griechen , der selbst die 
Schicksale der Manuscripte des Aristoteles berührt, (S. 851.) 
entspricht dem Zwecke des Buches um so mehr, weil auf 
das classische Altcrthtim wegen studirender Leser beson- 
ders Rücksicht genommen ist, die Literärgeschichte auf 
Schulen aber gewöhnlich lange nicht so, als sie wohl sollte, 
getrieben wird. Wenn S. »7a die Seeschlacht des Duiiiut 
der erste glückliche Versuch der Römer inr See genannt 
wird, so v«rgif«t der Vf., dafs er kun zuvor von einem 
Seetreffen der Römer gegen die Antiaten gesprochen hat, 
von dessen Beute die Decoration der Rottra herrührte. 
Die vielen Untersuchungen Neuerer, den, Uebergang Han- 
nibals über die Alpen betreffend, sind nicht allein nicht an- 
geführt, sondern auch nicht einmal bemerkt, über wel- 
chen Theil des Gebirges der Feldharr ging. Bekanntlich 
vereinigen sich jettt die meisten Stimmen über den kleinen 
Bernhard. Warum ist die Zerstörung Karthagos in das 
Jahr 145 geseUt, wenn Cüiars Tod auf das J. 44 fällt. Der 
Vf. hat also eine doppelte Zeitrechnung. Beym Bundesge- 
nossenkrieg hätte doch die Stadt (Corßnium) genannt wer- 
den sollen , welch« tur alura Roma bestimmt war. 

Dafs S.' 55 des dritten Band«« die Kh'dtitr ein wildes 
Volk toteanischen Ursprungs genannt werden, möchte sich 
kaum verlheidigen lassen. Von Constantins so wichtiger 
neuen Eintheilung des römischen Reich« ist gesprochen, 
auch von einer Steuer auf Hund t and BordtUt, aber nicht 
von der wichtigen Grundtttutr oder der aucli in chrono- 
logischer Beziehung so wichtigen Indiction. Seite 104 ist 
die chinesische Mauer 400 Meilen lang angegeben , bey 
einer frühern Gelegenheit 500. Doch das ist vielleicht 
Druckfehler. S. 114 hätten die Historiker historischer 
eordnet werden sollen ; so folgt aber auf Pliniut und 
'acitui Jmmianus Marallinui , dann Sution, Cuniur, Ju- 
ttin, VtUtiut. Eben so bey d«n griechischen Schriftstel- 
lern; dals da« dem Epictet zugeschriebene Enchiridion 
von Aman sey , ist uuer weislich ; wohl aber wurde es 
durch Arrian bekannt. So sollen auch nach S. isS Chat* 
ten am grofsen Marcomanucnkriege Antheil genommen 
haben. Jul. Capitolinu* und Eutropiut nennen sie we- 
nigstens nicht. S. 150 wird bey der spanischen Geschichte 
angeführt, dafs Roatrich des Grafen Julian Gemahlin 
entehrt habe. Man erzählt es aber von seiner Tochter. 
Dafs aber die ganze Sache noch zweifelhaft ist, hat nun 
D. Ltmbke in seiner spanischen Geschichte tr. ThL 356. 
erwiesen. Die Summe der Sachsen , welche Karl der Gr. 
bey Verden niedermetzeln liefs, wird um einige Tausend 
zu hoch mit 7400 (S. 154) angegeben. Die Motive der 
Kreuzzüge sind S. 19t nicht alle angegeben. Auch die 
Reliquiensucht hatte ihren Antheil daran, und gewif« am 
meisten ein Thatendrang, der sich durch Hierarchie und 
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Feudalsystem xn sehr beschrSnkt fand. Aach fiel Kaiser 
Friedrich II. Kreuzzug nicht 1*33 sondern isa8, vor. Neu 
war dem Ree. nach S. aio, dafs Rudolf von Habsburg 
der Erfinder der Schiffbrücken gewesen seyn soll, was er 
also hier auch nicht als einen Irrthum bezeichnet heben 
will. Aber das Citat S. «76 aus Cietro dt natura Deo- 
rum Iii. II, ci 51 , dem zufolge schon Cietro den Gedan- 
ken gehabt habe , die Buchstaben des Alphabets in ein- 
zeln« Formen zu schneiden, hat Ree in s Ausgaben ver- 
geblich aufgesucht. 

Manche Behauptungen oder Vermnlhungen des VC« 
wären wichtig genug, wenn nur Autoritäten dafür ange- 
führt wilren. So sagt er im vitrten Bande S. 1.: „d*f» 
die Eskimo« eine Colonie der Norroänner waren, die 
schon 88a Grönland entdeckt halten und 895 nach Amerika 
übergingen und sich in Winland niederliefsen. Die Aehn- 
lichkeit des Eskimos mit den nördlichen Europäern in 
Rücksicht auf Bildung, Sprache und Sitten gebe dieser 
Muthmafiung einen nicht geringen Gr«d von Wahrschein- 
lichkeit. " Warum ist S. 98 bey Aufzählung dar deutschen 
Verfassungen der bayerischen von 1818 nicht gedacht? 
S. a6o hätte bey dem Nordamericanischen Freyheilskriege 
nothwendig der Hauptgrund von Seiten der Colonialeu, 
aas welchem sie sich nicht besteuern lassen wollten, nicht 
übergangen werden sollen , nämlich dafs sie im Parlament 
nicht vertreten wären. Der erste Plan zur Zerstücklung 
Polens S. 301 wird Oestreich zugeschrieben. Dem mag so 
•eya , und Ree. glaubt es sogar selbst , nur möchte er e* 
nicht «o unbedingt hinstellen. 

Ueber den Stil des Vfs hat Ree. keine Bemerkung zu 
machen, höchstens dafs er durch Weglassen der Zeitwort« 
mitunter etwas aphoristisch wird. Dafs ahnden und ah- 
nen verwechselt werden, nur heyläufig. Undeutlich ist 
II. «87! Die Römer dankten dem Varro : „dafs er di« 
Hoffnung der Republik nicht aufgegeben habe " giebt das 
quod dt republica non dttptratstt nur undeutlich wieder. 
Unter den gar nicht angezeigten Druckfehlern wie Mas- 
senien, Amosis Hcsiodus Assriius, Tinacria, Mslesier, 
Pforza, Heväler, Compigny st.' Compiegne 11. a. will Ree 
nur auf einen wichtigern III. 116 aufmerksam machen, wo 
des Aulus Gallius st. Grllius, und ».Werkes unter dem Titel: 
gallitche Nächte (st. Attische) gedacht wird. B. IV, 17: 
Bey Melanchlhon's Geburtsjahr mufs es statt 1479: 1497. 
S. 6n. st. 1751: «74t, S. 65. st. 1765: 17561 S. 75. st. 17-^: 
179a, S. 80. st. (Z. 4 v. unten) 1803: 1805 heifsen. 

Mit diesen Bemerkungen möchten wir keineswegs 
von der Anschaffung und von dem Lesen des Buches ab- 
gerethen haben, siesollen vielmehr unsere Aufmcrk«am- 
keit auf dasselbe beurkunden; es wird selbst von Kennern 
der Geschichte noch mit Belehrung und Nutzen gelesen 
werden; Ree. wenigstens hat mnuchen einzelneu Zug, 
der hier angeführt ist, noch nicht gew.ifst, und dankt 
dafür dem VC herzlich. Auch hat sich der Vf. wirk- 
lich grofscr Unparteyliehkeit befleifsiget , was um 
so lnbcnswerthar ist, je weniger diefs besonders über die 
neueren Zeiten bey Manchen, die sich damit brüsten, 
der Fall zu seyn pflegt. Dabey ist doch die Unpartey- 
liehkeit des Vfs kei' lesweges Iudifferentisintis oder Kälte, 
di« in keinem Wissen, am wenigsten aber in der Geschichte, 
förderlich seyn möchte. 
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Anm. Dia trat« Ziffer isift die Ntunir, die ttreyte die Seite an. Der Beysatx EB. beteichnet die ErginiungtbUuer. 



Abercrambie , John, Inquiries concerning tbe intel- 
lectual powers and tbe investigation of truth. 130, 
393- 

B. 

ßamr, S., bante Blätter aus der histor. Welt. EinMaga- 
»in ernster n. komischer Ereignisse — ar Tb. 1 39i 

47*- 

Blas che, B. H., Philosophie der Offenbarung, abi 
Grundlage einer böbern Ausbildung der Theologie. 
EB. 66, 5 2 5' 

Botkmu, C. F., üb. die Morahtat der Notblüg*. 133. 
417- . 

Barg t M., das architekton. Zeichnen , od. Unterriebt 
in den beym Zeichnen der Architekturgegenstände 
U.Maschinen vorkommenden Conitructionen — Ir 
od. theoret. Tb. EB. 63 , 504. 

Dt 

Dicta probantia V. et N. T. , quae in singulis Institut t. 
Theol. Chr. Dogmat. a S. V. hVegschtidero scriptar. 
paragraphis allegata sunt, See. edic earum sextam 
separatem typis expressa et Lat. conversa. 132, 414. 



Ditsteruaeg, F. A. W. , rhein. Blätter für Erziehung 
u. Unterricht, mit besond. Berücksiebt, des Volks- 
schul wesens. in Bd* neuer Folge I u. as Hft. EB» 
67» 532- 

Dctrittgt H., Job. Gottfr. v. Htrder't Leben, ae verb. 



Joh. Gottfr. v. Htrder's sämmtl. Werkt. Suppl. 

Bd. Herders Leben. 1*7, 373. 

— — die deutschen Ranzelredner des igten u. loten 
Jahrb.; nach ihrem Leben u. Wirken. 137, 454. 



F. 

Flügel, Jul. G. B., Anleitung zur ebenen Trigonome- 
trie, nach neuerer Methode bearb. 137, 449. 

Fritsch's, J. H., Handbuch für Prediger zur prakt. Be- 
hend), der Sonn*- ». Festtäg. Evangelien. 3« verb. 
Aufl. von K. G. Haupt, in Tbls ie Abtb. EB. 65, 
520. 

G. 

Germar , C. F., Grund rifs der Krystallkunde ; für Vor- 
träge u. Privatunterricht. EB. 69, 55t. 

Goldhom, J. D., die Kunst Predigten zu hören u. zu 
erzJhlen; an einem Beyspiele erläutert. Ein Send* 
schreiben an H. A. Schot 133, 415. 

Gott schalk, Fr., die Ritterhurgen u. Bergschlftjfer 
Deutschlands. 7r Bd. EB. 61 , 487. 

H. 

Haackt, Chr. Fr. Ferd., s. Thucydidet — 
Haupt, K. G. , s. J. H. Frittek. 
Herder' s Leben *. H. Dötting. 

Hirt, J , Grundlinien zu einem allgemeinen Schul- 
plane. 134,4*5- 

Hoerschelmann, A. , Aufgaben u. Entwürfe zu deut- 
schen Stilübungen in den obern Klassen der Gelebr- 
tenscbulen. 136, 446. 

Hundeshagen, B., Einleitung u. L'eber sieht der En- 
cyclopaedie des Bauwesens, ate Ausg. 131 , 407. 

- /. 

Jacobs, Friedr., vermischte Schriften. Ir— 4r Theil. 
Auch: 

— Ir Th. Reden, nebst verm. Aufsitzen. irTb. 

_ — ar Th. Leben u. Kunst der Alten, in Bds. 

1 u. at Abth. 

Ja- 

Digitized by Google 



Jacobs , Fr. , verra. Schriften : 

3r Tb. Leben u. K. der Alten. 2t Tb. od. 

akad. Reden u. Abhandll. ie Abtb. 
4r Tb. Leben u.K.d. A. 3rTh. od. Abhandll. 

Qb. Gegenstände des Altertbs. Iii, 

377- 

L. ' 

Lacretelle, Ch., Histoire de France depuis la Restau- 
ration. Tom. I. II. 139, 465. 

Le/smann, Dan., König Philipp der Schöne u. Alfons 
Albuquerque. Auch: 

biographische Gemälde. Ir Tb. 136, 444. 

Leudis, J. K., Gewerb- u. Handelsfreiheit, od. Ob. 

die Mittel Glück der Völker, Reicbthum u. Macht 

der Staaten zu begründen. EB. 681 537« 
Locmani fabulae quae circumferuntur , annotalt. crit. 

et glossario explanatae ab Aem. Roedigero. EB. 641 

505« 

Ludewig , A., bistor.. kr it. Untersuchung Qb. die ver- 
schiednen Meinungen ron der Abkunft unsers Hei- 
landes Jesu Christi. 134, 429. 

v. Lädemann, W., Petersburg wie ei ist. EB. 70, 559. 

v » 

AI. 

Mehring, G., zur Orientirung üb. den Standpunkt des 
philosoph. Forscbens in unserer Zeit. 132 , 409. 

Math, F. X,, die Lagrange'scbin Relationen, u. ihre 
Anwend. zur Ableit. aller Gleichungen der sphär. 
Trigonometrie. 138, 457« 

Müller, H. , Eduard's erstes Buch, od. neues Fibel- 
lesebuch für kleine. Knaben — 139 , 472. 

Eugenias erstes Buch , od. n. Fibelleseb. für 

kleine Mädchen — 139,472« 

die Freuden des Frühlings zur Belehrung u. Er- 
heiterung für Kinder — 139, 472. 

Gutes u. Schönes, was die liebe Mutter ihren 

kleinen Töchtern, Lisettchen, Jetteben u. Minna, 
lehrt — 139, 472. 

Muhlert, K. F., die Perspective in der Glastafel- ü. 
der Grundlinien -Construction, wie auch in der 
Spiegelung der Wasserfläche. 134, 432. 

Mynster, J. P., Grundrids af den almindelige Psycho- 
logie (Grui:drifs der allgemeinen Psychol.) EB. 
67. 529- 

Oechsle, F. F., Beiträge zur Gesch. Deutschlands; 
aus handscbriltl. u. archiva). Quellen — auch; 



Oechsle, F. F., Beytr. zur Gesch. des Bauernkriegs in 
den schwäb.-fränk. Grenzlanden; mit Vorr. von 
J. G. Pähl. EBt 68, 541. 

Ottmer, C. T. , ercbitectoniicbe Mittheilungen, ie 
Abth. Das Königstädtsche Schauspielhaus za Berlin 
in IO Zeichnungen mit Text. 130, 400. 

* 

P. 

Pfitnur, B. J., Glaube u. Gefühl, od. unmittelbares 
Wissen als Bürgschaft für die Wahrheit in göttl. 
Dingen beleuchtet — KB. 66, 521. 

Pinder, Mor., s. S. F. Schoell. 

Protestant, der jesuitische, als Versündiger am heil. 
Geiste in den Stunden der Andacht entlarvt von ei- 
nem Freunde de» christl. Logos. EB. 66, 528. 

R. 

v.Reinhard, K,, Handbuch der allgera. Weltgeschichte 
bis auf die neueste Zeit. 4 Bände. Auch: 

Handb. der altern, mittlem u. neueren Welt- 
geschichte. 140, 473. 

Researches, Ablatio, s. Transactions of the Society ' — 

Roedigtr , Aem., S. I.ocmani fabulae t— 

Räppell, F., Abbildung u. Beschreib, einiger neuen 
Versteinerungen aus der Kalkschiefer -Formation 
von Solenhofen. EB. 64, Sil. 

s. 

Sachsen u. seine Krieger in den J. 1812 u. 13; ein Bey. 
trag zu Würdigung der strategisch -polit- Ereignisse 
jener Zeit. EB. 70, 553. 

v. Schlegel, Fr., philos. Vorlesungen, insbesondre üb. 
Philosophie der Sprache u. des Wortes. EB. 65, 

5'3- 

Schoell, S. F., Geschichte der griech. Literatur; nach 
der 2ten Aufl. aus d. Franz. mit Berichtigg. u. Zu- 
setzen des Vfs u. Uebersetzers von J. F. J. Schwarze. 
Ir Bd. Von Mor. Pinder. 2r u. 3r. Bd. 121, 321. 

Schwarze, J. F. J., s. S. F. SchaeU. 

Sigismund, F. F., S. Voltaire 1 s Zadig. 

Steiner, LF.C, Reifskunst u. Perspectiv für Künstler, 
für das Haus u. für das Leben — ir Th. Elemente 
der Reifskunst. EB. 63 , 5°2- 

T. 
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Thucydidis de hello Peloponnesiaco libri octo. Ree. Wächter, L. , Lehrbuch der Literaturgeschichte. I u. 

•t in usam iuvenum studiosorum edid. Ch. Fr. Ferd. 2e »erb. Aufl. 135, 433. 

Hauche. 126, 361. Weber, Mich., Eclogae exegetico-criticae ad non- 

Transactions of the Society , instituted in Bengal, Tor nullos librorum N. T. historicorum looos. IX et X- 

enquiring into histoty and antiquittet, the arti eud Prograinmata 1831. I3> » 4°5- 
•Jiterature of Asia. Vol. 1 3— 16. EB. 61 , 48 r. 

« Z. ■ 

y. 

Voltaire' s Zadig - eine morgenldnd. Ge.ch. Deuuch v ' ziethen > H «. die Versteinerungen Würtemfeergs. 

von Fl. Fr. Sigismund. 136,448« 23 Heft. 123,344. 

(Die Summe aller angezeigten Schriften ist 5t.) 



II. 



Verzeichnis der im Intelligenzblatte enthaltenen literarischen and artistischen Nachrichten 

uüd Anzeigen. 



A. Nach 
Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Barthold 7.u Königsberg in Pr. 41 , 331. Creplin 
in Greifswald 41, 331. Dieckmann zu Königsberg in 
Pr. 41, 331. Kellermann in Münster 41 , 33t. Ki- 
lian in Bonn 41 , 331. Planck in Göttingen 41, 
332. 

Todesfälle. 

l^onghi, Jos., zu Mailand (Nekrolog) 4t, 329. 
Reiter , Math. , Pfarrer zu Ainring im Isarkreise 



richten. 
(Nekrolog) 44, 353. Schmalz in Berlin (Nekrolog) 43, 
348. Wdmsen in Berlin (Nekrolog) 43, 345. 

Universitäten, Akad. u. and. gej. Anstalten. 

Göttingen, Unitersit., Planck's 50jähr. Jubiläums- 
feyer als akad. Lehrer, nähere Beschreib. 41, 33t. 
Hartem, holländ. Gesellscb. der Wissenschaften, 7BSte 
Jahressitzung, gekrönte Abhandll. u. ertheilte Gfatifi- 
cationen, 6 wiederholte u. 12 neue, vor dem isren 
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D 



er zweyte Theil der Herbartschen Metaphysik ist 
dem ersten rasch gefolgt, aber — dafür zeugt die 
Gediegenheit und der Reichthum seines Inhalts — 
lie Frucht viel jähriger Forschung, nicht das Werk 
c*r kurzen Frist, die zwischen seiner und des ersten 
Budes Erscheinung in der Milte liegt. Je entschie- 
deier und lebhafter her. das anerkennt und diese 
metaphysischen Untersuchungen als das gereifte Er* 
zeugüfs hervorragender, von reiner Liebe zur Wahr- 
heit gleiteter Geisteskraft hoch hält, um so mehr 
fühlt er sich zu äufserster Behutsamkeit in derBeur- 
theilun; aufgefordert und ist weit entfernt seine Ein- 
wendungen für etwas anderes als die Einleitung zu 
gegenseligen Erörterungen Ober die schwierigsten 
Probleme der Speculation zu halten. Dabey nicht 
etwa mit zerkleinerndem Vomrtheil, vielmehr mit 
der Vorliege verfahren zu seyn , die tief begründete 
Achtung fü- den Vf. seit lange in ihm genährt hat, — 
ist er sich hbbaft bewufst. Er wird den Inhalt des 
ganzen Buches, so weit er der allgemeinen Meta- 
physik angehört, den Lesern dieser Blätter im Ab- 
rifs vorlegen; mit seinen Einreden aber sich auf 
die Haupt - and Angelpunkte beschränken. Dar- 
legung und Würdigung der der allgemeinen Me- 
taphysik beigefügten Anfänge der philosophischen 
Naturlehre rnufs er sachkundigem Gelehrten über- 
lassen. Dem Grundrifs gemäls, den wir aus dem 
ersten Tbeile kennen, wird unsere Aufmerksamkeit 
zuerst für die Methodologie vom Vf. in Anspruch 
genommen. 

Auch die Empirie giebt zu, dafs der Geist die 
zerstreuten Glieder der Erfahrungen zu verbinden, 
aus ihnen Gesetze zu folgern habe, um spätere That- 
sachen den früheren anzureihen, ja mit Hülfe der 
Theorie in der Zukunft zu lesen; sie verbietet aber 
das Gegebene zu überschreiten, von der Theorie zum 
System Oberzugehn und bemerkt nicht, dafs die Er- 
fahrung gewisse Voraussetzungen fordert, welche 
zu ihr als nothwenrlige Ergänzungen gehören. Um 
diese mit wissenschaftlicher Bestimmtheit und Voll- 
ständigkeit aufzufinden und vermittelst ihrer den 
wahren Grund der Erfahrung, versucht die Specu- 
jt. L. Z. t8Sl. Zweyter Band, 



lation eine Construction von Begriffen, die, wenn 
vollständig ausgemittelt , das Reale darstellen raüfs- 
ten , wie es den Erscheinungen zu Grunde liegt. Sie 
sieht sich daher nach einer Methode um , die ersten 
Gründe aller Erfahrung zu ergreifen; sucht auszu- 
machen, wie das Gegebene frey von aller Verfäl- 
schung aufzufassen sey, wie aus ihm als den Folgen 
die Gründe zu finden und wie aus den Gründen das 
Gegebene zu begreifen. Die Methodologie zerfällt 
mithin, nach ihren drey Hauptaufgaben, in drey Ab- 
schnitte. 1) Das Gegebene mufs in höchster Allge- 
meinheit aufgefafst werden, damit die zu findenden 
Gründe sich auf das ganze Gebiet der Erfahrung er- 
strecken; nur mufs es seiner Allgemeinheit unbe- 
schadet , auf das Wirkliche , unmittelbar oder mit- 
telbar, sich beziehn, daher von allen leeren Ab- 
stractionen frey seyn. Das Wirkliche aber sind 
Dinge mit mehreren und veränderlichen Merkmalen ; 
in ihm ist der Stoff oder das Empfundene ohne alle 
Widerrede, jedoch auch die Form insofern gegeben, 
inwiefern wir sie am Empfundenen keinesweges 
willkürlich wechseln lassen, uns vielmehr an ihre 
jedesmalige Bestimmtheit, d. h. an die Art, wie die 
Empfindungen sich gruppiren und verknüpfen , ge- 
bunden finden: so dafs alle Ableitung der Formen 
der Erfahrung aus ursprünglichen Formen des Er- 
kenntnifsvermögens die jedesmal oestimrnte Wirk- 
lichkeit der Erfahrung aufhebt. 2) Die Frage, wie 
kann aus dem Gegebenen gefolgert werden, damit 
unser Wissen fortschreite (S. 24 ff.)? — nicht zu 
beantworten durch Berufung auf Selbstbeobachtung 
und wiederholendes Denken (vgl. B.l. S. 24S ff.) oder 
auf intellectuale Anschauung, — fällt mit der Frage 
zusammen , wie vielfach Gründe und Folgen zusam - 
menhängen können. Die Folge soll in dem Grunde 
liegen und zugleich von ihm gesondert, ein Neues 
enthalten; sie kann sich daher zum Grande nicht 
verhalten wie das Besondere zum Allgemeinen, eher 
umgekehrt wie das Allgemeine zum Besondern ; aber 
blolse Subalternation kann zu keiner Erweiterung 
des Wissens führen. In der Mathematik schreitet 
unsere Kenntnifs durch Ableitung der Folgen augen- 
scheinlich fort, aber indem wir wie beym Pythago- 
rischen Lehrsatze und bey Auflösung von Gleichun- 
gen, durch Hülfslinien und zufällige Ansichten den 
Grund erweitern, oder auch die in der Aufgabe 
schon liegenden Begriffe mit bestimmter Absicht 
weiter entwickeln, und so den ganzen Grund und 
die ganze Folge statt dessen finden , was sich zuerst 
unvollständig als Grund und Folge gezeigt hatte. 
Eben so bedarf, was uns in der Physik als Grund 
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erscheint, sehr häufig noch einer Ergänzung, um 
den ganzen Grund zu ergeben. Die Begründungs- 
weise in der Mathematik und Physik zeigt daher, 
dafs die Folge wohl nur ein Theil des Grundes und 
der ganze Grund ein System von Begriffen seyn 
müsse, »in welches man durch ein gewisses Thor, 
welches für den Grund gehalten wird, hineingebt 
und zu einem andren Thor, das man Folge nennt, 
wieder herauskommt" (S. 86); oder dafs das, was 
man den Grund zu nennen pflegt , nur ein Theil ei- 
nes gröfseren Ganzen sey; so dafs dann tbeils aus 
einem Grunde eine Menge von Folgen abgeleitet 
werden kann, t Heils der Grund sich als zusammen- 

Sesetzt erweist und kraft seiner Zusammensetzung 
ie Folgen erzeugen , und die Folge wenigsten eine 
neoe Verbindung solcher Begriffe darstellen mufs, 
die einzeln genommen schon im Grunde lagen. Be- 
steht nun die Folge lediglich in einer neuen Verbin*- 
dung, so unterscheidet sie sich nur der Form, nicht 
der Materie nach vom Grunde, wie im logischen 
Syllogismus, in welchem die Folge in zwey Theile 
(die Haupttermini), der Grund in drey (die Haupt- 
termini und den Mittelbegriff) auseinandertritt. Aber 
wie sehr wir auch den Syllogismus durch Reiben von 
Mittelsätzen erweitern mögen, immer wird diese 
Form der Folgerungen im Gebiete der Wissen- 
schaften, namentlich der Mathematik, sehr unge- 
nügend bleiben, und sich nur auf Ausdruck der 
Verhältnisse der lnhärenz beschränken, für alle 
darüber hinausgehenden Verhältnisse unzureichend 
seyn. Um den Zusammenhang von Grund und Folge 
auch da zu begreifen , wo letztere von ersterem zu- 
gleich materiell nicht blofs formell verschieden ist, 
erwägen wir den Grund vor dem Entstehn der Folge, 
und wie diese aus ihm hervorbricht. „Der ganze 
Grund ist als Vorrath schon da, aber noch nicht 
beysammen oder nicht gehörig bearbeitet" (S. 43), 
und die Folge als ein unbekanntes x mit ihm in Be- 
ziehung: für dessen Auffindung wir eine allgemeine 
Regel als Methode der Beziehungen auszumitteln 
suchen. Zur Entdeckung der Folge sehen wir uns 
genöthigt den Grund einer Bearbeitung zu unter- 
ziehn, so oft der Versuch ihn im Denken festzustel- 
len uns in Widersprüche verwickelt, die entweder 
durch blofse Scheidung der schon vorhandenen Ge- 
danken (durch Distinction, wie beym Begriff der 
Pflicht) oder durch Ergänzung des Begriffs sich auf- 
lösen lassen. Der Widerspruch oder Grund ergiebt 
sieh dabey als Anfang, die Ergänzung des vorliegen- 
den Begriffs als die Mitte und die Unterscheidung, 
zur Lösung des Widerspruchs, als das Ende. Der 
Widerspruch ist Grund nicht wo man durch logische 
Sohlufsformelo fortschreiten kann, oder wo er voll- 
kommen an seiner rechten Stelle ist, wie im Begriff 
der unmöglichen Gröben, sondern bey Begriffen 
wirklicher Dinge, wo vermittelst desselben, das Nach- 
denken in eine andere Richtung gedrängt werden 
mufs,^ u ™ * u Resultaten zu gelangen , und die Folgte 
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Trennung der Einheit uns treiben , die das Entge- 
gengesetzte verknüpfen soll und nicht kann. Aber 
soll der Begriff denkbar zugleich und gültig, der 
Logik und dem Gegebenen angemessen seyn, so 
können nicht ein und demselben Gliede die entge- 
gengesetzten Prädicate zukommen , sondern statt des 
Einen müssen mehrere gesetzt werden , wovon jedes 
einzelne für sich genommen wiederum den ganzen 
Widerspruch in sich enthält, so dafs wir jene meh- 
reren zusammenzufassen und anzunehmen uns ge- 
nöthigt sehen , jedes der verschiedenen (M), nicht 
einzeln, sondern als zusammen mit den andren ( M\, 
sey gleich der Einheit (N). So haben wir also zur 
Beseitigung des Widerspruchs , der in der angenom- 
menen Einheit von Grund und Folge liegt, den Grund 
in eine Mehrheit von Gliedern, in Gründe, aufgelöst 
und mehrere zusammengehörige und gegenseitig 
durch einander umgeänderte Gedanken (nicht blofs 
ihre Summe) als den ganzen Grund gesetzt. „Der 
hier angedeuteten Methode der Beziehungen können 
wir ganz entbehren, wenn man in den einzelnen 
(sehr wenigen) Fällen, auf welche sie pafst, gens« 
genug dem Antriebe folgt, der in den Problem'» 
selbst enthalten ist" (S. 60). Sie wird zonäcbstio 
der Ontologie und zwar bey dem ersten eigentliden 
Princip der Metaphysik, dem Begriff des Dinge mit 
mehreren Merkmalen, zur Anwendung komme« und 
nimmt, so wie die Mathematik ohne Wechsd der 
Ausdrücke nicht fortschreiten kann, dieKutSt der 
zufälligen Ansichten zu Hülfe. Das tti'e ater und 
überhaupt der dritte Abschnitt der Methodologie, 
als Anweisung aus den Gründen dasGegebeie zu be- 

f [reifen, läfst sich nur in der Anwendung selber hin- 
änglich m s l icht setzen. 

Seine Bemerkungen über diese Gruntzflg* einer 
metaphysischen Methodologie leitet Ree. durch Ver- 
gleichung derselben mit den Lehren der allgemeinen 
Logik ein. Zwey Verbindungsweisen von Gruod 
und Folgen treten sehr bestimmt auseinander-, in 
dereinen sind letztere einzeln genommen schon in 
ersterem enthalten , und es bedarf nur einer Zerglie- 
derung (Analysis), um die Folgen als im Grunde mit 
gesetzt nachzuweise». Die einfachste Form dieser 
Zergliederung ist der Schlufs und in ihm der Mittel - 
begriff oder was ihm entspricht , nur ein HOlfsmitte! 
um die noth wendige Zusammengehörigkeit der Theile 
des Grundes darzuthun, daher im Schlufssatz, wo 
diese für sich als Folgen zusammentreten , nicht .mit 
aufgenommen. In analytischen Folgerungen ergeben 
sich mithin die Folgen als identisch dem Grunde, 
und der Satz vom zureichenden Grunde löst sich, 
auf sie angewendet , in die Grundsätze der Identität 
und des Widerspruchs auf. Eine von diesen ver- 
schiedene Gattung und ein eigenthümliches Gebiet 
gewinnt dagegen der Satz vom zureichenden Grunde, 
wenn gefolgert wird, ohne dafs die Folgen schon 
materiell im Grunde enthalten , d. h. durch blofse 
Anwendung der Grundsätze der Identität und des 
Widerspruchs daraus abzuleiten wären : auf die 
Weise aber wird in jeder Synthesis gefolgert, als 
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Princip daher der Satz vom zureichenden 
Grunde in engerer oder eigentlicher Bedeutung zu 
betrachten ist. Sobald der Grund mit seinen Folgen 
synthetisch gefunden ist, mag es durch Ergänzung 
oder anderweitige Bearbeitung derselben geschehen 
seyn i können wir uns der analytischen Entwicke- 
lungsformen bedienen ; und der Syllogismus zwar kei- 
nesweges zureichend um alle Begriffsverbindnngen 
and Folgerungen auszumitteln, ist wohl geeignet die 
gefundenen all solche nachzuweisen. "Was unser Vf. 
von der Unzulänglichkeit des Syllogismus sagt, 
scheint uns daher gegen die Anmafsung durch ihn 
die Synthesen selber zu entdecken und ausschliefs- 
licb die Wissenschaft zu Stande zu bringen, voll- 
kommen treffend; in Bezug auf die analytische Ent- 



nisse sich eignen. Allerdings ist das Eigentümliche 
der kategorischen Form das Verbältnils der Inhä- 
renz, aber dieses durchaus nicht schon metaphysisch 
bestimmt, vielmehr ist diese Form nur der Ausdruck 
einer innern Verbindung und wird ergänzt durch die 
hypothetische Form als Ausdruck einer äufsern Ver- 
bindung ; beide finden aber in der disjunctiven ihre 
Vermittlung. Schwerlich möchte eine Synthese 
nachzuweisen seyn, die nicht einer jener drey Ver- 
bindungsweisen und ihren Erweiterungen sich sub- 
sumiren Jiefse; und gewifs war der Grundgedanke 
der Kant'schen Kategorientafel treffend und bedeu- 
tend , in den llauptmomenten dieser Formen raüfs- 
ten sich die Grundbegriffe aller Synthesen fin- 
den, so irre leitend auch der Schlufs war, sie lägen 



Wickelung des synthetisch gefundenen dagegen der schon als solche hinlänglich entwickelt in den Mo- 
menten der Urtheilsformen zu Tage, welche die Lo- 
gik für ihre Zwecke, ohne alle Rücksicht auf Ob- 
jecte und ihre Erkennbarkeit , aufgestellt hatte. 
Höchst fruchtbar war eben so Kants Frage nach der 
Möglichkeit synthetischer Urtheile a priori, und 
wohl ohne Zweifel auch für unsern Vf. der Ent- 
wickelungskeim seiner Methodologie. Aber eben 
hier möchte Kec. ihn zu ergänzenden und erläutern- 
den Ausfahrungen veranlassen. Grundlinien zu ei- 
ner Synthetik für Mathematik, Ethik und Metaphy- 
sik finden sich theils in dem vorliegenden Werke, 
theils in früheren Schriften des Vfs, und EntWicke- 
lungen derselben gewifs in seinem Geiste, wenn 
auch nicht zu Papier gebracht. Durch vergleichende 
Ausführungen würde er zugleich seine Metbode der 
Beziehungen in noch helleres Licht zu setzen im 
Stande seyn. Sie ist augenscheinlich aus vieljähri- 



Einschränkung zu bedürfen. Dafs der Schlufs sich 
auf Ausdruck der Verhältnisse der Inhärenz be- 
schränke, können wir nicht zugeben, weil sich diese 
weder in der hypothetischen noch in der disjuncti- 
ven Schlufsform finden, und alles wohl erwogen, 
was der Vf. a. a. O. für Aufhebung des Unterschieds 
der entsprechenden Urtheilsformen gesagt bat, wir 
einen solchen doch immer noch anerkennen müssen. 
.Wie die an sich analytischen Formen dem synthe- 
tischen Verfahren dienen können und müssen, wird 
in der That auch durch des Vfs Bemerkungen nur 
noch einleuchtender. In analytischer wie in synthe- 
tischer Begründung soll nachgewiesen werden, wie 
die Theile des Grundes zu trennen oder zu verbin- 
den, um die Folge zu ergeben; in der einen wie in 
der andern können sie nur nach Ausscheidung alles 
Widerspruchs für die Folgerung verbunden werden 



Aber das Verhältnis der zu verbindenden oder zu gern und vertrautem Umgange mit der Mathematik 
trennenden Glieder des Grundes ist in der Syntbesis hervorgegangen; aber ebenso augenscheinlich in ih- 
und Analysis ein verschiedenes, und danach auch rer Anwendung auf Metaphysik sehr verschieden von 
die Art den Widerspruch nachzuweisen und zu he- ihrer Bedeutung in der Mathematik. Worin besteht 
zeitigen. Schwerlich möchte es uns je gelingen , die diese Verschiedenheit und worin hat sie ihren 
allgemeingültigen und notwendigen Synthesen auf Grund? Das sind Fragen, zu deren ausführlicher Be- 
-ilysen völlig zurückzuführen; wohl aber finden «ntwortung Kec. Hn. Vrot.Herbart zunächst und drin- 
Ausdrücke für sie in den Formen der Analyse, gend auffordern möchte, wiewohl darauf bezügliche 

Andeutungen im gegenwärtigen Buche ihm nicht ver- 
borgen geblieben sind (s. z. B. S. 28 ff. 49 ff.)- Die 
Behauptung, der Grund sey ein Widerspruch, würde 
in der Mathematik keine Anwendung finden, und 
scheint Kec. auch in der Metaphysik der Mifsdeutung 
sehr ausgesetzt zu seyn. Alierdings hat der Wider- 
spruch nicht nur treibende, sondern auch Kichtung 
gebende Kraft für*s Denken, und nötbigt ans den 
Grund zu suchen und falls wir in Beseitigung der 
Widersprüche nicht ermüden, endlich zu finden; 
aber derGrund besteht auch dem Vf. zufolge, in der 
gehörig und bestimmt zu definitiven Verknüpfungen nothwendigen Zusammengehörigkeit eines gewissen 
und Trennungen erst zu führen, haben auch in der Systems von Begriffen, in welchem sich Wider - 



wir 

so gewifs wir die Factoren jener irgendwie mit ein 
ender verbinden müssen, wollen wir uns nicht in 
W idersprüche mit uns selber verwickeln : denn nur 
da findet reine Synthesis statt, wo das contradicto- 
rische Gegen t heil undenkbar, d.h. in sich wider- 
sprechend ist; und durch Identität und Widerspruch 
werden alle analytisch logischen Formen bedingt: so 
dafs diese entweder noch nicht vollständig ent. 
wickelt oder im Stande seyn müssen , alle möglichen 
synthetischen wie analytischen Begriffsbezieh ungen 
auszudrücken. Als dem vermittelnden Denken an- 



That die den logischen Grundformen, wofür wir die 
kategorische, hypothetische und disjunctive immer 
noch halten müssen, entsprechenden Verbind ungs- 
weisen theils eine Weite, theils eine Fähigkeit 
überzugehn, wodurch sie 
ücfa&kigsti 



sprflche nur fanden, so lange die zu Tage liegenden 
Begriffe nicht ergänzt oder richtig bearbeitet waren. 
Unterscheidung der rutio cognoscendi von der ratio 
essendi möchte jene Bezeichnung schwerlich hinläng- 
lich rechtfertigen; denn in vielen Fällen kommen 
wir «ich, nachdem wir den Grund vollständig gefun- 
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den, aber die ratio cognoscendi nicht hinaus. Doch 
wollen wir hier um so weniger in weitere Erörte- 
rungen eingehen, da wir fernere, das synthetische 
Verfahren nach allen Hauptrichtungen nin verfol- 
gende Ausführungen vom Vf. erwarten, und das, 
worauf die Behauptung zunächst beruht , — die 
Ueberzeugung, was Widerspruche in sich enthalt, 
dQrfe weder als gflltie festgehalten, noch als denk- 
bar gesetzt werden (§. 52) und die Beseitigung der- 
selben könne allein durch Ausmittelung der inneren 
Beziehungen gelingen, vollkommen mit ihm t heilen 
und es für ein sehr hochanzuschlagendes Verdienst 
halten wie durch Entlarvung vieler verlarvten Wi- 
dersprüche und durch Abweisung vorgeblicher Le 



meinen Vorstellungen , Vorstellen und 
Jen vom wirklichen Denken? 

Sehen wir wie der Vf. zuerst in der Ontologu 
(S. 71—182) verfährt und lernen auf die Weise zu- 
gleich die Methode der Beziehungen und der zufälli- 
gen Ansichten in verdeutlichender Anwendung ken- 
nen, aus welcher vielleicht die Metbode selbst erst 
abstrahirt, gewifs niebfcohnesebr bestimmte vorgrei- 
fende Bezugnahme darauf zu Stande gekommen ist. 
Die durch die historische Kritik des ersten Theils 
vorbereitete Unterscheidung theils der Wirklichkeit 
des Dinges und seiner Eigenschaften , theils des 
Seyns und Daseyns, leitet die ontologiseben Un- 
tersuchungen ein. Wie weit wir auch der Ske- 



gitimaüonen, so durch scharfsinnig consequenteLö- psis nachgeben mögen, ein Reales, ein Seyn, zu 



setzen und zu bewahren, zwingen uns die Wider- 
sprüche der Erfahrung selber, so gewifs kein Schein 
ohne Seyn möglich ist: daher die Aufgabe, was dem 
Gegebenen zu Grunde Jiegt, d.h. die unbekannte 
Qualität des Seyeuden zu suchen. Die Anerkennung 
des Nichtauf z uii t- in tun i-t der Begriff des Seyns, des- 
sen Setzung nicht in Abrede gestellt werden kann, 
wie sehr auch seine Qualität dem Zweifel Preis ge- 
geben wird. Doch kommt der Begriff des Seyns der 
Dinge erst vermittelst ihres Gegensatzes gegen das, 
was nicht ist sondern blofs gedacht wird, zum Vor- 



suugsversuche diese Ueberzeugung seinerseits be- 
i hat igt zu haben. 

Mögen immerhin solche Bestrebungen als ge- 
mein logisch, der Verstandes- oder KeflexionsphiTo- 
sophie angehörig , der speculativen Erkenntnifs er- 
mangelnd, als vorsätzlich und willkürlich all und je- 
den Inhalt ignorirende Künstele y verunglimpft und 
dagegen diejenigen angepriesen werden, welche die Sa- 
che aus sich selbst sich entwickeln zu lassen unter- 
nehmen und voraussetzen, die im Denken wirksame 

Vernunft, sich selber der Kreis und das Centrum, schein, und wird mit dem der ÖuaiitäV"»eri 
finde nicht nur den Widerspruch und entfliehe ihm, indem man den Gedanken des Gegenstandes di 
Sandern erzeuge ihn in allem und müsse ihn durch selber beylegt: daher der Irrthum das Seyn wohne 
sich selber vernichten: — der Vf. wird lieber nach den Dingen ein, sey eine ihrer Eigenschaften, da es 
wie- vor geständig seyn (S. XVI) nicht alle W ider- doch eben nichts anders als die absolute Position be- 
spräche aufgelöst zu haben , als dem Wahn sich bin- deutet. Als unmittelbare Setzung kann der Begriff 

5 eben wollen, dafs sie blöken Machtsprüchen oder des Seyns keine Negation in sich aufnehmen, d. h 
em Vorgeben weichen sich über ihre Sphäre erho- weder wiederum aufgehoben noch relativ gesetzt wer- 
ben zu haben. Unbefangene Leser aber werden den (die Negationen im Seyn gehören nur dem zu- 
Machtsprüche nicht für Gründe, Vorgeben nicht für sammenfassenden Denker an): mithin mufs die Qua- 
Leistungen halten, vielmehr fragen, theils wie in lität des Seyenden gänzlich positiv oder affirmativ 
dem aus sich selber sich entwickelnden Denken und eben darum schlechthin einfach seyn, d. b. frey 
Grund und Folgen zusammenhängen, oder wenn von aller Verneinung und Beschränkung; wenn aber 
überhaupt von Grund und Folgen darin nicht die ohne alle Verneinung und schlechthin' einfach so 
Uede seyn soll , was an die Stelle der Begründung auch den Begriffen der Quantität und aller Viel- 



trete, tneils auf welche W r eise die Vernunft den 
Uberall erzeugten Widerspruch „den dialectischen 
Puls der Dinge", vernichte, wie die Sache sich aus 
sich selber entwickele, was an die Stelle der inneren 
Beziehungen trete u. s. w. Wann gegen des Vfs Me- 
thode erinnert wird, indem sie ein Widersprcchen- 



heit im Seyenden als Seyenden gänzlich unzugäng- 
lich : wogegen jeder Begriff der Quantität, mag die 
Qualität darin zerfällt werden oder zerfliefsen sollen, 
d. b. mag es der Begriff einer discreteo öder conti- 
nuirlichenGröfse seyn, Mannichfaltigkeit undTbeil- 
barkeit voraussetzt. Es fragt sich nur, ob bey der 



des durch sein Gegentheil denkbar zu machen suche, Strenge der absoluten Position durch Ausschlief! 



vergesse sie, dafs selbst der Widerspruch nicht ein 
mal gedacht werden könne, und dafs die denkbar 
zu machenden Begriffe, eben weil sie Begriffe Seyen, 
schon dem Denken angehörten — so sieht man sich 
nicht ohne Verdrufs in die Zeiten der alten Sophistik 
zurückversetzt, die mit der Amphibolie der Begriffe 
von Wissen und Lernen ähnlichen Unfug trieb, wie 
hier mit denen von Denken und Begriff getrieben 
wird. Unterscheidet denn nicht alle Logik von Ari- 
stoteles bis Hegel wahre Begriffe von blofsen allge- 



(DJe Fortsettung folgt ) 



aller Relationen , nicht zugleich alle Beziehung der 
Dinge auf einander gänzlich aufgehoben werde, oder 
wie sich die absolute Position durch eiae relative er- 
gänzen lasse? Zur Beantwortung dieser Frage soll 
eben die Methode der Beziehungen mit ihrer Ergän- 
zung durch die zufälligen Ansichten sieb wirksam 
erweisen. W ie Vieles sey, bleibt durch den Begriff 
des Seyns ganz unbestimmt; Mannichfaltigkeit des- 
selben keineswegs, wie die Eleaten wähnten, durch 
seine Einfachheit ausgeschlossen. 
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rj e zufällige Ansicht soll nun aus der Zusammen- 
fassung eines inannichfaltig Seienden Folgen ablei- 
ten , die aus der einfachen ursprünglichen Vorstel- 
lung desselben nicht entspringen können; gleichwie 
in der Mechanik beym Parallelogramm der Kräfte 
die zufällige Ansicht der Seitenkräfte angewandt 
.wird, um eine einzige ungelheilbare Kraft näher zu 
bestimmen ($. 110.). Sie vermittelt — (auf ver- 
schiedene Weise, ie nachdem entweder beides der 
Hauptbegriff A und die Factoren worin er zerlegt 
wirdu-r-/?, oder nur ersteres oder die Folge gege- 
ben ist, die aus der Zusammenfassung mehrerer 
Begriffe sich ergeben soll ) — eine Verbindung von 
Begriffen , die ohne sie geschieden bleiben würden. 
Gegeben sind Dinge mit mehrern Merkmalen — die 
.Erscheinungen der Inhärenz. Uie Qualität des Din- 
ges aus den Merkmalen zusammenzusetzen, läfst 
die Einfachheit desselben nicht zu: vielmehr, so 
wie wir das Mannichfaltige der Merkmale zur Ein- 
heit verknüpfen, damit es galtig, d. h. in Einklang 
mit dem Gegebenen sey, so müssen wir es wiederum 
sondern, damit es denkbar werde; daher der Schein 
der Inhärenz als Anzeige eines mehrfachen Realen 

Ijefafst werden mufs. Die einzelnen Empfindungen 
assen sich nicht aus ihren Gruppen herausreifsen; 
vielmehr jede nur unter der Bedingung setzen, dafs 
die mit ihr verbundenen auch gesetzt Seyen : keine 
stellt dar, was an sich ist. Die Substanz ist mithin 
das unbekannte Eine, dessen Setzung alle diejenigen 
Setzungen repräsentirt, die ursprünglich den Merk- 
malen zukamen: das der Einheit der Substanz 
gleichgeltende Mannichfaltige bildet eine zufällige 
Ansicht, die auf verschiedene Reihen von Merk- 
malen sieb erstrecken kann , aber ein und denselben 
Ausgangspunkt , die Einheit der Substanz, bey be- 
halten mufs. Da also kein Ding an sich Substanz 
ist, so giebt es auch keine Attribute als ursprüng- 
liche und an sich seyende Correlate der Substanz, 
so wenig als ein Substantiale, d. h. ein Etwas in 
der Substanz, dem die Acddenzien einwohnten; 
und die Erscheinungen der Inhärenz müssen , wie 
die der Veränderungen , auf hinzutretende Ursa- 
chen zurückgeführt werden; so dafs keine Sub- 
A L. Z. lissi. Zweiter Band, 



stantialität ohne Causalität denkbar ist. Wie viele 
sinnliche Merkmale , so viele Ursachen , und Sub- 
stanz und Ursache unterscheiden sich nicht von 
einander durch Thun und Leiden, sondern nur da- 
durch, djfs wir von der Substanz ausgingen und 
die Ursachen als mehrere und verschiedene hinzu- 
nahmen. Der Causalbegrifl enthält noch keine Zeit- 
bestimmungen; nur unsre Gedanken gebrauchten 
Zeit, gingen von der Substanz aus und langten spä- 
ter bey den Ursachen an. Die Substanz war uns 
bis jetzt nur Zeitloses Subject einer Gruppe von 
Merkmalen; wir fassen sie aber auch als das Be- 
harrliche im Wechsel auf, indem wir darauf ach- 
ten, wie das Ding in den Spaltungen der Einheit 
sich nicht einmal gleich bleibt, d. h. indem wir auf 
die Veränderungen merken. Ein Ding kann weder 
abwechselnd seyn und nicht seyn, noch einen 
Wechsel in der Qualität ertragen, noch sein Be- 
harren auf ein blol ses qualitätloses Seyn Obertragen, 
noch vermag man das Beharren des Dinges tax 
Wechsel abzuleugnen, ohne auf die Erfahrung sel- 
ber zu verzichten. Daher auch hier das Ding nicht 
als ein einiges identisches zu setzen , sondern in ein 
vielfaches aufzulösen und das .r als Anfangspunkt 
in allen Gruppen, welche statt seiner angenommen 
worden, zu wiederholen ist. Also kein Reales ist 
an sich Substanz, sondern wenn es Erscheinungen 
tragen soll , so mufs es in Gemeinschaft mit an- 
dern realen Wesen stehen, und diese Erscheinun- 
gen wechseln, wenn die Gemeinschaft wechselt, 
während die Substanz selber beharrt und weder 
der Qualität noch der Quantität nach, vom Wech- 
sel ergriffen wird. Unsre ganze Abweichung von 
der Erfahrung besteht in notwendiger Ergänzung 
dessen was sie uns nicht vollständig zeigt. So 
wie nämlich die einfachen Empfindungen von Tö- 
nen und Farben, obgleich nicht in Theile zerleg- 
bar, die Unterscheidung dessen verstatten, was 
dem andren gleich und entgegengesetzt ist, und 
einander mehr Oder weniger entgegengesetzt «ind 
(das Blau dem Rothen mehr als das Violelte); so 
auch die wahren Qualitäten der Wesen, die sich 
nie gegenseitig aufzuheben vermögen, weil keins 
die Verneinung der Position seyn kann, wohl aber 
im zusammenfassenden Denken, welches durch die 
Erscheinungen geboten wird, einander gegenseitig 
Widerstand leisten oder sich drücken. Das wirk- 
liche Geschehn ist daher nichts andres als ein Be- 
stehn wider eine Negation; die zufälligen Ansich- 
ten sind nur die Ausdrücke, weiche die Wesen 
annehmen müssen um vergleichbar zu werden, und 
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unendlich mannichfaltig, weil die Qualität jedes 
Wesens unendlich vielen 'Vergleichungen Zugäng- 
lich ist. Dem in die verschiedenen Relationen des 
einen Wesens gegen andre, selber verwickelten 
Beobachter ist ausschliefslicb das Eigenthflmliche 
der einzelnen Selbsterhaltungen zugänglich; die 
einfache Qualität vermag er nicht (zu erkennen; 
und Kräfte besitzen die \Yesen nicht an und für 
sich , sondern nur in sofern sie mit andren von 
entgegengesetzter Qualität zusammen sind. Soweit 
führt die Ontologie als Lehre vom Seyn; die Ab- 
leitung der wirklichen Erscheinungen mufs sie 
theils der Synechologie , theils der Eidolologie Ober- 
lassen. ^ 

Zuerst wollen wir die Lonsequenz ausdrück- 
lich anerkennen , mit der diese Theorie den Begriff 
des Seyns von allem Werden läutert, die Schwie- 
rigkeiten vermeidet , in welche die Begriffe sowohl 
transienter wie immanenter Ursächlichkeit verwr- 
ckeln, und mit diesen Begriffen zugleich die von 
Tendenzen, Trieben, Vermögen, ursprünglichen 
Kräften und Freyheiten beseitigt. Dabey müssen 
wir die dem Vf. entgegengestellten Behauptungen 
abweisen, dafs die absolute Position entweder als 
von ihm gesetzt nicht absolut, oder als blofs durch 
Abstraction gewonnen ein Negatives, mithin eben 
so wenig absolut sey: und dafs Oberhaupt, was als 
absolut vorausgesetzt werde, der Voraussetzung 
wegen nicht absolut seyn könne. Wir müssen sol- 
che Einreden abweisen, weil der Vf. aufs ausdrück- 
lichste die absolute Position, Indem er sie als 
schlechthin not h wendig rechtfertigt, von seiner 
Auffassung und Setzung so unabhängig s macht , wie 
es nur immer in unserm Denken geschehen kann, 
welches keine Selbstbewegung, kein Begriff der 
zugleich die Sache selbst seyn will , jemals zum ab- 
soluten Denken aufschrauben wird. Wir wollen 
vielmehr uns erinnern , dafs der Vf. Knoten zu lö- 
sen bemüht ist, die er nicht willkürlich geschürzt, 
sondern die seit der Zeit der Eleaten die Metaphy- 
sik beschäftigt haben, und dafs er sie zu lösen sich 
bestrebt, indem er durch die Resultate des ldentis- 
nms den Realismus sicherer zu begründen unter- 
nimmt. Einfache qualitativ bestimmte Wesenheiten 
sind ibm wie Leibnitzen der Grund der Erscheinun- 

Sen; aber Wesenheiten, die nicht durch innere 
[raftthätigkeit ihre Kinfachheit wiederum aufheben, 
sondern solche, die unverrflekt in ihrer schlechthin- 
einfachen Qualität der Mannichfaltigkeit und dem 
Wechsel der Erscheinungen zu Grunde lipgen, 
kraft der Mannichfaltigkeit und dem Wechsel der 
Verhaltnisse, die sich unter ihren einander enlge- 

f engesetzten einfachen Qualitäten für den Zuschauer 
ilden. Tür ihn und nur für ihn ist die Mannich- 
faltigkeit und der Wechsel der Erscheinungen vor- 
handen, und so vorhanden wie er sie nach seinem 
Standpunkte wahrnimmt, aber nicht blofs würden 
seine Wahrnehmungen ohne die qualitative Be- 
stimmtheit der zu Grunde liegenden einfachen We- 
stseiten des Stoffs, sondern auch der Form ent- 



behren, in welcher er sie anerkennen mufs, will er 
nicht auf die Erfahrung selber verzichten: d. Ii. das 
wahrnehmende Ich ist als solches eben sowenig in 
Besitz der Formen wie des Stoffes; beides bietet 
sich ihm dar nach Bedingungen, die in dem Seyn 
der Dinge selber, in den Qualitäten der einfachen 
Wesenheiten und ihren Verhältnissen zu einander 
(Verhältnissen der Selbsterhaltung und Störung) 
sich finden. Endlich erwägen wir, dafs wir es 
freylich mit einer Hypothese, aber mit einer Hy- 
pothese zu thun haben , die einerseits ihre Berech- 
tigung in höchst bedeutenden Schwierigkeiten nnd 
der Beweisführung nachzuweisen vermag, dafs die 
Lösung derselben weder bisher gelungen sey, noch 
von der Hand gewiesen werden dOrfe; andrerseits 
bis auf einen Punkt zurückgeht, der als die äu- 
fserste Grenze der Speculation anerkannt werden 
mufs. Geschehen, Veränderung und Krafttbätig- 
keit soll als ein Abgeleitetes; als das einzig Seyen- 
de eine ursprüngliche Mannichfaltigkeit qualitativ 
bestimmter einfacher Wesenheiten erwiesen, und 
aus ihnen die Welt der Erscheinungen abgeleitet 
werden, wiewohl von vorn herein jeder Versuch 
die Qualitäten des Seyenden an sich zu erkennen 
als nothwendig erfolglos abgelehnt wird. Ob es 
aber in der That gelungen mit gänzlicher Beseiti- 
gung ursprünglicher Krafttbätigkeiten alles Ge- 
sehenen aus dem lediglich sich selbst gleichblei- 
benden Realen oder Seyenden abzuleiten — um 
darüber zu begründetem Urtheil zu gelangen, kön- 
nen wir uns nicht begnügen zu fragen, ob der 
absoluten Position wegen von einem Vielen oder 
einer Vielheit des Seyenden die Rede seyn dürfe; 
oder ob es nicht in sich widersprechend sey, dafs 
etwas als positiv keine Negationen und Relationen 
zulasse und dasselbe doch relativ zu ergänzen sey . 
oder wie die realen Wesen durch die formale 
Bestimmung des Zusammen und Nichtzusammen 
eine reale Modifikation erleiden sollten, da das 
Zusammen keine Bedingung ihres Daseyns sey? 
oder ob nicht das eine Wesen von dem andern 
genöthigt werde das zu seyn, was es ist? d. b. um 
selbststa tidig zu seyn, des andren bedürfe, mithin 
unselbstständig sey? wir können es bey solchen 
Fragen nicht bewenden lassen, weil die Data za 
ihrer Beantwortung in der scharfen und bestimm- 
ten Sonderung der einfachen Wesen vom Zusam- 
menfassen derselben im Denken augenscheinlich 
sich vorfinden, so dafs ihre Vielheit, gleich ihrem 
Zusammen und Nichtzusammen und den davon 
abhängigen Beziehungen unmöglich für reale Mo- 
difikationen der Wesen selber gelten können. Da- 
gegen müssen wir vorzugsweise die Ableitung der 
Begriffe Bewegung und Bewufstseyn ins Auge fas- 
sen; denn die Verhältnisse unter den einfachen 
Wesenheiten müssen als wechselnd, die Zuschauer, 
als ihrer sich bewufst gesetzt werden. Die Bewe- 
gung setzt Raum und Zeit, das Bewufstseyn ein 
Ich voraus. Wir müssen daher des Vfs scharfsin- 
nig durchgeführte Lehre von Raum und Zeit, Ma- 
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terie und Bewegung in seiner Synechologie , und vollkommen auseinander und doch wiederum an- 
demnacbst die Behauptungen vom Ich und vom einander d. h. so gedacht werden sollen, dafs, Nichts 
W issen in seiner Eidolologie prüfend verfolgen, eingeschoben werde. Die Unfähigkeit des psycho- 
bevor wir die Beantwortung jener Frage — das logischen Mechanismus des Aneinander mit beharr- 
eigentliche Ziel dieser Anzeige« — unternehmen lieber Treue darzustellen, sein unwillkürliches 
dürfen. Gleiten und Verfallen in ein allmähliches Zwischen- 
Das Stetige, mit dessen Erörterung die An** schieben, darf uns nicht veranlassen von der Stren- 
chologU (S. 183 — 339) sich zunächst beschäftigt, ge der Forderung nachzulassen. Zur Erweiterung 
um vermittelst desselben zu Aufschlüssen über der Construction wird ein drittes einfaches VV esen 



hinzugenommen, dessen leeres Bild als einen der 
Punkte der Linie All zu betrachten darum verboten 
wird, weil «ein selbstständiges Wesen und nicht 
im mindesten an eine Construction gebunden sey, 
deren Anlafs von A und B ausgegangen (S. 229.): 
die Entfernungen des r von A und B aber werden 
aus demselben Grunde als starre Linien gesetzt, aus 



Ha um, Zahl und Ursprung der Materie zu gelan- 
gen, kann mit seinen unendlich vielen Theilcn in 
sinnlicher Anschauung unmöglich gegeben scyo; 
und eben so wenig das Nichterscheinen letzter 
Theile über ihr Nichtvorhandenseyn entscheiden. 
Auch beruft man sich , indem man das räumliche 
Neben - und das zeitliche Nacheinander als stelig 

setzt, auf reine Anschauung, und unterstützt diese welchem AB für eine solche gelten mufste. Ver- 
Berufung wiederum durch Hinweisung auf die in- binden wir nun e mit der Linie AD durch AC oder 
commensurabein Linien. Unser Vf. sucht dagegen, HC, so findet sich, durch blofse Entwickelung der 
nachdem er bemerkt, dafs keineswegs .uile Linien Begriffe, ohne Construction zu Hülfe zu nehmen, 
incommensurabel seyen, an seine psychologische dafs je zwey dieser geraden Linien nicht mehr als 
Erklärung (Psychol II. S. 132 ff.) erinnert, uud den einen Punkt mit einander gemein haben können, 
Widersprach entwickelt hat, der sich bey logischer dafs zwischen zwey Punkten nur eine Gerade und 
Analyse der Continuität ergiebt, zuerst zu zeigen, nur Ein Loth vom l'unkte auf dieLinie möglich, 



dafs der Begriff des Stetigen keines weges überall 
wo er vorkommt, sich selber gleich, vielmehr sehr 
verschieden sey hey den verschiedenen Fortschrei- 
tungen von Zahlen und den dazwischen fallenden 
Brüchen, bey den Systemen von Quadrat- Cubik- 
wurzeln und überhaupt bey irrationalen Fortscbrei- 
tungen; demnächst dafs im Nacheinander der Zeit 



dafs zwischen zwey Punkten die Gerade zugleich 
die kürzeste ist. Wenn die starren Linien zu Hy- 
potenusen werden, tritt der Begriff des Stetigen 
ein, in sofern sie der stets gleichbleibenden Rich- 
tung des IjOths unvergleichbar werden (S. 242 ff.); 
und in der Kreislinie, in der die Punkte ohne alle 
Sonderung zusammeniiiefsen , ergiebt sich das ei- 



ftbcrall keine Continuität sich finde, vielmehr der gentlichste Continuum ; dieses aber ebendarum als 
Begriff der Gegenwart sieb schlechterdings nicht keinen unabhängigen unmittelbar gegebenen Linien, 



mit Vergangenheit und Zukunft mischen dürfe, 
überhaupt das Fliefsende nur durrh ein Verschwin- 
denlassen der Sonderung gedacht werde; und end- 
lich durch Construction des intelligibeln d.h. desje- 
nigen Raums, den . wir dem Kommen und Gehen 
der Substanzen unvermeidlich hinzu denken, auszu- 
mitteln , „ wie man den Begriff der Continuität der- 
gestalt zu fassen habe, dafs er für die Naturwissen- 
schaft brauchbar werde." Diese Construction gebt 
von dem einfachen Gedanken aus: ein Paar einfache 
Wesen, Aand B, statt deren man auch andre ein- 
fache Vorstellungen, wie Zahlen, wählen darf, 
können zusammen aber auch nicht zusammen seyn ; 
läfst aas diesen zwey Begriffen vermittelst der lee- 
ren Bilder von dem was mit dem andern verknüpft 
seyn könnte, vier Begriffe und aus ihrem wech- 
selnden Zusammen und Nichtzusammen , eine ins 
unendliche fortlaufende Reihe entstehn, in der noch 
nichts von bekannten Raumbegriffen sich finden, 
vielmehr selbst der Begriff des Orts dadurch ent- 
stehen soll, dafs das Vorausgesetzte, dem andern eine 
Stelle anbiete; der Begriff des Zwischen durch das 
Fortsehreiten der Ordnungszahlen; welches wie 
bey Zahl, Grad und Zeit ein gerades seyn müsse, 
weil überhaupt noch aar kein Seitwärts vorbanden 
sey. Eine solche Reine wird eine Linie und zwar 



sondern nur solchen eigentümlich, welche abhän- 
gig oder Functionen von andern sind. Auch die 
Kreislinie ist nämlich als Function zu betrachten, 
in sofern ihr Ursprung Linie und. Ebene, oder von 
der Ebene wenigstens Einen Punkt aufser der Linie 
voraussetzt (S. 231.). Andre zwischen gegebene 
Punkte zu ziehende Linien halten wir für stetig, da 
sie die Endpunkte gewisser Katheten seyn können, 
zu welchen die elnzu chiebentlen Litien als Hypo- 
tenuse passen müssen (S. 252). Auf diese W eise 
rechtfertigt der Begriff des Stetigen, obgleich Wi- 
dersprechend, sich dadurch, dafs er dem Gebiete 
nnsers zusammenfassenden Denkens ausschliefslich 
zugeeignet wird. Construction des körperlichen 
Raums (S. 257 ff.) durch Annahme eines vierten 
realen Wesens, wovon ein Loth auf die Ebene falle, 
welches dem ganzen System der in ihr möglichen 
Richtungen fremd bleibe, und der Versuch zu zei- 
gen, dafs eine vierte Dimension undenkbar sey, 
weil man von einem fünften realen Wesen zu dem 
von der Kugel völlig eingehüllten Punkt A nicht zu 
gelangen vermöge fS. 260.), beschliefsen die Con- 
struction des intelligibelen Raums, und leiten zu 
der Untersuchung über den Ursprung der Materie 
über. — Bevor wir aber dazu übergehen, überle- 
sen wir in wie weit wir uns theils der Construction 



eine starre genannt, in sofern die Punkte derselben des Raums, ohne Anschauung vorauszusetzen, durch 
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blofse Ve rdeotlichung von Begriffen, tbeils der an- 
gegebenen Annahme Ober das Stetige anzuschliefsen 
vermögen. In jener Construction soll uns das Au- 
fs er . und Nebeneinander seinem Inhalt nach durch 
das Nirhtzusammen von Vorstellungen, seiner Forte 
nach durch die bestimmte Abfolge (Ordnungszahlen) 
entstehn. Ree. aber gesteht nicht einzusehn , wie 
ohne zu Grunde liegende Anschauung, wir dazu 
kommen, der ersten Dimension die zweite, der 
zweyten die dritte hinzuzufügen. Die Annahme, C 
der Endpunkt einer zweyten von AB verschiedenen 
Linie, sey ein von A und Ii verschiedenes Wesen, 
«nd ü der Endpunkt einer dritten allen in der hbe- 
ne möglichen Richtungen fremden Linie, von A, B 
und C verschieden , genügt ihm darum nicht, weil 
diese Verschiedenheiten nur auf die Qualität bezüg- 
lich, keine Verschiedenheit der Lage zur Folge zu 
haben brauchen. Wie kommen wii dazu die Linie 
AB nicht vielmehr durch das Zusammen und Nicht- 
zusammen mit c und seinem leeren Bilde zu verlän- 
gern? Wie kommen wir überhaupt dazu das Nach- 
einander von Vorstellungen und Bildern in ein Au- 
her - und Nebeneinander zu verwandeln, vorausge- 
setzt dafs uns diese Vorstellungen noch gäozlich 
fehlten? und während wir von Zahlreihen oder 
andren Reiben homogener Vorstellungen zu keiner 
räumlichen Construction gelangen? Zur Beantwor- 
tung dieser Fragen wird der Vf. sich auf seine psy- 
chologische Deduction von den Reibenforrnen und 
darauf berufen , dafs das wirkliche psychologische 
Kreignifs des räumlichen Vorstellefts etwas völlig 
Unräumliches sey und «lies dabey auf Abstufungen 
in der Verbindung der Vorstellungen ankomme (s. 
Psycho!. 11. S. 124 f.); aber in jener schwerlich zur 
Erledigung gegenwärtiger Fragen, den grofsen Ue- 
bergang von der Verschiedenheit der Qualität zur 
Verschiedenheit räumlicher Dimensionen nachwei- 
sen können. Die Erklärung, das Perpendikel auf 
eine Linie sey psychologisch betrachtet, nichts an- 
dres als die. von derselben seitwärts gehende Repro- 
duetion, nachdem in ihr alles Entgegengesetzte 
sich gehemmt habe, (Psychol. II. S. 152), setzt ein 
Seitwärts schon voraus; so wie die allgemeinere 
Bestimmung , das Produkt sich gegenseitig hervor- 
rufender Reihen, die so verwebt seyen, dafs indem 
ihrer mehrere abliefen, zugleich nicht nur jedes 
Glied eine von ihm ausgehende Reihe anrege, son- 
dern dafs auch die secondären Reihen sich nach ei- 
ner Regel in andren Reihen Glied für Glied verei- 
nigt fänden, so dafs die Vereinigungspunkte jedes- 
mal mehrfach gegeben seyen, und dafs die Con- 
struction unendlich vielfach in sich selbst 



4<5G 



laufe, ohne mit sich in Mishelligkeit zu gerathen — 
allemal ein Räumliches (Psychol. I. & 369. vgl. 
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H. S. 156.) — euch diese Bestimmung scheint Ree. 
noch nicht geeignet zu seyn den Lebergang von 

qualitativer zu räumlicher Bestimmtheit zu vermit- 
teln. Was die Beschränkung des Stetigen, ins un- 
endlich Theilbaren auf daslncommensurable betrifft, 
so fragt sich, oh der Voraussetzung, es sey schlecht- 
hin kein gemeinschaftliches Maafs vorhanden, nicht 
schon die Vorstellung vom Stetigen zu Grunde 
hege. Doch wollen wir uns wohl hüten diese 
Construction des intelligibelen Raums • durchweg 
zu verwerfen, weil wir sie uns nicht völlig aneig- 
nen können, betrachten sie vielmehr als eine höchst 
bedeutende Ergänzung der Kantischen Lehre von 
der reinen Anschauung; wobey wir annehmen, da(s 
diese zu sehr aufser Acht gelassen , wie die mathe- 
matische Construction , wenn gleich auf reiner; An- 
schauung beruhend, der Entwicklung der Begriffe 
zu ihrem Fortschreiten, nicht blofs zur Analyse 
Schon gegebener Constructionen, bedürfe. Wie 
weit es aber auch gelingen mag mathematische 
Grundannahmen , die man bisher für axiomatisch 

Sehalten, durch Entwickelung von Begriffen zu 
educiren, so können wir doch weder zugeben, 
dals man von der Linie zur Fläche und von die- 
ser zum körperlichen Raum gelange, ohne dals 
unmittelbare, reine oder empirische, Anschauung 
zu Grunde lige, noch dafs das Stetige der ur- 
sprünglichen Vorstellung des Räumlichen gar nicht 
angehöre. Eben so wenig können wir uns Uber- 
zeugen, dafs dem Nacheinander der Zeit das Merk- 
mal der Continuität nicht wesentlich eigeathüm- 
lich'scy, sondern durch ein Verschwindenlassen 
der Sonderungen ihm hinzukomme: denn die For- 
derung den Begriff der Gegenwart schlechterdings 
nicht mit Zukunft und Vergangenheit zu mischen, 
erscheint uns als eine unmögliche, weil sie vor- 
aussetzt die letzten Theile der Zeit seyen, zwar 
nicht sinnlich wahrzunehmen, dagegen wohl im 
Denken zu fixiren, aber kein Merkmal anzugeben 
vermag, woran wir den Gedanken auch nur als 
Forderung festzuhalten im Stande wären. So wie 
wir ein Moment als schlechthin gegenwärtig im 
Denken feststellen wollen, gehört es der Vergan- 
genheit, oder wollen wir es im voraus ergreifen, 
der Zukunft an. Unser Denken müfste ein abso- 
lut zeilloses und ein solches Seyn, worin Denken- 
des und Gedachtes, Subjektives und Objektives 
schlechthin zusammenfiele, sollte es uns gelingen 
die Gegenwart durchaus nicht mit Zukunft und 
Vergangenheit zu mischen: auf die Voraussetzung 
aber, es müsse ein solches Denken geben, wird 
der Vf. bey seinem entschiedenen Gegensatz ge- 
gen absolute Anschauung sich zu stützen nicht ge- 
neigt seyn. 



(Die Fnrtttttung folgt.) 



Di^itized by Google 



ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG 



August 1831. 



PHILOSOPHIE 

KHihmbim, a. K. d. Vfs o. In Comm. b. Innrer: 
Allgemeine Metaphysik — ^ Von Johann Fried- 
rich Herbart u. s. w. 
{Forttettungder im vorigen St ütA abgebrochenen Recemion.) 



'as von dem Vf. angefahrte Beyspiel sittlicher An- 
forderungen scheint uns dartun nicht seinem Zweck 
xu entsprechen , weil wie weit oder wie wenig sie 
auch im Handeln realisirt werden mögen, sie sich 
im Denken kraft grund wesentlicher Merkmale durch- 
aus feststellen lassen. Aehnlich verhält sich's.mit 
der Behauptung „so gewifs im strengstenjSinne zu- 
gleich das Bewegte in A s«y und aus A herausgehen 
roufste; eben so gewifs komme in diefs zugleich ein 
Vorher und Nachher hinein" (S, 307). Tür sehr 
beacbtenswerth halten wir dagegen, was Hr. Prof. 
Herbart S. 190 ff. von den verschiedenen Arten des 
arithmetischen Continuums bemerkt, ohne dafs wir 
es aus ein und derselben Quelle mit dem Stetigen des 
Bäumlichen abzuleiten unternehmen möchten. 

Der Einwendung aber, dafs nicht einzusehen, 
wie eine Linie , die ursprünglich ungetbeilt und 
-selbstständig , zugleich theilbar werde und ihre 
Selbstständigkeit verlieren solle, und warum da eine 
Mehrheit von realen Wesen als unbestimmte Vielheit 
angenommen sey, nur vier dieser Wesen für die 
Construction der Raumdimensjonen erwählt wür- 
den — diesen und ähnlichen Einwendungen dürfte 
der Vf. wohl durch seine psychologische Con- 
»truclion zu begegnen im Stande seyn, der zufolge 
alles Räumliche mit seinen Verhältnissen dem zu- 
sammenfassenden Denken angehört , sowohl die 
starre Linie wie die continuirliche, und welche von 
der unbestimmten Vielheit einfacher Wesen nur so 
viel nimmt, als ihr zu ihren Zwecken dienlich sind, 
daher nicht Ober vier speeifiseb verschiedene, weil 
für eine vierte von den dreyen verschiedne Dimen- 
sion sich keine Möglichkeit, keine offene Stelle er- 
giebt. Wir enthalten uns solcher Einwendungen 
gegen Behauptnngen, die mit jener Grundannahme 
stellen oder fallen müssen, können aber, wie sich 
aus den vorangehenden Bemerkungen ergiebt, deren 
weitere Entwickelung uns über die Grenzen einer 
Anzeige hinausführen würde, die Behauptung uns 
nicht aneignen: der Raum sey gleich wie die Zahl 
eine Form der Zusammenfassung im Denken, wel- 
che, wenn keine weitere Bestimmung hinzukomme, 
den Dingen gar kein Prädicat, fflr jeden Zuschauer 
aber eine in vielen Fällen unentbehrliche Hülfe dar* 
A. L. Z. 1831. Zwe ier Band. 
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biete, die gern 3 Ts der gegebenen Veranlassung sich 
selber erzeuge (S. 263. vgl S. 270); oder dafs Gröfse 
als solche nur Zusammenfassung sey (S. 26*) — Be- 
hauptungen worauf die Construction der Materie be- 
ruht. Sie geht von der Annahme eines unvollkom- 
menen Zusammenseyns zweyer Wesen aus, d. h. 
zweyer Wesen mit theilweise zusammenfallenden 
Punkten, wie man die beiden letzten Punkte einer 
Hypotenuse als theilweise einander deckend setze. 
In Uebereinstimmung mit derselben lediglich den 
Raum nicht die Qualität der Wesen treffenden Fi- 
ction, der zufolge wir in einander geschobene Punk- 
te als theilbar betrachtet, setzen wir die einfachen 
realen Wesen als Kugeln und nehmen an, diese 
Seyen für alle gleich grofs ; so dafs wir ein paar, 
theilweise durchdrungene, innerlich vollkommen 
gleichartige Kugeln voraussetzen, die jedoch mit 
Atomen , d. h. undurchdringlichen letzten Stoff- 
theilchen durchaus nichts gemein haben dürfen. In 
den durchdrungenen Theilen ist das Zusammen und 
hiermit völlige Causalität, daher vollkommene Selbst- 
erhaltung vorhanden ; in den undurchdrungenen 
nicht. Da wir aber nur in Folge einer Fiction den 
einfachen Wesen Theile beygelegt haben, so mufs in 
dem ganzen Wesen , nicht blofs hier oder dorr, 
Selbsterhaltung sich finden, und nur in schwäche- 
rem Grad bey unvollkommnen Zusammen als bey 
vollkommnen Zusammen. Beym unvollkommnen 
Zusammen aber kann es nicht bleiben, vielmehr 
müssen Wesen, die in diese Lage geratben sind, 
vollends in einander eindringen: und darin ist der 
einzig mögliche Grund der scheinbaren Kraft der At- 
traction zu suchen. Von wirklichen auf Raumver- 
hältnisse bezüglichen Kräften kann nicht die Rede 
seyn, wenn der Raum nichts Wirkliches ist. Neh- 
men wir nun zu zwey unter sich gleichartigen We- 
sen (AA) ein Drittes, ungleichartiges (B> hinzu, so 
mufs sich entweder B gegen beide A vollkommen 
selbst erhalten und dazu, im Gegensatz des B gegen 
A eine solche Ungleichheit seyn, dafs ein einzelnes 
A nicht zureichte, um der ganzen Negation des ß 
gegen die Qualität der A, völlig zu entsprechen -eine 
Voraussetzung, die hey den Untersuchungen über 
die Verschiedenheit der Materie weiter entwickelt 
wird), oder der Gegensatz zwischen A und B gleich 
seyn, daher B die geforderte doppelte Selbsterbal- 
tung gegen beide A zugleich nicht vollziehen kön- 
nen; im letzteren Falle scheint B eine zurücksto- 
fsende Gewalt (Repulsion) gegen sie auszuüben. Ge- 
setzt es vermehrte sich die Zahl der A und sie wür- 
den alle nach allen Seiten gleicbmäfsig so weit her- 
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ausgetrieben, bis Attraction und Repulsion sich im 
Gleichgewichte befänden, so läge ß in der Mitte und 
bildete mit alten A zusammengenommen nicht mehr 
einen mathematischen Punkt, sondern eine körper- 
liche Ausdehnung oder Klflmpchen (S. 276), dessen 
Dichtigkeit durch das Verhältnifs von Attraction und 
Repulsion bestimmt würde. Kämen mehrere B hin« 
zu, deren jedes im unvollkommnen Zusammen mit 
den A, in dieselben so weit als möglich eindränge, 
so würde aus dem Klümpchen eine körperliche Masse 
sich bilden, üa aber der äufsere Zustand oder die 
Lage der Elemente sich nach dem inneren Zustande 
oder der Selbsterhaltung jedes Elements gegen die 
richtet, mit welchen es zusammen ist, so wird die 
Matse getrennt werden, wenn entweder die inneren 
Zustände verändert oder die äufseren verbindert 
werden sich nach den inneren zu richten (chemischer 
und mechanischer Grund der Veränderungen). Da 
ferner das Gleichgewicht der Attraction und Repul- 
sion durch neue hinzukommende Kräfte zerstört 
werden kann, die Selbsterhaltungen aber, den ur- 
sprünglichen Qualitäten der Elemente gemäfs, das ih- 
nen gebührende Zusammen zurückfordern, so ist alle 
Materie nothwendig elastisch , d.h. die Elemente, die 
sieb eine gewisse Dehnung hatten gefallen lassen, keh- 
ren in ihre vorigeLage zurück. Vermögen verschie- 
dene Massen, deren Elemente imgegensetzlichen Ver- 
hältnifs stehen , die inneren Zustände derselben aus 
irgend einem Grunde nicht abzuändern, so sind sie 
undurchdringlich für einander: durchdringlich da- 
gegen für solche Elemente, welche, weil im gegen- 
setzlichen Verhältnifs zu ihnen, den inneren Zu- 
stand derselben gar nicht verändern oder auch ihn 
überwinden (Durchsichtigkeit , chemische Auflö- 
sung). In so fern das aus den ursprünglichen Qua- 
litäten der realen Wesen hervorgebende Gleichge- 
wicht der Attraction und Repulsion für jeden gege- 
benen Fall nur ein einziges bestimmtes seyn kann, 
stellen zwey nächste Elemente der Materie allemal 
einen bestimmten Bruch der ursprünglichen Einheit 
im Räume oder des Aneinander dar, so dafs die Ma- 
terie ursprünglich eine starre Masse, kein Conti- 
nuum ist: und mit der jedesmaligen Dichtigkeit wird 
eine bestimmte innere Configuration verbunden seyn. 
Auf die Weise ist eine räumliche mit Cohäsion ver- 
sehene Materie gefunden , ohne dafs wir den realen 
Wesen innere Eigenschaften gegeben , wodurch sie 
räumliche oder auch andere Beziehung zu einander 
erlangt hätten, und ohne dafs die Undurchdringlich- 
keit mit Kant in eine bewegende Kraft verwandelt 
oder mit Leibnitz den Monaden ein vineuium tub- 
stantiale hintennach beygefügt wäre (S. 261 ff ). In- 
dem nämlich bey unvollkommenen Zusammen einer 
Mehrheit einfacher Wesen , die Selbsterhaltung 
«war nicht getheilt, aber dem Grade nach ver- 
mindert wird, entsteht Ausdehnung, daher für die 
nämlichen Stoffe das ihnen jedesmal zukommende 
Volumen nach Verschiedenheit der Mischung so 
ist (vgl. des Vfs theoriae de altn 
prineipia metaphytica p. 44 sqo,.). 



Ks bedarf nur gerechter Schätzung, wie sie in 
wissenschaftlichen Untersuchungen nie fehlen sollt«, 
um anzuerkennen, dafs diese Theorie mit dem klar- 
sten Bewufstseyn aller der Schwierigkeiten , die eine 
Construction der 



gewärtigen hat, 
mit unverrückter Richtung auf die Hauptsache, 
durch einfache Voraussetzungen, zu überraschen- 
den und sehr beachtenswerthen Ergebnissen führt. 
Aber zugleich ist offenbar, dafs sie einerseits auf 
Construction de» Raumes, andrerseits auf der Lehre 
von der Bewegung, als auf ihren Angelpunkten -be- 
ruht, und mit ihnen stehen oder fallen mufs. In. 
erster Rücksiebt wollen wir zwar nicht 
fs. S. 287) , warum denn überhaupt die 
Wesen in die Stellung des unvollkommen« 
men eingeführt Seyen, vielmehr die Berechtigung 
dazu in dem Vorbandenseyn des Stoffes gern -aner- 
kennen ; aber begreifen eben so wenig hier, wie ein 
Räumliches aus dem unvollkommenen Zusammen 
einfacher qualitativ bestimmter Wesen hervorgehen 
soll, als wir oben die entsprechende Ableitung dal 
intelligibelen Raumes gelten lassen konnten, nach 
Verschiedenheit des Zusammen werden 
ten der einfachen Wesen dem Zuschauer auf» 1 
schiedene Weise getrübt oder gebrochen erscheinen; 
er mag das Nacheinander bedürfen um die Mannich- 
faltigkeit der Erscheinungen aufzufassen und zu ord- 
nen; aber dafs er sie neben einander ordnet» läfst 
sich eben so wenig aus dem unvollkommenen wie 
aus einem vollkommenen Zusammen begreifen. Die 
psychologischen Erklärungen scheinen uns auch hier 
das, was erklärt werden soll, die Voratenung des 
Nebeneinander, immer i 
wenig wir darum auch geneigt sind, die Ableitung 
der äufseren Verhältnisse aus den inneren Zuständen 
einfacher Wesen, zu verwerfen und 
viel v e rh ei f senden Erklärungsgrund von 
aufzugeben : überzeugen können wir uns 
er für sich genommen zur Ableitung der Räumlich» 
keit und ihrer Erscheinungen hinreichen sollte. 

Was den eweyten Punkt betrifft, so leitet er 
uns zu der zweyten Abtheilung der Synechofagie 
(S. 289 ff.) Ober, die überschrieben ist, vom obiectw 
scheinbaren Geschehen oder von der Zeit und dem 
Zeitlichen. — Der Wechsel in den Zuständen 
lieber Dinge nöthigt uns einen Wechsel im 
men und Nichtzusammen der Substanzen anzuneh- 
men. Selzen wir nun voraus, die den Wechsel be- 
dingende Bewegung sey ein wirkliches- Geschehen 
und aus innerm Triebe, d. h. einem solchen Bestehen 
abzuleiten , welches innerlich zum fortgebenden 
Wechsel nöthige, so müfste mit dem Triebe die Be- 
wegung immer schwächer werden, und die Ueber- 
zeugung, dafs ein Bewegtes, dem kein Hindernifs 
widerfährt, in gleicher Richtung und Geschwindig- 
Keit stets weiiergenen werae , wurae aurzugeoen 
seyn ; wogegen sie durch die Voraussetzung gesichert 
wird , die Bewegung sey keine wahre Veränderung, 
kein Zustand , keine Wirkung irgend einer Kraft, 
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dem Gegenstande im Räume eben so natürlich wie 
die Rahe ; und der der Bewegung entsprechende 
Wechsel liege blofs darin, dafs andere und wieder 
andere Stellea in der Bahn als die Orte angesehen 
worden, worin sich das Bewegte befinde (&. 295); 
ihre gleichförmige Fortdauer darin, dafs kein Punkt 
der Bahn einen Vorzug tor dem anderen habe; denn 
b Wesen ruht in seinem eignen Räume, 
- bewegt sich sammt seinem Räume im Baume des 
sren, und zwey reale Wesen können ebenso gut 
ursprunglich in Bewegung als in Ruhe gegen einan- 
der seyn. Leichter aber ist es sich die realen We- 
sen gegenseitig ruhend ais in Bewegung zu denken, 
weil man nur Line Construction des Raumes und für 
je rwrey Reale Eine Distanz nöthig bat. Die Bewe- 
gung zerfällt in dieFaetoren der Geschwindigkeit und 

mis jniensive oroise nacn aern ixaume miisi, aer mn 
ihr in gegebener Zeit durchlaufen wird, erscheint als 
ein Zustand des Bewegten mit darin eingewickelter 
Bewegung oder als Tendenz sich weiter zu bewegen. 
Aber das Bewegte hat in der That nur Geschwindig- 
keit , so fern es nicht an irgend einem Orte beharrt, 
vielmehr das Sayn. an diesem Orte sogleich wieder 
aufgehoben und das Setzen und Aufheben unmittel- 
bar verbunden wird (S. 801). Durch diese Erklä- 
rung lösen sich die vom Eleatischen Zeno im Be- 
griff der Bewegungen nachgewiesenen Widersprache 
(S. 801 ff.): denn jeder Weg hat vermöge der be- 
stimmten Geschwindigkeit sein bestimmtes Element, 
einen Bruch des Aneinander; ist nicht in 's unend- 
liche tbeilbar (S. 805). Geschwindigkeit ist demnach 
Bewegung auf ihren allgemeinen Begriff zurückge- 
führt; Zeit der Multiplicator dieses intensiven Mul- 
tiplicandus. Die Geschwindigkeit ist nämlich Se- 
tzung, Aufhebung und neue Setzung dergestalt ver- 
bunden , dafs die jedesmalige neue Setzung mit der 
vorigen nicht ganz zusammenfällt : Da nun das Be- 
wegte sich an dem neuen Platze, wegen der durch- 
gängigen Gleichartigkeit der Theile des Raums ge- 
rade so befindet, wie am vorigen, so wiederholt sich 
das Element der Bewegung, oder wird multiplieirt 
durch die Zeit , die daher nichts als eine Zahl ist und 
zwar die Zahl des Wechsels. Indem die Zeit aus 
dem Multiplicator der Bewegung in das Bewegte sel- 
ber verwandelt wird, legt man ihr Geschwindigkeit 
bey : indem ungeachtet der Aufhebung der ein- 
zelnen Zeitpunkte die vorigen Ordnungszahlen zu- 
sammengefaßt und bis ins In endliche hin Ober- 
schaut werden , verwandelt sich die Zeit in ein Ane- 
logon des Raums , ist aber, vermögen des bestimm- 
ten Zwischen, welches unter ihren Punkten statt 
findet, immer nur als gerade Linie und zwar ur- 
sprünglich als starre Linie aufzufassen ; die Vorstel- 
lung der Continuitit kommt erst hinzu , wenn Ver- 
ne gleichzeitige Bewegungen verglichen und 
->engefaist werden : denn zwischen zwey 
n Zeitpunkten liegt keine Zeit, vielmehr fällt 
der Wechsel in die Zeitpunkte selbst. Dafs die Zeit 
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Est wiekelung des Begriffs, nicht aus reiner An- 
schauung'-, und Sonderung einer tnteliigiblen und 
sinnlichen Zeit gelingt nicht, weil der Wechsel der 
Vorstellungsmassen , der zu der Sonderung im Be- 
wufstseyn not b wendig wäre, selbst in die Zeit fällt 
(S.817). Wiewohl auf diese Weise Raum - undZeit- 
Verhältnisse nicht im mindesten für wahre Prädicate 
der Objecte selber zu halten sind , sondern lediglich 
auf dem Zusammentreffen ihrer Bilder in der sie ab- 
spiegelnden Intelligenz beruhen, so gehören sie doch 
nicht dem subjectiven Scheine, wie Kant wähnte» 
sondern dem objectiven an, weil die Intelligenz an 
das jedesmal bestimmte Zusammentreffen der Bilder; 
wie an jede qualitative Bestimmtheit des Gegebenen 
gebunden ist. Der Zuschauer verleiht den von ein- 
ander gegenseitig unabhängigen Objecten eine ledig- 
lich im Gedanken vorhandene Gemeinschaft; und 
indem er in dem Räume, worein er schon eines der 
Elemente gesetzt hatte, noch ein anderes setzt, ent- 
zieht sichs ihm, und gewinnt eine Richtung und Ge- 
schwindigkeit, die jetzt zur Regel der Zusammen- 
fassung wird, welche das zweyte Object in Bezie- 
hung auf das erste gestattet. Damit ist denn die 
gleichförmige Bewegung im Gange, welche bleibt 
bis ein Grund der Abänderung eintritt. Was hier 
dem einen Zuschauer begegnet, mufs allen begegnen. 
Bewegung ist also nichts anderes als ein natürliches 
Mi Isbngen der versuchten räumlichen Zusammenfas- 
sung; Geschwindigkeit und die ihr einwohnenden 
Richtungen, — Bestimmungen wie und inwiefern 
die Zusammenfassung miCslingt (S. 825). Die Ob- 
jectlvität des Scheins aber wird bedingt durch die 
Regel des Zusammentreffens der Bilder in einem 
gleichviel ob idealen oder wirklichen Zuschauer, und 
ihr Grund ist, dafs die äufsere Lage sich nach dem 
inneren Zustande richten mufs (vgl S. 8651 Kriti- 
sche Vergleichung dieser Theorie mit der Kant sehen 
und der Atomistik, nebst Rückblick auf die Kant- 
schenAntinomieen (S. 858 ff.) beschliefst den reichhal- 
tigen dritten Abschnitt. Die dritte und vierte Anti- 
nomie wird als beseitigt durch die Ontotogie, die 
zweyte als erledigt durch die Construction der Ma- 
terie betrachtet; in Bezug auf die erste aber erinnert, 
dafs das Quantum des Realen, d. b. die Anzahl der 
realen Wesen nicht unendlich seyn könne, weil der 
Vorbehalt noch Etwas beyzufogen die absolute Po- 
sition aufhebe; gleichwohl die Welt nicht in Gren- 
zen eingeschlossen seyn könne, weil die Bewegung 
sich immer so viel Raum nehme, wie sie brauche, 
und für die Dauer des Realen sich kein Anfang 
finde, wiewohl die Summe des Geschehens endlich 
seyn müsse. 

Bewegung nichts weiter als ein natürliches Mil- 
lingen der versuchten räumlichen Zusammenfassung? 
können wir uns nicht enthalten zu fragen , so scharf- 
sinnig auch hier wiederum das Einzelne behandelt 
ist. Die Zusammenfassung mifslingt also erst da, 
wo Objecte von der Rube zur Bewegung Obergehen ; 
und doch hat sich weder an den Objecten und ihrem 
Verhältnifs zu einander noch bey uns irgend etwas 
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verändert , wodurch bey solchem Uebergange die Zu- 
«immenfassuugeo erschwert würden. Wie kommt 
eS denn , dafs wir eine grofse Mannichfaltigkeit ver- 
schiedener Objecte ohne Schwierigkeit als in Ruhe 
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befindlich betrachten, d.h. 
sen, und wiederum zwey derselben Objecte nicht 
zusammenfassen vermögen, d. h. sie als in Bewegung 
begriffen setzen müssen ? wie kommt es, dafs gerade 
die unendliche Menge von Fixsternen, bey denen 
alle räumliche Zusammenfassung versagt, uns als ru- 
hend erscheint? Doch statt solche Instanzen zu 
häufen, die nur bestimmt und geeignet seyn können 
/emere Erläuterungen Ober einzelne l'unkte der 
neuen ! heorio hervorzurufen, fragen wir, was denn 
durch eine solche Bewegung für die Erklärung des 
Wechsels in dem Zusammen und Niehl zusammen 
einfacher Wesen gewonnen werde? oder wie die 
aufsere J-Jge derselben sich nach dem innern Zu- 
stande richten könne, wenn der Wechsel in Bezug 
auf jene ausschließlich durch ein dem Subjecte ei - 
genthümlicbes Gelingen oder. Mifslineen bedingt 
wird? So wenig wir begriffen, wie bloEs qualitative 
Verschiedenheit einfacher Wesen uns von der ersten 
zur zweyten , von der zweyten zur dritten Dimen- 
sion führen könne, eben so wenig sehen wir ein, 
wie innere Zustände oder die (Qualitäten der einfa- 
chen Wesen aufsere Lagen bedingen sollen, die ver- 
mittelst der Bewegung ganz abhängig von unserem 
subjectiven Gelingen oder Mifsliogen der Zusammen- 
fassung. Oder ist diese«: wiederum bedingt durch 
die besondere Qualität der einfachen Wesen? so 
dafs wir die einen ohne alle Schwierigkeit zusam- 
menzufassen vermöchten, andere dagegen gar nicht? 
dann findet sich eine Lücke in der Darstellung, von 
der wir zweifeln , ob sie mit Erfolg auszufüllen seyn 
möchte. Jedenfalls aber werden durch diese Erklä- 
rung von Bewegung alle Schwierigkeilen und W ider- 
sprüche, welche der Begriff des Wechsels mit sich 
führt, auf das Ich, als einzigen Grund der Bewe- 
gung, zusammengehäufL Davon handelt die liitlo- 
lologie, soweit die darauf bezüglichen Untersuchun- 
gen vom Vf. in die Metaphysik gezogen werden. 
{Die Fortseitung folgt.) 

i i 

ERBAUÜNOSSCHRIFTEN. 

. i . 'vI'uht a M., b. Streng:. Chrutus an die Herr- 
scher und das Volk. Sieben Heden in der jüng- 
sten Zeit und zu ihr gesprochen von Dr. Gerhafd 
Friederich. 1831. VIu. 82S. 8. (.12 gGr.) t 

Die gewaltigen Erschütterungen in dem Leben 
der Völker neuester Zeit haben wohl alle Frediger 
des Kvangliums veranlafst, an heiliger Stätte ihrer 
zu gedenken , um so wohl die nachdrücklichen For- 
derungen des Christenthums in dieser Hinsicht ein- 
zuschärfen, als auch die trüben Aussichten in die 
Zukunft durch den trostreichen Blick auf den ober- 



sten Lenker aller Bewegungen auf Erden zu erhei- 
tern« In der Art und Weise, wie sie diefs getban 
haben , wurden sie unfehlbar geleitet , theils 
durch den Standpunkt der allgemeinen Bil- 
dung, auf weichem sie ihre ZubOrer erblickten, 
theils durch gröfsere oder geringere Nähe umge- 
staltender Volksbewegungen. Je mehr sie sich da- 
bey an das Evangelium selbst hielten, um desto ge- 
wisser durften sie seyn, auch in Rücksicht auf diesen 
anscheinend fremdartigen Gegenstand christlich zu 
'predigen. Auch der rühmlichst bekannte Vf. der 
vorliegenden sieben Vorträge erkennt diefs als 
Grundsatz an und ist demselben durchgängig treu 
geblieben. Der grofse Vorzug, eine geistig noch- 
stehende Gemeinde vor sich zu haben , und die na- 
hen Berührungen seiner Vaterstadt, mit manchen an- 
dern, zum Glück und Gedeihen oder zum Unglück 
und Verderben bewegten Ländern verstatteten 
in manchen Stücken ausführlicher zu seyn und i 
in das Besondere einzugeben, als wohl sonst auf 
Kanzel bey diesen mit grofser Umsicht zu behan- 
delnden Gegenständen frommt. Wir müssen ihm 
sowohl diese Umsicht als die dem Kirchenlehrer zie- 
mende Freymüthigkeit von Herzen zugestehen. Dia 
erste Predigt ist am Erntefeste gehalten und behan- 
delt, nach dem vorgeschriebenen Festtexte % Gor. 8, 
6—10, die Wahrheit: Nur die Saat nach Gottes fTU- 
len kann zur Mrnie unter Gottes Segen gedeihen. Es 
wirddabey, wie das Fest forderte, zuerst ein Bück 
auf die .Natur und dann auf die Geistenveit gewor- 
fen. — Mit Ernst wird auf die Verirrungen hinge- 
wiesen , welche aus der Verletzung der 1 reue und 
dem Ungehorsam gegen das Gesetz noth wendig her- 
vorgehen müssen. In der zweyten und dritten Pre- 
digt: Christus und sein Zeitalter über Luc 2, 26 — 65 
und Matth. 11, 16 — 19 zieht der Redner eine Art von 
Parallele zwischen jener Zeit und der jetzigen, nach 
welcher in unsern Tagen ähnliche Erscheinungen 
stattfinden, als die dort erwähnten. Der zweyte 
Theil dieser 'Doppelpredigt zeichnet sich besonders 
durch Umfang und Schärfe der ludividualisirung aus. 
Am ersten und zweyten- Adventssonntage predigte der 
Vf. über Matth. 29, 1 — 9 und pries das Volk glück- 
lich : dessen Regent ein König im Sinne Jesu ist. Der 
erste Theil zeigt : wie Jesus als unser König gesinnt 
war und handelte, der zweyte, warum dem Volke 
Glück zu wünschen ist, dessen Hegent sich als König 
imSinne Jesu darstellt. Das Weihnachtsfest gab Ver- 
anlassung den Erlöser als emen FriedensßtrsUn zu 
schildern, und der «m/<rSonntag im nauen Jahr führte 
an die Pforte einer ernsten Zukunft. Diese letzte Pre- 
digt scheint uns sowohl in Absicht auf den Inhalt als 
die Form die gelungenste zu seyn. Sie fordert nach 
Eph.5, 16. 16 Vorsicht, Lebensweisheit, Gemein- 
geist, Gott vertrauen. Eine dichterische Zugabe 
enthält eine Art von Vision, in der die Wahrheit 
durch die Liebe verherrlicht erscheint 
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PHILOSOPHIE. 

KCsigsbebs, a. "K. d. Vfs n. in Comm. b. Unzer: 
Allgemeine Metaphysik — — Von Johann Fried- 
rich Herbart u. s. \v. 

(Fortstliung dtr im vorigen StOtk abgtbrothmea attention.) 

Die Eidnlologie (S. S40 — 424. ) soll von der Mög- 
lichkeit des Wissens Kecbenscbaft geben; und ent- 
nimmt aus den früheren Abschnitten, dafs die ge- 
gebenen Empfindungen für Selbsterhaltungen der 
Seele, das Empfundene für Ausdruck der inneren 
Qualität der letzteren zu halten, die Ordnung und 
Folge der Empfindungen aber das Zusammen und 
Nicbtzusammen der Dinge verratbe. Sie setzt sich 
zuerst tbeils mit dem transscendentalen Idealismus 
sowohl in seiner ursprunglichen reinen Darstellung 
in Ficbte's Bestimmung des Menschen und W is$en- 
ücbaftslehre, als in seiner späteren Annäherung 
zum Spinozismus in der Anweisung zum seligen 
Leben auseinander; theils mit Fries's Bestimmun- 
gen Ober das SelbsthewuCstseyn, und subsumirt das 
leb, ihr eigentliches Objekt, als eine Complexion 
von Merkmalen, unter den logisch höhern Begriff 
der Inhärenz (S. 86?.). Die dem Ich zu Grunde lie- 
gende Substanz, die Seele« soll nämlich ebenso 
wenig inhaftende Attribute haben wie jede andre 
Substanz; vielmehr ihrer ganzen geistigen Mannich- 
faltigkeit eine hinreichende Menge und Bestimmung 
eines vielfältigen Zusammen mit andren und wie- 
derum andren realen W esen vorausgesetzt werden. 
Ein reines Selbstbewulstseyn, welches setzte ohne 
Gesetztes wird von vorn herein als undenkhar be- 
seitigt (S. 367. vgl. Psycho). 1. S.9S ff.). Die Vor- 
stellungen ergehen sich als Selbsterhaltungen der 
Seele, zunächst in sofern sie auf einfache Empfin- 
dungon sich beziehn (S. 886.); dafs nun nicht alle 
mit allen, sondern einige mit Ausschlielsung andrer 
in Verbindung treten, und dadurch eine Mehrheit 
von Dingen für uns entsteht, dafür mofs der Grund 
in der Beschaffenheit der zufälligen Ansiebten ge- 
sucht werden , und diese auf den Hemmungen un- 
ter den Vorstellungen beruhen. Das Ich ist nichts 
anderes als ein Mittelpunkt wechselnder Vorstel- 
lungen (S. 405.). und der Begriff desselben durchaus 
unfähig die Qualität eines Realen unmittelbar auszu- 
drücken ,S. 404.V Die ersten Anlässe des Zweifels 
und Irrthums aufzuzeigen, mufs der Psychologie 
Oberlassen bleiben; die Metaphysik hat ober den 
Gebrauch und Werth der Bestnndtheile Jes Wis- 
A. L Z. 1831. Zweiter Hand. 



sens — sinnliche Wahrnehmung, allgemeine Be- 
griffe, mathematische Formen — Rechenschaft zu 
geben (S. 407.). Die Anfänge des Wissens und ein- 
zig mögliches Fundament seiner Realität sind die 
Empfindungen, die als blofse Selbsterhaltungen der 
Seele nichts Aeufseres abspiegeln können. Weil 
wir aber die wahrhaft erste Position des Empfunde- 
nen unmöglich so stebn lassen können wie sie ur- 
sprünglich war, so tritt schon in der niedrigsten 
Region des gemeinen Verstandes eine Veränderung 
des Gesetzten ein, indem Substantiva zu den Ad- 
jectivis der Kmpfindung gebildet werden. Diese 
Veränderung ist keineswegs eine willkürliche; 
sondern eben indem die Empfindungen gegeben 
werden, fugen sie sich in bestimmte Gruppen und 
Reihen; der Gehalt oder das Wa$ des Wissens ist 
daher in der Form wie in dem Stoffe enthalten ; 
und weil das Empfundene nicht real seyn kann, 
bleibt von der ursprang lieben Setzung nichts als 
die Form übrig, d. h. die Dinge an sich kennen 
wir nicht, wissen aber dafs Etwas und zwar Vieles 
und Verschiedenes da ist, und dafs unter seinen 
Qualitäten, die wir nicht kennen, Verhältnisse 
statt imden ; diese vermögen wir wissenschaftlich 
zu bestimmen ohne die VerhältnifsgBeder einzeln 
zu kennen. Alle vermeinte Qualitäten iaufen^-auf 
Relationen hinaus — Ausdehnung auf den Gegen- 
satz des Hier und Dort, Denken und Wissen auf 
ein entweder wahres oder angenommenes Verhält- 
nis zwischen Bild und Gegenstand, Kräfte der 
Körper auf den Raum, Kräfte des Geistes auf Ge- 
dachtes und Gewölbes (S. 413.). Abgebildet in 
unsrem Wissen ist die Einheit des realen Wesens, 
welches sich unter Umständen für uns mit vielen 
Merkmalen bekleidet; abgebildet in unsrem Erfab- 
rungskreise das Zusammenkommen oder Getrennt- 
werden solcher Einheiten, die sich unter einander 
die Gruppen von Merkmalen bestimmen, vermöge 
deren sie uns erscheinen sollen. Die Erkenntnis 
der Relation genflgt uns in der That auch, da >«-ir 
in Relationen leben ; und int gesichert durch die ih- 
nen zu Grunde liegenden realen VN esenheiten. So 
nämlich sind die empirischen Kaum Verhältnisse de- 
nen ähnlich, worin eine Intelligenz, welcbe die rea- 
len Wesen unmittelbar anschauen könnte, dieselben 
zusammenfassen wurde. Die allgemeinen Begriffe 
sind nur Abbreviaturen zur Bequemlichkeit, ohne 
irgend eine eigene Bedeutung, und logische Ideale, 
in sofern wir Heyseitsetzung der speeifiseben Uif fe- 
renzen von uns fordern, um das Allgemeine rein zu 
denken; das Allgemeine, hat aber nur Gültigkeit, 
Sss weil 
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weil es in jedem Einzelnen wiederkehrt. Verletzung 
oder Verkemaung der wahren Beziehung«« verräth 
sich durah Widerspräche; und indem die specula- 
tive Form des Wissens diese hinwegräumt, berich- 
tigt sie zugleich das Fehlerhafte der ursprunglich er* 
zeugten * Bilder. Den Täuschungen ist sie unter- 
worfen, wenn sie In Ansehung der absoluten Position 
«ich übereilt, und Begriffe, die nur in bestimmten 
Beziehungen Grund und Bedeutung haben, schlecht- 
-bin setzt d.h. in reale Objekte verwandelt (wie Zah- 
len und Ideen, Seelenkräfte u. s. w. ), oder das 
scheinbare Geschehn mit dem wahren verwechselt 
(S. 418.), dem Nichtigen der Bewegung Kräfte hinzu, 
denkt, lediglich begleitenden Phänomenen für den 
Zuschauer, wie der Attraction und Repulsion, 
Wirklichkeit beylegt. Dia Mehrheit, der Wechsel 
und die Begrenzung der Bilder beruhen auf der 
Hemmung, welche aus dem Entgegengesetzten Her 
Empfindung sich ergiebt und die Strebung zur Fol- 
ge hat. •• 

Fassen wir nun die Hauptpunkte der Erkennt- 
nifslehre des Vfs zusammen, so ergeben sie sich ei- 
nerseits als durchaus consequente Folgerungen aus 
seinen metaphysischen Grundannahmen, andrerseits 
aber zugleich als abhängig von den Resultaten seiner 
Psychologie. Das Ich kann ihm keine Vorstellun- 
gen und Begriffe entwickelnde Kraft, vielmehr 
nichts als ein schlechthin einfaches qualitativ be- 
stimmtes Wesen, die Vorstellung nur eine be- 
stimmte Erscheinungsweise Seiner Qualität und — 
diese wiederum nur abhängig von dem jedesmaligen 
zusammen desselben mit andren einfachen Wesen 
seyn, gegen die es sich in seiner unveräufser liehen 
Bestimmtheit zu erhalten bat. Auch sehr begreif- 
lich, dafs der Vf. die einfachen Empfindungen für 
die unmittelbarsten Ausdrucke der Selbsterhaltung 
und eben darum für die Grundlage aller Krkennt- 
nifs, ihre bestimmten Gruppen und Reihen, so wie 
ihre Ordnung und Folge, für bedingt durch die ur- 
sprüoglichen Verhältnisse der einfachen Qualitäten 
zu einander und durch die davon abhängigen zufäl- 
ligen Ansichten, hält; weil er aber die Qualität an 
sich als unerkennbar setzen mufs, alle Erkennt nifs 
auf wissenschaftliche Bestimmung der Verhältnisse 
beschränkt und die allgemeinen Begriffe fflr blofse 
Abbreviaturen des besondern nimmt. Eben so er- 
giebt sich was vom Ursprünge des Irrthums und 
seiner Verbesserung gelehrt wird, als völlig der 
Grundannahme angemessen; denn Irrthum müfs ihr 
zufolge entstehn, so oft wir entweder erkennen zu 
können wähnen, was unerkennbar ist, die einfa- 
che Qualität der Wesenheiten, und Relationen da- 
für halten, oder auch in der Auffassung der Rela- 
tionen fehl greifen und Unvereinbares vereinigen. 
Dadurch erhält auch die Behauptung der Methodo- 
logie, der Widersprich sey Grund der Krkennt- 
nisse, höhere Bedeutung; denn durch Widerspruch 
verräth sich die Verletzung der wahren Beziehung 
and damit der zwiefache Jrrthum, dem zu Folge 
wir blofse Verhältnisse für Qualitäten hallen, oder 
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in diesen fehlgreifen und Unvereinbares zusammen- 
fassen. Aber Wober ein solches -Fehlgreifen ,* uöd 
zwar ein Fehlgreifen, das sich schon im Kreise der 
alltäglichen Erfahrung aufs mannicbfaltigste äu- 
fsert ? warum hat es bey den Gruppen und Bethen, 
worin sich die Empfindungen ursprünglich fügen, 
nicht sein Bewenden? etwa weil ihnen, so gewife 
das Ich Mittelpunkt der wechselnden Vorstellungen 
ist, ein einheitlicher Träger hinzugedacht werden 
mufs; und dieses Hinzudenken zwar einerseits zu 
den Ergänzungen der Erfahrungen und vermittelst 
derselben zu allen den Aufschlüssen führt, die wir 
zunächst der Metaphysik verdanken, andrerseits 
aber auch immer von neuem veranLifst für reale 
Objekte oder Qualitäten zu halten, was nur des 
Ausdruck von Verhältnissen ist? da bliebe denn 
noch zu erklären, wie Irrthum in die Auffassung 
der Gruppen und Reihen kommen kann, wie in in» 
nen nicht vielmehr alles nach den gegensätzlichen) 
Verhältnissen zwischen d#n einfachen Qualitäten, 
die der Zuschauer in zufälligen Ansichten zusamr 
men/afst, mit Notwendigkeit sich ordnet. 

Doch ohne diese und ähnliche Fragen weiter zu 
verfolgen , die uns in die Tiefen der Psychologie des 
Vfs führen würden , wollen wir uns für jetzt be- 
gnügen zu fragen, wie doch das Ich als Zuschauer 
zu den zufälligen Ansichten und in ihnen zu dem 
Wechsel des Zusammen und Nicbtzusamrnen kom- 
me? an Ihm nämlich bleibt der Wechsel haften, 
dem durch so scharfsinnige Operationen die Ob- 
jekte oder vielmehr die ihnen zu Grunde liegenden 
einfachen Wesen entzogen worden. Nun ist abev 
das Ich selber ein schlechthin einfaches, an und fffr 
sich dem Wechsel unzugängliches Wesen; wie 
kommt es also zu dem Wechsel ? dafs diese Schwie- 
rigkeiten vom Vf. mit niebten aufser Acht gelassen 
sind (vgl. u. a. s. Psychologie I. S. 118 ff.), bedarf 
wohl kaum der Erinnerung; ihrer Beseitigung hat 
er ausführliche Untersuchungen in seiner Psycholo- 
gie gewidmet,' die wir hier nicht ganz unberück- 
sichtigt lassen können. Ob die Metaphysik besser 
gethan sie als Schlußstein bis so weit in sieb auf- 
zunehmen , wo das Ich als Zuschauer in den Wech- 
sel der zufälligen Ansichten eingeht, ohne seine 
Einfachheit ihm zum Opfer zu bringen — wollen 
wir dahin gestellt seyn lassen. Aber wenn sie auch 
in der Psychologie, in der Mitte verwandter For- 
schungen, passend ihren Platz gefunden hahen, wir 
müssen hier darauf eingehn, um die Prüfung de» 
metaphysischen Grundlinien nicht ohne Abj>cblufs 
zu lassen. 

Die Empfindungen sollen für SeJbslerbaltungen 
der Seele, d. I». eines schlechthin einfachen Wesens 
gelten, «las Empfinden und Vorstellen des Subjekts 
unverändert beharren (Psychol. I. S. 118. 141. 147.), 
aber zu einem Streben vorzustellen werden, wenn 
entgegengesetzte Vorstellungen sich in ihm verei- 
nigen [Psycho! L S. 148.); und erst indem m*farer<a 
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Objekt« vorgestellt werden , etwas dem Vorstellen- 
den angehören , ihr Znsammenfassen in Ein Vor- 
stellen (Psych oJ. 1. S. 105. 150.), denn; „Alle unsre 
Vorstellungen , blofs und lediglich darum,- weil sie 
jn uns beysammen sind , werden ein einziges , aus 
gar keines Theilen bestehendes/ gar keine Art tob 
Absonderung fähiges Objekt vorstellen — und zwar 
eben so wobl ein unzeitliches als ein woräumlicbes 
Objekt; — wenn die bekannten Hemmungen und 
Gegensitze der Vorstellungen nicht wären. ' (Psy- 
cho!. LI. S. 168.). Schon hier an der Schwelle die- 
ser Untersuchungen mufs Hec. bekennen schlech- 
terdings nicht zu begreifen, was man unter Em- 
pfindungen und Vorstellungen za denken habe , die 
noch keinem Empfindenden und Vorstellenden an- 
gehören ; sollen sie Oberhaupt nicht vorgestellt und 
empfunden werden, oder nur nicht von einem vor- 
stellenden und empfindenden Subjekte Torgestellt 
and empfunden werden? er vermag sich unter sol- 
chen subjektlosen Vorstellungen und Empfindungen 
nichts andres zu denken als etwa Bilder die auf 
die Spiegelfläche der einfachen Wesenheit fallen, 
ohne von ihnen aufgefafst zu werden, oder als an 
fcm wechselnde Schlagschatten. Er erinnert sich 
sehr wohl der Leibni irischen Sonderung von per- 
ceptianes und tippcrceplinn.es ; aber meint, dafs auch 
ihre Yrifftigkeit zugegeben, unser Vf. sie sich nicht 
•»eignen könne , weil er die innere Kraft thätigkeit 
verwirft, wodurch Leibnitz die Vorstellungen aus 
ihren bewufstlosen Anfängen sieb entwickeln iäfst. 
Und wie soll ein Manuichfaltiges von Objekten in 
ein Vorstellen znsammengefafst werden, so lange 
noch kein zusammenfassendes Subjekt oder kein 
Vorstellender vorhanden ist? zu geschweigen dafs 
euch noch zu erklären wäre welches Zusammentref- 
fen eines Manuichfaltigen ein Zusammenfassen er- 
zeuge, und wie Oberhaupt aus einem hlofsen Zu- 
sammentreffen ein Zusammenfassen werde. Die 
schlechthin einfache Wesenheit, woraus das Ich 
wirrl, kann nicht für ein zusammenfassendes Subjekt 
gelten. Auch kann, bevor das Vorstellende sich ge- 
bildet, wenigstens nicht von einem bestimmten zu- 
sammenzufassenden Minnichfaltigen die Rede seyn; 
ein solches mufs aus der AlJbeit des Maunicbfalti- 
gen das Subjekt sich begrenzen. Warum wird fer- 
ner nicht alles Zusammen einfacher Wesen zu Vor- 
stellungen? werden die Selbsterbaltungrn zu Vor- 
stellungen h«»y bestimmten Arten des Zusammen 
einfacher Wesen, oder nach eigentümlicher Qua- 
lität derselben? in ersterem Fall rnufste der Wech- 
sel unter den einfachen Wesen statt linden ndofa ehe 
ein Zuschauer vorhanden wäre, was gegen die Vor- 
aussetzung ist; in letzterem Falle eine bestimmte 
Qualität die Spaltung bedingen, welche Empfindung 
und Vorstellung notn wendig voraussetzen, und SO 
doch wiederum die Eiofachheit der dem Zuschauer 
zu Grunde liegenden Wesenheit aufgehoben wer- 
den. — Auch in der ferneren Erklärung, wie das 
Vorstellende zur iiinern Wahrnehmung und zum 
Selbstbewulstseyn gr lange , vermag tlec. dem \ f. 



nicht zu folgen. Der letzte Grund des Selbstbe- 
wufstseyns wird in die einfädle Wesenheit des Vor- 
stellenden gesetzt, aber damit ihre Einfachheit 
nicht getrübt werde, sollen durch Verschmelzungen 
der Vorstellungen Massen sich bilden, deren ein« 
als die beobachtende den neu hinzukommenden 
entgegentrete. Bey welcher Erklärung wir den 
Anstois nicht zu besei ligen vermögen, wie theils die 
einfache Wesenheit das Ich irgendwie Massen von 
Vorstellungen festzuhalten im Stande sevn könne, 
dicht vielmehr bey jedem Wechsel in öen Cora- 
plexionen und der Abfolge durch die jedesmal statt« 
findenden Störungen in einer eigentümlichen Art 
der Selbsterhaltung sich befinden müsse, der mit 
den fröberen nichts werter als den Mittelpunkt ge- 
mein, theils wie Contimiiiit des RewuCstseyns und 
wie die unveräußerlichen Thatsachen der sittlichen _ - 
Zurechnung mit solchem Wechsel der appereipi» 
renden und bestimmenden Vorstellungsmasse beste- 
he« können; theils wie eine solche Annahme nicht 
eben so gut in die Schwierigkeiten eines progressiv 
in infinilutn zurückführen solle wie der vomü t 
verworfene Begriff freyer Selbstbestimmung, „ün-, 
ter den mehrern Vorstellungsmassen, deren jede' 
folgende die vorhergehende appereipirt . . . mufs. ir- 
gend eine die letzte seyn. Dies« höchste appereipi- 
rendc wird nun selbst nicht wieder appereipirt.? 
(Psycho!. U. S. 822.). Dieses mufs sind wir weil 
entfernt zu bestreiten ; nur wollen wir es den An- ■ 
griffen des Vfs gegen die Annahme freyer Selbstbe- 
stimmung als Schild entgegen halten, und bitten uns 
gellen zn lassen, was er für seine Theorie zuletzt 
auch in Anspruch zu nehmen sich genöthigt sieht — 
als ein notwendiges Postulat gelten zu lassen , dafs 
in der Reihe der Selbstbestimmungen irgend eine 
die letzte sey. Aber hier eröffnet sieh uns ein 
Gebiet der Erörterungen, in das wir lieber für 
jetzt nicht eingehen, als mit einzelnen unzuläng- 
lichen Bemerkungen uns begnügen wollen, wie 
dieser Ort und unser gegenwärtiger Zweck sie uns 
verstatten könnte. Dagegen erlauben wir uns kur- 
ze Entwicklung der unmittelbar vorher berührten 
Punkte, „Eine Vorstellung oder Vorstellungs- 
masse wird beobachtet; eine andre Vorstellung 
oder Vorstellungsmasse ist die beobachtende. 
(Psychol. II. S. 211.): daraus soll Wahrnehmnng 
hervorgebn und die Psychologie ausmitteln, unter 
welchen Umständen sie wirklich erfolge, unter 
welchen andren sie ausbleibe (S. 219.). Eine ap- 
pereipirende Vorsteliuogsmasse mufs vorhanden, 
sie mufs stark genug seyn der zu appereipirenden 
in ihrem Steigen zu widerstehn oder sie in ihrem 
Sinken festzuhalten u.s. w.: und nur in den viel- 
fach zusammengeflossenen und durch einander ver- 
stärkten Totalkräften kann eine appereipireode 
Vorstellungsmasse gesucht werden (S. 22\). So 
wird gelehrt und mit höchst beaebtenswenhen aus 
geistvoller Beobachtung und heller Reflexion ge- 
schöpften Bemerkungen die Apperception der in- 
neren Wahrnehmung, ihr Ausbleiben bey schnel- 
ler, 
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ler, rasch vorübergehender, sehr mannichfaltiger 
und neuer Entwicklung von Gedanken oder bey 
heftig auflodernder Leidenschaft u. s. w. erklärt, 
die Aufmerksamkeit mit ihren verschiedenen Mo- 
difikationen (S. 223 ff.) beleuchtet, vom Grunde 
der Stärke und Thätigkeit der Reflexion — ein^r 
erhöhten Appercepl ion — und von den Hausmit- 
teln der Ausbildung, welche dem Menschen seine 
geistige Ueberlegenheit Ober das Thier sichern 
sollen, (Hände, Sprache, lange halflose Kindheit, 
daher Erziehung), so wie von den Kategorien der 
iiinern Apperception als dem Erfolg dieser Ueber- 
legenheit (Empfinden, Wissen, Wollen, Handeln, 
mit dem wes ihnen untergeordnet), ausführlich 
gehandelt und das Selbstbewufstseyn von seinen 
ersten Anfängen beym Kinde durch die verschie- 
denen Stufen seiner Entwickelung verfolgt. Eine 
dritte Vorstellungsmasse, welche das Zusammen- 
fallen 7weyer Reihen in Einem identischen Punkt 
appercipirt, soll vorhanden seyn, wo das Wort 
Selbst der Ausdruck eines allgemeinen Begriffs 
solcher Identität, auf einen vorkommenden Fall 
angewendet wird, dieser Begriff aus dem Zusam- 
menfallen , Verschmelzen and mit vereinter Kraft 
. Hervortreten der beiden gleichartigen Elemente 
zweyer-in einander zurücklaufenden Vorstellungs- 
weisen erst erzengt werden (S. 267 ff.); — das 
wahre Ich aber dasjenige seyn, in welchem jenes 
Entgegengesetzte zum Gleichgewicht gelangt ist 
(S. 283.), jedoch höchst veränderlich bleiben und 
keine vollkommne Complexion seyn ( S. 285.): den- 
noch ein Erwäge?», Wählen, Beschliefsen, sittli- 
chen Maximen gemäfs, nach dem zusammengesetz- 
ten Verhältnifs der von den apperripirenden Vor- 
stellungsmassen zuvor gewonnenen Ausbildung und 
des Einflusses, den ihm die andren gleichsam ge- 
wogenen oder erwogenen Vorstellungsmassen ge- 
statten (S. 418.),. statt finden, Zurechnung aber 
Schwierigkeiten mit sich führen, weil sie aus ver- 
schiednen zum Theil entgegengesetzten Gröfsen 
einen Gesammtwertti bestimmen müsse, der sich 
aus den Handlungen und Aussagen eines Menschen 
nur mit Wahrscheinlichkeit errathen lasse * indem 
dieselben theils auf das Vorbedachte, theils auf 
augenblicklich» Heizung, theils auf Gewohnheit, 
tbeils auf dreiste Wagestucke, theils auf dringen- 
de Bedürlnisse hinweisen (S- 452.). 

(D,r BmcW«///./,*.) 



NATURWISSENSCHAFT.* 

KrveTi!*, b. Dant»beinier: Naturgeschichte des 
Menschen. Handbuch der populären Anthropo- 
logie für Vorlesungen und zum Selbstunter- 
richt von F. J. H. 71. lYagncr, Med. et l>bil. 



AUGUST 1881. «t* 

Doctor. Erster Theil : Bau und Ijthen dt* 
bes. 1851. XII u 192S. fr. 8. (t* gGr.) 
Weshalb der Vf. es verschmäht bat, auf 
Titel näher anzugeben, mit welchem Hr. fPagner 
wir es zu thun haben, ist nicht wohl einzusehen. 
In der Vorrede bezeichnet er sich übrigens als 
Anatom und Lehrer; wir glauben deshalb fln. 
Rudolph Wagner, Prosector in Erlangen, als Vf. 
ansehen zu dürfen. ' In dieser Vorrede hätten wir 
gern das über .Naturbetrachtung in sentimental - mo- 
ralischer Darstellung Gesagte gemifst. Weit na- 
turgemfifser würde es gewesen seyn, hier wenig- 
stens über den Begriff der Naturgeschichte des 
Menschen, oder über das vieldeutige Wort An- 
thropoiogie Sich ausru precheri ; nirgends findet 
sich ein Wort darüber. Der vorliegende erste 
Theil betrachtet den Bau und das Leben des Lai- 
bes, mit Ausschluß der Psychologie; nur eine 
physische Geschichte des Menschen sollte der 
Vf. schreiben. Nachdem das Nötbige aus der all- 
gemeinen Anatomie und Antbropocnemie voraus- 
geschickt worden ist, wird der Reihe nach von 
Her Verdauung und Ernährung , vom Kreislaufe, 
von den Secretionen, vom Atomen und von der 
Stimme und Sprache, von der Harnbereitung, vom 
Nervensysteme , von den Sinnesorganen, von der 
Bewegung, von der Zeugung gehandelt. An man- 
chen Steilen finden sich Gegenstände eingeschal- 
tet, die streng genommen hier nicht zu erwarten 
wären, z. B. von den krankhaften Erscheinungen 
im Gefäfssy Sterne, von den nachtheiligen Folgen 
der Ausschweifungen im Geschlechtstriebe; — die- 
se Episoden gereichen aber dem Buche bey sei- 
nem Zwecke nicht zum Nachtheile. Als Anhang 
finden sich 4 Kapitel: von der thierischen Wärme; 
von den elektrischen Erscheinungen und von der 
Selbstverbrennung; von der GnWschen Schädelleh- 
re; von der körperlichen Verschiedenheit des 
Menschen vom Thier. 

Dafs der VL, seinem ursprünglichen Plane ent- 
gegen, So vieles vom Bau des Leibes aufgenommen 
hat, ist sehr zu billigen; wjr hätten hin und wie- 
der selbst ein noch speclelleres Eingeben ge- 
wünscht. Die Gegenstände sind in einer ver- 
ständlichen Sprache im Ganzen sehr genügend ab- 
gehandelt, wenn auch im Einzelnen wohl biswei- 
len Ausstellungen zu machen wären, z. B. S, 7. 
wo der Schleim (ein Secretionsprodukt) den nä- 
hern Bestandteilen 'des menschlichen Körpers zu- 
gezählt wird; und so dürfen wir wohl auch vom 
zweyten Theile Gnies erwarten, welcher nebst der 
vorauszuschickenden Entwicklungsgeschichte der 
Erde die Geschichte der Entwickelung des gan- 
zen Menschengeschlechts wie des Individuums ent- 
halten wird. Mit Vergnügen sehen wir dem bal- 
digen Erscheinen dieses zweyten stärkeren Theils 
entgegen. 
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«in Theil dieser Erörterungen, die sich za den 
eben mitgetheilten wenigen Grundstrichen wie ein 
nach allen seinen Theilen sorgfaltig ausgeführtes 
Süd zu einem Schattenrifs verhalten, bewährt eben 
dadurch seinen bleibenden Werth, nnd der Vf. 
durch sie seinen hohen philosophischen Beruf, dafs 
Sie auch abgelöst von der Grundannahme, der sie 
ihre Entwickeluog verdanken, theils sehr bedeu- 
tende IVesuItate , theils fruchtbare Entwiekelungs- 
keime und Anregungen für neue Untersuchungen 
enthalten, und namentlich die Psychologie nöihi- 

fen werden die allmählige Steigerung und Aus- 
ildung der innern Wahrnehmung und des Selbst- 
bewufstseyns mit ganz andrer Sorgfalt wie bisher 
zu behandeln, der Annahme eines von vorn her- 
ein fertigen Selbstbewufstseyns sich entschlagend. 
Aber so wenig vorher die Möglichkeit des Ueber- 
gangs von der in sich schlechthin unveränderlichen 
Qualität eines einfachen Wesens zu der Affection 
der Empfindung und Thätigkeit des Vorstellens, und 
wiederum vom Zusammentreffen einer Mannicbfal- 
tigkeit von Vorstellungen zum Zusammenfassen 
nachgewiesen ist ; eben sowenig hier, wie Massen 
von Vorstellungen sich bilden, zu irgend einigem 
Bestand gelangen und vom ich unbeschadet seiner 
schlechtsinnigen Einfachheit, festgehalten werden 
sollen. Die Bildung derselben setzt schon ein zu- 
sammenfassendes Denken voraus, ohne welches 
die einfachen Wesen ohne alle Beziehung zu einan- 
der, ohne Störung und Selbsterhaltung, ohne Em- 
pfindungen und Vorstellungen bleiben möfsten; so 
dafs nicht einmal Zusammentreffen, geschweige 
denn ein Zusammenfassen statt finden könnte , da 
schon Zusammentreffen Wechsel voraussetzt, aller 
"Wechsel aber auf die zufälligen Ansichten eines 
Zuschauers zurückgeführt wird. Oder soll sich's 
mit dem Zusammentreffen von Empfindungen und 
Vorstellungen anders verhalten, wie mit dem Zu- 
sammentreffen der einfachen Wesen selber, so 
wird doch immer auch dann noch ein Vorstellendes 
und Empfindendes vorausgesetzt, das den Wechsel 
zu den nur der Möglichkeit nach vor ihm vorhan- 
denen Empfindungen und Vorstellungen binzu- 
A. L. Z. 18SI. Zupfer Band. 



brlcbte. Doch angenommen (wie nndenkbar es auch 
Ist}, es seyen Vorstellungen zusammengetroffen und 
es hätten durch Verschmelzungen Vorstellungsmas- 
sen sich daraus gebildet, ohne dafs noch das zu- 
sammenfassende Denken eines Zuschauers vorhan- 
den gewesen ; wie wird eine der Vorstellungsmassen 
zur beobachtenden, eine andre zur beobachteten? 
Beide haben ein und denselben Mittelpunkt, die 
einfache Wesenheit, gemein, welche gegen die Stö- 
rungen sich selber erhält und dieser Mittelpunkt 
vermag kraft seiner absoluten Einfachheit die eine 
eben so wenig wie die andre festzustellen, sondern 
höchstens von der jedesmal srirkern Oberwältigt zu 
werden. Also in einer der Massen selber muß das 
Beobachtende sich entwickeln , mithin Wechsel in 
ihr statt finden ; und so fragt sich denn auch hier 
wiederum, woher der Wechsel bevor das zusam- 
menfassende Denken eines Zuschauers vorhanden? 
Doch es habe auch eine der Vorstellungsmassen 
Ober die andre den Sieg davon getragen und sey zur 
beobachtenden geworden, — wollen wir setzen, oh- 
ne es zugeben zu können, — sie wird ihre Stelle 
einer andren abtreten müssen und sofort diese einer 
andren. Dessen ungeachtet machen wir auf Zusam- 
mengehörigkeit aller Modificationen und Affeclionen 
des ßewuistseyns Anspruch , und müssen darauf 
Anspruch machen, wollen wir nicht auf alle Ver- 
ständigung mit uns selber und andren verzichten. 
Auch reist unser Bewufstseyn nie ab, selbst wo es 
Unterbrechungen erleidet. Die Annahme, die je- 
desmal appercipirenden Vorstellungsmassen über- 
tragen einen Theil ihnr Elemente auf die ihr fol- 
genden und auf die Weise werde Continuitlt des 
Bewufstseyns oder vielmehr der Schein davon erhal- 
ten — könnten wir uns gefallen lassen, wenn nur 
der Träger dieser verschiedenen Massen mehr als 
ein blofser Mittelpunkt wäre, wenn er irgendwie 
an dem Wechsel der Vorstellungsmassen appercipi- 
rend Theil hätte und uns dadurch berechtigte ihn 
als wirksamen Grund dieser verschiedenen apperci- 
pirendcn Massen zu betrachten. VorzOglicb aber 
erweist sich die Annahme als ungenügend, wenn 
wir die Thatsachen der sittlichen Zurechnung ins 
Auge fassen. Was der Vf. darüber sagt, bezieht 
sich nur auf die Anwendung des Begriffs und er- 
klärt keineswegs wie die jedesmal apparcipirende 
Vorstellungsmasse sich zurechnen könne, was un- 
ter der Herrschaft einer andren, von der jetzt viel- 
leicht nur wenige vereinzelte Elemente übrig, ge- 
schehen ist: an die Stelle reuevoller, oft zerknir- 
schender Zurechnung könnte höchstens ein Be- 
Ttt dauern 
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dauern treten , dafs dl« f r flb er apperdpirende Vor- 
stellungsmasse gethan , was die jetzige oieht zu bil- 
ligen vermöge: ein Bedauern ähnlich dem, das uns 
begegnet, wenn wir FebJer wahrnehmen,, die ein 
uns übrigens durchaus fremder Vorgänger in der 
Amtsführung sich hat zu Schulden kommen lassen. 
Hey solchem Bedanern aber läfst es das strafende 
Gewissen nicht bewenden und kann es nicht dabey 
bewenden lassen , soll es zugleich treibend und an- 
fordernd seyn. Iiier müssen wir inne halten , um 
nicht auch noch, über unser Ziel hinaus, auf das 
praktische Gebiet, zu Erörterung Ober Herbart *s 
ästhetische Urtheile und praktische Ideen, im Ge- 

fensatz gegen Kant 's kategorischen Imperativ, ge- 
bort zu werden. 

Zum Schlufs stellen wir die Hauptpunkte unsrer 
Bemerkungen unter einen Gesichtspunkt zusam- 
men. Das letzte Ziel der Herbart'schen Metaphy- 
sik: so wie die unendliche Mannichfalligkeit der 
Erscheinungen, so auch ihre Veränderungen aus 
schlechthin einfachen, unräumlichen und unzeitli- 
ehen Wesenheiten abzuleiten , die Beziehungen der 
Dinge auf einander — die absolute Position durch 
eine relative ergänzend — herzustellen, und nicht 
blofs das Werden- und Geschehenseiber, sondern 
auch den Grund desselben, die zufälligen Ansichten 
des Zuschauers, in das Gebiet des Scheines zu 
verweisen — können wir nicht für erreicht halten-, 
können nicht zugeben , dafs es ihr gelungen, den 
Begriff der Ursächlichkeit von dem Gegensatz des 
Thuns und Leidens zu befreyen, das wirkliche Ge- 
schehn in ein blofses Bestehn wider eine Negation, 
die Kräfte in ein Zusammenseyn der Wesen mit 
andren von entgegengesetzter Qualität aufzulösen, 
das Stetige, Räumliche und Zeitliche, die Materie 
und die Bewegung auf blofse Formen der Zusam- 
menfassung oder Millingen derselben, zurückzu- 
fahren. Aber auch aogenomraen Ontotogie und 
Svnecbologie hätten ihren Zweck erreicht, die ein- 
fachen qualitativ bestimmten Wesenheiten von al- 
lem Wechsel befreyet , um ihn auf den Zuschauer 
überzutragen, so wissen wir nicht wie wir zu ihm 
gelangen, wie ihn mit Wahrnehmung und Selbst- 
bewulstseyn ausstatten sollen , vorausgesetzt, dafs 
auch sein realer Grund nichts als ein Schlechthin 
einfaches qualitativ bestimmtes Wesen sey. Dafs 
er die eignen Selbsterhaltungen gegen all und jede 
Störung und nach Verschiedenheit derselben auf 
verschiedene Weise empfind*, wollten wir willig 
zugeben, wenn ihm Bewufstseyn irgend wie im 
voraus einwohnte; vermögen aber eben so wenig 
schlechthin bewufstlose Empfindungen, wie theils. 
den Uebergang von einer solchen zu dem Bewufst- 
seyn durch ein Zusammentreffen bewufstloser Vor- 
stellungen und durch Erhebung des Zusammen- 
treffens zu einem Zusammenfassen unabhängig von 
einem zusammenfassenden Subjekt, uns zu denken, 
theils ein unbedingt anforderndes und unbedingt 
zurechnendes Selbstbewufstseyn in einer zur Herr- 
schaft gelangten Vorstellungsmasse wieder zu finden, 



selbst wenn in ihr oder durch sie alles ■ 

setzte zum Gleichgewicht gelangt wäre, > • it. 

Wie wenig wir aber auch bis jetzt wenigstem 
uns aneignen können, was zunächst als Resultat der 
Herbart'schen Metaphysik stob ergiebt, so halten 
wir nichts desto weniger sie und die Psychologie 
desselben Vfs für die Werk« höchst ausgezeichnet 
ter speculativer Kraft und Tiefe, und sind flbes- 
zeugt, dafs selbst wenn es dem Vf. nicht gelingen 
sollte die hervorgehobenen Punkte gegen hinwen- 
dtfngen zu sichern, die durch ihn gewonnene Aus- 
beute von grofser Wichtigkeit ist und für alle foL- 
gcnden Untersuchungen auf diesem Gebiete voll der 
fruchtbarsten Entwickelungskeime, deren Vernach- 
lässigung unsre Zeit entscbiedoen Mangels an spe* 
culativem Geist zeihen würde. Wir rechnen hier- 
her namentlich , keinesweges ausschließlich, 1) die 
tief eindringende Entwicklung der metaphysisch 
psychologischen Probleme und ihre Läuterung von 
den Verhüllungen, mit denen man hin und wieder 
sie zu umgeben bemüht gewesen ist, um den Schein 
ihrer Lösung zu erregen; 2) die Grundlegung eV- 
ner Methodologie die auf den ewig gültigen l'rj 
eipien wissenschaftlicher Verständigung beruht 
zu Fortschritten treibt, indem sie die gegec 
Bedingtheit von Erfahrung und Speculation, 
allem K eicht hum der erstem und aller Schärfe .der 
letzteren in helles Licht setzt; S) die Beweisfüh- 
rung, dais das scheinbare Geschehen von dem 
wahrhaften sorgfällig zu unterscheiden, und an die 
Stelle eines bloTs subjektiven Scheins ein objektiver 
zu setzen; 4) die Hinweisung auf ursprünglich und 
objektiv bestimmte Qualitäten und die Nacbweir» 
sung, - 



wie sie wenn auch an sich uner 
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Erkenntnifs objektiv gültiger Beziehungen zu 
dingen im Stande sind; 5} tiefere Begründung 
Annahme, unsre Erkenntnifs beschiänke sich auf 
das Gebiet der Verhältnisse und Beziehungen und 
sey in diesen ihren Schranken ihre wahren Zwecke 
zu erreichen sehr wohl im Stande; 6) viele einzelne 
scharfsinnige Bestimmungen und Entwickellingen, 
vorzüglich im Gebiete der Synechologie. 

Ohne daher hoffen zu dürfen nns jemals tritt 
Hn. Prof. Herbart über seine Grundannabmen völ- 
lig zu verständigen, seinen Standpunkt völlig zo den 
unsrigen zu machen , sein festes Beharren darauf 
wird uns sehr begreiflich, wenn wir bedenken wie 
die Eigentümlichkeit desselben seinem rüstig 
strebsamen Geist ein unermefslicbes Gebiet höchst 
anziehender und immer fortschreitender Forschung 
eröffnet und Philosophie mit Mathematik auf eine 
früher nie versuchte Weise verbunden bat: ja wir 
begreifen diese Beharrlichkeit nicht nur , sind viel- 
mehr auch überzeugt, dafs sie der Wissenschaft 
reichlich Frucht getragen hat und ferner tragen 
wird. 

Die derr Metaphysik angeschlossenen Anfänge 
der philosophischen Naturlehre (S. 425 — 629.) 
wollen wir lieber von unsrem Bericht aosschlie- 

fsen, 
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pitel, von denen das erstere die Verbrechen der 

Untergebenen des Staats überhaupt an dessen Per- 
sönlichkeit, .das zweyte die Verbrechen der Un- 
terthanen des Staats an dessen Persönlichkeit, und 
das dritte die Verbrechen der Beamten des Staats-aa 
dessen Persönlichkeit umfafst. Zu der ersten Gat- 
tung rechnet der Vf., den Ungehorsam und dia 
Widersetzlichkeit gegen die Obrigkeit, den Auf- 
ruhr, den Landfriedensbruch und die öffentliche 
Gewalt , die Störung des Haas - und Bargfriedens, 
die gesetzwidrige und strafbare Selbsthülfe, die 



als einer gründlich ins Eintelne eingehenden 
Anzeige vorgreifen, wie sie sie verdienen, und 
wir sie zu liefern uns aufser'Stand sehn. 

* i i ■ * 1 

RECHTSWISSENSCHAFTEN. 

BtAiiir u. Stettis, b. Nicolai: Handbuch des Cri- 
minalrcchts und der Criminalpolitik von Eduard 
Henke. — Dritter Theil. 1630. VI u. 743 S. 8. 
(SRtblr. 12gGr.) 

Die beiden ersten Bände dieses 9ufserst reichhalti- 
gen Werks sind in unsern Blättern (1823. Nr. 151. Verhinderung und Störung der Strafrecbtspfl*gB 
und Erg. Bl. 1827. Nr.88.) nach Verdienst gewür-. des Staats durch Begünstigung fremder Verbrechen, 
digt. Indem sich Ree. vorzüglich auf die Bcurtbei- durch Selbstbefreyung eines Gefangenen , und durch 
long des zweyten in Hinsiebt auf den Werth und Rückkehr eines Verwiesenen , die Anmaafsung und 
die Anordnung desselben beziehen darf, und dabey Erschleichung eines Staatssmts, und die Bestechung 
nur versichert, dafs dieser dritte an Reichthum des der Staatsbeamten. Die zweyte Gattung enthält: 
Stoffs and zweckmäßiger Anordnung und Beurthei- das Majestätsverbrechen im weitern Sinne, den 
lung desselben nicht nachsteht , sondern denselben Hochverrath insbesondere, das Majestätsverbrechen 
vielmehr in der sorgfältigen Benutzung der seitdem im engern Sinne insbesondere und das Verbrechen 
erschienenen Schritten and einzelnen Abhandlungen 
über das Criminalrecht, so wie der neuern Entwürfe 
zu Gesetzbüchern über dasselbe, übertrifft, möge 
es genügen hier nur den Inhalt dieses vorliegenden 
Theils anzugeben ; und dieses um so mehr als ein 
tiefes Eingehen in dessen Detail, da es die Gren- 
zen unserer Blätter Oberschreiten würde, den der 
Rechtswissenschaft besonders gewidmeten kriti- 
schen Blättern überlassen werden mufs. Das System, 



der Ehrfucht gegen den Staat; die dritte endlich des 
Verbrechen der Verletzung der Amtspflichten im 
allgemeinen, und die besonders benannten Amtsver- 
brechen, nämlich Mifsbrauch, Amtsgewalt über- 
haupt and zu Erpressungen insbesondere, die Be- 
stechung, Verletzung der Amtsverschwiegenheit, 
die Verletzung der Subordination, Connivenz der 
Amtsvorgesetzten , Dienstvergeben in Bezug auf die 
Gerechtigkeitspflege — hier .auch Begünstigung der 
welches der Vf. in Betreff der Classiftcirung der Elucht eines Crinunalgefangenen durch den Gefan- 
einzelnen Verbrechen aufgestellt hat, ist aus der 
AnZeigo des zweyten Bandes bekannt; Ree. mufs 
sein dortiges Unheil Ober dasselbe, .dafs die von 
dem Vf. gewählte Anordnung manchen Kin würfen 
untergezogen werden kann, dafs sich jedoch aus 
derselben das hervorstechendste Moment der Straf- 
harkeit einer jeden Art des Verbrechens, welches 
zu entwickeln der Vf. besonders berücksichtigte, 
ergiebt, und sich hierdurch, in Bezug auf tten von 
dem Vf. verfolgten Zweck, diese Anordnung recht- 
fertigt, wiederholen. Dieser vorliegende Band ent- 
hält die letztere Hälfte des von dem Vf. gewählten 
Systems, nämlich von den Privat verbrechen die 
dritte Unterabtheilung, von den Verbrechen an der 
Person und dem Eigenthum eines andern, die Staats- 
verbrechen und die Verbrechen gegen das Gemein- 
wesen. Gehen wir diese einzelnen Klassen durch. 
Verbrechen an der Person und dem Eigenthum 

die sowohl gegen die 
ihrer Natur nach 
jedoch abgesehen davon, 
dafs sie auch als gegen das Gemeinwesen statt ge- 
funden haben. Gezahlt werden unter dieselben der 
Betrug, die strafbare Treulosigkeit in privatrecht- 
licben Verbältnissen, die Brandstiftung und die 
Gewalttätigkeit, wohin namentlich auch der Raub 
und die Erpressung gestellt ist. Die Siaatsverbre- 
c/ien werden nach zwey Unterabtbeilungen abge- 
handelt. Die erste, überschrieben: Verbrechen an 
der Persönlichkeit des Staats, enthält drey Ka- 




genwächter, endlich verbrechen der 
ten. — Die zweyte Unterabtheilung, wvlche die 
Verbrechen an dem Eigenthume des Staats um- 
fafst, enthält im ersten Kapitel, die Verbrechen an 
dem Vermögen des Staats, wohin denn auch der 
sogenannte Wilddiebstahl gerechnet wird. Das 
zweyte Kapitel, und die Stellung dieses Kapitels un- 
ter diese Unterabteilung möchte wobl grofse Be- 
denklichkeiten erregen, die Verbrechen der Bürger 
gegen sich selbst. Gezählt werden zu denselben der 
Selbstmord und die Selbstverstümmelung, das 
Duell, die Selbstbefleckung und Bestialität, end» 
lich die Verschwendung des eigenen Vermögens in 
Glücksspielen. 

Die V erbrechen gegen das Gemeinwesen endlich 
zerfallen gleichfalls in zwey Unterabteilungen , 
Verbrechen gegen die öffentliche Sicherheit und 
Verbrechen gegen die öffentliche Treue und den 
öffentlichen Glauben. Unter der letztem Rubrik 
sind die Münzfälschung, GrenzverfSlsehung, die 
(Jaluint.ie, der betrügerische und muthwiilige Ban- 
kerott, der Meineid und Eidesbruch gestellt; die 
erstere zerfällt dagegen wiederum in zwey Kapi- 
tel, von denen das erstere von gemeinsohädlichen 
oder gemeingefährlichen Unternehmungen gegen 
Leben, Gesundheit und Eigenthum der Menschen, 
das letztere von gemeinschädlichen oder gemein- 
gefährlichen Angriffen auf die öffentliche Ordnung 
im Staate handelt. Gegenstand des ersten Kapitels 
sind: Gemeingefährliche ßiand- undUeberschwem- 
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tnungsstiRung, gemeingefährliche Vergiftung, Land- 
zwang und Anlegung von Pulverminen; Gegenstand 
des letztern: I. Uebertretungen in Beziehung auf 
Religion und Kirchenthum, nämlich Gottesläste- 
rung, strafbarer Aberglaube, Ketzerey und Sekten- 
Stiftung, Störung des Religionsfriedens, Störung 
des Gottesdienstes, und Sepulcri violatio; 11. Ver- 
gehen gegen die guten Sitten, nämlich: Uebermäfsi- 
ges Trinken und Zutrinken, Unzucht (einfach un- 
ehlicher Bey schlaf . Incest, Sodomia ratione sexus), 
und Kuppeley; III. Gefährdung des öconomischen 
Wohlstandes der Staatsglieder, nämlich Dardana- 
riat und Auf» und Verkauf, Zinswucher, Kauf dev 
Früchte auf dem Halme; IV. endlich Gefährdung 
der öffentlichen Ruhe und der Sicherheit der Perso- 
nen und des Eigenthums. — So wären mithin 
Sämmtliche Lehren des Strafrechts von dem Vf. ab- 
gehandelt, und das verdienstliche Werk seinem 
Schlüsse genähert; nur die Darstellung des Crimi- 
nalpfocesses, welche der vierte Band enthalten soll, 
ist noch rückständig. 

REISEBESCHREIB CNGEN. 

Wim, b. Gerold: Des Freyhrn. Alex. v. Hum- 
boldt und Aimi Bonplana Reis* in die Aequi- 
noctial- Gegenden des neuen Continents fOr die 
reifere Jugend zur belehrenden Unterhaltung 
bearbeitet von G. A. ff 'immer , evang. Pred. in 
überschätzen. Mit Kupfern u. Karten. 1830. 
Erster Band XX n. 878 S. Zweyter Bd. 880 S. 
Dritter Bd. 881 S. Vierter Bd. 388 S. 8. 
Auch unter dem Titel : 

Bibliothek naturhistorischer Reisen für die reifere 
Jugend. Erstes — Viertes Bdchen. (4 Rthlr.) 

Der Herausgeber dieses für die Jugend bestimm- 
ten Auszuges aus der berühmten lleisebescbreibung 
unsers Humboldt fällt Ober die Jugendschöffen, 
welche in so grofaer Anzahl jetzt erscheinen, ein 
sehr verwerfendes Unheil. Er sagt: „An Jugend- 
schriften fehlt es zwar nicht und Schriftsteller und 
Künstler erschöpfen ihre Erfinducsgsgabe, um jede 
Messe bunte Bilder zu Markte zu bringen, zur Bil- 
dung des Herzens. Man könnte eine Leiter zeichnen, 
deren unterste Sprosse empfindsame Püppcben und 
Hannchen, deren oberste aber Clauren's und Wal- 
ter Scott's Romane bilden. Thränchen werden da- 
bey genug vergossen , die dann freylich oft der Same 
der Aelternthränen sind, die man über verbildete 
Kinder nur allzuhäufig fliefsen sieht. Gewifs sind 
Kinderromane (?) Gift für Geist und Herz, denn 
sie erhitzen die Phantasie, lehren die Kinder früh- 
zeitig Forderungen an die Welt machen, die diese 
nicht befriedigt und bilden uns ein genuftsüchtiges 



unbrauchbares, griefsgrf mischet Geschlecht heran. 
Ich glanbe dafs alle Jugendschriften , wenn ich 
Salzcnann's Elementarbuch , Campe's, nun Gottlob 
nett und wohlfeil aufgelegte Schriften ausnehme, so 
ziemlich in gleiche Verdammnifs fallen. Sie tändeln 
mit zärtlichen Namen und herzbrechenden Ge- 
schichten von vier bis sechs, von sechs bis zehn, 
von zehn bis sechszehn Jahren, wo dann lange Pre- 
digten und empfindsame rührende Vermächtnisse 
folgen, deren unausbleibliche Wirkung die Neigung 
zur Romanleserey ist! Der Ernst des Lebens findet 
dann Turteltauben und der erste Frost der Wirk- 
lichkeit brennt (?) dann die zärtlichen Pflänzchen, 
deren Wurzel selten stark genug ist um neue Keime 
zutreiben." — Das ist eine harte Rede; wenn sie 
nur wahr wäre! Allein so arg ist es denn doch, Gott 
sey Dank, nicht! Dann mütöte man ja mit Jammex 
auf seine Kinder blicken, wenn man nicht selbst, da 
diese arg gescholtene JugendschriftsteJJerey doch 
schon 20 — 80 Jahre dauert, zu dem verlo-nen Ge- 
schlechte gehört? — Nein, so arg ist es nicht. 
Zwar ist nicht alles Gold was gleifst, und es findet 
sich unter der Literatur für die Jugend wohl man- 
ches kindelnde und empfindelnde Büchlein; aber 
so in Masse darf man doch das Verdammungsurtheil 
nicht aussprechen, wenn man nicht Männer wie 
Glatz, Jacobs, Wilmsen, ja selbst den Vater der 
Kinderfreunde, einen Chr. F. Weilse kränken und 
für Verderber der Jugend erklären will. Von deo 
durch ihre Schriften gebildeten Jünglingen haben 
tausende für das Vaterland gefochten. Der Herausg. 
bat sich unstreitig wohlmeinend Obereilt. Er for- 
dert mit Recht, dafs die Erziehung nicht auf Sinnen- 
kitzel, sondern auf Gott und die Natur gegründet 
sey, aber er irrt darin, dafs die Phantasie alle» 
durch jenen angesprochen werde. Die Erziehung 
beabsichtigt die Ausbildung des ganzen Menschen 
nach allen seinen geistigen Kräften, und dazu gehört 
auch die Phantasie. Ohne ihre in rechten Schranken 
gehaltene Entwickelung bleibt die Bildung unvollen- 
det. Ohne sie siebt es auch keinen recht religiösen 
Aufschwung. Aber allerdings halten auch wir Rei- 
sebeschreibungen für ein recht passendes Mittel zur 
Jugendbildung und freuen uns daher dieses Unter- 
nehmens (wie schon früher des Richter'schen). Ue- 
ber Humboldt's Werk selbst bedarf es hier keines 
Urtheils. Die Bearbeitung, in sofern eiozelne län- 
gere, für die Jugend weniger passendere Stellen 
kurz zusammengezogen sind, ist ganz zweckmäfsig. 
Nur hätte der Herausg. zuweilen den Witz noch et- 
was mehr in Schranken halten können. Der Ernst 
des Ganzen leidet darunter. Das Aeufsere des Buchs 
ist sehr anständig, Kupfer und Karten sind schön. 
Wir können es also mit Recht der Jugend empfehlen. 
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I immer, so weit die Geschichte reicht, umstrahlte 
einen aufserordentlichen Mann ein die Augen der 
Welt so sehr verblendender Schimmer, als Napo- 
leon Bonaparten: nimmer aber auch strebte so sehr 
ein Mann darnach, die Welt za verblenden, als er. 
Fr studirte seine Bolle als grofser Mann, wie wenn 
er es nicht von Natur gewesen wäre. Er machte 
Sieb zum Buhnenheld; er drappirte sich gleichsam. 
Er trug seinen natürlichen Heroismus mit einer ge- 
wissen Theaterkoostzor Schau; und diese Bestre- 
bungen, die jeden Andern nur in Nach) heil gestellt 
haben würden, glückten ihm; denn indem er auf 
diese Weise grofser erscheinen wollte , verkleinerte 
er sich keinesweg s. Sieht man von ferne Bonaparte 
zam Throne heranrücken, so möchte man sagen, er 
werde vielmehr zu demselben getragen , als dafs er 
auf ihn zuschreite; er nahet sich gleich den Göttern 
Uumer's, in rascher und majestätischer Bewegung, 
die in nichts dem Gange der Sterblichen, noch selbst 
dem Fluge der Vögel gleicht, die schneller ist und 
A. L. Z. 1831. Zwtyter Band. 



weniger Anstrengungen kostet. Allein tritt man dem 
Kolosse näher, so gewahrt man die Triebfedern und 
das verborgene lläderwerk, das ihn in Bewegung 
setzt, die Kunstgriffe, dieLügen, den ganzen Char- 
latanismus. Auf der Bühne ist der Effect grofs und 
schön; allein in den Couiissen hört man die Kloben 

rappeln, die Seile, die Maschinen schnarren. 

Hierin besteht vornehmlich das Verdienst der Me- 
moiren des Hn. v. Bourienne; er läfst uns in difse 
dem grofsen Haufen verschlossene Coulissen eintre- 
ten; er weihet uns ein in die Vertraulichkeit jenes 
Genies, das so grofs es immerhin war, doch der 
Täuschung entbehren zu können nicht glaubte; er 
enthüllt uns alle Berechnungen, alle Kunstgriffe die- 
ses Mannes, der bey allen seinen Fähigkeiten zu ei- 
nem Achilles, zu einem Agamemnon, gleichwohl es 
nicht unter seiner Würde hielt, ein Ulvsses zu seyn. 
Europa sah das grofse Festmahl ; uncl bewunderte 
dessen Prunk und Glanz. Hr. v. B, führt uns gleich- 
sam in die Küche, wo, wie man weifs, Alles nicht 
immer gar zu sauber hergeht. Es ist aber gut diefs 
zu wissen, denn man staunt weniger das Banquet 
an, wenn man weifs, wie es bereitet ward. — Ila- 
ben wir im Vorstehenden die Gesichtspunkte ange- 
deutet, unter denen wir vorliegendes Werk als Ge- 
schichtsquelle betrachten , so müssen wir auch so- 
fort bemerken, dafs sie im Grunde nur für die drey 
oder vier schönsten Jahre von Napoleon's Leben ein 

fanz besonderes Interesse gewähren. Hr. v. B. mit 
onapartezu Brienne erzogen, verlor ihn fast nie- 
mals aus dem Gesichte, bis zu dem Augenblicke, 
wo er sich von den MitrailJaden des Vendemiaine 
plötzlich zum Oberbefehl der italienischen Armee 
hinaufschwang. War er auf der Schule sein Ge- 
fährte, ja fast sein einziger Freund, so folgte er ihm 
späterhin uach Italien, wo er bey ihm als Secretair, 
zur Epoche der Friedens - Präliminarien von Leoben 
angestellt war; in gleicher Eigenschaft ging er mit 
ihm nach Aegypten und diente ihm bis zu Ende des 
Consulats. Diefs sind die Verhältnisse, die ihn be- 
rechtigen, Ober einen Mann vernommen zu werden, 
von dem reden zu hören man immer noch nicht 
müde ist. Andere freilich standen ihm eben so 
nahe; allein sie hatten ihn nicht zu jener Epoche 
gekannt, wo, in einem Alter von zwanzig Jahren, 
seine grofsen Facultäten einen, wenigstens schein- 
barlich, so phantastischen Aufschwung nahmen, sie 
kannten nicht seine Alles umfassenden Wünsche, für 
deren Erfüllung damals noch keinerley Aussicht war. 
Hr. v. B. gehört demnach Zu der sehr kleinen Zahl 
derjenigen, die im Stande sind Bonaparte's nnge- 
Uuu heu- 
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heures Glück mit seinen beschränkten Uranfängen 
zu vergleichen. Lange wir er dieses Glückes spe- 
cieller Vertrauter und einer der Diener desselben 
ewesen, der voo allen dessen Geheimnissen voll- 
;ommne Kenntnifs besafs und vor dem die Rolle der 
Verstellung nicht haltbar war. Für den so begün- 
stigten Hn. v. B. war der Mann des Verhängnisses, 
in seinem Innern, nur der Kmporling der Revolution, 
willig sich selbst das einzugestehen, was er den Um- 
ständen und der Schwachköpfigkeit anderer Men- 
schen verdankte, der das, was man der Welt vor- 
spiegeln sollte, seinem Geheimscfareiber in die Fe- 
der sagte, und der sich an dem Effect belustigte, 
den seine amtlichen Lugen hervorbringen mufsten. 
Er War ein geistreicher Held, der in seinem Kabi- 
nette eben nicht sehr hoch das achtete, was ihm 
aufserhalb dazu diente, auf die Einbildungskraft zu 
wirken und die Völker durch sein Genie zu bezau- 
bern. — Die Seltsamkeit dieser Beziehungen , man 
begreift es wohl, konnten Hn. v B. daran gewöh- 
nen, Bonaparte von einer minder ernsten Seite, als 
es gemeintun geschieht, aufzufassen. Diefs könnte 
man sich freilich gefallen lassen ; allein wir besor- 
gen, dafs sich darneben Hr. v. B. nicht selten vom 
Parteygeiste desGegentheils, vornehmlich aber von 
einer Mifsstimmung habe hinreifsen lassen, die bey 
ihm eine Ungnade erregte, welche ihn, wie man 
glauben darf, nicht ganz unverdient traf. Wir 
Balten ihn recht gern für einen freymüthigern Be— 
urtheiler, als alle diejenigen, die seither aber Bona- 
parte geschrieben haben; und gewüs haben wir 
fangweilende Bewunderer, eigensuchtige Freunde 
und ungeschickte Vertheidiger genug gehört, um 
nicht in neuen Memoiren aber denselben Mann 
etwas weniger Hingebung und etwas mehr Licht zu 
wünschen. Hr. v. B. tritt ganz mit der Haltung ei- 
nes einsichtsvollen Berichterstatters auf; bey der 
Schilderung seines Helden verkleinert er die Pro- 
portionen , die Andre bis zur Uebertreibung vergrö- 
fsert haben; allein er verkleinert sie oft, wie es uns 
bedankte, bis unter ihrem richtigen Ebenmaafse. 
Unstreitig legt er bey seiner Art, aie Wahrheit zu 
beeinträchtigen, mehr Geist und Anstand zu Tage, 
als seine Vorgänger in ihrer Weise; allein hierin 
vermögen wir noch keinerley Beweis für die Rein- 
heit seines Zeugnisses zu gewahren. Zum Glück für 
uns war Bonaparte, als Militair- Chef der Revolu- 
tion , sein eigner Ge-schicbtschreiber. Seine Gorre— 
spondeuz als General, seine Proklamationen, seine 
Berichte, seine Vorträge im Staatsrath, endlich die 
grofseo Fragmente die er auf St. Helena niederschrei- 
ben liefs, sind Denkmäler, die eben so lange, wie 
sein Name, dauern werden und die einen genauen 
Maafsstab für das, was er vermochte , abgeben. Die 
Hoffnung, den grofsen Staatsmann und Feldherrn 
durch den Privatmann gleichsam vervollständigt zu 
«eben, macht es, dafs wir begierig alle die Memoi- 
ren durchbiättern, deren Gegenstand er ist. Die des 
Hn. v. B. können allerdings nicht ohne Mifstrauen 
zur Hand genommen werden; gleichwohl ' 



wir keine, die, gleich diesen, ein Ganzes der merk- 
würdigsten Thatsachen umfassen und die der Neube- 
gier, unter den schon angegebenen Rücksichten, 
grösere Befriedigung gewahren dürften. — Bereit» 
in der Militairschule zu Brienne spann sich, wie Hr. 
v. Ii berichtet, zwischen ihm und Bonaparte ein 
Verhältnis an, das bald sehr innig ward. »Es be- 
stand zwischen uns, sagt derselbe, eine jener Her»» 
zens - Sympathieen , die schnell Wurzel fassen. " 
Allein vielmehr der Zufall, als besonnene Wahl, 
hatte die Verbindung angeknüpft. Bonaparte war, 
nach der Schilderung des Vfs , nicht sowohl ein aus- 
gezeichneter, als ein sonderbarer Zögling. Er war 
traurig, oft mifslaunig; seine Gefährten mieden ihn. 
Auch' ahndete Hr. v. B. damals in ihm keines weges 
den Mann , dessen Unterthan er einst werden sollte. 
Er gesteht sogar, dafs er damals, in vieler Hinsicht, 
über seinem Mitschüler zu stehen glaubte. Gleich- 
wohl stellt er nicht in Abrede, dafs Bonaparte an 
allen positiven Studien viel Geschmack fand. Von 
unabhängigem Geiste, ohne jedoch träge zu seyn, 
lernte er, wie es ihm gerade einfiel, viel Geschieh te 
und Geographie; in der mathematischen Klasse aber 
galt er für den stärksten. Da er von Körper nur 
schwach war, so vermochte er keinerley Herrschaft 
Ober seine Kameraden auszuüben ; allein es kostete 
ihm nichts, ihres Umgangs zu entbehren; und gerade 
jener etwas erzwungene Ernst und die strenge Miene, 
die er nach Lesung des* Plutarch annahm und wel- 
che die Kinder von ihm abschreckten, waren es, 
wodurch er späterhin den Menschen Achtung ge- 
bot. — Diese Anlagen mufsten sich in der Militair- 
schule zu Paris schnell entwickeln; allein Hr. v. B. 
kann uns deren Fortschritte jetzt nicht mehr ange- 
ben. Denn unterhielt er auch mit Bonaparte einen 
Briefwechsel, so verbrannte er doch die Briefe, da 
er, wie er bemerkt, unmöglich voraussehen konnte, 
wie wichtig solche einst seyn würden. So viel er- 
innert sich derselbe indessen noch, dafs Bonaparte 
sehr oft seinen Unwillen darüber geäufsert, junge, 
zum rauhen Waffengewerbe bestimmte , Leute 
durch alle Genüsse eines aristokratischen Luxus da- 
selbst verwöhnt zu sehen. Er nahm für sie schon 
damals jene strenge Mannszucht und das soldatisch» 
Leben in Anspruch, dafs er lö Jahre später in den 
kaiserlichen Militairschulen einführte. — £ 
parte war Artillerie- Officier als ihn 1792 Hr. 
zu Paris wieder fand. „Ich war nicht sehr gl 

lieb, sagte er; Widerwärtigkeiten bOndeten _ 

mich. Wir vertrieben uns die 7,ei t , wie zwey junge 
Leute von 23 Jahren, die nichts zu thun und wenig 
Geld haben; er hatte noch weniger, als ich. Jeden 
Tag verfielen wir auf neue Projecte, wir suchten ir - 
gend eine neue nützliche Speculation zu machen. 
Zugleich hielten wir um Dienst an; er, beyra Kriegs • 
Departement, ich, bey den auswärtigen Angelegen- 
heiten." Die revolutionäre Bewegung war damals 
zu Paris auf das Höchste gestiegen. Beide Freunde 
waren Zeugen des 20. Junius und des 10. August. 
,V\ ie! rief Bonaparte voR Unwillen aus, als er am 
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sr Tage die Bevölkerung der Vorstädte Unbeilskraft , von aufserdentlicher Kühnheit und 

den gröfsten Anlagen zu erkennen. Ueberdiefs hatte 
ßonaparte bereits unter dem Titel Souper de Beau- 
caire eine Flugschrift herausgegeben, die grolses 
Aufsehen erregte. Der Militair der in dem Dialog 
in der Absiebt auftritt, um de* Vfs eigne Meinung zu 
änfsern , beurtbeiit die Revolution auf dem Punkte, 
zu welchem sie damals gelangt war, mit einer 
Schärfe des Verstandes , die spätere Geschicht- 
schreiber derselben , denen doch die nachfolgenden 
Ereignisse zu statten kamen, nicht immer zu Tage 
legten. Aus dieser Schrift allein hätte Hr. v B. leicht 
entnehmen können, dafs Bonaparte nicht der Phan • 
tast war, für den er ihn gehalten haben will. — Der 
13 Vendemiaire entzog, wie man weifs, Bonaparte 
seiner beschränkten und unbehaglichen Lage. Auf 
die hinfällige Regierung des Convents folgte das Di- 
rectorium, von dessen Verwaltung man sich so viel 
versprach und Bonaparte schlofs sich innigst dieser 
neuen revolutionären Gewalt an. Hr. v. B. macht es 
ihm zum Vorwurf, dafs er von jetzt an seine alten 
Freunde vernachlässigte, dafs mit seinem Glücke 
auch sein Betragen gegen sie sich änderte. „Er be- 
kömmerte sich nunmehr, sagt derselbe, wenig um 
seine Freunde; erdutztesie nicht mehr. Da Einer 
von ihnen es nicht Ober 



Ersten 

in Lumpen gehüllt nach den Tuilerien ziehen und 
den König sich am Fenster mit der rothen Mütze 
zeigen sah; — wie hat man diese Kanaillen herein 
lassen können? man müfste vier oder fünfhundert 
mit Kanonen wegkehren und die übrigen wflr- 
nach laufen. " Zu dieser Epoche hatte Bona- 
noch keine bestimmte Partey he y der Revolu- 
tion ergriffen. Er war zu unbedeutend, um dafs ihm 
daran gelegen gewesen wäre, zu einem richtigen ür- 
theil« Ober dieselbe zu gelangen. Allererst ein Jahr 
später, unter den Mauern von Toulon, traf er seine 
Wahl. — Zu Anfang von 1795 sahen sich Bonaparte 
und Hr. v. Ii. wieder zu Paris. Letzterer kam aus 
Deutschland zurück; er war verbeirathet und in 
bessern Glücksumstän den. Bonaparte dagegen, wie- 
wohl innerhalb zwey Jahren zum Brigade -General 
der Artillerie vorgerückt, war ohne Anstellung und 
ohne Geld. Er war aus den Armeelisten gestrichen 
worden, weil er sich geweigert, den Befehl über 
eine Infanterie -Brigade in der Vendee zu überneh- 
men. Er beklagte sich oft bey seinen alten Schul- 
gefährten über die Langeweile seiner Unthätigkeit, 
seinen Ekel an der Welt, die er doch kaum erst ge- 
sehen und die er bereits durchschritten zu hab^n 
glaubte. Mifsbehaglicbkeit machte ihn bitter und 
zum Widerspruch geneigt; nur dann ward es leid- 
lich, wenn die Idee irgend einer grofsen Unterneh- 
mung ihn seiner Oblen Laune entrückte und ihm 



sich gewinnen konnte, mit 
Sic (vous) zu antworten, so kehrte er ihm den 
Rücken zu, und als ihn dieser Freund wieder be- 
suchte, redete er ibn gar nicht an." Der Vf. hat, 



jene schönen Bilder, jene kräftigen Argumente lieb, unseres Bedünkens, Unrecht, Bonaparte dieses Ver- 



halten so gar Obel zu nehmen. Hatte doch dieser 
auf den Stufen von Saint-Roch den Oberbefehl Ober 
eine Armee d. h. seine Stelle in der Geschichte er- 
gen narren, oen aie Aurreizung seines oemuins, obert. Er lebte von nun an ganz seinem aufgehen- 
die Ungerechtigkeiten, die er erfuhr und, mufs man den Glficke und es war wohl natürlich, dafs er die- 
jenigen, die er seither mit seinem Verdrusse be- 
lästigt hatte, ein wenig vergafs, um die Salons zu 
besuchen, die Ruf und Macht ausi heilten. Hielt er 
sieb aber von seinem alten Freunde, den er übrigens 
zum Secretair des Generals der italienischen Armee 
beförderte, in einiger Entfernung und dutzte er ihn 
nicht mehr, so gewahrte fionaparte darin, wie Hr. 
v, B. es uns selber berichtet, nur jene üiscretion, 
die einem Manne von guter Lebensart ansteht. — 
Nach den AuskOnften, die uns Napoleon über die 
militairischen Operationen und diplomatischen Ver- 
handlungen seiner ersten italienischen Feldzüge 
selber ertbeilt bat, kann das, was uns Hr. v. B. dar- 
Ober berichtet nur noch ein untergeordnetes Inter- 
esse gewähren ; allein desto unterhaltender ist des- 
sen Beschreibung des Federkrieges, den Bonaparte 
zu jener Epoche mit seinen politischen Feinden und 
Neidern vom Gewerbe zu führen hatte und wobey 
Hr. v. B. als Secretair eine sehr tbitige Rolle spielte. 
Beratbuogen beherrscht, zu denen er hergezogen Seit dem Siege von Mondovi und dem Waffenstill - 
wurde. Erzählte aber Bonaparte in Hn. v. ffs Ge- stände zuCberasco, wodurch sich Bonaparte in glei- 
sellschaft die ersten Umstände seines Lebens so, wie eher Weise als geschickter Politiker und Feldherr zu 
er sie späterhin auf St. Helena niederschrieb, so ge- erkennen gegeben, beschäftigte sich ganz Europa 
reicht es sicherlich seinen Zuhörern zu keiner son- mit ihm. Eine Menge Broschüren waren zu London, 
derlkhen Ehre, in ihm nicht einen Mann von hoher Wien, Berlin und Paris über jedwede seiner Unter- 
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i er die Meinung, die sich seiner bemächtigt 
hatte, geltend zu machen wufste. „Indessen, be- 
merkt Hr. v. ß. , betrachteten wir ihn als einen jun- 
cea Narren, den die Aufreizung seines Gemüths, 
Ungerechtigkeiten, die er erfuhr und, mufs man 
es sagen, der Mangel an Geld zu ausschweifenden 
Unternehmungen, zu verzweifelten Entschlüssen 
trieben." — Dieses Urtheil über Bonaparte möchte 
sich wohl schwerlich , selbst zu der befragten Epo- 
che, rechtfertigen lassen. Denn schon damals war es 
nicht mehr erlaubt , sich so Ober den Mann zu täu- 
schen, der in zwey Jahren bis zum Brigade - Gene- 
ral vorgerückt war, was', wenn auch nicht Ober- 
haupt, so doch bey der Artillerie- Waffe, zu wel- 
cher Bonaparte gehörte, als ein höchst seltener Auf- 
schwung betrachtet werde mufste. Ihm verdankte 
man die Wiedereroberung Toulon's, und Dugom- 
mier hatte ibn dem öffentlichen Heils -Ausschusse 
mit den merkwOrdigeu Worten empfohlen : „Beför- 
dert Ihr ihn nic.it , so wird er sich schon selber be- 
fördern.'* Er hatte ferner bey der italienischen 
Armee, wiewohl er hier nur einen secundären Po- 
sten bekleidete, zwey Jahre lang, durch die Ueber- 
legeoheit seiner Kenntnisse und Einsichten, alle 
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nehtnuogen erschienen : bald untersuchten deutsche 
MiHtairs sein Kriegssystem und bewiesen, dafs er 
»ach allen Regeln, wozu man sich bey ihren klassi- 
schen Generalstäben bekannte , gerade da hätte ge- 
schlagen werden müssen, wo er Sieger, war; bald 
gaben Emigranten unbesonnener VN eise alles das 
kund, was ihnen der plötzliche und ungeheure Auf- 
schwung dieses Mannes Anlafs zu hoffen gab; end- 
lich verlangten englische oder französische Journa- 
listen, für ihre republikanischen Theorieen besorgt, 
den Ostracismus gegen diesen zweyten Themisto- 
cles- oder aber Schriftsteller v on der gestürzten 
Parte? i die Bonaparte seinen Sieg über die Sectionen 
nicht verzeihen konnten, bemüheten sich kleinlicher 
Weise, seine grofsenThaten in ein gehässiges Licht 
z;i stellen und commenlirten , ohne alle Sachkennt- 
nis, diesen schönen Feldzug, dessen ersten Gedan- 
ken sie nicht einmal verstanden. Sogar das Di- 
rectorium, entsetzt (Iber die großen Dienste seines 
Feldherrn, schien denjenigen Publicationen nicht 
fremil zu seyn, die Bonaparte am Meisten .vehe tha- 
«en. In seiner Correspondenz mit dein Directoriurn 
hatte sich Bonaparte stets Ober j»dweden Rath, wie 
aber jedweden Vorwurf hinweggesetzt. Carnot 
selbst, so berühmt wegen seiner Mitwirkung zu 
den Siegen der frühem Feldzüge, war stets, wenn er 
im Namen des Directoriums schrieb, genöthigt gewe- 
sen auf eine höchst mittehnäfsige Weise die Plane zu 
par'aphrasiren , welche Bonaparte's Briefe in großen 
Meisterzügen und in den ausdrucksvollsten Worten 
skizzirt hatten. Bonaparte fühlte lebhaft seinUnglück, 
so vielBuhm nur auf Kosten des früheren Buhms An- 
derer erlangt zu haben. Vielleicht war es gestaltet, 
sich derBesorgnifs hinzugeben, er werde seinen gro- 
fsen Namen dazu mißbrauchen , sich zum Herrn der 
Republik zu machen; allein ihm dünkte es, seine 
Sif4»e hatten alle Besorgnisse der Art beseitigen müs- 
sen; da nur ihnen die Republik ihr Fortbestehen 
verdankte; es erfüllte ihn daher mit Unwillen za 
sehen, dafs man sie vergafs, um sich mit Absichten 
zu beschäftigen, die er niemals zu Tage gelegt hatte, 
die er damals vielleicht noch nicht hegte. Er liefs 
sich durch Hn. v. Bouricnne alles das übersetzen, 
was man in ganz Europa wider ihn schrieb und er 
antwortete darauf weniger in seinem Namen, als im 
Namen der italienischen Armee, mittelst kurzer, 
Bedrängter und siegreicher Noten voll von bitterer 
Beredsamkeit. Auch das Directoriurn bekam seinen 
Theil. »Ich hatte, schreibt Bonaparte an dasselbe, 
nachdem ich fünf Frieden geschlossen und der Coa- 
lition einen Keulenschlag versetzt, dasBecht, wenn 
nicht auf Rürger-Triumph, so doch auf ein ruhiges 
Leben unter dem Schutze der ersten Obrigkeiten der 
Republik Anspruch zu inachen. Jetzt sehe ich mich 
verunglimpft und durch alle jene schändlichen Mit- 
tel verschrieen, welche die Politik gewisser Men- 
schen zur Verfolgung anwendet. Ueber sie werde 



Ich mich nicht beschweren, allein ich habe das 
Recht, mich über die Herabwürdigung zu beklagen, 
womit diejenigen zu behandeln , die den Ruhm des 

französischen Namens vergrößert und auf eine so 
hohe Staffel gebracht haben , die ersten Obrigkeiten 
der Republick gestatten." Denjenigen grofsmüthigen 
Politikern die ihn beschuldigten, das neutrale Gebiet 
Venedigs überzogen zu haben, sagte er: „Wisset, 
da, woKrieg ist, giebt es kein neutralesLand; lernt 
was der Krieg ist, Ihr Herren Declainatoren , und 
Ihr werdet erfahren, dafs die Etsch, die Brenta, der 
Ta^liamento in das Gebiet von Venedig Hießen. AI* 
lein wir gewahren wohl Eure Gedanken ; Ihr werfet 
der italienischen Armee vor, alle Hindernisse be- 
willigt zu haben, ganz Italien zu beherrschen, zwey 
Mal die Alpen überstiegen und sich auf Wien ge- 
worfen zu haben, das genöthigt ward, jene Repu- 
blik anzuerkennen , die Ihr Herren zerstören wollt." 
Auf mehrere jener Schriften, denen, wie man 
glaubte , IUvarot und Dumouritz nicht fremd waren, 
antwortete er: „Ihr sprechet von einem Gewerbe, 
das Ihr nicht versteht. Der Lehrer der Philosophie, 
der Hannibal Vorlesungen hielt, gab sieb ebenfalls 
für einen gründlichen Militair aus.... Ihr meint also, 
dafs, kehrten Cäsar, Turenne, Montecuculi auf die 
Welt zurück, sie bey Euch in die Schule gehen 
würden ! . . . Würden Eure Grundsätze unter der 
Jugend verbreitet, so würden sie die Kriegs 
Schäften um vier Jahrhunderte zurückschreiten 
chen." Ein anderer jener Kritiker hatte sich er- 
laubt zu sagen, Ober -Italien sey ein viel zu kleiner 
Schauplatz, um dafs es sich der Mühe lohne, auf 
demselben zwey Jahre lang, eine so viel gerühmte 
Thätigkeit entwickelt zu haben. „Eure karte von 
Italien, erwiederte darauf Bonaparte, mufs nach ei- 
nem sehr verjüngten Maafsstabe entworfen seyen, 
wenn Ihr glaubt, eine Armee könne dasselbe, gleich 
der Linie eines Compasses durchziehen; Tyrof aber, 
das auf Eurer Karte drey oder vier Zoll einnimmt, 
ist ein sehr gebirgiges Land, bewohnt von einem 
kriegerischen Volke und das 4Ü Wegstunden unzu- 
gänglicher Engpässe hat, welche die Fortsetzung der 
großen Alpenkette durchschneidet, die Deutschland 
von Italien in der That trent. " — Alles, was uns 
Hr. v.B. von dieser Polemik mittheilt, ist eine wahre 
Fundgrube für die Geschichte und erklärt den Hafs, 
den Bonaparte späterhin gegen die Prefsfreyheit zu 
Tage legte. Man mufs sich an die Stelle dieses Heer- 
führers versetzen , der sein Vaterland gerettet hatte 
und dessen damals so makelloser Ruhm durch die 
Beschuldigungen der Bänkemacber und der Feinde 
der Republik vergiftet ward. Bonaparte konnte nur 
einen fruchtlosen Zorn den unsichtbaren Feinden 
entgegensetzen, welche die Presse gegen ihn be- 
waffnete und er fühlte deren Mißbrauch zu lebhaft, 
um nicht selbst das Princip zu verwerfen. 

(Der Btfchlufs folgt. ) 
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GESCHICHTE. 

1) Bat'8siL, b. Wahlen u. Tarlier (Paris, b. I^d- 
vocat): Memoire* de Hl. de Bourienne , sur Napo- 
leon, le Direcloire, U Consulat, r Empire et la 
Restauration etc. 

2) Leipzig, b. Kummer: Memoiren des Stuatsmi- 
nisters von Bourienne über Napoleon , das Directo- 
ri um, das Consulat, das Kaiserreich und die Re- 
stauration u. s. w. 

8) STtTTGAKT, b. Gebr. Frartckh: Der Staatsmi- 
nister. Oder 'geheime Memoiren über Napoleon, 
das Directorium, das Consulat, das Kaiserreich 
und die Restauration — — von Bourienne 
u. s. w. 

(Beecldufs der im 



_ I mfafsten die sechs ersten Binde dieser Memoiren 
denjenigen Zeitraum von Napoleons Lebensgeschich- 
te, während dessen Hr. v. Bourienne sich ganz in der 
Nähe seiner Person befand, so bat sich mit dem 7ten 
Bande die Stellung unseres Vfs durchaus verändert. 
Er befindet sich nicht mehr in den Tuilerien, in Bo- 
naparte's Kablnet, sondern zu Hamburg, wohin ihn 
sein Freund, sein alter Schulgefährte bald nach sei- 
ner Erhebung auf den Kaiserthron als Minister bey 
den Hansestädten und den benachbarten Fürsten ge- 
sandt hatte. Von jetzt an verliert, wie auch bereits 
im Eingänge angedeutet wurde, das Werk an Inter- 
esse. Man findet darin nicht mehr jene geheimen Ver- 
traulichkeiten , worin der Hauptwerth der frühern 
Bände besteht und wodurch sich dasGemflth des ehr- 
ond herrschsüchtigen Mannes so offen zu Tage legte. 
Mit einem Worte: Napoleon Bonaparte sitzt nicht 
mehr vor seinem Mahler; allein zum Glück für uns 
ist sein Bild heynahe vollendet; und fehlen demsel- 
ben noch einige Pinselstriche, so weifs sie ihm der 
Künstler aus dem Gedächtnisse zu geben. Hn. v. B's 
Stelle war, wie er uns zu verstehen giebt, eben 
keine Sinecur; er hatte sogar viel zu thun. Napo- 
leon, der aus Erfahrung wufste, dafs sein ehemali- 
ger Secretär eben nicht so leicht zu täuschen war, 
hatte ihn zu Hamburg gewissermafsen auf die Wache 
jr rS tel)t , um durch ihn von Allem, was sich im Nor- 
del, Wichtiges zutrug, unterrichtet zu werden. 
Ganz besonders war Hr. v. B. beauftragt, die Emi- 
granten zu bewachen, die sich im flqjsl einseben 
aufhielten und die zahlreichen Agenten , welche Eng- 
land in Deutschland unterhielt. Endlich hatte er 
auch den Auftrag, sich aus allen Kräften der Ver- 
A- L Z. 1881. Zweyter Band. 



breitung jener Flug - und Schmähschriften zu wider- 
setzen , worin das bedrückte Deutschland seinen 
Schmerz und seine Klagen ausdrückte. Wohl nie- 
mals fürchtete sich ein grofser Mann so sebr, wie 
Napoleon, vor dergleichen Schriften. Auch ist Hr. 
v. B., der in seinen Gedanken las, überzeugt, dafs, 
hätte er England zu überziehen vermocht, diefs we- 
niger geschehen wäre, um dessen Handel den To- 
desstoß zu versetzen und seine, Frankreich überle- 
gene Seemacht zu vermindern, als um daselbst die 
Prefsfreyheit zu zerstören die er disseits des Ka- 
nals vernichtet hatte. — Doppelzüngigkeit war ei- 
ner der Hauptzüge von Napoleons Charakter, die Hr. 
v. B. hervorzuheben sucht. So sehr daher auch Krieg 
sein Element war, so wufste er es doch immer so 
zu machen, «lafs ihm derselbe erklärt wurde, damit 
er Gelegenheit hatte, seine Friedensliebe zurScbau 
zu stellen und die Einfältigen zu täuschen. Hr. v. B. 
erzählt in dieser Beziehung unter andern folgenden 
Zug. Als Napoleon zu Berlin war, begab sich eine 
Deputation des Senats zu ihm, um ihm die Glück- 
wünsche dieser Körperschaft wegen seiner schnellen 
Triumphe zu überbringen. Indessen glaubte diese 
Deputation, es nicht bey den gewöhnlichen Kompli- 
menten bewenden lassen zu müssen, sondern, als sie 
den Sieger selber das Unglück des Krieges beklagen 
hörte, nahm sie sich heraus, ihm einen Wunsch zu 
Gunsten des Friedens zu äufsern. So grofse Kühn- 
heit erregte des Kaisers Unwillen, der es sehr ge- 
wagt von Seiten jener Senatoren fand, dafs sie es 
sich herausnahmen, sich in Dinge zu mischen, die 
ihnen fremd waren. Er erlheilte ihnen daher ei- 
nen ernsten Verweis und erklärte ihnen zuletzt, 
dafs er, dem Himmel sey Dank, sehr friedliebenden 
Gemüths sey, nichts so herzlich wünsche, alsEuro- 

SasKuhe, und dafs nicht er, sondern Preufsen den 
rieg wolle. „Wie, ruft Hr. v.B. bey diesem Anlafs 
aus, wie konnte der Kaiser die Keckheit haben zu 
behaupten, dafs zu dieser Epoche Preufsen, das fast 

fanz in seiner Gewalt war, den Krieg wollte?" 
Ins kann eine solche Frage von Seiten eines Mannes 
nur befremden, der Napoleon seit so lange und so 
genau kannte und dessen Memoiren selber den viel- 
fältigen Beweis liefern, dafs es der Kaiser niemals 
genau mit der Wahrheit nahm, bandelte es sich um 
die Beschönigung seiner herrsch- und ehrsüchtigen 
Plane. — Nachdem die Hansestädte mit dem Kaiser- 
reiche vereinigt worden waren , kam Hr. t». B. nach 
Paris zurück. Kaum daselbst eingetroffen Jj e fs ihn 
der Kaiser sehr höflich durch den Minister v. Cham- 
pagny ersuchen, sechs Millionen zum Bau des neuen 
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Hotels der auswärtigen Angelegenheiten herzugeben. 
Ueber dieses Ansinnen ganz erstaunt, blieb er die 
Antwort schuldig. Endlich als Hr. v. Chumpagny In 
ihn drang, erwiederte er: „Eh bien vites-lui qu* ü 
aile se faire f " Dem Kaiser wurde diese Ant- 
wort auf sein dringendes Verlangen wörtlich (unter- 
bracht; Hr. v. B. hat aber nicht für gut befunden uns 
zu berichten, welche Motive dieser Forderung zu 
Grunde lagen. — Die beiden letzten Bände der Me- 
moiren enthalten die Schilderune von l'.onaparte's 
Sturz. Die Fehler und nach des vfs eigenem Aus- 
drucke „die ungeheueren Thorheiten" {vastes folies), 
die ihn berbeyführten , werden mit Treu« und 
Scharfsinn dargestellt. Hr. v. B. befindet sich dem- 
nach häufig mit frühem Schriftstellern, denen es 
weniger um die Wahrheit, als um den fleckenlosen 
Ruhm ihres Helden zu thun war, in Widerspruch. — 
Endlich kommt auch die Reihe an die Restauration. 
Was Hr. v. B. darüber erzählt gewährt viel Interesse 
und wird nicht ohne Nutzen von den Geschicht- 
schreibern dieser denkwürdigen Epoche zu Ratbe 
gezogen werden. Der Vf. wohnte allen Vereinen, 
allen Couferenzen bey, die bey Hn. v. Talleyrahd ge- 
halten wurden und ist folglich im Stande genaue Aus- 
kunft aber das, was dort vorging, zu ertbeilen. 
Ueberzeugt, dafs, nach seinen Worten „Bonaparte 
nichts gethan, am die Liebe der Franzosen zu ver- 
dienen, und dafs dieser Mann, durch sein Schwert 
Herr von Frankreich , kein weiteres Recht hatte, so- 
bald diefs Schwert wieder in die Scheide gesteckt 
war" äufserte sich mit Nachdruck in diesen Ver- 
sammlungen zu Gunsten der Wiederherstellung der 
alten Dynastie. — Zum Generaldirector der Posten 
berufen, verlor Hr. v. Bourienne diese Stelle auf Be- 
trieb des damals Alles vermögenden Hn. v. Blacas, 
ward aber am tS. März 1815 zum Polizey-Präfecten 
von Paris ernannt. — Hr. v. B. hatte prophezeyet, 
dafs Bonaparte nicht länger als drey Monate sich 
in Frankreich halten würde; der Erfolg rechtfertigte 
ihn. Gleichwohl ward er, bey der zweyten Restau- 
ration, nicht wieder in seioe Stelle eingesetzt. „Wie 
konnte ich es aber auch werden, sagt er selber, un- 
ter Fauche* s Ministerium, den ich Befehl gehabt 
hatte, verhaften zu lassen, und der den Händen 
meiner Agenten entwischt war?" Uebrigens ent- 
sprach auch die Polizey, wie er versichert, sehr 
wenig seinem Geschmack; bey allen Gelegenheiten 
sagt er nur Schlimmes davon in den Memoiren. Spä- 
terhin tröstete ihn für diese Beyseitesetzung die Er- 
nennung zum Staatsminister und Mitgliede des kö- 
niglichen Geheimenraths. — Von den vor uns lie- 
genden zwey deutschen (Jebersetzungen, die im 
Wesentlichen zu den bessern Arbeiten dieser Art ge- 
hören , ist der bey Kummer in Leipzig erschienenen 
noch die durch öffentliche Blätter zur Zeit schon be- 
kannt gemachte Verteidigung des Hn. Staatsmini- 
sters, Freyherrn von Stein, gegen eine ihn betref- 
fende Angabe der Memoiren beygefügt. Hr. v. B. 
hatte sich nämlich im VIII Bande erlaubt, einer So/»* 
zu erwähnen , wonach Hr. v. Stein einen gewissen Hn. 



v. Sahla aufgefordert haben sollte , den bayerischen 
Minister Hn. v. Montgelas zu vergiften; und anstatt 
diese Sage als eine jämmerliche Verleumdung dei 
Ehrenmannes zu verwerfen, begnügte er sieb damit, 
über deren Statthaftigkeit blofs „Zweifel zu erbe- 
ben." — An die „auf Verlangen" des Hn. v. Stein 
hier eingerückte Verteidigung schliefst sich endlich 
noch die, gleichfalls in öffentlichen Blättern bereits 
enthaltene Rechtfertigung des verewigten Staats- 
kanzlers, Fürsten v. Hardenberg, den Hr. v. B. be- 
rüchtigt, er habe durch eben denselben Sahla Napo- 
leon aus dem Wege räumen zu lassen beabsichtigt. 

FELDMESSKUNST. 

Soxoubhivsev, b. Eupel: Die praktische Geodä- 
sie, oder landwirthschaft liehe Mefskunst und 
Flächenvertheilung in ihrem ganzen Umfange. 
Von FrUdr. )Filh. Sternickel, Fürstl. Schwarz- 
burg. Sondershausischem Landcommissair und 
Privatlebrer der Mathematik. Mit SO lithogra- 

Shirten Tabellen und 78 Figuren. 1830. Vlft u. 
40 S. 4. (Pr.2Rthlr.) 

Der Vf. hat es selbst gefühlt, dafs es bey de» vie- 
len Ober die Feldmefskunst vorhandenen, zum Tb eil 
sehr brauchbaren Lehrbüchern ein etwas gewagtes 
Unternehmen war, etwas Neues und Besseres zu lief 
fern. Indessen meint er, und zwar mit Recht, dafs 
der praktische Feldmesser Erfahrungen macht, wel- 
che dem Theoretiker nie bekannt werden können} 
und solche Erfahrungen sind es nun hauptsächlich, 
welche er hier dem Publicum mittheilen will. — 
Gewundert hat sich Ree, dafs der Vf. in der Vor- 
rede S. VI, wo er mehrere neuere Schriftsteller an- 
führt , das neue wichtige Werk von BS. Wülfer, die 
praktische Forst - und Feldmefskunst u. s. w. (Leip- 
zig b. Kaiser u. Schumann, und Wien b. Mürs ebner 
u. Jasper. 1828) nicht mit angegeben fand (Vergl. dar- 
über: Allg. Lit. Zeit, vom J. 1829. Nr. 60. £. 475 if.y 
Es wäre dieses letztere Werk besonders «m des- 
willen nicht zu übergehen gewesen, als es auch von 
einem Praktiker ausging und mit dem vorliegenden 
gleiche Tendenz hat. 

Was der Vf. jn der Einleitung über den Ur- 
sprung der Fluren oder ganzen 1 eidmarken sagt, 
wonach sie aus den ausgerodeten Waldungen ent- 
standen, wollen wir dahin gestellt seyn lassen; eben 
so die Einteilung der Aecker, namentlich in Thü- 
ringen , welche von dem Vf. bis vor das neunte Jabx- 
hundeat zurückgeführt wird. Das eine ist so unge- 
wifs, als das andere. Wir haben gar viele Ursache 
zu glauben, dafs da, wo jetzt Waldungen sich be- 
finden, ehemals Felder waren; ob aber vor dem 
nennten Jahrhunderte schon Eigentbumsabtheiluogea 
der Felder statt fanden, dürfte sehr zu bezweifeln 
seyn. Das Holz war in jener Zeit noch ein Gemein- 
gut; vielleicht auch der Acker, der wenig geach- 
tet wurde. 

Doch wenden wir uns nun zu dem Werke selbst 
Hier müssen wir zunächst die Frage aufwerfen : für 
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uim schrieb der Vf. ? Auf dem Titel nennt uns derselbe 
zwar ein ziemlich zahlreiches Publicum , namentlich: 
Cameralisten, Communalbehörden, Amts « und Forst» 
Verwalter, Com lucteure, Feldmesser, Oekonomie- 
Comroissaire, Feldgescbworne und Landwirthe. — 
Alle diese hier genannten Personen könne« zwar ein 
solches Buch brauchen, ob aber gerade das vorlie- 
gende? müssen wir sehr bezweifeln. Auch meinen 
wir mit unserer Frage nicht sowohl die Personen 
selbst, als vielmehr die Fähigkeiten derselben. 
Wurde das Buch nun für schon erfahrne und geübte 
Feldmesser u. s. w. , oder für Anfänger geschrieben? 
Und hier müssen wir bekennen , dafs wir es weder 
für diese, noch für jene brauchbar halten. Mao che 
an sich gar nicht wichtige Gegenstände, wie z. B. 
die Mefsruthe und die Mefskette , der verjüngte 
Maafsstab(S.29ff.) sind mit einer wahrhaft ins Klein- 
liche gehenden Umständlichkeit beschrieben, und 
hier könnte man allerdings auf die Vermuthung 
kommen , dafs diefs für Anfänger gegeben sey. 
Wenn aber in der gleich darauf folgenden Lehre von 
den Flächen (S. 83 ff.) weder von ihrer Begrenzung, 
noch von ihrer Entstehung und daraus folgenden Be- 
nennung auch nur ein Wort erwähnt ist, so setzt 
dieses l ebergehen nicht unwichtiger Dinge Geüb- 
tere voraus. Hierbey müssen wir aber auch noch 

r denken, dafs bey den zur Ausmessung der Flächen 
33 ff. gemachten Aufgaben eine auffallende Dun- 
kelheit und Verwirrung vorherrscht Die Lehre 
entbehrt also des hauptsächlichsten Gegenstandes 
des mathematischen Unterrichts, nämlich der Deut- 
lichkeit« . 

Gewundert haben wir uns ferner, dafs die er- 
sten Grundsätze der ebenen Trigonometrie ganz 
Obergangen sind, was durch die von dem Vf. gege- 
bene schwierige Berechnung der Dreyecke, die nur 
mifslich erklärt sind, keineswegs ersetzt wird 

Unglücklicherweise ist dieses Werk auch noch 
in die Hände eines Setzers und Correcters gefallen, 
der durch eine Unzahl von Druckfehlern dessen Dun- 
kelheiten vermehrt und dessen Unbrauchbarkeit er- 
höht bat Hierüber nur folgendes recht auffallendes 
Beyspiel: S. 13 wird bey der Berechnung einer Wie- 
senfläche ein Raum von 342 Qu. R., 65 Qu. F., 64 Qu. Z. 
als abgeschnitten angegeben; in dem gleich darunter 
befindlichen Exempel sind aber diese Zahlen folgen- 
der Gestalt aufgeführt : 524 Qu. R., 64 Qu. F., 
54 Qu. Z. Nichts desto weniger ist aber das Exem- 
pel nach der Aufgabe durchgeführt , und es sind 
dann kurz und gut von 814 Qu. R., 12 Qu. F.^ 
61 Qu. Z. , wovon jene abgeschnitten waren, 
471 Qu. R. , 47 Qu. F. , 07 Qu. Z. als Rest hingesetzt. 
Aebnliche Rechnungs- und Correcturfehler, die je-r 
den Anfänger nothwendig verwirren müssen , giebt 
es mehrere. 

Unser Urtheil über das Ganze kann nur dahin 

Sehen : dafs der Sachverständige sogleich daraus er- 
ennen wird, wie ein Handbuch über praktische 
Feldmefskunst nicht geschrieben werden darf, der 
Anfänger aber ein ihm völlig unbrauchbares Product 



zur Hand nimmt. — Der Druck ist schlecht und 
voll von Druckfehlern , wovon keiner im Buche an- 
gezeigt ist; das Papier ist auch schlecht und die Fi- 
guren sind, wenigstens im Verhältnifs zu ähnlichen 
neuern Werken, kaum leidlich zu nennen. 

STATISTIK. 

Mü wc ii eht, b. Cotta: Beschreibung des Königreichs 
Hannover, vonfi. I). A. Sonn*, VUrtfsTlxxch. 
Specicllc Chorogrophie. (2 Rthlr.) 

Auch unter dem Tittl t 
Besondere Beschreibung des Hannoverschen 
Landes und Staats. — Erste Abtheilung. Cho- 
rogrophie. Von H. D.A.Sonne. 1830. 471 S, 8. 

Dieses ungemein wichtige und umfassende Werk 
nähert sich seiner Vollendung, indem nur noch die 
Topographie fehlt, welche in dem folgenden Bande 
abgehandelt werden wird. Dieallgemeine Chorogra- 
phie ist bereits geliefert ; der vorliegende Band ent- 
hält die besondere, in Verbindung mit der Ge- 
schichte der einzelnen Provinzen und kleinern Di- 
st riete, aus welchen dieselben zusammengestzt sind, 
also namentlich auch mit der Geschichte Her ehema- 
ligen Dynasten, Grafen u. s. w. , begleitet aufserdem 
mit sneciellen statistischen Nachweisungen. Die 
Anordnung deri sneciellen Cborographie geschieht 
nach den Landschaften, und in diesen nach den 
Aemtem und geschlossenen Gerichten; indessen ist 
von dem Vf. S. 37 bevorwortet, dafs zur Vervoll- 
ständigung der Chorographie bey den geschlossenen 
Gerichten die Topographie zu vergleichen, und dafs* 
in dieselbe auch die Chorographie der Stadtgebiete 
und die ungescblossenen Gerichte aufgenommen sey, 
um Wiederholungen zu vermeiden« Abgehandelt 
wird L die Kalenberg -Grubenhagecsche Landschaft, 
oder die Provinzen Kalenberg, Göttingen und Gru- 
benbagen (Kalenberg mit 24, Göttingen mit 22, 
Grubenhagen mit 7 Aemtern und geschlossenen Ge- 
richten!. II. Die Grafschaft Hohostein und das Amt 
Elbingerode; Hl. Der Hannoversche Harz; IV. Das 
Fürstenthum Hildesheim mit 26 Aemtern und Ge- 
richten; V. Das Fürstenthum Lüneburg mit den jetzt 
dazu geschlagenen lieber res ten des abgetretenen Her- 
zogtum Sachsen- Lauenburg, mit 43 Aemtern und 
geschlossenen Gerichten ; VI. Das Land Hadeln ; 
VII. Die Herzogthümer Bremen und Verden mit 
43 Aemtern und Gerichten; NHL Die Grafschaften 
Hoya und Diepholz mit 15 Aemtern; IX. DasFürsten- 
tbum Osnabrück mit 7 Aemtern; X. Die Niedergraf- 
schaft hingen , XI. Die media tisirte Grafschaft Bent- 
heim mit 6 Gerichten; XII. Die Standesherrschaft, 
Herzogthum Aremberg Meppen mit 4 Aemtern; end- 
lich XII 1. Das Fürstenthum Ostfriesland mit 17 Aem- 
tern und Herrlichkeiten. Hinter jeder dieser 13 Ab- 
theilungen ist eine besondere Literirnotiz der sie be- 
treffenden Werke und einzelnen Abbandlungen ge- 
gegeben, erschöpfend für den Zweck; indessen bat 
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Ree. hin ond wieder die bibliographische Genauig- 
keit die doch bey dergleichen IV ach Weisungen so 
wünschenswerth ist, vermifst. Dagegen verdient 
der Vf. auch bey diesem Bande das Lob grofser Un- 
ermüdlichkeit bey Zusammenbringung und Zusam- 
menstellung der dazu gehörigen Materialien , so wie 
euch die besonnene Kritik, mit welcher er bey Beur- 
teilung der so oft mit Fabeln und Legenden ausge- 
schmückten Specialgeschichte einzelner Dynastenfa- 
milien zu Werke gegangen ist, gerahmt werden 
mufs. Ueberraschend war namentlich dem Ree. die 
richtige Darstellung des Ursprungs der Dynastie 
Schladen (S. 164), da seibat der neueste Geschicht- 
schreiber des Bistbums Halberstadt, Niemann sich in 
dieser Hinsicht die Nacherzählung Letzner'scher Fa- 
beln bat zu Schulden kommen lassen; die feine Be- 
merkung (S. 143), weshalb Herzog Heinrich der Lo- 
we die Stadt Hildesheim dennoch vestra civitas habe 
nennen, können, ohne seiner herzoglichen Würde 
etwas zu vergeben, oder ganz Hildesheim für eine 
bisehöfliche Stadt zu erklären , u. dgl. m. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 
St otto ART, b. Schweizerbart: Der Schweizerspie- 

fel , ein Angebinde fOv Schweizer und Nicht- 
chweizer, für Regenten und Völker, für Geist- 
liche, Pfaffen und Laien, von Hartwig Hundt- 
Radowsky, dem Verfasser des Judenspiegels, 
des neuen Judenspiegels und des Christenspie- 
gels. 1831. Vlu.386 8. 8. (1 Rthlr. 6 gGr.) 
Unter diesem verworrenen Titel erhält der Leser 
eine Sammlung vermischter Aufsätze, die nachste- 
hende Ueberschriften führen: I.Einleitung; H.Ueber 
den Charakter der Schweizer; III. Die Garantie der 
ewigen Neutralität, Unteilbarkeit und Unverletz- 
barkeit; IV. Was wird aus der Schweiz werden?; 
V. Censurund Prefsfreyheit ; VI. W as ist Freyheit? 
Wo ist sie? Wo ist sie'nirht ?; VII. Was sollten die 
Schweizer jetzt thun?; Vlll. Die Doctoren im Kan- 
ton Appenzell, die Advokaten in St. Gallen, und Et- 
was von Recht und Gerechtigkeit; IX. Die Herren 
Pfarrer; X. Die Schweizer und die Griechen; XI.Re- 
ligionsschwärmerey, Pfaffenthum, Jesuitismus und 
Momiers in der Schweiz; XII. Die Titelsucht der 
Schwei/er; XIII. (eigentlich XII.) Schlufs. In diesem 
letzten Abschnitt versichert der Vf. S. 830, dafs er 
weit entfernt aus Rachgier oder aus andern selbst- 
süchtigen Absichten, die Gährung, welche in der 
Schweiz herrsche, vermehren zu wollen, sich über 
manche Personen und Einrichtungen, und selbst 
über mehrere Regierungen mit grofser Bitterkeit aus- 
gesprochen habe. Diefs ist leider, in einer pöbel- 
haften Sprache, mit unglaublicher Anmaafsune und 
mitHintenansetzung jedes Schickliehkeitsgefühls ge- 



schehen. Aach wird sicherlich auf diesem W r ege, 
den bekanntlich in Ansehung der Schweiz schon H. 
L. Lehmann im Jahre 1798 betrat, den gerügten Ge- 
brechen, falls sie wirklich statt finden sollten, nicht 
abgeholfen werden können. Wir müfsten wenig- 
stens unsere politischen Schriftsteller bedauern, 
wenn sie in einem ähnlichen unziemlichen Tone und 
mit Belegen, die aus dem Schlamme scanda löser 
Anekdoten gezogen sind, die Un Vollkommenheiten 
rügen wollten , von welchen keine menschliche Ge- 
sellschaft je ganz frey seyn wird. Eine solche Lite- 
ratur, wenn man ihr überall diese ehren werthe Be- 
nennung beylegen dürfte , würde wenigstens aufhö- 
ren, der Gegenstand einer sich selbst achtenden li- 
terarischen Kritik zn seyn. Den vielen im vorlie- 
genden Buche genannten und verunglimpften Schwei- 
zern und Deutschen mag es überlassen bleiben , den 
Vf. gerichtlich zu belangen; doch wird er, nach 
dem, was S. 30, 124 u. 213 von den dem Hb. Hundt - 
Radowsky in der Schweiz widerfahrenen persön- 
lichen Verfolgungen gesagt wird, Niemanden davon 
überzeugen, dafs nicht Hafs und Groll einen bedeo- 
tenctenAntheil an der Herausgabe einer Schrifthaben, 
die besser hätte ungedruckt bleiben sollen. Wir 
glauben nicht, dafs ein kaum neunjähriger Aufent- 
halt in der Schweiz hinreiche, um den Charakter, 
die Eigentümlichkeiten des Volks, die inneren und 
äufseren Verhältnisse desselben, seine Einrichtun- 
gen , Behörden u. s. w. genau kennen zu lernen und 
mit Sachkenntnifs zu würdigen. Wer hat denn aber 
Oberhaupt dem Vf. das Recht gegeben, seinen Tadel 
über alle diese Gegenstände ötf entlich auszugiefsen? 
Nichts beweiset wohl besser, wie wenig er dazu be- 
rufen war, als der den Schweizern ertheilte Rath 
möglichster Gleichförmigkeit der Verfassungen in 
die verschiedenen Kantone einzuführen, und den in 
allen Ländern der Welt bestehenden Unterschied 
zwischen Landleuten und Stadtbürgern aufzuheben. 
Freylich, für Männer wie der Vf., gilt die histo- 
rische Ausbildung der einzelnen Staaten nichts; sie 
ziehen es vor über die Dinge, wie sie nach ihrer An- 
sicht seyn sollten, zu theoretisiren. Bey dem S. 101 
aufgestellten Wunsche: dafs alle Kantone sich zur 
Bildung einer einzigen und unteilbaren Demokratie 
verbinden möchten, fiel uns Scbiller's goldener Aus- 
spruch ein : 

Mehrheit ist der Unsinn ! 

Verstand ist stett bey Wen'gcn nur gewesen! 
Auch fehlt es im Buche nicht an factischen Entstel- 
lungen der Wahrheit Lohnte es sich der Mühe län- 
ger bey diesem Machwerke zu verweilen, so würde 
es dem Ree, der, beyläufig gesagt, ein Schweizer 
ab der Landschaft, also gewifs unparteiisch ist, 
leicht werden, sie einzeln nachzuweisen. 
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GESCHICHTE. 

Giksscn, b. G. F. Heyer: Philipp der Grnßmü- 
thige, Landgraf von Hessen. Ein ßeytrtig zur 
genauen Kunde der Reformation und des sech- 
zehnten Jahrhundert*;. Nebst einem Urkun- 
denbuch. Aus den Urkunden und andern Quel- 
len bearbeitet und herausgegeben von Dr. Chri- 
ttoph i*m Rommel, Kurfürst!. Hessischem Hi- 
sturiographen, Director des Haus- und Staats- 
archivs, des Museums und der Bibliothek zu 
Cassel u. s. w. Erster Band, Biographie und 
Bildnifs des Fürsten enthaltend. 1830. VIII u. 
698 S. Zweyter Band, Anmerkungen enthal- 
tend. 668 S. Dritter Band, Urkunden, meist 
Schreiben in Keformationsangelegenheiten , ent- 
haltend. XVI u. 360 S. 8. (6 Rthlr.) 



D. 



ie Spezialgerichten der meisten deutschen 
Fürstenthümer haben wenigstens einen Zeitraum 
aufzuweisen, dessen Interessen von allgemein deut- 
scher ja selbst europäischer Bedeutung sind; es fehlt 
fast keinem deutschen 1 r tenhause an einem, und 
manchen selbst .nicht an mehreren Männern von so 
ausgezeichneten Eigenschaften und von so grofsem. 
Ein Aufs auf die Angelegenheiten des lleichs, dafs 
sie der allgemeinen deutschen Geschichte angehö- 
ren und nicht blofs die Aufmerksamkeit der Be- 
wohner des von ihnen ehmals regierten Landes, 
sondern auch aller Deutschef verdienen. Eine sol- 
che Bedeutung bat Hessen im R&formatiqnszeitalter 
und durch seinen Landgrafen Philipp den Grofs- 
müthigen erhalten. Der Kurfürst! Hessische Hi- 
storiograph, Herr von Rommel , hat daher den Theil 
seiner hessischen Geschichte, welcher sich auf Phi- 
lipp den Grofsmüthigen bezieht, in einem besondern 
Abdruck dem gröfsern Publicum übergeben, und 
dieser Abdruck ist es,, tvx\ ,<\$m l\ec sich hier zu 
beschäftigen hat, und bey de^v.er vorzüglich die 
T hat igkei t des Landgrafen^ für die Reformation zum 
Gegenstände seiner ilt-r rj chaiug ,un J ßeurtheilung. 
wählen wird. Es liegt ia L der ;Vatur einer Bewe- 
gung» wie die der Reformation war, dafs das Ur- 
theil über die mit ihr zusammenhängenden Perso- 
nen und Verhältnisse so lange, ein Vorurthcil ist 
und bleibt, als die daraus hervorgegangenen Gegen- 
säue sich mit dem lebendigen befühl ihrer Tren- 



sätze sich mit dem lebendigen tiefühl ihrer Tren- 
nung gegenüberstehen. /Jß^e Partey hat ihren eiger, 
nen Maafsstab, nach dem sie den Werth oder Un- 
werth der einzelnen Erscheinung bestimmt , und 
was der einen als ein Segen des Himmels erscheint, 
y4. L. Z. 1831. Zweyter Bund. 



hält die andere für eine Ausgeburt der Hölle. Jede 
Partey ist gewohnt, ihre Ilclden und Wortführer 
Im Schimmer des Ruhms und der Verklärung zu 
sehen und ihren Gegnern die gemeinsten Beweg- 
gründe unterzuschieben. Insofern als die eine Par- 
tey die Geschichte der Reformation benutzt, um aus 
ihr eine Reihe von Anklagen wider die Urheber. und 
Verbreiter derselben zu deduciren, hält sich die 
andere Partey für verbunden,, die Geschichte zu ei- 
ner Apologie zu machen. Dafs bey einer solchen 
Einseitigkeit nur die Leidenschaft aber nicht die Er- 
kenntnis gewinnen könne, versteht sich von selbst 
und es ist daher die Pflicht der wahrhaften Ge- 
schichte, sich unbekümmert um das Geschrey der 
Parleyen aus dem Gewebe berauszuwinden, wel- 
ches Yorurtheü und Herkommen um die Betrach- 
tungsweise gezogen haben, und eben so wenig in 
den widerlichen Ton eines Panegyrikers und Apo- 
logeten, als in den noch widerlicheren -eines sehim- 
pfenden Zeloten zu verfallen. Geschichtliche Wer- 
ke, die so gründlich sind, wie das vorliegende, sind 
am besten geeignet, durch ihre thatsächlichen und 
urkundlichen Erläuterungen den wahrhaften Stand- 
punkt auszumitteln, und wenn auch Hr. v. R. seinen 
Helden zu hoch gestellt und besonders in seinen 
Urt heilen über Kirchenangelegenlieiten und Dörmen 
sich nicht über die Ansichten desselben erhoben hat 
so giebt er doch durch einen grofsen Reichthum von 
grofstentheils bisher ungedruckten Nachweisungen 
dem denkenden Leser selbst Gelegenheit, sich von 
der Zeit und dem Thun und Treiben des Landgra- 
fen eine wahre Vorstellung zu machen. C. P. v §lo- 
ser aufserte zu seiner Zeit; „Landgraf Philipp er- 
wartet seinen Geschichtschreiber noch eben so; wie 
sein großer und mächtiger Feind, Kaiser Karl V. 
W as wir von diesen beiden Fürsten wissen-, ist nur 
das wenigste von dem, was noch in den Archiven 
verborgen liegt, und aus ganz eigenen Ursachen 
wenigstens. bey einem derselben wohl niemals eine 
Erlösung zu hoffen haben wird." Als Director des 
hessischen Haus- und Staatsarchivs ist Hr. v. R. im 
Stande gewesen, dem Landgrafen Philipp jene von 
Moser gewünschte Erlösung angedeihen zu lassen 
und er liat uns auch aus den Archiven mit so rei- 
chen IN ach Weisungen verseben, dafs aufser dem 
Urkundenbuche die Anmerkungen einen bey wei- 
tem gröfsern Raum füllen, als der Text der Ge- 
schichte. 

Landgraf Philipp trat der Reformation nicht 
eher bey, als bis das demokratische Element aus 
ihr herausgetrieben war. Die von der Reformation 

y y 
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veranlagte Bewegung bedrohte im Anfange nicht 
weniger die Stahle der Fürsten, als den n. Stuhl 
des römischen Hierarchen, und erst nachdem die 
bocbfliegenden Plane der Ritterschaft gebrochen 
und die Ansprüche der Bauern beseitigt worden 
waren, wozu Philipp am thätigsten mitwirkte, er- 
hielt sie eine Richtung, in welcher sie den Für- 
sten und den Stadtregierungen keine Gefahr, son- 
dern Vortheil brachte und am meisten dazu bey- 
trug, die fürstliche Territorialherrschaft auszubil- 
den. Der Landgraf von Hessen war der eifrigste 
Beförderer dieser Richtung; an ihm erhielten' die 
sinnlichen Interessen, welche sich der Reforma- 
tion angeschlossen hatten, ihren Vertreter. Dafs 
er sich allerdings aus Ueberzeugung zum Evange- 
lium bekannte, zeigt schon seine nachher bewie- 
sene Standhaftigkeit in trüben und bedrängten Um- 
ständen, und geht noch deutlicher aus den von 
dem Landgrafen an seine Mutter und seinen Schwie- 
gervater gerichteten Briefen hervor, welche Hr. 
v.R. in dem Urkundenbuche mitgetheilt hat; allein 
seinem ganzen Wesen und Charakter nach wurde 
de» Landgraf der Repräsentant des in die Refor- 
mation eingedru ngenen Weltgeistes, und seine gro— 
fse welthistorische Bedeutung besteht darin, dafs 
er die politischen Interessen der Kirchenumwäl- 
zung mit Bewufstseyn auffafste und durchführte. 
Luther that sich etwas darauf zu gute, dafs bisher 
sein Evangelium fortgegangen sey, ohne dafs er 
deshalb ein Schwert gezückt habe, und er wollte 
auch ferner fortfahren, sich blofs auf die Hand 
Gottes zu verlassen; der Landgraf dagegen rech- 
nete nicht blofs auf den Schutz des Himmels, son- 
dern suchte Schutz und Heil in politischen Ver- 
bindungen. Beide Naturen konnten sich daher nie 
recht vertragen und arbeiteten oft einander ent- 
gegen; allein ohne den Landgrafen würde Luthers 
Werk niemals den rechten Bestand gewonnen ha- 
ben, sondern würde durch das viele Schlechte, 
welches »ich daran hing, und welches nach des 
Reformators eigener Klage grofsen Gestank in den 
guten Geruch des Evangeliums brachte, zu Boden 

Sezogen worden seyn. Sobald sich Philipp für die 
teformation entschieden und dem Kurfürsten von 
Sachsen erklärt hatte, er wolle eher Leib und Le- 
ben, Laud und Leute lassen, denn von Gottes 
Worte weichen, führte er die Kirchenreform nach 
einem wohldurchdachten Plane aus. Hr. v. R. geht 
in seinem Lobe nicht zu weit, wenn er sagt, Tn. I. 
S. 14S: „Er ging dabey mit einer Vorsicht, Ge- 
rechtigkeit und Uneigennützigkeit zu Werke, wel- 
che die Bewunderung aller Zeiten verdient Nir- 
gends wurde so vollständig und doch so ruhig re- 
tormirt, als hier, nirgends die Urrechte mensch- 
licher Gesellschaft, die religiöse Freyheit und das 
Gut anderer mehr geachtet , als hier. Alles ge- 
schah durch vertragsmäfsige Uebereinkunft; nichts 
durch jene einseitige Willkür, welche den Keim 
des Verderbens in sich trägt." Man mufs den 
ganzen Abschnitt von S. 127 — 206 nachlesen, um 



dieses Unheil begründet zu finden; denn es wird 
hier ausführlich beschrieben, wie sich der Land- 
graf mit den geistlichen Stiftern abfand, und wie 
er die Kirchengüter auf eine solche Art verwandte, 
dafs er sich Ober den Vorwurf der Habsucht und 
des Eigennutzes hinaussetzte, den man andern Re- 
gierungen machte und machen durfte. Denn so 
lebendig die individuelle Frömmigkeit in den Ge- 
müthern derer war, die sich dem Evangelium zu- 
gewandt hatten, so wenig hatten sie eine Idee von 
dem Wiederaufbau der neuen Kircbe, und sie wa- 
ren um so weniger geneigt, der neuen Kirche gro- 
fse Opfer zu bringen, je froher sie waren , von den 
Bedrückungen und Lasten der alten Kirche befreyt 
zu seyn. Während daher Luther im bittersten 
Unmuth darüber klagte, dafs Fürsten und Adel 
über das Kirchengut herfielen und Niemand etwas 
für Schulen oder Kirchen geben wolle, während er 
laut und vor ganz Deutschland erklärte, es tbäte ihm 
leid, ein Deutscher geboren zu seyn , und wo er 
es vor seinem Gewissen thun könne, wolle er dazu 
rathen und helfen, dafs der Papst mit allen seinen 
Griueln wieder käme, — bot Hessen keine Ur- 
sache zu solcher Klage und Verzweiflung dar; es 
wurde vielmehr für Kirchen und Unterricht aufs 
beste gesorgt, und als eine der glänzendsten An- 
stalten stieg aus den Trümmern de« zusammen- 
gebrochenen alten Kirchenwesens die Universität 
Marburg empor. Diese Universität wurde aber in 
elnT Zeit gegründet, wo durch den Streit über 
das h. Abendmahl die reförmatorische Partey schon 
in zwey Parteyen zerfallen war; die Folge davon 
war, dafs sie in theologischen Dingen Keine so 
entschiedene Richtung nahm, wie damals Witten- 
berg und später Jena, sondern dafs sie, wie der 
Vf. sagt, sich in einer glücklichen Mitte zwischen 
Luther und Zwingli hielt. Es war dies allerdings 
dem Charakter des Landgrafen, aber nicht dem 
Geiste der damaligen Zeit angemessen. Dem 'in 
weltlichen Richtungen befangenen Landgrafen schien 
der Streit über die Abendmablsfeyer allzu spitz- 
findig, und Hr. v. R. theilt seines Helden Ansicht, 
und glaubt, dafs der Landgraf Philipp seiner Zeit 
um drey Jahrhunderte vorangeeilt sey, weil er so 
dachte, wie Hr. v. R. denken mag; allein jedem, 
der den tiefem Gehalt religiöser Dogmen zu" wür- 
digen versteht, und der es für eine keineswegs er- 
freuliche Erscheinung hiTt, dafs der nur am Irdi- 
schen klebende Verstand 'sich der Religion be- 
mächtigt hat, mufs./die'Kraft ehrenwerth erschei- 
nen, mit welcher Luther das Rüstzeug der Kirch« 
ergriff, und dem Weltgeiste, der sich zum Herrn 
der Reformation zu machen suchte, unerbittlich 
entgegentrat. Es ist zwar wahr, dafs Luther, der 
mit so unendlicher Freudigkeit seinen Angriff ge- 
gen das Papstthum begonnen hatte, Ober den Sa- 
cramentsstreitigkeiten einen grofsen Theil seines 
inneren Muthes und seiner inneren Heiterkeit ver- 
lor; das zweydeutige Verhältnifs, dafs er gegen die 
Sacramentirer die Lehre und Auctorität der Kir- 
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che anrufen und das Recht der freyen Forschung, 
welches er doch selbst nicht entbehren konnte, 
verwerfen mufste, raubte ihm seinen innern Frie- 
den, und seine Persönlichkeit erscheint von nun 
an oft kleinlich, pedantisch und in sich zerfallen; 
— allein so sehr Luthers Persönlichkeit unter die- 
Verhältnisse litt, so nützlich und gedeihlich 
es för die von ihm gestiftete Kirche. Der 
Grundsatz einer völlig eigenmächtigen und jedem 
freystehenden Schriftauslegung wörde die neue 
Kirche in ihren Anfängen aufgelöst haben; jetzt 
aber wurde durch die Anerkennung der Notwen- 
digkeit eines gemeinsamen Glaubens und durch das 
Princip der aligemeinen Uebereinstimmung die ur- 
sprüngliche Bewegung der Information gehemmt, 
und auf Kosten ihrer freyen Ent Wickelung, die zur 
Auflösung und zum Verderben hätte führen müssen, 
wurde die Möglichkeit ihres Bestehens gerettet. 
Der Streit über das b. Abendmahl ist also zwar eine 
Klippe gewesen, an der das protestantische Wesen 
in zwey i heile zerbrach, aber an welcher auch die 
Elemente zerschellten, die den Todeskeim der neuen 
Lehre bildeten. Dem Landgrafen aber, dem es vor 
allen Dingen um Einigkeit zu thun war, war das 
tiefe Eingehen in religiöse Untersuchungen widrig. 
So schrieb er noch im Jahre 1564, wie Hr. v. R. aus 
dem Regierungsarcbiv mittheilt, an den Kurfarsten 
von der Pfalz: „Uns deucht das Beste sein, dafs 
nicht viell gegrübelt würde vonn der Person Christi 
und man liefs eis einfältig darbey p leiben, dafs er 
wahrer Gott und mensch Inn einer Person seie und 
gienge mit der disputation nicht zu dieff , alfso auch 
mit dem nachtmahl des Herrn, dafs sollchs genandt 
würde, wie die Alten von der Apostelen Zeiten bis 
anhero gethan haben. Denn diefses ist ein bofser 
Zank, und ist ein Zank, wie die tägliche erfahrung' 
gibt, sonderlich inn difser so hochwichtigen n sachenn 
zu nichts gut." Wie sich der Landgraf für die Ver- 
standesauffassung Zwingli's gewinnen liefs, zeigt 
sich am besten in einem Briefe, den er nach dem 
Marburger Religionsgespräch an seine Schwester 
Elisabeth schrieb ( Urkundenbucb S. 35 ff.), allein 
er suchte nichts destoweniger auch zugleich den 
Lutheranern nahe zu bleiben, immer seiner eigen- 
i hn mlichen Richtung getreu, die, wie gesagt, darin 
bestand, die weltlichen Interessen der Reformation 
zu vertreten. Die Mittel und Wege, welche er 
dabey einschlug, fahrten ihn und Luther immer 
weiter auseinander. Er suchte Verbindungen nicht 
blofs mit deutschen Reichsfürsten, sondern auch mit 
allen dem österreichischen Hause feindseligen Köni- 
gen, besonders mit dem Könige von Frankreich und 
mit Johann von Zapolia, der sich damals durch 
türkische Unterstützung als Gegenkönig wider Fer- 
dinand in Ungern behauptete. Luther, den es 
schon sehr drückte, dafs sich so viele weltliche In- 
teressen in die Religionssache gemischt hatten, 
wurde von Entsetzen ergriffen, wenn er dies Thun 
und Treiben seiner Anhänger sah, und wenn er 
fürchten mufste, dafs die von ihm angeregte Bewe- 



f;ong den Franzosen und Türken den Eingang ins 
»eich bahnen und den Untergang desselben herbey- 
führen würde. Luther rietb mehrere Male, lieber 
mit dem Landgrafen gn brechen, als sich durch 
dessen übereilte Hitze zu einem Schritte fortreifsen 
zu lassen, der dem Evangelium .nur Schande machen 
könne. Ohne Luthers und Melancbthons Wider- 
stand würde der Landgraf, den bey seinem Arg- 
wohn gegen die katholischen Fürsten und selbst 
seinen eigenen Schwiegervater, den Herzog Georg 
von Sachsen, das Rauschen jedes Blattes erschreck- 
te, schon im Jahre 1527 auf die blofse Anzeige Otto's 
von Pack von einem wider die Evangelischen ge- 
schlossenen Bündnisse losgeschlagen nahen. Dem 
Hn. v. R. ist es nach des Ree. Dafürhalten nicht ge- 
lungen, die Wahrheit der Packischen Angaben zu 
beweisen; wenn man auch den Angeber nicht ge- 
radezu des Betruges bezüchtigen will, so kann man 
ihn doch wenigstens nicht von Uebereilung frey- 
sprechen, und dieser Uebereilung machte sich auch 
der Landgraf schuldig, der, wie der Vf. S. 226 sagt, 
späterhin selbst eingestand, dafs ihn keine Hand- 
lung seines Lebens mehr gereue, und dafs er ganz 
anders verfahren haben würde, wenn erdieGele- 

fenheit der Sache, wie nachher, gewufst. Der 
..andgraf und die sächsischen Theologen standen 
sich immer darin einander entgegen, dafs der eine 
in der Reformation nur die' politische Angelegenheit 
auffafste, und die andern sie sd viel als möglich von 
allem fern zu halten suchten, was den weltlichen 
Interessen des Kaisers und Reichs zuwider war. 
Auf dem Ueichstage zu Augsburg im Jahre 1530 
mufste aber jeder Zweifel der Theologen schwinden, 
dafs die von ihnen angeregte Sache eine rein poli- 
tische wäre. Diese Sache war es, die jetzt allein 
alle Köpfe beschäftigte; ein ganzes halbes Jahr lang 
hatte sich der Reichstag mit ihr allein abgegeben; 
auf sie allein bezog sich der Reichsabschied. Die 
Theologen konnten sich daher nun nicht länger 
sträuben, sie auf dieselbe Art zu behandeln, wie 
alle politische Gegenstände, und etwas, das mit 
weltlichen Elementen schon durch und durch ge- 
mischt war, mit weltlichen Mitteln zu vertheidige u 
Von diesem Augenblicke an war der Landgraf in 
Seinem Element , und sobald hauptsächlich auf sein 
Betreiben im Febr. 1531 der Schmalkaldiscbe Bund 
zu Stande Mommen war, wurde er die Seele der 
protestantischen -'artey. In den Händen eines so 
ehrgeizigen und unternehmungslustigen Fürsten, 
wie Philipp, war indessen die durch den Bund con- 
centrhte Macht ein um so gefährlicheres Werk- 
zeug, je mehr sich die protestantische Partey ver- 
sucht fühlte, die ihr durcb die Reichsverfassung ge- 
zogenen Schranken zu durchbrechen. Da die For- 
men des Reiches der alten Kirche günstiger waren, 
als der neuen, so war es natürlich, dafs die Prote- 
stanten, sobald sie Macht dazu hatten, diese For- 
men als etwas ihnen Hinderliches und Feindseliges 
mit Füfsen traten. Nach Hn. v. IVs Darstellung hat 
freylich der Landgraf in allem, was er tbut, das 
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Kecht auf seiner Seite, allein es ist dies eine, wenn aas dem seinigen vertrieben. Im Gefahl der durch 

auch bey seinem Standpunkt nicht unerwartete, den Bund gewonnenen Stärke bitte der Kurfürst von 

doch nicht zu entschuldigende Einseitigkeit; fflc Sachsen einen lutherischen Superintendenten auf ei- 

ihn ist nur Hessen da und das Reich tritt neben nen katholischen Bischofsstuhl erhoben, im Vertrauen 

demselben zurück-; fflr ihn hat daher nur der Land- auf die Hälfe des Bundes fingen Bischöfe und Städte 

graf ein Kecht , und der Kaiser kommt bey ihm sehr zu reformiren an, — allein gerade, als der Bund ge- 

ßbel weg. Wenn auch die Protestanten auf eine nug gethan hatte, um den Kaiser nicht blofs zu reW 

noch so auffallende Art alle Achtung vor den For- zen, sondern ihm auch den Krieg zur Pflicht zu ma- 

men des Reichs und alle Rücksicht auf die gemein- eben, fing der Bund an, zu erschlaffen und sinken, 

saifien Institutionen des Vaterlandes aus den Augen und da er das Maafs seiner KraftäuCserung erfüllt 

setzen, so haben sie doch nach Hn. v. R. dazu ein hatte und nicht mehr vorwärts schreiten konnte, be~ 

Sröfseres Recht, als der Kaiser ein Recht hat, sich gann er rückwärts zu gehen. Es kann in der Thai 
arüber unwillig zu bezeigen; ja Hr. v. R. findet in Niemanden Wundernehmen, dafs der Bund nachher 
der engen Verbindung des Landgrafen Philipp mit so schmählig unterlegen ist, wenn er sieht, welchen 
den Franzosen so wenig etwas Tadelnswürdiges, unsichern und schwankenden Gang derselbe vom 
dafs er vielmehr die Franzosen für die wahren Jahre 1543 an verfolgt Er läfst alle Gelegenheiten, 
Freunde und Stützen der deutschen Freyheit wider die sich ihm darbieten, um dem Kaiser Schaden zu 
die tyrannischen Anschläge Karls V. halt. Selbst thun, unbenutzt aus den Händen entschlüpfen; er 
das Benehmen des Königs Heinrich II. von Frank- läfst sich und zwar auf des Landgrafen Betreiben in 
reich im Jahre 1552 findet der Vf. S. 547 grofsmü- Ueligionsgespräche ein, obwohl die Erfahrung ge- 
ling — eine schöne Grofsmuth, die dem deutschen zeigt hat, dafs dieselben zu nichts führen, als zu 
Reiche die drey lothringischen Bisthümer Metz, gröfserer Trennung und Erbitterung; er unterstützt 
Toul und Verdün gekostet und den Erbfeinden nn- die Reformationsversuche nicht, die im Vertrauen 
serer Nation die Pforten des Reiches geöffnet hat! auf seinen Beystand begonnen worden sind. Die 
Der Landgraf hat sein eigenes Verdienst und auch Klagen des Landgrafen Philipp über die zu grofse 
eine gewisse Bedeutung des -Charakters, aber jenes Last der ihm aufgebürdeten Geschäfte beweisen, dafs 
Uber Gebühr zu vermehren und diese bis zu einer er derselben überdrüssig war, und dafs sein Eifer zu 
Geistesgröfse zu steigern, neben der selbst Karl V. erschlaffen anfing. So schreibt der Landgraf an Bu- 
versinkt, ist in der That ein Verfahren, das dem cer ; „Er habe aufser den Substituten des Kanzlers 
(,esch ichisch reib er ehen so wenig Ehre, als seinem einen Schreiber für die grofsen und wichtigen lüa- 
Helden Vortheil bringt. Es würde den Ree. zu weit del, einen oder zwey für die evangelischen Sachen, 
führen, wenn er die Art, wie die Rundesbäupter einen für die Supplicatiooes. Tag und Nacht höre 
und besonders der Landgraf mit den Kräften des er sie, lese und beantworte die Schriften, gebe Ro- 
ichmalkaldischen Bundes schalteten und ihre Ueber- scheide, corrigire die Concepte. Inden sogenannt 
legenheit im Reiche geltend machten, so ausführ- ten evangelischen Sachen arbeite er seine Räthe so 
lieh beleuchten und beurt heilen wollte, dafs er auf aus, dafs viele darüber hinstürben und er gegen ho- 
den Glanz von Hn. v. RY Darstellung einige tiefe hen Sold keine andern bekommen könne, hie und 
Schatten werfen könnte; genug, es wurde dadurch er wären dabey genothigt , unzählige Geschäftsrei- 
auf der einen Seite die neue Lehre ausgebreitet und sei\ zu machen in des Reiches, des Bundes und be- 
geschützt, aber auch auf der andern Seite, da dies nachbarter streitender Fürsten und Stände Angele- 
nicht immer auf ganz rechtlichem Wege geschah, genheiten; etliche Rätheblieben lange aus, andere 
der Zorn des Reicnsoberhaupts gereizt. Der schmal- pafsten nicht zu allen Geschäften; er selber ver- 
.kaldische Bund, dem damals keine Macht in stände keine Jurisprudenz, und wolle lieber ScbS- 
Deutschiand gewachsen war, bot allen, die refor- fer oder Kuhhirte seyn, als aller dieser Dinge aus- 
miren wollten, einen Rückhalt dar. Seit dem Jahre waten." (S. das ganze Schreiben im Urkunden- 
1531, wo er zusammengetreten war, hatte er an buche S. 92 ff.) Dieser Ueberdrufs eines* sonst so 
Ausdehnung stets zugenommen und ejfen Vortheil thätigen und unermüdlichen Fürsten an rerwickel- 
nach dem andern errungen. Er - hat^rzuerst den ten Geschäften und die Einsicht in den Verfall des 
Nürnberger Religionsflieden dem Kaiser abgeriö- Bundes, den er vergebens umzugestalten und in ei- 
thigt; er hatte alsdann das Reichskammergericht in nen neuen Schwung zu bringen suchte, machte den 
Glaubenssachen recusirt und demselben endheh in entschlossenen Landgrafen unsicher und nachgiebig, 
allen Dingen den Gehorsam aufgekündigt; er hatte und es erklärt Sich am besten aus seinem Mangelan 
den protestantischen Herzog Ulrich von Würlem- Vertrauen in den Bund sein Benehmen, als er nun 
bera in sein Land wieder eingesetzt und den erzka- mit diesem Bunde den Kaiser bekriegen mulste. 
tholiscbgesinnten Herzog Heinrich von Braunschweig (Der Betchluft folgt.) 
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thig* t Landgraf von Hessen. ■ Von Chri- 
stoph von Rommel u. s. w. 
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• Landgraf f wollte mehrere Male die Oberbaupt- 
mannsebaft, die er mit dem Kurfürsten von Sachsen 
theilte, niederlegen, und er rieth, einen Herrn von 
Adel, wie bey dem schwäbischen Bunde, an die 
Spitze zu stellen; allein es blieb beym Alten, und 
es ist daher kein Wunder, dafs im entscheidenden 
Augenblick alles schief ging, und dafs einem so kla- 
ren Geiste, wie Karl V. war, gegenober der unsicher 
gewordene und von dem Kurfürsten von Sachsen 
vielfach gehemmte Landgraf wenig ausrichtete. Ree. 
glaubt, dafs man allerdings dem Landgrafen Un- 
recht getban hat, wenn man ihm auf Scher t lins Aucto- 
rltät den Hauptantheil an dem unglücklichen Aus- 
gange des Krieges beymifst, und er stimmt vollkom- 
men mit Hn. v. RommeVs Unheil überein, Th. 2, 
S. 486 : „Ein neuer Bearbeiter des Scbmalkaldischen 
Krieges wird besonders sich zu hüten haben, von 
dem unglücklichen Erfolg einen Schlufs auf die Füh- 
rung des Krieges zu machen , und das der militairi- 
schen Unfähigkeit beider Feldherrn zuzuschreiben, 
was der unseligen Verfassung des Bundes und den 
von Karl V. wohl herbeygeführten und listig be- 
nutzten politischen Conjuncturen zuzuschreiben ist." 
Aas den Schreiben im Urkunden bu che , die sich auf 
diesen Krieg beziehen, ersieht man, dafs der Land- 
graf fortwährend darauf drang, den Oberbefehl in 
eine Hand zu legen. So schreibt er am S. Nov. 1546 
en seine Küthe zu Ulm: „ Hett man zeillich, als wir 
das erste mal von Thonawerd kamen, auch sind- 
her oftmaln darumb angeregt, einen Obristen ge- 
macht, er wer auch gewesen, wer er wolt, und hett 
dem vier Kriegsrethe zugeordnet, und den schaf- 
fen lassen, mit allem volck, so hoffenn wir, es Söl- 
ten die sacheno vor lengst besser stehen. Do auch 
nf disen tag solt nützlich geschlagen werden, so 
nrafsts nochmal n sein, dafs man einen obristenn 
ordnete, er wer gleich edell oder unedel!, gebe dem 
Yler Krigs-Rethe zu und lifs Inen ge Wehrden, wie 
er es macht. Dann sonstet will einer mit seinem 
volck uf der rechten hand ziehen, als wenn man uf 
einem Reichstage eintzeuhet, darnach will er nit 
haben, das man seine reutter also mühe, darumb so 
mufs es durch ein Heupt besebehenn, wilchs volg 
A LZ. 1831. Zweyter ' 



hab, als wann einer spricht, zeuhe daher mit dem 

feschutz, dorthin mit einem hauß'en kriecht, und 
ich er mit etzlichen geschwader reutter, das dem ge- 
lebt werde von allem volck, es stehe gleich zu wil- 
chem hern es wolte, dann es uns dieses Ding haU 
benn In diesem zug dermafsen begegnet, das wir ob 
Gott will einen solchen zug nimermehr thun wol>- 
len." — Eben so sieht man, dafs er nach dem un- 
glücklichen Feldzog in Oberdeutschland seine Sache 
für nichts weniger als verloren hielt; denn er 
schreibt seiner mit dem Herzog Moriz von Sachsen 
verheiratheten Tochter, sie solle nur ihren Gemahl 
von dem Kaiser abziehen , dann wolle er demselben 
noch länger zu schaffen machen, als er glaube, 
S. 170: »Wie dieser Krieg stehet, hab ich dir vor 
geschrieben, was sich seither dem zugetragen, im- 
des tu hieneben, ich bin gotlob gesunt , unser Feinde 
gewinnen nit vil an uns, wann wir einen todten, 
lassen sie drey, wir wollens Jenger mit ine harren, 
den sie meinen." Als sich aber die Städte mit dem 
Kaiser vertrugen, denen der Landgraf mit Recht 
vorhält, dafs sie mit demselben Gelde, welches sie 
dem Kaiser als Strafe bezahlen mufsten, der ge- 
meinsamen Sache einen neuen Schwung hätten ge- 
ben können (Th. 8, S. 177), als der Kurfürst von 
Sachsen geschlagen und gefangen worden war, blieb 
dem Landgrafen ebenfalls nichts übrig, als sich mit 
dem Kaiser zu vertragen. Das Verfahren des Kai- 
sers bey des Landgrafen Unterwerfung und Verhaf- 
tung zu Halle und der angebliche Betrug, den er 
sich oder seinen Staatsministern bey dieser Gele- 
genheit erlaubt haben soll, ist eine Sache, die noch 
immer nicht auf das Beine gebracht ist; sie hat sich 
noch nicht aus den Parteybetrachtungen zu einer rein 
geschichtlichen Thatsache erheben lassen , sondern 
wird'dem Kaiser von den wider ihn Eingenommenen 
eben so sehr zum Vorwurfe gemacht, als von seinen 
Vertbeidigern insofern in Schutz genommen, als sie 
Karls V. Benehmen rechtfertigen und den Betrug 
leugnen. Bey seinem Standpunte ist natürlich Hr. 
t/. «.'entschieden wider den Kaiser, und giebt sich 
alle mögliche Mühe zu beweisen, dafs dem Land- 

Safen himmelschreyendes Unrecht geschehen und 
fs er in Folge eines beyspielioseu Betruges dem 
Kaiser in die Hände gefallen sey. Seine Darstellung 
ist folgende, Th. 1, 5. 536: »Im Lager vor Witten- 
berg waren bereits von den Kaiserlichen Käthen die 
Sehl üngen gelegt, womit man den Landgrafen um 
jeden Preis dem Kaiser in die Hände liefern wollte. 
Man ersann das Mittel einer geheimen Verhandlung 
zwischen dem jüngeren Granvella, Bischof von Ar- 
Z« ras, 
» Digitized by CjO 



547 



ALLG. LITERATUR • ZEITUNG 



5« 



ra9, und den beiden Kurfürsten , worin festgesetzt 
wurde, dafs zwar der Landgraf sich ohne einige 
Condition frey und schlecht auf die ihm zuzusen- 
dende Cepitulation ergeben, dafs ihm aber diese Er- 
gebung weder zu Leibesstrafe noch zu einiger Ge- 
fängnifs gereichen sollte. Dieser ungewöhnliche 
Ausdruck trog den Keim eines in der Geschichte 
beyspiellosen Betrugs in sich, den Karl V. seinem 
Staatsminister auf Unkosten der Kurfürsten von 
Brandenburg und Sachsen und eines unglücklichen 
sich auf Zusage und vertrauensvoll ihm ergebenden 
Reichs Fürsten zu spielen erlaubte. Bey einem Mor- 
gen -Imbifs, wo die beiden Kurfürsten durch Arras 
bis zur Betrunkenheit berauscht waren (so verrieth 
späterhin der Reichsvicekanzler Seid), unterzeich- 
neten oder bestätigten sie jene geheime Nebenerklä- 
rung, in welcher das Wort eim<* in ewig verwandelt 
worden war. Sie blieb in den Händen des Kaisers, 
der sieb späterhin beständig darauf berief, und 
wurde den betrogenen Kurfürsten nicht eher wie- 
der vorgezeigt, als bis der Landgraf selbst gefangen 
war." Her. mufs gesteben, dafs ihn die für diese 
Darstellung vorgebrachten Gründe nicht überzeugt 
haben. Die Geschichte der Buchstabenverwechse- 
lung wurde erst einige Jahre später aufgebracht, 
als es galt, einen Krieg gegen den Kaiser zu recht- 
fertigen und denselben bey der deutschen Nation 
verhafst zu machen ; dafs sie aber selbst dem Land- 

Srafen noch im Jahre 1552 bey seiner Entlassung aus 
er Haft unbekannt war, mufs Hr. v. R. selbst zuge- 
stehen, da er ein Schreiben des Landgrafen vom 
24. Dec. 155-2 an Bullinger anführt, worin derselbe 
als die Hauptursache seiner Gefangenschaft die von 
ihm zu Halle geschehene Verwerfung des tridentini- 
Schen Conciliums angiebt. S. Th. 2, S. 669. Man 
m niste sehr klein von Karl V. denken, wenn man 
glauben wollte, dafs er zu einem so armseligen Be- 
trüge seine Xufiucht genommen haben sollte, und 
wäre ein solcher Betrug vorgekommen, so müfsie er 
hinter seinem Bücken gespielt worden seyn. Die 
Sache verhält sich aber viel einfacher und der That 
und Wahrheit nach folgendermafsen : Der Kaiser 
versprach den beiden vermittelnden Fürsten, dem 
Herzog Moriz und dem Kurfürsten Joachim, dem 
Landgrafen solle seine Unterwerfung weder zur Lei- 
besstrafe, noch zu ewigem Gefängnifs gereichen, 
der Landgraf solle aber dieses nicht wissen, son- 
dern sich schlecht und frey ergeben. Aus zu gro- 
fsem Verlangen, dem Landgrafen zu dienen, und 
aus zu grofsem Vertrauen auf die Macht ihres Für- 
wortes beredeten darauf die beiden vermittelnden 
Fürsten den Landgrafen sich in Halle vor dem Kai- 
ser zu stellen, und sie gingen in dem Zutrauen auf 
ihren EinfluFs so weit, daFs sie sich gegen den Land- 
grafen verpflichteten, alles, was ihm Unangeneh- 
mes widerfahren würde, selbst leiden zu wollen. 
Die Vermittler waren es also, die darin fehlten, 
dafs sie sieh einen gröfsern Einflufs auf den Kaiser 
zutrauten, als sie wirklich besafsen und daFs sie 
glaubten, ihre Bürgschaft werde den Landgrafen ge- 



gen jede Gewalttätigkeit sicher stellen ; Karl da* 
gegen machte sich durchaus keines- Wort braches 
schuldig, als er den Landgrafen verhaften liefs. Die* 
ses Zeugnifs gaben ihm auch die beiden vermitteln- 
den Kurfürsten vor den in Augsburg versammelten 
Beichsständen , indem sie erklärten , sie wafsteu 
dem Kaiser nichts zur Last zu legen, oder ihn zu 
beschuldigen, dafs bey ihm an der Vollziehung dar 
verabredeten Capitulation einiger Mangel gewesen ; 
die Sachen zu Halle wären von ihrer Seite treulich 
und wohlgemeint gewesen, und sie hätten dabey 
nichts anderes gesucht, als unschuldiges Blutvergie- 
ßen zu verhüten, und das h. röm. Reich deutscher 
Nation wieder einmal zu Fried und Ruhe und zueei- 
nem vorigen Stand und Wesen zu bringen. Wae 
indessen dem Kaiser das strenge Recht erlaubte» 
hätte ihm die Politik verbieten sollen. Es konnte 
ihm unmöglich die Herzen der Deutschen gewinnen, 
dafs er den Landgrafen wie einen Missethäter vor 
sich herführen liefs; hin und wieder mag sich der 
katholische Pöbel Ober die Schmach des gefangenen 
Fürsten gefreut haben, wie ihn denn in Speier das 
Volk mit Schmäh worten überhäufte und ihm nach- 
rief: Hie reitet der aufrührerische treulose Schelm 
und Bösewicht ! — allein im Ganzen machte der An- 
blick des Gefangenen einen für den Kaiser um es 
ungünstigeren Eindruck, da man die Verhaftung des 
Landgrafen einer Treulosigkeit zuschrieb und allge- 
mein und gern glaubte , es wäre dabey nicht mit 
rechten Dingen zugegangen. Die Gefangenbaitang 
des Landgrafen war nachher für seinen Schwieger- 
sohn, den Kurfürsten Moriz, ein Hauptbeweggrund, 
die Waffen gegen den Kaiser zu ergreifen, und Phi- 
lipp ward auf diese Art die Veranlassung, dafs der 
Protestantismus durch einen raschen und enerf 5 
sehen Schlag aus seiner tiefen Demütbigung 
emporgerichtet wurde. 

Was die Geschichte der fünfjährigen Gefanj, 
Schaft des Landgrafen betrifft, so darf man dieselbe 
bey Hn. v. R. nicht im Text der Biographie soeben, 
denn dort wird man nur eine patriotische Lobrede 
finden, sondern man mufs im zweyten Bande die 
lange Anmerkung S. 615 — 660 nachlesen. Seiner 
ganzen Natur nach war dem Landgrafen die Gefan- 
genschaft unerträglich, und sein Benehmen, um aus 
derselben befreyt zu werden, macht gegen die Ge- 
duld und die fromme Resignation seines Leidensge- 
fährten, des abgesetzten Kurfürsten von -Sachsen, 
einen grofsen Contrast Der Vf. hebt indessen diese 
Seite weniger hervor, sondern fafst vielmehr das 
auf, was für den Landgrafen rühmlicher ist, näm- 
lich «die in den drey ersten Jahren unermüdliche 
Thätigkeit des Landgrafen , der aus seinem engen 
Gefängnifs das entfernte Hessenland regierte, und 
durch unzählige noch vorhandene Schreibtafeln 
bald einzelne Entscheidungen zum Besten seines 
Landes, bald Lehren der Weisheit und Frömmig- 
keit für seine Söhne gab, und die kluge Beharrlich- 
keit desselben, womit er seine Befreyung an die 
Verpflichtung der allzusäumigen Kurfürsten knüpfte 

und 
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und dadurch sieh,' sein Land und seinen Glauben 
rettete." (S. 54*). Die Leiden und Trübsale seiner 
Gefangenschaft gaben dem Landgrafen eine immer 
frömmere Geistesrichtung; seine eigne Gefangen« 
Schaft lehrte ihn,' an die Lage der Gefangenen in 
seinem. Lande zu denken uncl dieselbe zu mildern. 
Er schreibt darüber folgendermaßen aa seine RJlUe, 
Tb. 2, £.540: „Es seint in diesem Lande gute rei- 
nigljche gefengnus , bey uns aber zuCassei und Mar- 
purg bose unreinliche gefengnus, da auch Schlan- 
gen und Kröten in sein und viel Leuthe verderben, 
ist darnmb mein ernstlich Level ii , wollet zu Cassel 



Anmerkungen erörtert und mit urkundlichen Nach- 
weisungen belegt findet. In diesen Anmerkungen 
sind die Beyträge zur genauem Kunde der Reforma- 
tion und des sechszehnten Jahrhunderts, welche der 
Titel verspricht, zu suchen und auch in der That zu 
finden. Sie eröffnen die Aussicht in das Leben und 
die Thätigkeit einer vielbewegten Zeit und in die 
Wirksamkeit eines Fürsten, der zwar von dem hes- 
sischen Patriotismus des Vfs zu hoch gestellt wird, 
aber doch auf jeden Fall zu den ausgezeichnetsten 
Männern seinerzeit und zu den Zierden unserer .Na- 
tion gehört. Das dem Buche vorgesetzte BUdnifs 
Marpurg lassen gute verwahrlicbe reinliche ge- zeigt uns den Landgrafen, wie er nach seiner Ge- 
fangenschaft aussah, wo er statt des froheren Fe- 
dernuts, der reichen Halsketten, der kriegerischen 
Rüstung sich nur in der Friedenskleidung, im 
schwarzen Baret, in der Halskrause, im schwarzen 
Wamms und im Pelzmantel abmahlen liefs. Er bat 
einen Schlüssel um den Hals hängen, zum Symbol, 
dafs die dem Papste abgenommene Schlüsselgewalt 
Jetzt ihm zustehe und dafs die kirchliche Oberauf- 
sicht eine den protestantischen Fürsten rechtmäfsig 
gebührende Gewalt sey. 

Fr. Lorentx. 



fengnus ma en ufs eiiendst, uf das die armen ge- 
fangenen mt verderben, desgleichen an andern orten 
im Land, und wolt solches nit vergessen, den die 
gefangenen so verderben lassen ist eine grofse sunde 
nnd strafft auch gott darumb. " Nach seiner Rück- 
kehr aus der Gefangenschaft war die frühere Hitze 
▼erraucht und die Leidenschaft durch Alter und Lei- 
den gebrochen. An den grofsen Welthändeln und 
Reichsangelegenheiten nahm er nur noch einen ent- 
fernten Antheil und beschäftigte sich mehr mit den 
Angelegenheiten seines Landes und seiner Familie, 
b seinem Testamente binterliefs er seinen Söhnen 
vortreffliche Lehren und Warnungen und band ih- 
nen che Erhaltung der von ihm gemachten Einrich- 
tungen im Kirchen- nnd Schulwesen auf die Seele. 
Charakteristisch für ihn ist die Stelle in Bezug auf 
die Jagd, der er bis in sein höchstes Alter leiden- 
schaftlich ergeben war, Th. 1, S.öoO: „die Wild- 
fuhr ist gut, dafs sie unsere Söhne hegen, dann 
nette Gott kein Wiltpret wollen haben , so bett es 
sein Almechtigkeit nicht in die Archen Noe lassen 
nehmen. So ist's auch gut, dafs sich die Herren zn 
Zeiten verlustigen, die sonsten mit schweren Gc- 
schefften beladen sein. Die Herren vernehmen auch 
viel, wan sie uff der tagt und jagtheusern sein, als 
wan sie stets am Hoffiager wehren, können auch 
dadurch im Grentzen selbst wissen, was ire ist; 
kann noch sonst mancher armer Mann fürkommen, 
der nicht sonstet zugelassen wirdeL Darneben sol- 
len sie den lettthen vergönnen, dafs sie ohne Scha- 
den des wiltpret s ire Fruchte bezeunen, auch zu et- 
lichen Zeiten mit hnnden abhetzen, und sonderli- 
chen die wilden seu, die den meinsten schaden thun. 
Wo auch das wiltpret dem armutn so grotsen scha- 
den tbut, sollen sie dagegen erstattung thun, oder 



Obwohl man Hn. v. RU Werk nicht eigentlich 
eine Biographie nennen kann, da sie ein aus der hes- 
sischen Landesgescbicbte herausgerissenes Bruch- 
ist, so Riebt es uns doch vermitteist der An- 



merkungen und der im dritten Bande gesammelten 
Urkunden ein vollständiges Bild von der Persön- 
lichkeit, der Thätigkeit und den Gesinnungen des 
Landgrafen. Die Anmerkungen sind das Wichtigste. 
Der Text ist oft nur eine geordnete inbaltsanzeige 
ras man ausf üh dich , aber zerstreut in den 



SCHÖNE LITERATUR. 

Stuttgart u. Tüdixo», in d. Cotta. Buchh. : Gs- 
dichte von Karl Immtrmann. Neue Folge. 
1830. 249 S. 8. (1 Rthlr. 12 Ggr.) 

Wir halten Hn. /. für einen echten Dichter und 
daher ist uns jedes Geschenk seiner Muse willkom- 
men, sollten wir auch nicht immer durchweg be- 
friedigt davon scheiden. In dieser neuen Folge sei- 
ner Gedichte, die er in drey Bücher getheilt hat, 
dem jedes ein Spruch des Dichters, sich auf den In- 
halt beziehend, vorsteht, beut sich uns nun wieder 
Köstliches — aber auch manches Unbedeutende dar. 
Als das letztere erscheinen uns, bis auf den vorste- 
henden Spruch , der die Erinnerung der goldenen 
Jugendzeit feyert , sowohl die vermischten Gedichte 
als die Romanzen und Balladen des ersten Buches. 
In den erstem ist mehr ein Streben nach genialer 
Keckheit als diese selbst, wie z. B. in dem Liede: 
Allgemeine Vergebung: 

Da endlich, lieber Gott, gehdrtt 
Zu dm vii euch, die mich verleitet; 

He*t, oha' einmal tu fragen erst, 
Mich auf den Sündenbeil gesellet; 

Doch, wie du dich an mir vermessen; 
• Ei tey vergeben und vergetten I 

Und die artige Wendung in der Schlufsstropbe kann 
nicht ganz damit versöhnen : 

Sey Friede ! Rein das gans* Feld ! 
Doch dafür biiiet mein Gemülhe: 

Ge-U, Schöne, Freunde, grofie Welt, 
Erstauet mir die herVge Güte: 

Wie ich mich hab' an euch veraasten, 
Sey auch vergeben und vergelten I 

Die Romanzen und Balladen sind nichtssagend und 
zum Theil dunkal. Es sind wohl Jugenderzeugnisse, 
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denen die Reife abgeht. — Diesen sehr angleich 
«nd die Gaben des zweyten Buches : Klcgieen und 
Sonette. — Der Elogieen sind neun im antiken 
Versraaafs und jeder steht nach dem Inhalte eine der 
Musen vor. Sie sind satirischer Tendenz und stel- 
len in kleinen Bildern einzelne Erbärmlichkeiten, 
die den Dichter im Leben verletzen, dar, oft mit 
scharfer Ironie, wie in dieser, der kürzesten: 
Thalia. 

Gleicher Tendenz sind die Sonette. — Das 
dritte Buch enthält Skizzen und Grillen , die mei- 
nen geistreich und witzig, wie das: Humanität des 
Jahrhunderts t wo der Dichter handgreiflich von 
zartfühlenden Seelen Oberzeugt wird, dafs er Un- 
recht gehandelt, den Dieb seiner Uhr dem Gesetze 
titoergeben zu wollen, und er zerknirscht in öffent- 
lichen Blättern den edlen anonymen Dieb aufruft, 
doch sich auch den vergessenen Schlüssel zur Uhr 
gefälligst abzuholen. Oder auch Die gelehrte Cou- 
sine; dann folgt: Die Wiege und der Traum, fünf 
Romanzen auf den König von Rom , ergreifend. 
Doch die dichterischste Gabe ist unstreitig: Das 
Grab auf Sand Helena. Fragmente. — Im er- 
sten stimmt der Dichter das Gemfi th zum Besuch« 
des Grabes des gewaltigen Titanen. Im zweyten 
führt ein Hirtenknabe ihn hin, der es täglich be- 
sucht , nicht aber aus Bewunderung für ihn , son-» 
dem weil sein Mädchen ihm dort ein Stelldichein 
giebt: von seinen Thaten weifs er nichts. Das dritu 
und vierte sind zwey Romanzen von Kaiser Friedrich 
Rothbart und Kapoleon, die beide nicht zur Ruhe 
kommen können, htsjünjte bringt den Dichter in 
der Nacht im Kahn zur Klippe, auf welcher Napo- 
leons Geist allnächtlich weilt Das sechste mag hier 
ganz stehen : 

DrrGtist. Wer a*chtt und stört die Ruhe dieses Orts? 

Ein Mensch, der Uebermenschliches gewagt, 
Und hier in deiner Nahe Zauberkreis 
Die Schranken seines Wesens zitternd fühlt. 
Beruhge dich! 

Dein Laut schwimmt glocken- 
seuft 

n mir herüber! Darf ich, soll ich mich 
[ier fassen können, wo Natur, entsetzt 
Aus aller Passung wich ! 

Beruh'ge dich ' 
Mit Menschen hab' ich's, hstt' ich'« eigentlich 
Nie, mit des» Göttern halt's ich's, mit dem 
Schicksal. 

Waa suchst du ? Wen? 

Dich! 

i Mich? Und was 

bey mir? 

Das Wort des lUtluels ! Losa mir, du Starker 
Das Rathsel unsrer Zeit. 

Der Zeiten Räthscl ? 
Warum ist euch die Zeit so rälhsclhnft ? 
Wer weifs , ob ich das Wort dir sagen kann? 
Und wenn ich dir's gesagt, wer weifs ob du 
Mir eben danken wirst? Wie gtht'sbey euch? 



m 



D.C. 
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u. 



fr. 



G. 

tr. 



Heut gut, sehlacht morgen, übermorgen gut. 
Man streitet sich um Nichts, verträgt sich auch 
Um Nicht«. Im Grande weit} kein Mensch, 
wai er, 

Und was der Andre wilL Die Zung ist rasch, 
Der Arm ist langsam; und die We 
sehen. 

Bedeutend aber nennt man diese Zeit. 
Und jene Glut, die mich einst aufgezehrt? 
Ist längst verraucht. Wir haben sie vergei 
Gefährlich ist es, davon reden. Manchen 
Giabt'i , der sich schämt, dafi er eiust wi 

gewesen. 
Sprecht ihr von mir noch? 

Mehr als da du lebtest. 
Dein Name geht, ein Cäsar, über'u 
Und unterjochte deine Feinde dir. 
Sie wissen, dafs du sie nicht halb so hoch 
Geachtet, als den Nagal unterm Schuh, 
Den der Geringste deines Volkes trug ; 
Doch kränkt es die Versöhnlichen nicht m< 
Es tey cm Unglück, sagen sie, dafs da 
Gefallen eeyst; sie wünschen dich zurück. 
Daran erkenn ich sie! Das sind die Menschen? 
Und du, du Thor, der du das Alles weifst. 
Kommst her zu Mitternacht, und fragst dm 

Grab 

Um'a Wort, da« gleich der fi. 

Münte, 

Dir rund und glä 
Die Welt entbehrt 
Das ist gleichv 

Vor allen Dingen, die euch nöthig »ind, 
Ist der Despot das Nöthigste. Den Zugstier 
Klärt Treibers Peitsche am geschwindsten 
Begreife nun du Räthsel deiner Zeit. 



• # 
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glänzend auf den Händen liegt! 
ehrt den Herrn. Gut oder bös«, 
riel. Ja, besser schlimm als gut. 
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NtfRXBEno, b. Riegel n. Wiefsner: Latthers Pre- 
digten über die Evangelien auf' alle Sonn - und 
Festtit&c. Für unsere Zeit bearbeitet von Dr. 
Friedrich Immanuel Niethammer. 2Thelle. ' 1830. 
ister Tb. X u. 420 S. 2terTb. 424 S. 8. (2Rthlr. 

ißgGr.) ( 

Die Predigten Luthers werden zu allen Zelten ein 
grofses Interesse erregen, — und nicht blofs in histo- 
rischer Beziehung. Ob es gerade wohlgethan Ist, was 
der Herausgeber versuchthat, Manches auszuschei- 
den, »was mit dem vollendeten Kampfe seine eigent- 
liche Bestimmung erfüllt hat und unserer Zeit, wie 
Hr. N. meint, fast fremd geworden ist", das möch>- 
ten wir bezweifeln. Der Leser, welcher Luther's 
Predigten zu seiner Erbauung in die Hand nimmt, 
möchte wohl wünschen, Alles, was der grofse Mann 
sprach und schrieb, zu hören und zu lesen. Für ihn 
möchten auch die unerbaulichen Bemerkungen in 
der Vorrede , welche gegen die Freunde einer wah- 
ren Aufklärung gerichtet sind , schwerlich etwas An- 
ziehendes haben. 
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STAATSRECHT. 

Cassel, b. Bohne: Positiv rtchtliche Untersuchung 
der auf die Presse sich beziehenden bundesgesetz- 
lichen Bestimmungen , und Bezeichnung der 
Mittel deren Freyheit zu erlangen. Von Gustav 
von Struve. 1831. 43 S. 8. 



lie Schriftsteller, weichein grofser Anzahl wäh- 
id der letzteren Zeit sich mit der Prejsjreyheitsfrage 
beschäftigt, haben meistens nur das politische Ele- 
ment derselben berOhrt, und in deu bekannten Ideen 
Ober angeborene und unveraufserliche Menschen- 
rechte , Ober Entfesselung des menschlichen Geistes 
von jeglicher Gewalt, und ähnlichen Phrasen , sich 
wohlgefällig ergehen lassen. Der Verfasser der 
vorliegenden Schrift will dagegen die Sache an- 
ders angreifen. Zwar versehmäht auch er nicht die 
Kede der Zeit; zwar hält auch er sich für berufen 
jene Frage „ jeden} Deutschen, der das Hochgefühl 
der Freyheit kennt und von Abscheu wider allen un- 
gerechten Zwang erfüllt ist, erneut vor Augen zu 
halten", und versichert, dafs das „Prefszwangsge- 
setz vom 20. Sept. 1819 unberechenbares Unheil Ober 
Deutschland verhängt habe." Allein diese panni pur- 
purei sind hier, wir bevorworten es zum Lobe des Vfs, 
nicht Hauptsache, sondern Nebensache, und wir 
wollen sie gern als Ueberströmungen einer mächti- 
gen, imGemüthe desSchreibers wogenden Flut be- 
trachten, und defshalb für das Product einer innern 
Notwendigkeit halten. Die Hauptsache nun aber 
Ist, wie schon der Titel ankündigt, eine politisch 
rechtliche Untersuchung; es sollen die positiven, auf 
die Presse sich beziehenden bundesgesetzlichen Be- 
stimmungen untersucht, und es soll ferner die Frage 
beantwortet werden , durch welche Mittel der Deut- 
sche sein Hecht auf Prefsfreyheit geltend machen 
könne. 

Wir haben durch Angabe der Gegen stände, welche 
der Vf. erörtert, zugleich das Resultat angedeutet, 
zu welchem er durch seine positiv- rechtliche Un- 
tersuchung gelangt ist. Ihm erscheint es „sonnen- 
klar", dals die Bundesacte in ihrem 18t en Artikel 
dem deutschen Volke, im Angesicht der Welt, Prefs- 
freyheit zugesichert habe; diese Zusicherung könne 
nicht ohne Zustimmung zurückgenommen werden, 
ond doch seyen ohne eine solche die den Prefszwang 
Ober Deutschland verhängenden Beschlüsse vom 
20. September 1820 gefafst worden, die man nicht 
einmal öffentlich in den allgemein zugänglichen Bun- 
destags -Protokollen mi Iget heilt habe. (Der Vf. beliebe 

Ji. L Z. 1881. Zweyter Band. 



aus dem 8ten Bande dieser Protokolle S. 287 vom 
Gegentheile sieb zu überzeugen.) Die Bundes Re- 
gierungen seyen rechtlich verpflichtet Prefsfreyheit 
zu gewähren, und weder die Einwendung, es sey 
die Erfüllung des I8ten Artikels nur aufgeschoben, 
noch auch die Rechtfertigung des Prefszwanges 
durch die vielen unerhörten Müsbriucbe, noch end- 
lich die Berufung auf einen Notbstand vermöchten 
irgendStich zu halten. Und da nun die ganze Hand- 
lungsweise der Bundesversammlung zeige, dafs von 
ihr Keine Remedur zu erlangen sey, dennoch aber 
nur durch sie eine Verwirklichung der im Artikel 18 
der Bundesakte ertheilten Zusicherung für das ganze 
deutsche Volk erwartet werden könne, so mOsse 
man ein kräftiges Mittel ausfindig machen, die bis- 
herigen Grundsätze der Bundesversammlung umzu- 
stimmen. Hr. v. Struve hat diefs Mittel gefunden; 
es liegt darin , dafs der Einflufs der Bekenner frey- 
sinniger Grundsätze erhöht, derjenige der Gegner ver- 
mindert werde. Um diefs Ziel zu erreichen , wird , auf 
gut Französisch, die Bildung eines Vereins gleich- 
gesinnter Männer empfohlen, deren Namen schon 
als Bürgen eines edlen Strebens vor ihnen herginge, 
um mit Würde und Recht, mit Geist und Sach- 
kenntnifs zu kämpfen, und die Regierongen selbst 
zunöthigen, die Wohlthat der Prefsfreyheit zu ge- 
währen, und auf Gewährung beym Bunde zu 
dringen. 

Wir überlassen es gern dem Vf. sich in Träumen 
Ober die Realisirung dieses Plans zu wiegen, und die 
köstlichen Folgen des Siegs sich vorzuspiegeln , wel- 
che in nichts geringem) bestehen sollen, als in dem 
innigsten Vertrauen und der innigsten Liebe zwi- 
schen Untertbanen und Regierungen, und in dem 
Beginne eines neuen kräftigen Lebens. Denn da die 




zwei- 



felhaft angenommen wird, so wollen wir hierüber 
jetzt nicht weiter rechten , sondern nur das eigent- 
lich juristische im Auge behalten. 

Allerdings gehört der ungestörte Genufs einer 
vernünftigen Prefsfreyheit zu denjenigen Rechten 
welche die höchsten und hohen Mitglieder des deut- 
schen Bundes ihren Unterthanen zu sichern wünsch- 
ten , und um desto gewisser diefs zu realisiren 
wurde in der Bundesacte selbst der Bundesversamm- 
lung der Auftrag ertbeilt, sich unter den ersten Ge- 
genständen ihrer Berathungen auch mit der Abfas- 
sung gleichförmiger Verfügungen über die Prefsfrey- 
heit zu beschäftigen. Auch kann es dem Hn. v. Stru- 
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ve — wenn anders er und der Verfasser des „ersten 
Versuchs auf dem Felde des deutschen Bundesrechts" 
identisch ist — nicht unbekannt seyn, dafs in dem 
von der hohen Bundesversammlung nach ihrer Er- 
öffnung genehmigten Vortrage Ober die Beibefolge 
ihrer Geschäfte , ausdrücklich bemerkt worden, 
dafs der genannte Gegenstand zwar zu denjenigen 
gehöre, womit die Bundesversammlung sich sehr 
bald beschäftigen solle; dafs aber die Gleichförmig- 
keit der Verfügungen in allen deutschen Ländern nur 
durch die Vergleich ung der in denselben bisher be- 
folgten Grundsätze erreicht werden könne, und also 
eine vorbereitende Sammlung der verschiedenen be- 
züglichen Gesetze zunächst zu veranstalten sey. 
Eben so wenig kann es dem Hn. v. Struvc unbekannt 
seyn, dafs in der 5lsten Sitzung der Bundesver- 
sammlung vom J 1818 von einem der berühmtesten 
Publicisten Deutschlands eine Uebersicht der ver- 
schiedenen Gesetzgebungen über Prefsfreyheit in 
Deutschland gegeben worden, welcher an Gedie- 
genheit und Umsicht wohl wenige Vorträge in jener 

' hohen Versammlung an die Seite können gestellt 
werden. Es war also keineswegs die Zusicherung 
vergessen, welche man in der Bundesacte ertheilt 
halt«; aber gleicf\formige Bestimmungen waren ver- 
sprochen, und diese zu erreichen, war mit denselben 
Schwierigkeiten verknüpft , mit denen z. B. auch die 
Erlangung gleichförmiger Grundsätze über Handel 
und Verkehr immer verbunden seyn wird, so lange 
Deutschland einen Bund seuverainer Staaten bildet; 
es warea ferner Bestimmungen über Prefsfreyheit 
versprochen, aber damit nirgends gesagt, dafs diese 
von jeder Censur entfesselt seyn müsse, und in völ- 
liger Ungebundenheit einherschreiten dürfe. Man 
wollte Bede und Schrift von den tyrannischen Fes 
sein einer Deutschland aufgedrungenen fremden 
Herrschaft befr e yt wissen ; man wollte auch hier, 
so wie überall, eine Bückkehr zu den Grundsätzen, 
in welchen Deutschland im Laufe einer langen Zeit 
sein Glück auf dauernde Art gefunden; wo aber steht 
geschrieben, ja nur angedeutet, dafs Deutschlands 
Fürsten Und freyen Städte die Prefsfreyheits - Prin- 

. cipien auf den heimischen Boden verpflanzen woll- 
ten, in deren Strahlen die sogenannte liberale Par- 
tey des Auslandes sich wohlgefällig' spiegelt und 
sonnt? Es ist eine willkürliche, aber für den gro 
Isen Haufen allerdings blendende Annahme, dafs 
Freyheit der Presse und die präventive Maafsregel 
der Censur gegen etwanigen Mifsbrauch, unverträg- 
lich sey ; sie hat auch Hr. v. Str. zu adoptiren kein 
Bedenken getragen, der doch gewifs als Publicist 
die Beschränkung nicht verkennen und verwerfen 
wird, welcher die individuelle Freyheit jedes Unter- 
tbanen nach den verschiedensten Seiten und Rich- 
tungen hin durch die wohlbegründete Oberaufsicht 
der Regierung und durch die darauf sieb stützende 
vorsorgliche Achtsamkeit der polizeylichen Tbätig- 
keit unterworfen ist, ohne dafs man dieser Oberaut- 
sicht und dieser Achtsamkeit halber über Sclaven- 
fesseln zu klagen berechtigt würde. Wir aber fin- 



den, gestützt auf die allgemeineTendenz der Grund- 
gesetze des Bundes, au? rein germanischen Funda- 
menten die neue gesetzliche Ordnung der Dinge in 
Deutschland zu begründen, kein Bedenken, uns da- 
hin auszusprechen, dafs man bey Verheifsung einer 
Prefsfreyheit in der Bundesacte nur diejenige Prefs- 
freyheit vor Augen gehabt, welche unter der Acht- 
samkeit einer festen, aber einsichtsvollen Censur, 
den ruhigen Fortgang echter Forschung, edler 
schriftstellerischer Thätigkeit, und selbst eine un- 
befangene Prüfung öffentlicher Verbältnisse niemals 
unterdrücken darf. Stellen wir uns aber auf diesen 
Standpunkt, und erwägen so manche unmittelbar 
vorangehenden Ereignisse der Zeit , so erregen 
nicht sowohl die Prefsverfügungen vom 20. Sept. 
1819, als vielmehr die Bestrebungen einzelner Begie- 
rungen jenen Verfügungen, welche im Einklang al- 
ler Bundesglieder vertragsmäfsig festgestellt worden, 
aus Connivenz gegen die Wünsche des Tags entge- 
genzuhandeln unser Befremden. Jene Beschlüsse 
' schärfen nur gegen einen Theil der deutschen Lite- 
ratur, und zwar den beweglichsten und gefährlich- 
sten, Censur Verordnungen von neuem und bestimm- 
ter ein, welche ihrem vVesen. nach in Deutschland 
längst anerkannt und befolgt waren. Wir leugnen 
es also, dafs, « >e Hr. von Siruve angenommen , ein 
feyerlich gegebenes Versprechen unerfüllt geblieben; 
denn es ist nie ein solches Versprechen, wie Hr. 
v. Str. es erklärt, gegeben worden.. Wir leugnen fer- 
ner, dafs jenes Versprechen durch die Prefszwang 
gebietenden Beschlüsse des Jahrs 1819 gebrochen 
worden; denn diese Beschlüsse haben in der Tfaat 
keine Ketten geschmiedet, in welchen Hr. v. Str. die 
Presse Deutschlands erblickt. Wir würden aufser- 
dem leugnen, dafs der Schrey des Unwillens über 
jene Beschlüsse jemals so allgemein und laut gewe- 
sen, wie Hr. v. Str. meint; wir würden ausführen, 
dafs zu der segensreichen Ruhe in den deutschen 
Staaten bis zum Jahre 18S0, deren Daseyn auch Hr. 
v. Str. rühmt, jene Beschlüsse aufs wesentlichste 
bey getragen, und dafs ein „unberechenbares Unheil" 
durch sie, wie Hr. v. Str. für eine „unier allen Un- 
befangenen ausgemachte Sache" hält, über Deutsch- 
land nicht hereingebrochen, — wenn wir geneigt wä- 
ren etwas anderes, als das von Hu. t». Str. exponirte 
punctum iuris zu beleuchten, wie diel 's bereits oben 
erklärt worden ist. 

KRIEGS WISSENSCHAFTEN. 

W t ibm, b. Schaumburg: Ueber Lagerstcllungen und 
einige damit in Verbindung stehende Bewegun- 
gen. Vom Freyh. von Reichlin- Meldegg, Kö- 
nigl. Bayerischem Obersten. 1831. XXII u. 850S. 
8. (I Rthlr. 8 gGr.) 

Der Vf. giebt eine vollständige Darstellung der 
Lagerkunst, über die auch schon Müller (Nachgelas- 
sene Schrift. lrBd), der praktische Lehrer aller 
General -Staabs -Wissenschaften beynahe alles gesagt 
hat, was darüber zu wissen nöthig war. Auch hier 
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werden die Lager in Friedens- und Kriegsläger un- 
terschieden, und jene im ersten Abschnitte , die letz- 
teren im zweiten abgehandelt, nachdem in der Ein- 
leitung die allgemeinen Begriffe des Lagert voran- 
geschickt und die nötbigen Formeln zu Berechnung 
der Frontlänge und der Tiefe desselben gegeben wor- 
den. Die Zelle sind allerdings seit dem Revolution s- 
kriege bey den Franzosen, wo das Kriegsmaterial 
in den tbeilweisen Empörungen der Barger und Sol- 
daten, mit denen die französische Revolution be- 

Sann, verschleppt worden war, und nachher auch 
ey den De utschen nach bedeutenden Verlusten oder 
«us Mangel an Transportmitteln, aus dem Braach ge- 
kommen; nur die Engelländer haben ihre grofsen 
runden Zelte stets beybebalten und der nachtheilige 
Einflufs, welchen das Bivouakiren auf die Gesund- 
heit der Soldaten äu Isert, ist ein nicht unwichtiger 
Grund: den Gebrauch der Zehe wieder einzufahren, 
wie es auch bey den Preufsen seit dem Uebungslager 
bey Berlin 1824 geschehen ist. 

Die Fnedensläger S. 67 zerfallen in drey ver- 
schiedene Gattungen: a) Uebungsläger; 6) Standlä- 
ger und c) Marschläger. Bey jeder dieser verschie- 
denen Arten sind die nöthigen Einrichtungen und 
Anordnungen angeführt, um nebst Erreichung des 
bestehenden Zweckes, auch die gute und wohlfeile 
Ernährung des Soldaten und die Erhaltung seiner 
Gesundheit nicht zu vernachlässigen,— Boy der Ein- 
theilung des Lagerraums werden die Kochlöcher un- 
mittelbar hinter die Zelte der Gemeinen und vor den 
der Ofhciere erwähnt (S. 68). Bey den Preufsen und 
Sachsen liegen sie immer hinter den Marketendern, 
auf der Linie der Brandwache, und wohl mit Recht, 
weil bey ihrer Lage in der Mitte des Lagers der 
Ranch unfehlbar nach der einen oder der andern 
Seile getrieben und den Ofiicieren oder den Leuten 
beschwerlich wird. 

Die Kriegsläger S. 94 unterscheiden sich eben- 
falls a) inStandläger; 6) Marschläger; c) Postenläger, 
m welchen letzteren die Blokadenläger gerechnet 
werden, Ober die das 6. Kap. Bemerkungen enthält. 
Der Vf. modificirt die ersteren folgendergestalt: l)zu 
Deckung offensiver oder defensiver Operationen 
gegen eine Seitenwirkung (Flankenangriff 1). 2) Die 
Beobachtung eines feindlichen Gebietes, oder einer 
neutralen , bewaffneten Macht. S) Die Bereithaltung 
einer Reserve - Armee. 4) Die Deckung einer langen 
Operationslinie mit ihren Depots, Magazinen u. s. w. 
gegen feindliche Parteyen. 5) Zu gegenseitiger Beob- 
achtung zweyer feindlichen , durch einen grofsen 
Strom getrennten Heere. 6) Um während eines 
Waffenstillestandes das Feld zu halten. Nächst den 
übrigen S. 101 angegebenen Verhältnissen, worauf 
bey den Sicherheit*- Maafsregeln für alle Läger ge- 
gen den Feind Rucksicht zu nehmen ist, würde Bec. 
noch den Geist der eignen Trappen mit anführen, je 
nachdem dieser bey einer Armee sich mehr zur Un- 
achtsamkeit und Machlässigkeit im Dienst hinneiget, 
als bey einer andern. Die Kriegsgeschichte führt 
nur seltene Beyspitle an : 



len worden sind; — sie allein wiesen, während des 
Waffenstillestandes , in Freyburg den verräte- 
rischen Angriff der Franzosen zuröck, in derselben 
Nacht, wo der Herzog von Eng hu n und mehrere an- 
dere Emigranten von ihnen vom rechten Rheinafer 
hinweg geholt wurden — fast gegen alle andere Ar- 
meen fanden öfter ähnliche Expeditionen undUei>er- 
falle statt, deren Gelingen oft nur durch einen Zufall 
vereitelt ward. Man kann daher nicht anders, als 
derS. 105 hey Slandlägern empfohlnen Vorsicht und 
Wachsamkeit mit Beyfall erwähnen; die unbedingt 
auf alle Läger und Quartiere aasgedehnt werden 
kann, selbst wenn sie durch sehr beschwerlich zu 
uberschreitende Naturverbältnisse geschätzt sind. 
Die Erfahrung lehrt: dafs oft feindliche Parteyen im 
ROcken der Armee vorhanden sind, und dann plötz- 
lich einen glücklichen Streich ausführen, ohne dafs 
man ihre Existenz auch nur ahnden konnte. Dafs 
selbst ein vorhandener Waffenstillestand nicht volle 
Sicherheit gewährt , beweisen unter anderen des 
Herzogs von Braunschweig Zug durch Sachsen 1809 
und Napoleon 1 s Verfahren gegen die Liitzower an der 
Elbe 1813. 

Die Marschläger S. 155 und die Postenlager S.203 
sind mit grosser Ausführlichkeit abgehandelt ; jene 
fast mit zu grofser, weil sie Sich sehr gut auf zwe)- 
Fälle zurückbringen lassen : 1) Mehr als zwey Tage- 
märsche (nach Müller 10 Meilen) vom Feinde entfernt 
und durch eine Avantgarde oder Arrieregarde ge- 
sichert; oder 2) so nahe an denselben, dafs man je- 
den Augenblick einen Angriff besorgen mufs. Diese 
beiden Fälle begreifen alle, durch zufällige Umstände 
bedingte Maafsregeln in sich, wodurch das Behalten 
derselben erleichtert wird. Ueberhaupt erscheint 
Ree. das vielfache Hindeuten auf eine geringere 
Wachsamkeit immer gefährlich, weil sieden jungen 
Officier leicht verleiten kann , sich einer höchst 
nachtheiligen Sicherheit zu überlassen. Nicht im- 
mer — besonders in einem feindlichen Lande, und 
wo die Einwohner eine andere Sprache reden — ist 
es leicht, selbst möglich, von der Nähe feindlicher 
Parteyen Nachricht zu bekommen; dennoch darf 
man die Aufmerksamkeit nie von diesem Gegenstande 
wenden, wenn man nicht Gefahr laufen will, die 
Ruhe der Truppen auf eine sebr unangenehme Weise 
unterbrochen zu sehen. Nicht »Hein Streifkorps S. 193 
sondern alle Truppentheite ohne Ausnahme müssen 
es als das gröfste Unglück ansehen: überfallen, selbst 
ungewarnt angegriffen zu werden. 

Postenläger nennt der Vf. diejenigen, „welche 
„gleichsam im Angesichte des Feindes oder in so ge- 
ringer Entfernung und unter Terrainbedingungen 
„genommen werden, die mit jedem Tage, oft mit je- 
„der Stunde, entscheidende Gefechte erwarten la?- 
„sen " Müller sagt 1. c. : „dafs die kampirenden 
„Truppen, bey Tage und Nacht, mit dem wenigsten 
„Zeitverluste und in möglichster Ordnung, dem Ter- 
rain gemäfs und vorthei ! aft wider den Feind sich 
„in Schlachtordnung stellen, oder erforderlichen 
„Falles nach allen Seiten bin sich bewegen und in 
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.Marsch setzen können." Es wird demnach in die- 
sem dritten Kapitel von rein offensiven Postenlägern 
Oberhaupt, von den rein defensiven Postenlägern 
und von den P. L. gemischter Bestimmung geredet; 
die noth wendigen Eigenschaften des Terrains, wie 
die verschiedenen Sicherheits- und Vertheidigungs- 
maaisregein sind hier mit genügender Ausführlich- 
keit angegeben , und auch im vierten Kap. der Vor- 
kehrungen erwähnt, welche bey dem Aufenthalte 
schwächerer Truppen - Abtheilungen in der Nähe des 
Feindes nöthig sind. 

Mit den Stellungen und Bewegungen bey der 
Einschliefsung eines festen Platzes beschäftiget sich 
endlich das fünfte Kap., das für den angehenden 
Ofncier vieles Gute und Brauchbare enthält. Der 
Vf. spricht bier den Grundsatz aus: dafs die bloqui- 
renden Truppen der Besatzung allezeit an Streitkräften 
und Mitteln überlegen seyn sollen. Wie aber, wenn 
diese nicbt zu haben sind, wie es in den 1815 been- 
digten Kriege oft der Fall war? Dann mufs mit Sorg- 
falt bereitete Nachhülfe des Terrains die Stärke ge- 
währen, welche eine hinreichende Truppenzahl ver- 
sagt. In Hinsicht der Gemeinschaftsbrücken des 
einschliefsenden Korps bey einer, an einem Flusse 
liegenden Festung wäre die Bemerkung nicht über- 
flüssig, dafs die Erste Pontonbrücke immer oberhalb 
der Festung geschlagen werden müsse, um sie gegen 
die Zerstörung durch die Besatzung zu sichern. Bey 
der zweyten Brücke, unterhalb der Festung, muis 
diefs vermittelst eines, quer über den Flufs gespann- 
ten starken Taues bewirkt werden, das auf leeren 
Tonnen ruhet und vor dem einige Kähne, mit ent- 
schlossenen und geübten Pontonieren bereit liegen, 
um die den Strom herabtreibenden Dinge an Anker 
zu legen oder an das Ufer herüber zu ziehen. Ein 
Schwimmbaum oder vorgelegte Fiöfsen haben den 
Nachtheil, durch die mit Steinen beladenen Schiffe 
gesprengt, zugleich mit denselben an die Brücke zu 
schwimmen und dieser um so gefährlicher zu wer- 
den. Gewöhnlich wird hier jede Vorsicht unter- 
lassen, weil nur wenige sich die Mühe nehmen, 
auf die praktischen Lehren der Kriegsgeschichte 
zu achten. 

Das Berennungs-Detaschement blofs aus Rei- 
terey bestehen zu lassen ( S. 326 u 520), dürfte 
keinen bedeutenden Vortheil versprechen; da wohl 
anzunehmen ist , dafs die Besatzung keine Kunde 
von dem Anmarsch des Blokadekorps , und daher 
die Infanterie der Avantgarde desselben Zeit genug 
hat, heran zu kommen und sich zu Unterstützung 
der vorgeschobenen Kecognoscirungs- Parteyen auf- 
zustellen. Sie kann zugleich durch kleine Posten 



die völlige und genaue Einschliefsune des Platzes be- 
wirken, um alle Verbindung mit Aufsen und die Ab* 
Sendung jeder Nachricht unmöglich zu machen, was 
in vielen Fällen von der höchsten Wichtigkeit seyn 
kann. Alles übrige, S. 327 fg. über diesen Gegen- 
stand Gesagte verdient den vollen Beyfall jedes alten 
Soldaten. Kec. erachtet sich verbunden , nur noch 
hinzuzufügen, dafs Verschanzungen zu Verstärkung 
einer Blokade sich allezeit gut und vorteilhaft er- 
weisen werden; aber unerläCslich sind, wenn die 
Stärke des einschliefsenden Korps die der Besatzung 
noch nicht erreichet. Da diese Arbeiten völlig au- 
fscr dem Kanonenschufs der Festung liegen , können 
sie durch aufgebotene Landleute gegen Btzahlung 
verrichtet werden, welche Hacken, Spaten und Kar- 
ren selbst mitbringen müssen, so dafs man weder 
durch den Mangel an Schanzzeug noch an Arbeitern 
gehindert wird; wenn es nur nicht an umsichtigen 
Pionnieren zur Aufsicht und Leitung der Arbeit fehlt 
Niemals aber begnüge man sich in Hinsicht dieses 
Gegenstandes, Etwas zu thun, ohne den fiefesti- 
gungswerken die möglichste Vollendung zum Wider- 
stande zu geben ! Graben und Brustwehr — ohne 
eine gute Pallisadirung in jenem — sind kein Hin- 
dern ifs für einen kühnen Feind; gegen den auch die 
Kehle der offnen Schanzen gesichert seyn mufs. 
Letztere gewähren den wichtigen Vortheil einer 
schnelleren Biendigung der Arbeit , und sind daher 
ohne Ausnahme in allen den Fällen vorzuziehen, wq 
Sie nicht von hinten angegriffen werden können. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Pestb, b. Wigand (Meisses, b. Goedsche): Der 
musikalische Gesellschafter , eine Sammlung vor- 
züglicher Anecdoten , Miscellen und lustiger 
(ieschiehtchen ober die berühmtesten Tonkünst- 
ler alter und neuerer Zeit, oder über Musik im 
en. Herausgegeben von J. E. Häuser. 
Abbildung. 1850. 512 S. 8. (lllthlr. 

Das Buch hat keine Vorrede und keine Nachrede. 
Wir wollen ihm auch keine schreiben. Hätte dem 
Vf. es beliebt, dem Mancherley eine Vorrede zu ge- 
ben, so hätte er uns wahrscheinlich gesagt: Vieles 
habe ich buchstäblich aus der Leipziger musika-» 
lischen Zeituog, aus der Caecilia, aus C. M. v. We- 
ber's Schriften, aus Forkel u. s. w. abgeschrieben. 
Solche Zusammentragungen haben aber auf alle Fälle 
viel Gutes: sie machen keine Mühe, bringen etwas 
ein und gefallen den Leuten. Steht Gleichgültiges 
neben Pikantem, so hilft eins dem Andern. Das.Bü- 
cbelchen wird also Vielen recht willkommen seyn. 
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JURISPRUDENZ. 



Huri, ii C. A. Schwetschke o. Sohn: Doctrina 
l'andcctarum. Scholar, in usum scripsit Chri- 
slianus Fridericus Mühlenbruch ICtuS Halensis. 
Editio tcrtia muho auctioret emendatior. Vol. I. 
(XX u. 895 S.) 18S0. Vol. II. (XII u. 508 S.) 1831. 
Vol. III. (XVI il 500 S. Mit dem Register aber 
alle drey Bände). 1851. 8. (4 Rthlr.) 



'afs diese Auflage mit Recht eine vermehrte ge- 
nannt werden könne, leuchtet schon durch eine ober- 
{liebliche Vergleichung mit den Seitenzahlen der 
cweyten, i. J. 1827 vollendeten , ein, indem, bey 
einer gleichen Einrichtung des Drucks, die gegen- 
wärtige Auflage dreyzebn Bogen mehr beträgt. Es 
Ist aber aufserdem auch durch Weglassung mancher 
Bemerkungen und Erörterungen, welche tbeils 
überflüssig erschienen, tbeils mit den veränderten 
Ueberzeugungen des Vfs nicht mehr übereinstimm- 
ten, nicht wenig Raum gewonnen, welcher sowohl 
zur Einschaltung ganz neuer Materien (wie z. B. 
$. 210. 452. 478. 786 u. a. m. ), als insbesondere auch 
zu einer genaueren Darstellung einzelner Lehren, 
nnd zwar* vorzugsweise der eigentümlichen An- 
sichten des Vfs, benutzt ist In dem ganzen Buche 
dürfte Sich kaum eine einzige Materie, ja kaum ein 
einziger Paragraph finden, welcher nicht mehr oder 
weniger erhebliche Zusätze, oder doch eine verän- 
derte Darstellung, sey es in den Sachen oder in 
dem Ausdrucke, erhalten bitte. Dafs diefs eben so 
viele Verbesserungen seyen , glaubt der Vf. um so 
zuversichtlicher, als die Veränderungen entweder 
durch wiederholte Prüfung der Sätze , wozu schon 
die Vorlesungen in jedem Jahre ihn auffordern, 
veranlafst sind , oder durch gelehrte Freunde, de- 
ren Rath zwar nicht allemal befolgt werden konnte, 
allein doch eine neue Erwägung des Gegenstandes 
und meistens auch eine veränderte Fassung der Ge- 
danken zur Folge hatte 

,i Sehr viele Aenderungen hat die Stellung der 
Lehren erfahren. Die bemerkenswertbesten sollen 
hier hervorgehoben werden. — Aus dem allge- 
meinen Theile ist nun auch die Lebre von den 
Sachen und deren Eiotbeilungen weggeblieben. In 
der Tbat sind von den drey Gegenständen, wel- 
che als Hauptbestandteile des allgemeinen Tbeils 
vorzukommen pflegen: Personen, Sachen, Hand- 
lungen, es nur die letzteren, worauf das Prädikat 
eines allgemeinen Recbtsbegriffs vollkommen palst. 
Dafs mit der Lehre vom Subject des Rechts , 
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den Arten und den Grandbedingungen der Per- 
sönlichkeit, so wie von den rechtlichen Verschie- 
denheiten, welche sich zunächst an die physischen 
anknöpfen lassen, das eigentliche Rechtssystem 
eröffnet werde, ist schon durch die bekannten 
Regeln Ober zweckmäßige Anordnung irgend eines 
wissenschaftlichen Stoffs bedingt: dats der Haupt- 
begriff vorangestellt werde, dafs man von dem 
Einfacheren zu den zusammengesetzteren Lehren 
fortschreite, dafs man mit dem beginne, was eher 
das Folgende vorbereitet, als umgekehrt erst durch 
dieses verständlich gemacht wird; denn diese Re- 
geln treffen hier zusammen, soferne man von der 
nicht wohl entbehrlichen Einmischung eines ge- 
nauem Details der Lehre von juristischen Perso- 
nen absiebt. Doch als eigentlich allgemeine, d. b. 
allenthalben vorauszusetzende Lebren sind nur he- 
griß' und Grundbedingungen der Persönlichkeit an- 
zusehen; diefs aber von den übrigen Lehren zu 
trennen, die den Gegenstand des s. g. Personen- 
rechts bilden, ist um so weniger ein Grund vor- 
handen, als ja ohnehin dieser Theil das System 
der besonderen Rechtslehren eröffnet. Auf ähnli- 
che Art verhält es sich mit der Lehre von deo 
Sachen. Was davon wirklich Jn den allgemeinen 
Theil gehört, beschränkt sich auf die wenigen 
Grundbegriffe und selbst diese wird Niemand ver- 
missen, ehe das System darauf führt. Schon gleich 
bey den ersten Eintheilungen der Sachen sieht 
man sich dagegen genöthigt in Einzelnheiten ein- 
zugehen , die nicht verstanden werden können, 
ohne ein ziemlich genaues Detail der Lehr« voo 

den Rechtsverfolgungsmitleln vorauszusetzen, 

die in aller Beziehung dem speciellen Theile an- 
gehören, für welche es aber, wenn man sie hier 
nicht erwähnt, nur willkürliche Anknüpfungs- 
punkte geben kann. Ueberdiefs enthält das meiste 
von dem, was in dem Kapitel Ober die Sachen 
vorgetragen zu werden pflegt, die passendste Ein- 
leitung zu den Lehren , welche man gewöhnlich 
unter der Rubrik des Sachenrechts, oder einer 
ähnlichen Benennung, zusammenstellt. Kommen 
dabey Begriffe zur Sprache, die auch noch andere 
Gegenstände umfassen, so darf man sich hiefür 
wahrlich nicht blofs auf die Auctorität der Alten 
berufen. Wer getraut sich wohl, irgend einen 
wissenschaftlichen, besonders einen positiven Stoff, 
so zu ordnen, dafs es vermieden wird etwas zu 
erwähnen, das dem hauptsächlich darzustellenden 
Gegenstande nicht angehört? Wer mag wohl glau- 
ben, diefs dadurch bewirkt zu haben, dafs er die 
B(4) 
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Begriffe und Eintheilungen von Personen und Sa- 
chen in dem allgemeinen Theile vorträgt? Und wer 
erschräcke nicht gradezu vor einem System, in wel- 
chem alle Begriffe, von denen Anwendungen an 
verschiedenen Orten vorkommen , zu einem allge- 
meinen Theile verbunden wären? Fürwahr es tnut 
noth» dafs mau endlich einmal aufhört, ein positi- 
ves Rechtssystem o priori construiren zu wollen; 
sonst kommt man am Ende vor lauter Consequenz da- 
hin, aus dem allgemeinen Tb eil den besonderen 
wieder zusammenlesen zu müssen, wie diefs bey 
dem System eines vor nicht gar langer Zeit verstor- 
benen Juristen fast schon der Fall ist. Suche man 
sich doch lieber darüber zu verständigen , was man 
durch einen s. g. allgemeinen Theil eigentlich be- 
zwecken will und möglicher /feite erreichen kann? 
Er soll zur Vorbereitung und Unterstützung des 
übrigen Theils dienen. Also gehören aufser Zweifel 
dahin 1} die Lehre von den Quellen und deren rich- 
tiger Behandlung , 2) die processualischen Hilfsleh- 
ren , eben weil sie in einem Systeme der Pandekten 
nirgends einen eigenen Platz haben können ; S) von 
Hauptlehren, d. h. solchen, die man vorzugsweise 
in den Pandekten zu suchen berechtiget ist, dieje- 
nigen, weichein den gesammten Rechtsorganismus 
eingreifen, und wofür sich, ihrer Totalitat nach, 
zugleich nirgends ein bequemer AnknOpfungs-Punkt 
in dem besonderen Theile findet. Für die ersten 
Anfänger wird man hierin sehr sparsam seyn dür- 
fen. Der Pandektenlehrer mufs freylieb weiter ge- 
hen, da man in den Pandekten eine möglichst voll- 
ständige allgemeine Rechts- und Gescbäftstheorie 
zu suchen berechtiget ist. Allein dadurch ist auch 
der Sache ihr volles Recht geschehen. Von Perso- 
nen und Sachen um deswillen, weil an sich die De- 

friff'e allgemeine sind, auch im allgemeinen Theile zu 
andeln, dazu ist kein hinreichender Grund vorhan- 
den. Von diesen Begriffen gehört dem obigem Zwe- 
cke kaum mehr an, als was ohnehin darüber bey der 
allgemeinen Theorie von den Rechten und den 
Handlungen gesagt werden mufs ( Vol. 1. $. 74 a. E. 
§■ 90. 91. 102). Das übrige bildet meistens eine 
Reihe abgeschlossener Begriffe, von denen man 
nicht recht einsieht, wie sie eher in den allgemei- 
nen Theil kommen, als z. B. die allgemeinen 
Grundsätze über Obligationen, und selbst Über 
Verträge, noch weniger aber, wie dadurch grade 
bewirkt werden soll, dafs nun Alles im speciellen 
Theile gehörig vorbereitet sey und man nirgends 
zum Anticipiren gewisser Begriffe, zu beyläufigen 
Erklärungen u. s. w. seine Zuflucht nehmen dürfe, 
— was sich durch kein System erreichen läfst, sey 
es auch noch so künstlich ausgedacht, und worüber 
sich wohl nur diejenigen täuschen können , welche 
Systeme bauen, ohne nach denselben die einzelnen 
Lehren bis in ein gewisses Detail auszuführen. — 
Der Vf. ist nun bemüht gewesen, bey dieser Ausga- 
be von dem allgemeinen Theile AJles auszuscheiden, 
was nicht mit Kothwcndigkeit dem oben angegebe- 
nen Zwecke angehört. Weggeblieben ist daher 



auch das sonstige fünfte Kapitel: de rerum iu& 
riumqüe commodis et incommodis , und dessen Inhalt 
theils bey der Lehre von den Sachen, theils bey 
den allgemeinen Obligationen— Lebren eingeschal- 
tet. Nur einige Male sind, des systematischen Zu* 
sammenhanges wegen, auch solche Begriffe mit auf- 
genommen, welche als allgemeine und vorbereitende 
nicht eigentlich betrachtet werden können und wofür 
sich auch im speciellen Theile bequeme Verknü» 
pfungspunkte dargeboten hätten; dahin gehören na» 
mentlich die Lehren von der res iudicata , dem s. g. 
beneßeium competentiae , der Collision der Gläubi- 
ger. Immer aber ist diefs nur Einzelnes; das System 
entfernt sich keinesweges im Ganzen von dem 
Princip: dafs der allgemeine Theil nur die Begriffe 
und Grundsätze enthalten solle, welche sich als das 
wirkende Grundorgan, — als das Mittel betrachten 
lassen , um zum Verständnifs nnd zu einer sicheren 
Handhabung des übrigen zu gelangen. Letzteres 
schliefst sich dann in natürlich - einfacher Folg» 
so an : die Personen , die Sachen , die Forderungen, 
die gemischten Lehren (inneres Familien- Tutel - 

und Erb -Recht). '■»»»•>< 
Man sieht hieraus, dafs der Vf. jetzt im Gan*« 
zen die Ordnung befolgt , welche man die Hugo- 
Heise'sche zu nennen pflegt und so scheint 
denn zu bestätigen, was neuerlich irgendwo g 
fsert wurde: es werde diese Ordnung bald die 
gemeine und bleibende Form für den Vortrag de* 
Pandektenlehren seyn. Indessen so schlimm steht et 
hoffentlich um die Rechtswissenschaft noch i 
dafs in irgend einem Punkte , und sey diefs 
nur in der Metbode, ein völliges Stlllestehen zu 
sorgen wäre. Jenes System empfiehlt fieb aJier- 
dings dadurch, dafs es die Lebren zuletzt abhan- 
delt , welche Anwendungen von den meisten übri- 
gen Rechtsbegriffen enthalten. Doch will man 
nierin ganz genau seyn, so darf namentlich das 
Pfandrecht auch seinen jetzigen Platz nicht behaU 
ten. Die Dinglichkeit ist keineswegs hierbey der 
vorherrschende Begriff, da ja so viel« Pfaod- 
Objecte gar nicht Gegenstand eines dinglichen 
Rechts seyn können. Oer Haupt begriff des Pfand- 
rechts ist obügatio rei, und wenn man hiernach das 
Pfandrecht, als die modificirteste Obligation, am 
Schlüsse der Obligationen -Lehre vortrüge, so 
würde man zugleich den Schwierigkeiten entgehen, 
die jedem Lehrer fühlbar werden müssen, wel- 
cher z. B. vom nomen oppignoratum , vom pignum 



pignoris, und vom ius offerendi ~ u .j..«*..«« «.«, 
ehe noch die gesammte Lehre von der Cession der 
Forderungsrechte entwickelt ist. Indessen zur 
Zeit möchten sich gegen eine solche Stellung w 
nobh die meisten Stimmen erklären, und der 
hält eine Neuerung der Art nicht für wichtig 
um jene gegen sich herauszufordern. * 

Es sollen jetzt einige Bemerkungen über dm 
Stellung einzelner Lehren folgen, zum grofsea 
Theile veranlafst durch dawider vorgebrachte Ein- 
wendungen. — Schräder (in der Tübinger krlti- 
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«eben Zehschrift für Rechtswissenschaft Bd. 2.) bil- schalten, sondern als Vorbereltongslehre voraufge- 
Bgt die Trennung der Lehren des Prooemium von hen zu lassen, so rnufs man auch nach Vollständig- 
denen des ersten Buchs des alle. Theils, will aber keit streben, ungeachtet diese — zwar nicht fot 



des alle. Theils , will aber 
die letzteren nicht den übrigen Lehren dieses Theils 
In einem besonderen Buche gegenüber gestellt, son- 



keit streben, ungeachtet diese — zwar nicht fot 
den Schriftsteller, wohl aber für den erklärenden 
Lehrer, manche Unbequemlichkeit herbeyführt, 
dem als zweyten Theil des tr. betrachtet wissen, indem er sich, um die Bedeutung der Begriffe klar 
Indessen ist der Vf. nach wiederhoher Erwägung zu machen, zu häufigen Anticipationen geoöthigt 
bey der früheren Anordnung, oder vielmehr ße- sehen wird. Aber diefs kann eine Zerstückelung 
Zeichnung geblieben. In das eigentliche Proacmium der Lehren nie rechtfertigen ; denn, um nur diefs 
gehört nach seiner Ueberzeugung nur dieEotwicke- eine anzufahren , was wurde alsdann wohl aus der 
Jung des Rechtsbegriffs, die äufsere Rechts - und Lehre von. den Privilegien werden, welche man" 
Literärgeschichte, die Literatur, der Lehrbegriff vollständig nicht abhandeln kann, ohne die Be- 
der Wissenschaft und die Begründung des Systems, griffe und Grundsätze von der Verjährung, und 
Das erste Buch dagegen enthält eine Ueibe von, für vielen anderen Lehren, die noch nicht erklärt 

seyn können, anzuwenden. Eben so wenig läfst 
sich ein Hinausschieben des ganzen Begriffs und 
eine gelegentliche Anknüpfung desselben an eine 
besonders wichtige Anwendung dadurch rechtfer- 
tigen. Diefs ist zwar in einem Systeme des posi- 
tiven Rechts nie ganz zu vermeiden, bat indessen 
auch schon manche IrrthOmer zur Folge gehabt; 
man denke z. B. nur an die blofs beym aamnurtt 
ii\fectum vorkommende missiö tx secundo decreto 
und die verkehrte Anwendung davon in Schriften 
neuerer Rechtslehrer und selbst in Reichs - und 
Partikular- Gesetzen. — Soll nun also die ge- 
richtliche Formenlehre, soweit sie Oberhaupt das 
praktische Recht berührt, im Zusammenhange und 
vollständig im allg. Theiie gelehrt werden , so darf 
hier auch die Lehre von der inte^ri restitutio nicht 
fehlen. Sie ist ein prozessualisches Rechtsmittel, 

!ehört folglich ihrem Begriffe nach dahin, wo die 
heorie der aclhnes entwickelt wird. In der That 
ist auch die Kenntnifs des Begriffs, der Hauptgrund- 
sätze und der generellen Restitutions -Gründe fast 
als bekannt vorauszusetzenden Bildungs-Geschichte bey keiner wichtigen Lehre des speciellen Theils 
des Töni. Rechts im pragmatischen Zusammenhange ganz zu entbehren. Schon diefs enthält einen triff- 
anzudeuten. Diesen Zweck zu erreichen war eine un- tigen Grund gegen die Stellung der Lehre, wiesle 
zerrissene Behandlung der einzelnen Bildungs-Orga- sich bey Heise findet, nämlich am Schiasse des gan- 
nenöthig, wodurch denn namentlich die Nachstellung zen Rechtssystems. An eine consequente Durcbfüh- 
der Prudcntum auetoritas von selbst herbeygefübrt rung dieser Stellung ist nun vollends gar nicht za 
werde, indem diese Quelle hauptsächlich als Ver- denken. Heise selbst widmet der inint.rest. gegen 
arbeite rin und Vermittlerin der beiden erstgenannt Erbschafts -Antretung einen besondern j. (den §.265 
i anzusehen ist, auch noch selbstthätig fortwirkte, des fünften Buchs) mit der Bemerkung: diefs sey 
te schon abgeschlossen war. — Aehn- freylich nicht systematisch; indessen liefsen sich 
shtnngen bestimmten denn auch die, die besonderen Wirkungen dieser Restitution am 
chronologisch allerdings nicht völlig genaue Stellung besten an dieser Stelle entwickeln. Diefs könnte 
der 80 Decisionen nach den Pandekten, da eine Ge- man wohl noch mit mehrerem Rechte von anderen 
eohichte der einzelnen Decisionen und ihres Ein- einzelnen Restitutions-Arten sagen. So entzieht 
fiusses auf die Pandekten hier nicht beabsichtigt man namentlich die restitutio propler alienat. jud. 
werden konnte, wogegen sie als ein nicht unbedeu- mut. causa fact. ihrem wahrem Zusammenhange, 
tendes Motiv zur Abfassung des neuen Codex auf ser wenn man sie nicht mit der Lehre von der Eigen - 
Zweifel zu betrachten sind. (c. Cordi nobis §. 2 et 6). thums- Vindication in Verbindung setzt. Indessen 
7 kommen dergleichen Einzelnheiten noch in gar kei^ 

neo Betracht gegen die sonstigen Incoovenienzen 
jener Stellung. Immerhin vermeide man ein« 
namentliche Erwähnung der Restitutionen; die 
Rechtsgrundsätze, worauf sie beruht, wird man 
bey früher vorzutragenden Lehren und ganz be- 
erbt, mit Gajus und Justinian, am Schlus« eiuzu- sonders bey der Erklärung einer grofsen Heng« 
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das praktische Civiirecbt und dessen Anwendung 
höchst wichtigen Lehren, welche nicht blofs ge- 
trennt von der eigentlichen Quellen -Geschiebte 
vorzutragen sind, sondern auch nach ihrem Zwecke 
und ihrer Bedeutung fflr die Bildung des praktischen 
Civilisten, so wie nach ihrem Umfange, den Leh- 
ren des allgemeinen Theils, welchen der Begriff 
des sabjectiven Rechts zu Grunde liegt, wohl ge- 
genüber gestellt werden dürfen. — Andere Erin- 
nerungen Schrader's in Beziehung auf den Inhalt, 
zum Theil auch die Anordnung des aligem. Theils 
sind dankbar benutzt. Nur der Forderung: dafs 
der Lex Papia Poppaea besondere Erwähnung ge- 
schehe, dafs die kaiserl. Constitutionen nicht zu 
den Leges gezählt, die Prudentes und ihre Einwir- 
kung auf die Rechtsbildung den tdictis magistratuum 
yarangestellt werden müfsten n. s. w. , bat der Vf. 
teein Genüge geleistet, weil sein Zweck nicht auf 
eine vollständige Darstellung der Quellen - Ge- 
schichte in» chronologischer Ordnung gerichtet war, 
nur darauf, die Hauptmassen der, an sich 



— Anch die Lehre von der mtegri restitutio ist, _ 
gen die Erinnerungen Anderer, noch dem allgemeinen 
Theiie geblieben. Wenn man das Bedürfnifs fühlt 

— und es ist gewifs vorhanden — an irgend einem 
Orte eine vollständige Uebersicht der actione» zu 

nnd wenn man Gründe bat, diese Uebersicht 
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schwieriger Stellen, keineswegs entbehren kön- 
nen. Freylich mufs sich, bey der Stellung der 
Lehre im allgemeinen". Tbeile, der Vortrag auch 
wirklich auf die generellen Restitutions- Gründe 
beschränken, und so wenig z. ß. die locati con- 
ducti actio bey der Theorie der actiones abgehan- 
delt werden dürfte, eben so wenig kann hier 
schon von den oben erwähnten und anderen Spe- 
ele! len Restitutions - Gründen die Rede seyn. Zu 
den generellen Gründen der Restitution gehören 
aber offenbar auch maus , dolus, error, wofür 
sich im System nirgends eine feste Stelle nach- 
weisen lassen wird, da sie überall eintreten kön- 
nen. Und selbst wenn auch behauptet werden 
könnte, dafs die de dolo actio nicht auf Re- 
stitution gerichtet sey (m. s. was dagegen §. 158 
not. 4 gesagt ist), liefse sich die Stellung dieser 
Klage im allgemeinen Tbeile, ihrer weitgreifen- 
den Anwendungen wegen, rechtfertigen. Doch 
soll darum nicht geleugnet werden, dafs die quod 
met. c und die de dolo actio sehr füglich unter 
den Obligation«* ex delicto ihren Platz finden kön- 
nen, bey einer künftigen Auflage des Buchs auch 
vielleicht finden werden. 

Die Lehre von den Zinsen hatte in den er- 
sten Auflagen eine passende Stelle in dem, jetzt 
weggefallenen, Kapitel des allgemeinen Theils: 
de rer. iuriumq. commodis etc. erhalten. Der 
rechte Ort sie abzuhandeln wäre bey den acces- 
sioniüus obligat ionum (Lib. III. cap. III. i. 559.) 
gewesen. Da indessen früher schon (bey der Ei- 
genthums- Vindicatioo) die Lehre von der fru- 
duum et causae restitutio vollständig gekannt seyn 
rnufs, diese aber mit der auf Zinsleistung gerich- 
teten Forderung unter wesentlich gleichem Ge- 
sichtspunkte steht (§. 231): so ist von den Zin- 
sen, wie von den Jructus schon bey der Ein- 
tbeilung der Sachen, nämlich unter den rerum 
accessiones (§. 227 fgg.) gehandelt. Ob diefs zur 
Rechtfertigung der Stellung genügt ? will der 
Yf. dem Urtneile Anderer gerne anheim geben» 
doch aber das Geständnis nicht zurückhal- 
ten, dafs er schon jetzt ziemlich geneigt ist, 
künftig einmal dieser Lehre den eigentlich ihr 
gebührenden Platz anzuweisen. — Die Lehre 
vom Besitz hat aus wohl überlegten Gründen ihre 
alte Stelle als Einleitung zu den s. g. dinglichen 
Rechten behalten. Dafs der Besitz in der engsten 
Beziehung stehe zu dem dominium, bat, wie der 
Yf. hoffentlich mit recht vielen anderen Juristen 




glaubt, Hr. v. Satigny auf das Ueberze 
nachgewiesen. Zwar haben sich dagegen ei 
Stimmen erhoben; man ist neuerdings sogar 
hin gekommen, den animus domini des Diebes 
abzuleugnen; (will denn der Dieb etwa nur bor- 
gen?!). Wer dieSavigny'schen Argumente mit Ba- 
dacht geprüft , wer die Wichtigkeit dieser An- 
sicht für Interpretation und Anwendung einmal 
erkannt bat, wird sich durch dergleichen nicht 
irre machen lassen. Diese Beziehung auf das do- 
minium nun rechtfertigt die gewählte Stellung zur 
Genüge, und man hat gar nicht nöthig, sich des- 
halb in die bekannte Streitfrage einzulassen: zu 
welcher Klasse von Rechten der Besitz gehöre? 
Vermeiden hat es übrigens der Vf. nicht wohl 
können, sich auch hierüber zu erklären, {§. 253. 
not. 7.), zumal man ihn so arg mifs verstanden 
hat, «als zähle er den Besitz zu den dinglichen 
Rechten! Ueberbaupt Jegt man dem Gegensätze 
zwischen dinglichen und persönlichen Rechten za 
viel Gewicht oey, und schon Vir. Huber fand sich 
dadurch zu der wahren Bemerkung veranlagt; 
„ \on sumus soüiciti, nt non divitio parum pleno, 
videatur, si quod ius eacistat, ab ulraque üla sp&- 
cic diversum: nihilo enim peius cum iuruprudrntia 
ageretur, etsi numquam iua divisio audita /wisset," 
(Ulr. Huber digr. Justin. Lib. IV. cap. 10. §. 4.y 
Man liefs sich dadurch zu einem Rflcksohlufs von 
den Klagen auf die Natur des Rechts selbst, zu 
dessen Schutze sie gegeben sind, verleiten, — 
WU zwar in sehr vielen Fällen zutrifft, aber in 
unbedingter Allgemeinheit verstanden gewifs falsch 
ist. Dieser Umstand hat denn auch von vorn« 
herein einen entschiedenen EinRufs auf die An- 
sicht gehabt: der Besitz gehöre ins Obligationen- 
recht, — eine Ansicht, welche den geistreichen 
Vf. der Lehre vom Besitze veranlafste, dem in- 
ter dictum uii possidetis eine eben so künstliche, 
als, wie wir glauben , unrümische und unprakti- 
sche Grundlage zu geben. (VgL doctr. Fand. IL 
§ . 243. not. 10 ). Eben darin liegt denn auch der 
Grund, dafs man in dem Lehrbuche die falsche 
Meinung zu Enden glaubte, der Besitz sey ein 
dingliches Recht Die nicht römische Identification 
der Klagen und der Rechte ist jetzt so vorherr- 
schend geworden, dafs man sich von der, logisch 
und juristisch falschen Idee nicht losmachen kann : 
was nicht Obligatio sey, müsse durchaus dingli- 
che.; Recht seyn, und umgekehrt; diese Argu- 
mentation daher denn auch bey jedem Andern 
voraussetzt. 
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(Fortsetiung der im vorigen Stück abgebracht 
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L an hat ferner den Vf. auf die Zeitschr. fflr hist. 
Rechtswissenschaft verwiesen, um ihn zu belehren, 
dafs die Aus^chliefsung der Vindiratjon auch den 
Begriff des (vollständigen , echten) Eigenthums aas- 
ichliefse. Allein gesetzt, der Grundsatz Hand 
mufs Hand wahren gehe irgendwo ohne alle Ein- 
schränkungen: ist denn darum das Hecht des Be- 
theiliglcn, so lange die Sache sich noch in seiner 
Gewehr befand, ein Obligationenrccht ? Oder ist 
es gar kein Hecht? Letzteres müssen diejenigen 
bejahen, welche den Besitz, ehe eine Verletzung 
desselben eingetreten ist, für kein Hecht gelten 
lassen wollen. Dadurch aber zeigt sich denn eben 
die Theorie in ihrer ganzen Blöfse, welche zuerst 
die Begriffe des persönlichen (d. h. mit einer in per- 
sonam actio verknöpften) und des Obligationen - 
Hechts identiticirt und dann zu dem Dilemma ge- 
langt: was nicht Obligatio und auch nicht dingli- 
ches Hecht ist, das ist gar kein Hecht! — Auch die 
Lehre von den possessorischen Interdicien ist 
diefsmal, wie früher, mit der Hauptlehre verbun- 
den, und nicht, wie ein Freund wünschte, ins 
Obligationenrecht verwiesen worden. Die possessor. 
lnterdicte sind Klagen, welche durch das — noch 
vorhandene oder voraufgegangene — ius possessionis 
bedingt sind. Setzt man in anderen Fällen die spe- 
ciellen Klagen mit den Lehren, wozu sie gehören, 
in Verbindung, so ist nicht wohl abzusehen, warum 
hier eine Ausnahme gemacht werden soll. Ein an- 
deres ist es mit den im Kap. XU. des Obligationen- 
rechts zusammengestellten actiones (ad eihibendum, 
dämm infecti, aq. pl. arcendae, den interd. de 
glande legend t , de arbarib. caed. u. s. w. , der nmi 
op. nunciatio, dem int. quodvi aut dorn), welche 
entweder auf einer obligatio beruhen, oder doch 
keinem einzelnen Sachenrechte ausschlitfslich ange- 
hören. 

Die meisten Veränderungen hinsichtlich der 
Anordnung hat das Obligationenrecht erfahren. Ge- 
gen den froheren Versuch einer Classification der 
einzelnen Obligationen nach einem materiellen Ge- 
sichtspunkte waren manche sehr gegrflndete Aus- 
steilungen gemacht. Indessen körnte der Vf. mit 
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gutem Gewissen auf den Tadel, dafs die romischt 
Ordnung nicht befolgt sey, erwiedem: Euer Sy- 
stem von benannten und unbenannten Contracten, 
von pacta legiiima, praetoria und adjecla, von obli- 
gationes ex aequitate legibus cnnßrmata^ (für Obli- 
gationen-Lehren, mit denen man nirgends hin 
weifs) und wie diese schönen Hubriken sonst hei- 
fsen, ist nicht nur nicht römisch , sondern die röm. 
Juristen würden es auch nicht einmal verstanden 
haben. Was ist denn namentlich für die Einsicht 
in die Lehre von der donatio dadurch gewonnen, 
dafs man sie mit den heterogensten Obligationen 
unter den pactis legitimis zusammenstellt, blofs weil 
es Justinian beliebte (und auch diefs ist ja noch nicht 
einmal unbestritten!), das pactum donationis fQr 
klagbar zu erklären? Ist es nicht viel natürlicher 
und selbst dem wahren röm. Systeme angemessener, - 
von der Schenkung unter den Veräufserungsvertri- 
gen zu handeln? Liegt nicht auch hier Kuren Ein- 
würfen nur eine gewisse Angewöhnung, ein argu- 
menlari tamquam ex vineulis zum Grunde, wie man 
es jetzt nur zu oft antrifft? u. s. w. (M. vgl. die 
Selbstanzeige in den Erlanger Jahrb. der jur. Litera- 
tur VIII. S. 17fgg.) Auch befestigte sich bey dem 
Vf. die Leberzeugung immer mehr , einzelnen Obli- 
gationen den im System ihnen gehührenden Platz 
zuerst angewiesen zu haben (z, B. den mit dem 
Mandat in Verbindung gesetzten). Doch konnte 
diefs Alles ihn nicht blind machen gegen die Mängel 
seines Systems. Sorgfältig war er sie zu verbessern 
bemüht, und er darf hoffen, hierin nicht ganz un- 
glücklich gewesen zu seyn. Wenigstens hat die 
jetzt gewählte Ordnung ih'm den Vortrag der Lehre 
im verflossenen Winter ungemein erleichtert, t heil— 
weise auch seine Einsicht in die Natur des Gegen- 
standes gefördert. — Ein grofser Theil des jetzigen 
Systems nun stimmt wesentlich mit der Institutionen- 
Ordnung überein; was zwar nicht von vorne herein 
beabsichtigt, doch aber, als die Aehnlichkeit be- 
merkt wurde, durch gewisse geflissentliche Zusam- 
menstellungen noch mehr hervorgehoben ist. Das 
System selbst ist folgendes: I. Die drey ersten Ka- 
pitel enthalten die allgemeinen Obligationen -Leh- 
ren und unter diesen denn auch die Lehren vom 
Schadensersatz und von der mora, doch beide ge- 
trennt. II. Darauf folgen die einzelnen Obligationen 
in folgender Ordnung: A. Obligationen auf ein Zu- 
rückgeben (Kap. IV; enthält die röm. obligatianes 
quae re conlranuntur , nebst den verwandten Obli- 
gationen, sodann die condictiones sine causa, welche 
zum Theil genauer erörtert sind , wie in den vorigen 
C (4) Aus- 
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Ausgaben ). B. Obligationen »auf gegenseitige Lei- 
stungen in Folge eines darauf' gerichteten r rrsprc- 
chens. (Kap. V — Vlll , welche den röm. obl. cxcon- 
sensu entsprechen,. doch mit Ausschluss des Man- 
dats. Dagegen sind die Verträge auf Risiko, na- 
mentlich Spiel - und Wettverträge mit aufgenom- 
men, welche eben so gut, wie z. B. die emlio spei, 
unter diesen Abschnitt gehören. An der Einmi- 
schung der iudicia divisoria bey dem cap. Ober so- 
cictas wird wohl Niemand Anstofs nehmen, da bey 
einem System, welches nicht auf äufsere Grflnde 
basirt ist, das Auschliefsen verwandter Materien 
nicht vermieden werden kann. — Bey dem Kaufge* 
schäft sind auch diefsmal die Nebenvei träge mit 
vorgetragen, wenn sie sich gleich nicht ausschliefs- 
lich darauf beziehen; eben so die Grundsätze Ober 
Gewährleistung wegen Eviction, wegen Mängel und 
Fehler, so wie wegen Abwesenheit zu erwartender 
VorzOge. Die Beziehung dieser Grundsätze auf den 
Kauf ist so vorherrschend, dafs man wohl sagen 
darf, die Lehre werde zerstöckelt vorgetragen, wenn 
die Gewährleistungs- Verbindlichkeit davon getrennt 
wird. Bey andern Geschäften hingegen ist die von je- 
ner Verbindlichkeit zu machende Anwendung eine 
sehr untergeordnete und daher es vollkommen zubil- 
ligen, wenn diese durch eine übersichtliche Darstel- 
lung da, wo sich die erste Gelegenheit findet die Sa- 
che zu erwähnen, vorbereitet wird, wie diefs auch in 
der gegenwärtigen Auflage {§. 398) geschehen ist). 
C. Obligationen auf ein Handeln in Folge einer Zu- 
tage , nebst den verwandten Geschäften ; oder: Ge- 
schäftsführung Jür Andere (Kap. IX ; worin ah be- 
sonders ausgezeichnete Mandatsverhältnisse vor- 
kommen: 1) Procuraloria mercatura , 2) mandatum 
agri diniet. causd, S) mandata causar. apud iudi - 
cem principemi/uc suseipiendar. gratid, 4) mandatum 
iudicandi causd s. arbitrorum reeeptum). D. Obli- 

fationen 'auf einseitige Leistung in Folge liberaler 
'usagen, oder: von der Schenkung. (Kap. X). E. 
Obligationen aufStraJe und Schadensersatz (Kap. XL 
worin jetzt auch die lnjurienklage abgehandelt ist). 
. F. Forderungen zum Schutz von Sachenrechten (Kap. 
XU. Diese Forderungen sind nach drey Klassen 
geordnet: sie sind nämlich gerichtet 1) auf ein Han- 
deln — z. B. ad carhib. actio; — 2) auf ein Dulden — 
z. B. das interd. de glande leg ; — S) auf ein Nicht- 
handeln oder Restitution; novi op. nunciatio und int. 
quod vi aut clam. Sie sämmtlich stehen schon durch 
den angegebenen Hauptzweck in einer gewissen ma- 
teriellen Verbindung mit einander; ihre Zusammen- 
stellungin der Lehre von den Obligationen rechtfertigt 
sich aber auch aufserdem noch dadurch, dafs sie sich 
nicht ausschliefslich auf einzelne Sachenrechte be- 
ziehen). Hl. Den dritten Hauptgegenstand bildet 
die Lehre von Aufhebung und Aenderung der Obli- 
gationen. (Kap. XIII. Theilweise vollständiger und 
anders geordnet, wie früher). IV. Von solidarischen 
Obligations -Verhältnissen. (Kap. XIV. Von Inter- 
cession und Gorreal - Obligation. Beide Lehren se- 
tzen eine vollständige Keontnifs der einzelnen Obli- 
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gationen voraus, die letztere aufserdem, dafs man 
mit der lntercessions - Materie bekannt sey, z. B. 
zum Behuf einer deutlichen Eriioterung der Con- 
troverse : ob den correis debendi das s. g. beneficium 
divisionis zustehe ? Höchst unzweckmäßig, und le- 
diglich durch einen logischen Formalismus veran- 
lagst , ist daher die so gewöhnliche Abhandlung die- 
ser Lehre im allg. Theile des Obligationenrecbts). 
V. Vom Ucbcrgange der Obligationen auf Andere. 
(Kap. XV. Mach einer gegebenen Uebersieht und 
Verweisung auf das Erbrecht wird hier speciell ab- 

fehandelt die Lehre von der Delegation und Cession. 
'rQher fanden diese Materien unter den Veräufse- 
rungs- Geschäften ihren Platz. Alltin von der Ces- 
sion mufs Schon darum zuletzt gehandelt werden, 
weil sie ohne eine Anwendung aller voraufgegange* 
nen Obligations -Lehren nicht vollständig erklärt 
werden kann. Die Delegation gehört dem Begriffe 
nach in das Kap. XIII, wo sie auch vorkommt War 
Ihrer genauen Verwandtschaft wegen mit der Ces- 
sion sind hier die Wirkungen der Üebertragung 
einer Forderung mittels. Delegation kürzlich zusam- 
mengestellt.) , : 

Auch in der Lehre vom inneren Famllienrecht 
ist manches Einzelne anders gestellt, zum Theil mit 
Benutzung der darober von Schräder gegebenen 
Winke; doch die Eheverbote es? causa honestatis 
( §. 505) sind noch immer getrennt von den auf Ver- 
wandtschaft und Schwägerschaft beruhenden darge- 
stellt. Dieses scheint die Wichtigkeit der letzteren 
zu erfordern; auch kann der Vf. die unter 1 — 4 des 
$. 605 erwähnten Fälle nicht mit Schräder for Ne± 
benarten der Schwägerschaft halten. Eben so wenig 
ist diefsmal dem Alumnus ein selbstständiger Platz 
eingeräumt worden, wie diefs Sehr, verlangt, weil 
der ganze Begriff juristisch in der That gar zu we* 
nig bedeutet. — Als eine wesentliche Verbesserung 
sieht der Vf. die veränderte Anordnung einiger Do- 
tal- Lehren ($.522 — 627. $. 650. $. 682), so wie der 
Lehre von dem activen und passiven Obligationsver- 
hältnisse eines JUius Jamilias ($.670fgg.) an. — Mehr 
äufsere Aenderungen finden sich im Erbrechte. Der 
Vf. macht in dieser Hinsicht aufmerksam auf die $$. 
643—646 (allgemeine Grundsätze Ober Abfassung 
letztwilliger Verfügungen), hauptsächlich aber auf 
die beiden Scblufskapitel (Kap. V von Vermächtnis- 
sen u. s. w. Kap. VI vom Wegfallen und vonSchtnä- 
lerung des'Successions- Rechts), deren früher zum 
Theil ganz verfehlte Ordnung ihn bey den Vorlesun- 
gen öfters verdriefslich gemacht hat. 

So viel von der Anordnung des Stoffs. Was nun 
den Stoff selbst anbelangt, so ist man jetzt im Gan- 
zen wohl über nichts mehr einverstanden, als darü- 
ber, was in das s. g. Pandekten - Collegium gehöre? 
Hut über Einzelnes streitet man, namentlich über 
gewisse Vorbereitungslehren : ob sie Oberall und in 
wi lchem Umfange sie in den Pandekten abzuhandeln 
Seyen? So ist Blume in der Vorrede zu seinem Pan- 
dektengruodrifs der Meinung, dafs Quellenkunde 
und lnterpretations- Lehre in den Pandekten nicht 
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mir entbehrlich, sondern Selbst nachtheilig sev ; wo- 
gegen der Vf. des bier anzuzeigenden Lehrbuchs 
sogar auch einen kurzen Abrjfs der civilist. Literär- 
Geschichte mit hineingezogen , überhaupt aber der 
Quellenkunde und Interpretation eine besonders 
ausführliche Darstellung gewidmet hat. Ueber den 
Grund dieser vermeintlich ungehörigen Einmischun- 
en und Erweiterungen hat der Vf. sich in der frü- 
Selbstanzeige sehr ausführlich erklärt (Erl. 



gung und Anwendung des positiven Rechts, welche, 
meistens abstrabirt aus einzelnen Darstellungen und 
Entscheidungen des röm. Hechts, als die ergiebigst« 
Quelle für die richtige Beurtheilung schwieriger Fäl- 
le anzusehen sind , durchaus nicht fehlen. Freylich 
darf man hierbey nicht , wie häufig geschieht, bey 
gewissen allgemeinen Begriffen und Einteilungen 
stehen bleiben* was ohne den Vortrag der herme- 
neutischen Hegeln selbst von gar keinem, Nutzen 



Jahrb. VliL S. 3 — 11), worauf bier verwiesen wird, seyn kann. — Dagegen mag die in dem Prooemmm 

Nur Einiges möge noch bemerkt werden. — Es ist vorgetragene Quellen - und civilist. Literär-Ge- 

§ewifs nicht zu leugnen, dafs Vorlesungen und schichte immerhin als unwesentliche Zugabe be- 
chriften in dem Maafse an Gründlichkeit gewon- trachtet werden. Beides ist auch (iberall nicht zur 
nen haben, als man bemüht war, den ungebohrli- ausführlichen Erklärung bestimmt; wenige Stunden 
eben Einmischungen, womit vorzugsweise die Pan- genügen, das Bekannte auf fruchtbare Art zu ver- 
dektea überladen wurden, zu steuern und überhaupt gegenwärtigen , far das noch nicht Gekannte aber 
jeder Disciplin ihre Grenzen anzuweisen. Allein so VY inke zu geben, um das Ganze im Zusammenhange 
weit, wie Dl. will, darf man das Separations -Prin- aufzufassen und das eigne Studium möglich zu ma- 
eip nicht ausdehnen, ohne manche Lehren dem chen. — Wenn übrigens Blume der Meinung ist, 
Platze zu entziehen, an welchem sie erst ihr rech- dafs auch die Lehren von der Ehe und der Zeitrech- 
tes Liebt erhalten, oder vollständig und gründ- nung von den Pandekten- Vorträgen auszuschließen 



lieh dargestellt werden können. Dafs der eine 
oder der andere Begriff in verschiedenen Vorlesun- 
gen vorkommt, kann als ein Nachtheil nicht be- 
trachtet werden, wobl aber der Mangel an Zusam- 
menhang und Deutlichkeit. — Eine Vorbereitung 
tum genauem Quellenstudium in der jur. Encycl 



und dem can. Rechte zu Oberweisen Seyen (S. VIII. 
der Vorr.), so darf er hierin schwerlich Anderer 
Zustimmung erwarten. Der Vf. verschweigt also, 
was er dagegen besonders zu sagen hätte, um so 
mehr, als es ihm hier nicht darum zu thun ist, frem- 
de Methoden zu bestreiten , sondern nur die eigne 



pädie ist gewifs sehr nützlioh; allein sie kann eine gegen wirkliche oder mögliche Einwürfe zusichern. 



gründliche Erörterung nicht entbehrlich machen, 
diese aber würde wieder in der Encyclopädie nicht 
■ n ihrem Platze seyn. Und eine Charakteristik des 
iu$ civile der Römer nach Anleitung des $.31, wel- 
che gewifs höchst interessant und lehrreich seyn 
kann, würde in diesem Umjunge selbst noch für die 
Institutionen zu früh kommen *). Ueberhaupt wür- 
de es falsch seyn, alle historischen Entwickelungen 
aus den Pandekten zu verweisen, als Seyen sie durch 
die Vorträge über Institutionen und Recht sgeschichte 
entbehrlich geworden. Allerdings darf hier keine 
geschichtliche Lehre ganz übergangen werden. Doch 
giebt es manche Materien, bev denen ein historisches 



Ueber den Gegenstand oder den Inhalt der Pan- 
dekten- Vorlesungen also ist man wohl im Ganzen' 
einverstanden, ludessen dürfte es grade jetzt an der 
Zeit seyn, daran zu erinnern, dafs der Mittelpunkt 
und hauptsächliche Inhalt des gesammten prakti- 
schen Civilrechts eben die wirklichen Pandekten 
sind und bleiben müssen. Ohne sie wäre die Auf- 
merksamkeit der neueren Zeit schwerlich wieder 
dem röm. Rechte zugewendet; in dem Grade und 
mit so glänzendem Erfolge gewifs nicht. Und wel- 
chen Reiz konnten auch wohl die kaiseri. Con- 
stitutionen für eiti zum höheren geistigen Leben er- 
wachendes Zeitalter haben? Vollends aber der ekel- 



Dctail völlig unfruchtbar für den Anfänger seyn hafte Novellenwust ! Denn wenn man auch, hat 
würde, zum genaueren Verständnifs des Gegenstan- 
des aber nothwendig ist. Gehört dieser nun über- 
haupt dem praktischen Civilrechte an, so ist hier 
grade in den Pandekten der Ort zu gründlichen hi- 
storischen Erörterungen. — Durch den Vortrag der 
Interpretation- Regeln sollen etwanige besondere 
Vorlesungen über juristische Hermeneutik keines we- 
ges überflüssiggemacht weeden. Allein sie sind nach 
des Vfs voller Ueberzeugung als ein wesentlicher 
und wichtiger Theil der Pandekten - Vorlesungen 
anzusehen. Hlunie selbst bestimmt die Bedeutung der 
8. g. Pandekten dahin: dafs sie für immer die eigent- 
liche Grundlage des juristischen Studiums bleiben 
werden und müssen. (S. X. der Vorr.) Ist aber diefs 



man einmal römisches Recht aus den Pandekten er- 
kannt, einen grofsen Theil der im Justinianeiscben 
Codex enthaltenen Entscheidungen als höchst acht- 
bare Erzeugnisse eines ausgebildeten Rechtssinnes 
gelten lassen mufs, das Studium derselben also io 
Verbindung, gewissermaafsen in Wechselwirkung 
mit den Pandekten vielfache Belehrung gewährt: so 
verhält sich diefs doch ganz anders mit dem hey 
weitem gröfsten Theile der Novellen. Die lächerli- 
che rjnbebolfenbeit der Sprache, die Unfähigkeit 
ihres Urhebers, einen Hauptgedanken klar und be- 
stimmt aufzufassen und festzuhalten, überhaupt 
aber der gänzliche Mangel an logischer Ideen- Ver- 
bindung, das plötzliche Abspringen von dem vor- 



der Fall, so dürfen in ihnen die Regeln über Ausle- gesteckten Ziele und das Einmischen ungehöriger 

*) Ein gelehrter Freund meint, daTi dirte Entmckelwng für die heutige Praxis gar keine unmittelbare Bexichung 
BKUUtt. Hierin ist nun der Vf., welcher sieb lange mit jur. l'raiu bcichaffiigt bat, nicht gleicher Meinung. 
Doch abgesphen davon, »oll denn diese Lnf Wickelung überhaupt alt rntbehrlich betrachtet vrerdcu ? Denn Ii« 
den Indituuoncn xu überweisen, würde offenbar ein ganx fruchtloses Brginncu sejn. 
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Gegenstände — Alles dfefs macht das Studium der 
Novellen im höchsten Grade schwierig und unsicher. 
Wo ' giebt es wohl eine ihrem Inhalte nach dem 
praktischen Zivilrechte angehörige Novelle, welche 
nicht durch Form und Fassung die Quelle nie en- 
dender Streitigkeiten geworden wäre? Und womit 
wird denn endlich die Muhe gelohnt, welche man 
auf die Auflösung von Rithseln verwendet, wie sie 
Justlnfan's und seiner Zeitgenossen Weisheit uns 
Oberliefert hat ? In Wahrheit, es ist dem Vf. (und 
wie er weif«, nicht ihm allein^ mehr als einmal so 
ergangen, dafs er nicht umhin Konnte einer neueren 
Novellen- Erklärung, als der wahrscheinlicheren, 
den Vorzug zu geben , dennoch aber sich nicht ent- 
schließen mochte, ein solches Resultat jungen Män- 
nern vorzutragen , denen man römisches Recht als 
unvergängliches Muster juristischer Bildung an- 
preist! Kaum erwehrt man sich in solchen Fällen 
eines unangenehmen Gefühls darüber, dafs die ver- 
ständige Ansicht, welche ein gegen die Novellen- 
Weisheit gleichgültigeres Zeitalter dem Kaiser Ju- 
stinian zagetrauet hatte, einer richtigeren weichen 
soll. Einem solchen Gefahle scheint denn auch die 
gegen Q&arezotts Erklärung der Nov. 159 (in v. Lohr 
und Orobnan's Mag. IV. S. 203 fgg.) gerichtete Ab- 
handlung des trefflichen Pfeiffer (in dessen so eben 
erschienenem dritten Bande der prakt. Ausführun- 
gen 'S. 57 fgg.) verdankt werden zu müssen. Denn 
die überwiegenden Gründe dürften doch wohl für 
die, auch schon von älteren Juristen vorgetragene, 
Marezoil'scho Interpretation sprechen, wonach ein 
Familien - Fideicommifs nach vier Generalionen nicht 
unbedingt erlöschen soll , sondern nur in dem Falle, 
wenn der vorletzte Besitzer als impubes gestorben 
ist! — eine Entscheidung, die freviieh »acUMarez. 
für eine sonderbare zu erklären sich genöthigt sieht. 
— Mögen jedoch die vorstehenden Aeufserungen 
nicht mifsgedeutet werden. Wären die Novellen als 
historische Urkunden und als juristisches Bildungs- 
mittel auch noch unbedeutender, wie sie es in bei- 
den Hinsichten wirklich sind, so dürfte dennoch das 
Studium derselben nicht vernachlässigt werden. Sie 
gehören zur Gesammtheit eines uns zum Studium 
und zur Anwendung überlieferten Rechtsbucbs. Je* 
der Beytrag zu einer sicherern Erkenntnifs irgend 
eines Theils desselben inufs daber für willkommen 
und dankenswerth erachtet werden; um so mehr, 
wenn grofse Gelehrsamkeit, anhaltender Fleifs und 
Schartsinn vereint einem bisher vernachlässigten Ge- 
genstände zugewendet werden, wie solches in neue- 
rer Zeit grade den Novellen zu Theil geworden ist. 
Wahrhaft« Achtung , ja Bewunderung «erdient das hohe 
wissenschaftliche Interesse, welche» allemal vnrausge- 
letzt werden mufs, wenn eiu Mann von Geist und Kennt- 
nissen seine Thäligkeit einem Werke widmet, das weder 
durch seine Form noch durch seineu Inhalt reizen kann. 
Darum darf" denn auch die mehr untergeordnete Bemü- 
hung nicht mit Geringschätzung behandelt werden , durch 
•in bedächtig« Lesen und Vergleichen der Novellen rich- 



tiger* Ansichten über deren Inhalt t* verbreiten. — Nu c 
•oll nicht vergessen werden, dafs die Novellen and, über- 
haupt die neueren kaiserL Censtilnlionen f8r das Recht*- 
Studium eine blofs untergeordnete Bedeutung haben kön- 
nen. Die Praxi«, auch soweit sie auf römisches Recht 
fafst, ist twar keineswegs abgeschlossen, wir und nicht 
an die Erklärungen unserer Vorgänger, gebunden, und b*- 
richtigto Theorieen haben sich, wie Jeder weite, auch in 
unserer Zeit noch in den Gerichten geltend gemacht. 
Aber man «oll nicht Bus den Augen verlieren: wa« denn 
eigentlich die Wiederaufnahme de« röm. Recht* im Mit. 
telalter befördert, und den Studium wie der Praxi« «in« 
Richtung gegeben hat, welche einer «ichcren und ge- 
wandten Behandlung schwieriger Fülle nur förderlich i»v« 
kann und von jeher gewesen ist. Diefs übersah' man frü- 
her nicht, selbst in Beziehung auf solche Materien über- 
«ah* man e« nicht, wofür man dem Inhalte neuerer Ge- 
setze ein praktische« Uebergewicht entschieden zugestand. 
Die»e Richtung nun, vorzugsweise auf den eigentlichen 
Pandekteninhall, zu erhalten muf« man um «o mehr be- 
müht «eyn, als sich in neuerer Zeit hier und da eine Hi*j4 
ncigung offenbart, den Novellenstoff auch in der Dextrin 
vorherrschen zu lassen. JnMinisn's Neuerungen greifen 
bekanntlich vielfach in das früher« Recht ein. Geht man 
nun bey dem Studium des römisch • Justinianischen Rechts 
von dem Gesichtspunkte au«: der Zweck desselben ist auf 
•ine richtige Erkenntnifs und Darstellung demjenigen Rechts 
gehöhte!, welches Justinian «einen Zeitgenossen geben 
wollte; darum verdienen denn auch vor allen die eignen 
Gesetze Justinisn's unsere Aufmerksamkeit; jede* Wort 
{wenn auch die Rede schielend, schwülstig und dunkel 
ist) muf« für prägnant, und was daraus, so wie aui dem 
wahrscheinlichen Willen Juslinian's, recht durchgreifend« 
Neuerungen vorzunehmen, folgt, für da« geltende Reoht 
gehalten werden, was aber dieiem nicht entspricht, ist 
als aiiliquirl in die Rechtsgeschicht« tu verweisen — 
geht man von einem solchen Gesichtspunkte aus, so ist 
man auf dem Wege, einen ungeheueren Rückschritt in 
thun. — Eine •rhöhete geistige Rcgeatnkoit and da« Bo- 
dürfuif* nach einem ausgebildeten Rechte machen die Ju- 
stinianischen Rechtsbiichcr zum Gegenstande d-r Auf- 
merksamkeit ; man gewöhnt «ich au ihren Gebrauch, 
hauptsächlich angezogen durch den Reit, den das Stu- 
dium der Pandekten, wie Alle« de««en wa« au« der klas- 
tischen Zeit erhalten ist, auf ein bildungsfähiges Zeital- 
ter übt; zuletzt aber bleibt mau bey der Regel: Ux poitf 
rier derogat priori, als dem höchsten Princip stehen und 
haftet in Folge derselben mit streng gläubiger Verehrung 
an dein Schlechtesten , was man in Justinian's Ueber Ha- 
ferungen findeu konnte und fürwahr anf einem -so 'wei- 
tem Laiweg« zu suchen nicht nolhig hatte! Das Also wä- 
re die Frucht von Jahrhunderte hindurch fortgesetzten 
fleifiigen Forschungen, das dor Gewinn, den die Aufnah- 
me des hochgepriesenen römischen Recht» uns am Ende 
gebracht! Sind nun aber diese Befürchtungen gegründet? 
Wir_ dürfen hoffen: nein. Wer indessen das Anpreisen 
gewisser Entdeckungen sn und .n den Novellen aus einem 
praktischen Gesichtspunkte (— weil sie nümlich als die 
n«ueron Gesetze den übrigen vorgehen mühten — ) bemerkt, 
wer da* Zurückschieben einzelner Pandektrnlehren in 
gangbaren Büchern wahrgenommen, wer nicht unbeach- 
tet gelassen hat, mit welcher Sicherheit besonders in neue- 
ren, oft trefflichen und lehrreichen Abhandlungen, aus 
•inzelnen Ausdrücken und Motiv en Justinianischer Gesetz« 
argumentirt und die Gültigkeit früherer Lehrmeinungen 
bekämpft wird, — der rauf* gewifs tugeb«n , dafs die vor- 
stehenden Bemerkungen nicht zur unrechten Zeil kommen, 
wie sie denn hoffentlich bey der Anzeige dieses Buchs auch 
•m rechten Orte gesagt sind. 

(Orr Be/ci/n/, /e/gt.) 
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JURISPRÜDEN2. 

Halle, b. C. A. Schwetschke u. Sohn: Doctrina 
Pandectarum. Scholar, in usum scripsit Chri- 
stianus Fridericus Müldcnbrueh etc. 

{Beschluß der im lorigen Stück abgebrochenen Reeenston.) 



Ei 



/ine besondere Rechtfertigung einzelner, in dem 
Buche vorgetragener Sätze und Meinungen wird 
man hier nicht erwarten. Einwürfe, weiche, offen 
oder versteckt, gedruckt oder schriftlich dem Vf, 
gemacht sind, werden sich meistens in dem Buche 
berücksichtigt finden, sey es durch Zurücknahme 
früher geäufserter Meinungen , oder durch Ver- 
teidigung, nähere Bestimmung, Berichtigung der- 
selben, oder durch Veränderung und Verdeutlichung 
des Ausdrucks. Ganz übersehen ist gewifs sehr 
wenig. Nur Einiges konnte nicht berücksichtigt 
werden, weil es dem Vf. erst zu Minden kam, als 
er mit der Arbeit schon weiter vorgerückt war; 
Anderes ist unverändert und auch ohne alle Be- 
merkung geblieben, weil er sich von der Richtig- 
keit des gemachten Einwurfs nicht überzeugen 
konnte, doch aber auch seine Ansiebt durch irgend 
etwas Neues nicht besser zu begründen wufste. — 
Manche Ausstellungen beruhen auch auf blofsen Miß- 
verständnissen. So z. B. dafs der Vf. mit Unrecht 
den Unterschied tadle, welchen man zwischen 
nis und consanguincis annimmt j da er doch 
bemerkt, dafs den Römern diese Bezeichnung 
der Begriffe fremd gewesen sey ($. 259 not. 17 der 
ältern Aufl. Vgl. $. 207 not. 3 d. n. Aufl.). Dahin 

E'hört es denn auch, wenn Blunlschli in seiner 
ntwickelung der Erbfolge gegen den letzten Wil- 
len S. 29 not. 82 dem Vf Schuld giebt, dafs auch 
er eine besondere Nullitätsklage zur Anfechtung 
eines wegen Uebergehung der Notherben ungülti- 

Sen Testaments für nöthig halte, da er doch in 
eiden früheren Auflagen (§.57R) ausdrücklich be- 
merkt : die von dem Notherben anzustellende he- 
reditatis petitio werde von den Neueren querela 
nuliitatis genannt. Ferner kann es nur auf eiuem 
Mifsverständnifs oder einer Uebereilung beruhen, 
wenn von Buehholtz, welchem die doctrina Pan- 
dectarum sehr wohl bekannt ist, in seinen Ver- 
suchen (Berl. 1831) S. 157 fg. es rügt, dafs alle 
Lehrbücher der Neueren, mit Ausnahme des von 
Jf'cning'schen , es unterlassen hätten, die Servitut 
von den übrigen iura in re strenge zu sondern, 
und ihre von der Servitut gegebenen Definitionen 
A. L. Z. 18S1. Zwcyter Bund. 



auch auf die anderen iura in r, anwendbar Seyen. 
Diese Bemerkung fiel dem Vf. um so mehr auf 

ILVn ^ ch , bewuTst war » <""«lbe Rüge schon in 
seinen Vorlesungen aasgesprochen zu haben, ehe 

tflehti^n AIIi- r t Ule SJ r Ch , Später in * ^ «"en 
üchtigen AlJi rten gefunden zu haben, und de- 

hnirte nun die Servitut „S. est ius - aliena n 
oututcndi aut a libero eius usu dominum prohi- 
— idque cohaerens praedio vslner - 
"»""•*?]f *A mit die'ser DefiniuoV selbst 
nicht zufrieden ist, ändert an der Sache aar nichts- 

Srnde 5 !^ SÄ L* U-tXS$ - 

Sünde der Lehrbücher gerichtet, das eine aber 

^Dettfor^- 



• O- ""«»«IC liUW- 

-jngens glaubt der VfT, dafs e? 
der vom Hn. v. B. vorgeschlaaenen noch H«« 
erst durch Voranste.luJg der* Emphyteuse , de? 
Superficies und des Pfandrechts zu^ gewinnenden 

ZiTZr?l m i ße , S,i 'T ün « d * r ^^vituten nicht 
bedarf; er ist vielmehr überzeugt, dafs der nhi»* 

Zusatz (idaue cohaerens pracdiflelpersoZetTn 
hinre chendes Unterscheidung, - MerCj'fÜ £ 
Servitutenrechte sey. Der (frondsatz: eine Prä- 
dialservitut .kann ohne das Praedium nicht ver- 
äußert werden , ist als solcher über allen ZweTfel 
erhaben. Die Berufung auf L 12 D. J22 
h.egegen nichts entscheiden können, w«n auch 

tZ'2tw\ V ° n £ ricl ! ti ß auf « efafst wäre, da s^ 
jedenfalls etwas Anomaliscl.es enthält, nach Ano- 
mahen aber ein Begriff nicht bestimmt werden 
darf Indessen , beweiset sie vielmehr die RlchtE- 
- keit des vom Vf. angenommenen characteristischfn 
Merkmals. Dafs eine Prädwl - Servitut, abeerissel 
von dem Praedium, zu dem sie eebört » 
der nicht Eigentümer ist, 

che überlassen oder verunterpfändet werden koo- 

Dauer nach beschrankte Errichtung der Servitut 
mögheb, auch kann (ausnahmsweise^ einem Nfchi- 

SCfeS T 6 " 18 ^? "y°> die fremde Sache mit 
einer Servitut zu belasten. Die angeführte L 12 

JSSJld 1 2 " VÖrderSt «" r n,cbt ™ bereit, er- 
richteten Serv.tuten, sondern von pfandweise ge- 
schehener Einräumung eines Servitutenrechts (2*1 
Majonsiu, , di.p ! V f 5 ff.,. Sje wTrnlcÄt' 

£friSl nd,nhi,ber diC Bcfu ,g" ifs . ^es Recht sefneJ 
Befned.gung wegen. zu verkaufen, d. h. nicht ak 
ein seinem Pradium anklebendes Recht (welches 
vielmehr ganz aufhört), sondern als einTür d« 
1 ' Käu- 
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Käufer zum Besten seines Praedium neu entste- deten Ansichten, so wie besonders wohlgelungene 
hendes Recht. Diese Erklärung erhält ein« bedeu- Darstellungen des Bekannten hervorzuheben. Der 
tende Unterstützung dadurch , dafs als Bedingung Vf. ist der Meinung, dafs dadurch ein wesentlicher 



der Entstehung des Rechts (für den Pfandgläubi- 
ger, wie für den Käufer) ein wäntun nrotdiiu* 
erfordert wird. Eine Abweichung von der Regel 
enthält die Stelle nun allerdings, nur nicht, das, 
was Hr. v. B. darin findet. 

Der Verfasser eines Lehrbuchs ,flber practi- 
scbes (Zivilrecht, wenn er nicht blos zufällige, son- 



Nutzen gestiftet werden würde, auch Keinem die 
Veranlassung zu einer vollständigen Vergleichung 
der Lehrbücher so nahe liege, als dem, welcher 
selbst Verfasser eines Lehrbuchs ist. Ohnebin 
steht es mit der Benutzung von Lehrbüchern in 
unserer Literatur nicht zum Besten. Manche 
Schriftsteller verschmähen sie ganz; man kann 
sicher bey ihnen darauf rechnen, die seichtest« 



dern fortlaufende Literatur - Notizen geben will, Abhandlung eher genannt zu finden, als ein Lehr- 
bat bey der ungemeinen literarischen Beweglich- buch, wenn es gleich gute Aufschlüsse über den 



keit unserer Zeit keinen leichten Stand. Nicht nur 
die Archive, Zeitschriften u. s. w. haben ihre wei- 
ten Schleusen geöffnet, sondern was dort keinen 
Platz findet, strömt in Abhandlungen, Versuchen 
n. dgl. aus. Ein wenig mehr Zeit möchte man sich 
dabey immerhin lassen ; die Welt und die Wis- 
senschaft würden dadurch nichts verlieren. Es ist 
nicht grade nothwendig, dafs jeder Gedanke, den 
man noch nirgendwo gelesen hat , dem lesenden 
Publikum frischweg mltgetheilt werde. Ein plan- 

mäfsiges und möglichst vollständiges Studium der fällig, und nichts ist verdriefsTicher, als sich untef 
Vorgänger, wie es freylich selten bemerkbar ist, den Auctoritäten für allbekannte Sätze genannt, 
würde wahrscheinlich dahin führen, manches wohl eine neue, oder doch neu begründete Ansicht da*- 
Entbehrliche zurückzuhalten , gewifs aber dem Vor- gegen unbeachtet zu finden. Dem Vf. wenigsten* 



Gegenstand darböte. Andere dagegen halten sich 
hauptsächlich an die Compendien und auch die 
allerschlechtesten scheinen ihnen immer noch gut 
genug, um entweder als Auctoritäten angeführt, 
oder als Gegner gewürdigt zu werden. Höchstens 
liegt bey einem solchen Anführen der Plan za 
Grunde, nachzuweisen, bey welchen neu ern Schrift»* 
stellern sich diese oder jene Lebrmeinung aner- 
kannt oder verworfen finde. Haufig^aber geschieht 
das Ciliren von Compendien ganz planlos und zu- 
und nichts ist verdriefsTicher, 



trage eine festere Grundlage verschaffen, wodurch 
allemal die Sache selbst um etwas gefördert wird. 
Jetzt aber giebt man sich oft kaum die Mühe, mit 
seinem Gegner sich aber die Streitpunkte gehörig 
zu verständigen , was dann Lesern und ScrTbenten 
einen höchst überflüssigen Zeitaufwand verursacht 
Wären indessen die Erzeugnisse der heutigen Ju- 
risprudenz auch insgesammt so vortrefflich, wie 
dies unaere kritischen Journale meistens von ihnen 
eu rühmen pflegen, so würde doch des Guten fast 
zu viel seyn für den, dessen Beruf es mit sich 
bringt,, alles Neue des Fachs zu lesen und gewis- 
sermaafsen darüber öffentlich Rechenschaft abzu- 
legen. Ist er hierin auch das eine oder das andere 
Mal nicht mit hinreichender Genauigkeit verfah- 
ren, so wird er eher eine hillige Nachsicht anspre- 
chen dnrfpn, als der Schriftsteller, welcher über 
einzelne Materien schreibt ; denn Von diesem kann 
man mit Recht erwarten, dafs er vor dem eigent- 
lichen Beginn der Arbeit sich mit der ihm zu- 
gänglichen Literatur seines Gegenstandes hinrei- 
chend vertraut gemacht habe. Uebrigens darf der 
Vf. sich das Zeugnifs nicht versagen, diesmal den 
besseren neueren Abhandlungen , sofern er sie 
zur rechten Zeit beachten konnte, eine besonde- 
re Aufmerksamkeit zugewendet zu haben, was Je- 
der bey einer genaueren Ansicht des Buchs leicht 
bemerken wird. Doch ist er eben duroh die Menge 
des Neuen abgehalten worden, das jetzt schon aus- 
zuführen, was er längst beabsichtigte, nämlich eine 
durchgehende Vergleichung der neueren, besseren, 
Jahrbücher, zu dem Zweck, um alle bemerkens- 
wert hen eigentümlichen oder doch 



ist dies allemal viel unangenehmer, als wenn er 
das von ihm zuerst Vorgetragene benutzt , sich 
aber nicht genannt sieht, wie ihm dies freylich 
auch schon widerfahren ist (man vgl. z. B. die 
Bemerkung über Jiduciaria lutcla , weiche schon 
in den früheren Auflagen dieses Buchs — Vol. It. 
§. 313. not. 2 — vorkommt, mit Glücks Comment. 
Bd. XXIX. S. 386 fg. not. 35). — Uebrigens wird 
hinsichtlich der schon einigermaafsen von Hasst 

f gewürdigten Bemerkung eines neueren Schrittstel- 
ers, dafs gewisse Begriffe den Lehrbüchern (und 
also natürlich auch ihren Verfassern) zu hoch Il- 
gen, auf die Anmerkung 8 zum $. 761 dieser Aufl. 
verwiesen. 



Die drey Blätter Addenda et Carri°cnda ent- 
halten zum grofsen Theile Literatur- Nachträge, und 
bestätigen somit die obigen Bemerkungen über den 
Eleifs der heutigen Juristen. Allerdings sind aber 
auch einzelne Versehen angezeigt, so wie mehrer« 
Druck- und Schreibfehler, welche sich schon In 
den früheren Auflagen finden. Je mehr diesmal 
die Absicht des Verfassers auf wesentliche Aende- 
rungen und Verbesserungen gerichtet war, desto 
leichter wurde das Geringfügige übersehen. Man- 
ches, was von ihm selbst notirt, oder von Andern 
ihm mitgetheilt war, hatte er in dem rechten Au - 

f,enblick nicht zur Hand. Künftig wird der Vf. 
odessen auch hierauf mehr Fleifs verwenden, na- 
mentlich die Druck- und Schreibfehler, welche) 
ihm aufstoßen oder nachgewiesen werden, auf der 
Stelle in seinem Handexemplare berichtigen. — 
begrün- Von unangezeigt gebliebenen störenden Druckfeh^ 
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lern sind bis jetzt nur folgende bemerkt: Vol. II, 
S. 45 Z. 2« ist statt vaissimi zu lesen : v&issima, 
Vol. Iii. S.6 $. 503 Z. 16 des Textes, statt Ad:At. 

Dr. a P. MüMcnbrucA. 



FORSTWISSENSCHAFT. .., 

Euu iv, b. Duncker u. Flumblot: Die Forstwis- 
senschaft nach ihrem ganzen Umfange } in ge- 
drängter Kürze. Ein flandbucb Für Forstleute, 
Kameralisten und Waldbesitzer, von O.L. Har- 
tig, König!. Preufs. Ober- Land- Forstmeister. 
1831. XIX u. 553 S. 8. (3 Rthlr. 8 gGr.) 

Der Vf. dieser Schrift hat In der neuem Zeit den 
Vortrag einer Encyklopädie der Forstw. bey der 
Universität in Berlin übernommen, um nach Ver- 
legung der früher mit dieser verbunden gewesenen 
Forst- Akademie nach Neustadt- Eberswakie, den 
forstlichen Unterricht für Kameralisten zu Ober- 
nehmen. Das vorliegende Buch scheint nun dazu 
gedruckt zu seyn, um es dem Vortrage zum Grunde 
legen zu können. 

Je nachdem man bey der Beurtheilung dessel- 
ben von einem verschiedenen Gesichtspunkte aus- 

f;ebet, kann man es mit voller Ueberzeugong sehr 
oben , oder auch wohl tadeln. Es ist eine Schrift, 
welche sehr viel Gutes, beynahe nur Richtiges und 
Unbestrittenes enthält , wo von den Geschäften des 
Försters die Rede ist , wenn sie auch wohl nicht 
immer von dem richtigen Standpunkte des höhern 
Forstwirths ausgeht; die aber auch wieder durch- 
aus nichts darbietet, was nicht entweder der Vf. 
selbst, oder andere Schriftsteller schon besser und 
vollkommener hätten drucken lassen. So wird 
man dann mit Recht sagen können, dafs für Je- 
-manden, welcher noch gar keinen Begriff vom 
Forstwesen hat, und der sich eine oberflächliche 
Kenntnifs von allen Dingen, welche in einem Col- 
legio zur Berathung vorkommen können, verschaf- 
fen will, kein Buch empfehlenswert her ist, als das 
vorliegende, wo der, welcher es lieset, durchaus 
nicht zu fürchten bat, dafs er auf gewagte Mei- 
nungen, Behauptungen, die nicht seit längerer Zeit 
für richtig erkannt wären, auf gefährliche Neue- 
rungen stofsen würde. Auch hat es dabey den gro- 
fsen Vorzug, überall klar, bestimmt und fafslicli zu 
seyn , so dafs selbst ein Leser von nicht ausgezeich- 
netem Verstände sich daraus belehren kann. 

Auf der andern Seite läfst sich denn doch aber 
auch nicht leugnen, dafs der Vf. sich selbst in ei- 
ner Art nachdruckt , wie es bis jetzt noch kaum 
ein Schriftsteller, der wissenschaftliche Gegen- 
stände behandelt , in Deutschland gewagt hat. 
Ganz dieselben Dinge füllen die Anweisung zur 



UGÜSTie»«- «« 

Holzzucht fflr Förster, die Instruktion zur Holz- 
kuitur in den preufsischen Staaten, welche auch 
verkauft wird, die Anleitung zur wohlfeilen Kul- 
tur der Waldblöfsen, das Lehrbuch, für Förster, 
die Abhandlungen Aber interessante Gegenständ« 
bey dem Forstwesen, und dieses vorliegende Buch. 
Es Ififet sich beynahe nichts darin finden , was 
nicht erst in einer Sammlung von Aufsätzen* dann 
in einem besondern Buche, und dann in der En- 
cyklopädie, zuletzt auch wohl noch einmal als be- 
sonders zu bezahlende Instruktion dargeboten wür- 
de. In der That geht darin Hr. H. etwas hart mit 
seinen Verehrern um, indem er sie nöthigt, jeden 
seiner Gedanken wenigstens drey- und vierfach zu 
kaufen, und ihnen hier abermals eine General -Ke- 
capitulation darbietet. 

Da wir wohl mit Recht voraussetzen können, 
dafs der Leser mit den frühem Ilartig'schen Schrif- 
ten bekannt ist, wenn er an der vorliegenden \n- 
theil nimmt, auch ein solcher encyklopädischer 
Extrakt keine abermalige Extrahirung gestattet , so 
glauben wir den speciellen Nachweis des Inhalts 
unterlassen zu können, und wollen hlos einige Be- 
merkungen Ober Gegenstände, die besonders auf- 
fallen , bey fügen. 

In dem Abschnitte von dem Forstschutze und 
der Forstpolizey handelt der Vf. zuerst von der 
Beschatzung der Forsten gegen die Forstbeamten 
und Forstverwalter. Uns dOnkt, das, was er Ober 
die Nachtheile sagt, welche aus der schlechten Be- 
soldung, unrichtig bestimmten Geschäftskreisen 
u. s. w. entspringen, hätte wohl mehr zur Ver- 
waltungskunde gehört, als dafs es hier an seinein 
Orte wäre. Wenigstens kann es einem Feinde der 
Forst Verwaltung Gelegenheit zu manchem Scherse 

Ssben , dafs Hr. H. gerade die Forstbeamten an die . 
pitze aller Feinde und Unglückfälle, welche* die 
Forsten beschädigen, stellt. 

Die berühmte Bodentabelle, wonach alle Hölzer 
in ein und demselben Boden am besten wachsen, mit 
Ausnahme der Erle, welche etwas mehr Feuchtig- 
keit verlangt als die übrigen , fehlt auch hier nicht, 
und noch immer spricht der Vf. von der Dammerde, 
welche mit Sand, Lehm und kleinen Steinen gemengt 
Ist. Was ist denn das für Dammerde, die nicht mit 
klei nen Steinen gemengt ist V — 



Die Pho geametra piniaria wird als eine sehr 
schädliche Kieferraupe aufgeführt, die Tenthredu- 
Arten werden aber ganz übergangen. Doch haben 
die letztern gewifs mehr Schaden gelhan als jene. 



letztem gewns menr oenaaen geinan us jene. 

Bey der Waldwerthberechnnng verwirft Hr. //. 
Zinsetzinsrechnung durchaus als nicht praktisch^ 
f will nur einfache Zinsen gestatten. Wir möch- 
'j behaupten, diefs sey auch nicht so ganz 
n, denn z. B. die von Hn. H. entworfene 
ion zur Wald werthberechnung für die preti- 



die _ 
und will . 
ten doch « 
praktisch, 
Instruktion 



{tische 
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fsiscfae Forstverwaltung nimmt zwar noch ein« hö- 
here Zinsenvergütigung an als einfache, und den- 
noch wird ihr Verfasser nicht in Abrede stellen 
wollen, dafs niemals ein junger Hochwaldort in 
den östlichen Theilen der preulsischen Monarchie 
zu dem nach dieser Instruktion ermittelten Preise 
verkauft werden kann, sondern immer die Käufer 
weniger bieten, weil ihnen die Zinsen nicht nach 
dieser Instruktion voll vergütigt werden. 

Wie es zugeht, dafs sich nach des Vfs Be- 
hauptung (S. 35 1) nach dem Abhauen des Baumes 
roch immer mehr harzige Säfte im Stocke der Kie- 
fer sammeln, da doch die Saugwurzeln bald ab- 
sterben, würde derselbe wohl schwerlich erläu- 



Der schwächste Theil der Schrift ist offenbar 
der Abschnitt von der Forstdirektion, und doch 
hätte dieser, unserer Ansicht nach, am sorgfältig- 
sten sollen bearbeitet werden. Der Förster, der 
Privatforstbesitzer werden mit weit mehr Nutzen 
das Lehrbuch für Förster oder eine der andern 
Schriften des Vfs kaufen, wo sie die Gegenstände, 
welche sie kennen lernen wollen, nicht encyklo- 

f ädiseh, sondern vollständig behandelt und ausge- 
ilhrt finden. Nur für den Kameralisten, der, dem 
alten Sprichworte nach, von Allem Etwas, von kei- 
nem etwas Gründliches zu wissen nöthig hat, kann 
das Encyklopädische der eigentlichen Forstwirth- 
schaftsle'hre, wie es hier gegeben wird, genügen. 
Diesen werden dagegen die allgemeinen Verwal- 
tungsgrundsätze vorzüglich berühren, und da wir 
das Buch als für ihn besonders berechnet, ansehen 
müssen, indem ohne diefs nicht leicht zu enträth- 
seln war, zu welchem Zwecke es geschrieben wur- 
de, so würde für ihn auch eine wissenschaftliche 
Behandlung der Gegenstände, welche dabey vor- 
kommen , sehr wünschenswerth gewesen seyn. 
Diese findet man jedoch nicht. 

Das Buch leidet an dem gewöhnlichen Fehler 
der Hariig'schen Schriften, dafs es sich nicht darauf 
einläCst, die oft sehr verschiedenartigen Maafs- 
regeln, wie sie zweckmäfsig seyn können, aus den 
abweichenden Verhältnissen zu entwickeln , oder 
den Leser zu der Untersuchung der Gründe hin- 
gleiten, aus denen man so und nicht anders ver- 
fahren mud, sondern dafs es einen bestimmten 
Kähmen oder Leisten giebt, in welchen alles ge- 

Erefst, oder über den alles geschlagen werden soll, 
ey keinem Lebrbuche ist es aber unpassender als 
bey einem solchen, welches die Forstwissenschaft 
zum Gegenstande hat, verlangen zu wollen, dafs 
der Leser seinen Verstam! ganz gefangen nehmen, 
und nur mit dem des Verfassers denken soll. Ge- 



rade hier Ist es am wenigsten anwendbar, für Alles 

ein und dieselbe, fest bestimmte, Vorschrift zu ge- 
ben. Der Leisten, den der Vf. giebt, und über den 
alles geschlagen werden soll, ist natürlich der preu- 
fsische, sehr verschieden von dem nassauischen, der 
ältern Forstdirektionslehre. Es ist auffallend, wie 
der Vf., welcher doch. selbst gefunden hat, dafs es 
ein sehr grober Unterschied ist, ob man eine nas- 
sauische Forstdirektionslehre in Dillenburg, oder 
eine preußische in Berlin schreibt, was aus seinen 
ganz geänderten Ansichten hervorgeht, nicht zu der 
Ueberzeugung gekommen ist, dafs es noch sehr viele 
andere abweichende Verbältnisse geben kann. In 
den preu Im sehen Kieferforsten kann ein Revierver- 
walter wohl SO bis 40 und 100,000 Morgen ver- 
walten, in Laubhoch Waldungen, welche viel Nutz- 
holzabsatz haben, wo die Nachzucht des Holzes 
sehr schwierig ist, dürfte er wohl auf so grofsen 
Flächen nicht fertig werden, gleichviel ob sie eben 
oder gebirgig sind, zusammen oder getrennt liegen. 
Die preufsische Forstorganisation ist mit riecht in 
den grofsen Waldungen des östlichen Theiles der 
Monarchie auf möglichste Ersparung der Verwal- 
tungskosten bedacht gewesen, auch kann den Forst- 
beamten in den wenig Pflege erfordernden Kiefer- 
heiden eine grofse Flüche zur Administration über- 

Eeben werden. In den Mittel- und Süddeutschen 
>aubholzforsten , wo nicht blofs mehr Arbeit ist, 
sondern wo sich diese auch weit mehr in einen kur- 
zen Zeitraum zusammendrangt, da im Gebirge we- 
der im Winter noch im Sommer etwas vorgenom- 
men werden kann, würden solche grofse Verwal- 
tungsbezirke für die Hochkultur und die Ausnutzung 
des Holzes sehr nachtheilig seyn. Wir wollen die 
preufsische Forstorganisation im geringsten nicht 
bestreiten, dafs sie für den gröfsten Theil dieser 
Monarchie die beste seyn kann, aber für Anhalt, 
Hannover, Braunschweig, die sächsischen Herzog- 
tümer u. s. w. wäre sie gewifs nicht zu empfehlen. 
— Die Beyspiele, wie unpassend, «olche aligemein* 
und doch so bestimmt gegebene Vorschriften sind, 
könnten wir aber noch vielfach wiederholen , wenn 
es uns darum zu thun wäre, mit dem Vf. über ein- 
zelne Dinge zu rechten. 

Gewifs kann man sagen: das Buch ist nicht 
geeignet, den Ruhm seines berühmten Verfassers 
zu vermehren, noch einige Schriften dieser Art 
würden ihn sogar leicht gefährden, indem sie die 
Vermuthung erregen dürften, dafs erder forteilen- 
den Zeit nicht zu folgen vermöchte, und sieb in 
der Zeitrechnung um Dreyfsig Jahre geirrt habe. Es 
ist eines von denen, welche nichts Tadelnswerthes 
enthalten , die man defshalb aber doch durchaus 
auch nicht loben kann. 
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ZOOLOGIE. 



Bkki.tt , b. Reimer: Zoologischer Atlas, enthal- 
tend Abbildungen und Beschreibungen neuer 
Thierarten, während des Flottcapitains von Ko- 
tzebu* zweyter Heise um die Welt, auf der Rus- 
sisch -Kaiserlichen Kriegssrhlupp I'redpriaetiS 
in den Jahren 18C3--1826 beobachtet von Dr. 
Friedrich Eschholtz, Professor. 18?9. BrstesUeff. 
17 S. u. 5 illum. kofr. Ziccytcs Heft. 13 8. u. 



Vf. setzt diese Gattung unter die Grallatores, der 
Schnabelbau berechtigt aber mehr dazu, sie zu den 
Gallinaccen zu stellen. Da Ober den innern Bau und 
namentlich Ober das hier entscheidende Sternutn 
Lichta gesagt wird, so Jäfst sich nicht entscheiden. 
Die Art ist cnaraktcrisirt: rostrumjerrugineum, basi 
apicajuc nigrum. Pileus et cen 'uc pullidu, brunneu ma- 
culata. Vorsum et tectrices minores pennis ferrugineis~ 
faseju semicirculuri nigra tot notatis et late pallido 



D 



P 

marginal!*. Tectrices ularum tnaiores J'uscae; fas- 
6 illum. kpfr • DnU« Heil 17 S. u. 5 illum. ^™ far j| Bf fi^ßudU „1^. wghu^B». 
KpFr. toi. (7 UtnJr. 12 gbr.) m ^ es fuscae; prima caeteris longiori extus albicanii. 

Abdomen cum pectore albidum. Pedes jlavi. Mus 



'ie Ausbeute von dieser Reise ist bedeutend, wenn 
man bedenkt, d.ifs das Schiff, zumTheil längere Zeit, 
in Gebenden sich aufhielt, wo Land und Jahreszeit 
wenig Gegenstände lieferten. „Ueberhaupt wurden 
innerhalb drey Jahren 2400 Thierarten iheils beob- 
achtet, iheils nur eingesammelt ; darunter* 28Säuge- 
thiere, 165 Vögel, 33 Amphibien, 90 Fische, 4GAn- 
neliden, 127 Crustaceen , 1*00 Insekten, 28 Arach- 
niden , 10 Cephalopoden , 172 Gastreopoden , 4o Are- 
pbalen, "8 Tonicaten, 21 Cirrbipeden, 60 Echino- 
dermaten, 63 Acalephcn und 90Zooph)ten." Nicht 
Alles, was der Vf. für unbekannt hält, soll abgebil- 
det werden, sondern nur die ausgezeichnetsten For- 
men, und der Text soll sich nicht auf die Beschrei- 
bungen der Abbildungen allein beschränken, sondern 
auch andere, zu den hier aufgestellten neuen Gattun- 
gen gehörige Arten abhandeln und systematische An- 
merkungen aufnehmen. — "Wir gehen nun den In- 
halt einzeln durch. , .. 

Erstes Heft. Taf. 1. Ovis nivicola, Kamt- 
schatkisches Scbaaf. Mas cornubus subtriquelris, 
post intervulla magna transver>im ineiäs , totere ex - 
terno planis; angulo externo prominulo ; vellere A)<r- 
mali longo recto rigido flavo grisco; pedibus untice 
ferrugineis. Länge 5 Fufs, mittlere Hübe 2 Fufs 
SZoll. Im Sommer auf den Bergen von Kamtschatka 
an der Schneegrenze, im Winter in niederem Ue- 
gionen. Dem O. Argali gewii's sehr nahe verwandt, 
wovon indessen der Vf. nichts erwähnt, scheint aber 
doch eigene Art. Eine Verglcichung des Schädel- 
baues wäre sehr wichtig gewesen, aber — das Eine 
Exemplar erlaubte diefs wohl nicht. — Taf. 2. Thi- 
nocorus r umieivoru s. Gattungskennzeichen : 
roilrum cupiic brevius, conicum, acutum; rnaxiliu 
superiori Jornicota , grypanca; iamiis intcgcrrimh. 
Nares superue, busulc*) laminu magna influtu forni- 
cutae. Pedes vadunles, breves , ßssi; hallex pha- 
lungem digtli dntici uequuns, apice insistens. Der 
A. L.Z, 1831. Zweyter Band. 



gutture albn t maculls nigris cunnexis nutalo ; < au Ja 
fuscu , rectrieibus apice albis, foemina gut Iure gri~ 
seo, j'usco - maculato ; cauda jusca, pallido macu— 
latu. Gröfse von Totanus hypoleucu . — In der 
deutschen Beschreibung heilst der Schwanz des 
Männchens schuurz. Das Kolorit der Abbildung 
entspricht der Beschreibung njeht und die Schwung- 
federn sind wahrhaft confus (von E. Don imer) ge- 
zeichnet. Aufenthalt Niederungen an der Meeresküste 
von Chili. Im Magen Saarnen von Polygonum un J 
Bumex. — Der Schnabel sollte besonders von meh- 
reren Seiten dargestellt seyq, wie diefs musterhaft 
von llorsjield in Zoological Rcsearches geschehen 
ist. — Taf. S. Ghelonia olivueea. DerCephalo 
am nächsten verwandt. Supra olivacea ; scuicllis te- 
stac disci 19 ad 21; vertebralibus semper septem, mar- 
ginuhbvs 27; sterno areis 12. Junge und Alte (2 Fufs 
4} Zoll lang, 2 Fufs breit) sind so. verschieden, dafs 
man sie für zwey Arten halten könnte. — Kopf von 
mehreren Seiten, Seitenansicht und Unterseite, al- 
tes Thier, sollten wenigstens im Umrifs dargestellt 
seyiu — Im Chinesischen Meere. Vielleicht mit 
Mydas verwechselt. — T.4. F. 1. Omus califor- 
nicus (Cicindelidae, zwischen Manticora und Me- 
gacephala). Labrum transversum, angustum, 6»t mna- 
lum. Pulpi lubiales maxiiluribus longituäine uetma- 
hs; articulh duobus busaLjbus brevibus, uithno secu- 
rijhnni. Tarn anteriores maris articulis 3 diiutatis 
tramicrsis. Ocuh rotundi. Elytra lat-eribus an- 
gulata. Vaterland Californien. — F. £. Tricon- 
dyla eyanipes. Auf der Insel Lucon in bergigen 
Gegenden auf Sträucbern. — F. 8. Pteroloma 
Forstroemii. Chur. gen. emendat. Antennue ex- 
trorsum crassiores. Lubrum bihbum. J^abium trans- 
versum integrum. Palpi maxillares articulo ultimo 
upice anguuiori. — Oyllcnhal Ins. Suec. II. III IV 
418. — Blofs beschrieben wird 5. 7 I»t. pallidum" 
von Kamtschatka. — Die erste Art ward vom Vf. 
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früher unter dem Namen A dolus bmnueus vcrsen - terni ad marginem disci adtctndunt ei hic cum cir- 

det. — F. 4. Metrius contractu*. Chor. gen. culo marginal* u coniungunt. Margo disci cwrh.it 

(Carabicidae simplicipedes.) Labrum integrum. Palpi multis parvis praeditus. — Ans dem atlantischen 

modice securiformes. Labium trilobum: dcnte sinus Meere. — F. 2. Aegina citrta, Char". gen. Ap- 

bifido. Torsi antici man ls articulo primo dUatato, pendices ventriculi latae sacciforme*. Grrhi in in— 

Vaterland Californien , unter alten Stammen und tersüliit oppendicum aUernis. Zwey Arten Im nörd- 

Steinen. — F. 5. Buprestit (Belisnota) Sag it.- lieben stillen Meere. Von den merkwürdigen Fur- 

taria. Die Prachtkäfer zerfallen dem Vf. wie folgt, eben auf der Scheibe ist in der Abbildung gar nichts 

A. ohne Schildchen. 1) Sternocera Tyx. Chryses, zu sehen. — F. 8. Aeg. rosea. — F. 4. Cu— 

castanea , interrupta, sternicornis. 2) Jalo di*. Tyx. nina campanulata. Char. gen. Appendicet ven- 

hirsuta , fascicularis , variolaris , pilosa , hirta. triculi latae saedforme*. Cirrhus in margine externa 

8) Acmaeodera, Tyx gibbosa, taeniata, adsper- cuiutque appenduis. Im atlantischen Ocean, nord- 
sa, ornata , cylindrica. 4) u. s. w. Trachys, östlich von den Azoren. — Fig. 5. C globosa. 
Aphanisticus, Agrilus etc. — B.mitSchild- Südsee, in der Nähe des Aequators. 

eben. 1) \ Capnodis, z.B. Cariosa, Tenebrionis t Zweites lieft. T. 6. Arclomys caligata. Grisea, 

curbonaria, Kl., tenebricosa, tatarica. 2) Bu- capite supra caudaque fcrrugineis , tarüs nigra , ore 

prestis. z.Ü.FlorentinaDahl, mariana , lugubris t albo. Das Kolorit der Abbildung stimmt nicht mit 

cuprea. 3) Poecilonota, z. B. conspersa, ruti- der Beschreibung. Im nördlichsten Theile der West- 

lans. 4) Dicerea. z. B. Berolinensis , aenea t alni, koste Amerikas. Länge gegen zwey Fufs. Am näch- 

acuminata. 6) Ancylochira. z.B.Jlavomaculata, sten mit A pruioosa verwandt. — T.7. litiuru» 

strigosa, 8 guttata, punctata, cupressi, haemor- pustulatus. Supra olivaceus, lateribus scuteüis 

rhoidalis , rustica. 6) £>t igmodera, , z. B Grandts, pyramidalis squami*qu4 maioribus coeruleis , na so 

variabilis , macularia , eximia , principalis. 7) Co- cristato, pedibus squanüs carinatis seriatü. InWäl- 

, nognatha, z. B. equestris, amoena. 8) Anlhu~ dern auf Lucon auf Bäumen, von Insecten und Früch- 

xia, z. B. eyanicornis , manca, nitida, 4 punctata, ten lebend, geht wohl nicht in's Wasser. Hat keine 

9) Melanophila , z. B. oppendiculatu , tarda. Schenkelporen. Männchen drey Fufs lang, - Weib- 

10) Chrysobotris, z. B. impresso, chrysostigma, chen kürzer, bey diesem auch der Kamm kleiner. — 
affinis. 11) Belionuta. Ch. gen. Oculi maximi, T. 8. F. 1. Cicindela spinigera, von Kamt- 

' suprafere contigui. Thorax basi truncatus; meta- schatka vom Vf. Anfangs vulcanicola genannt. — 

thoracc postice tridentato. Scutellum apice longe acu- F. 2. Rhagocrepis Riedeiii. Zu Carabidae 

minatum. Torsi articulis 5, 4 tantum lamini/eris; truncatipennes gehörig hnd zwischen Odacantha und 

articulo 3 frilobo; lobis lateralibus angustis, clunga- Ophionaea stehend. Char. gen. Ungue* timpüoes, 

ti*; medio quadrato. Die abgeb Art von Lucon. — Palpi acuti. Torsi articulo penullimo bipartito. Co- 

F. 6. Epiphanis carnutus. (Elaterites Abi Ii. Eu- leoptera apice rotundata. Es gehört noch Üdacan- 

chemides) Char. gen. Antennae articulis 4 apicalibus tha dorsalis, Dej. vielleicht auch dessen O. ceyhalo- 

longissimis, 6praecedenlibus brevissimis. Vaterland: tes dazu. Von Bahia. — Fig. S. Loxocrepis ru~ 

NordwestkOste von Amerika (Insel Sitcba). — Fig. 7. fieeps. Aus Mac Leay's Lamprias rufieeps, der 

Tripanacus thoracica*. Char. gen. Anttnna* nicht zu dieser Gattung gehört, gebildet. Char. gen. 

clavatae; clava solida. maxima, compressa. Cly- Ungues simplices. Palpi filiformes , apice subtrun— 

peus res trat us , mandibulas occultans. Metathorax cat*. Tarsi articulo penullimo uno latere producio. 

processu antico compresso. = Bostrichus ihora- Elytra apice sinuato - acuminata. Von Manilla, nach 

cicus Fabr. El. Zu Pentameriden. Bey Katharmain Mao Leay auch auf der indischen Halbinsel und 

Brasilien. S. 12. Tr. proboscideus = Bostri- aufJava. — F. 4. Plochionus qnadrinotatus , 

chus prob. Fabr. El. — Hister prob. Puykatt von Hio Janeiro. — Fig. 5. Lia dorsalis. Ist 

Hisier. t. VI II. f. 4. mit angesetzten Kopf von Hister. Lebia dorsalis, De|., mufs aber mit desselben Lebia 

S. 13. Tr. bipustulaius *= Bostrtch. bip. sellata eine neue Gattung bilden. Cb. Ungues ser- 

Fabr. — Fig. 8. Cetonia (Agestrata) luco- ralL Palpi filiformes , subacuti. Tarsi articulo pen- 

nica. Gattung gehört als dritte Form zu Gymnetis ultimo bipart(to. Elytra lata, oblique truncata. 

und Macronota. Char. gen. Thorax lobo postico su— Thorax basi medio produetus. — Noch mehr ab- 

pro scutellum protenso. Clypeus angulis anticis spi- weichend ist Lebia eyanoptera, Dej., aus welcher 

nosis. Labium biß dum. — S. 14. A. chinensis. — daher S. 7. die Gattung Cryptobutis, zwischen 

Dem Vf. scheint auch die ihm unbekannte Cetonia Plochionus und Lia gebildet wird. Ch. gen. Ungues 

nigrita zu dieser Gattung zu gehören. — Taf. Y. serrati. Palpi labiales securiformes. Tarsi articulo 

Aealephen alle zur Familie Aequoriden gehörig. Vgl. penullimo biparüto. Elytra lata truncata. Thorax 

des Vfs vortreffliches Werk: System der Aealephen. basi recte truncatus. Die Beschreibung der abgebil- 

Berlin 1829, wo sie schon, zum T heil besser, doch deten Art fehlt. — F. 6. Physodera De/eanii. 

nur im Umrifs abgebildet, was hier nicht erwähnt Ebenfalls mit Lebia sehr nahe verwandt. Char. geu. 

■wird. — F. 1. Ttma flavilabris. Char. gen. Dis- Ungues serrati. Palpi labiales compressi, dilaiati, 

tu* facie inj im inrnnum produetus. Ventriculi luco truncati. Tarsi articulo penullimo biparlito. Elvira 

mtembrana plicata in apice emi, ex qua canales qua- lala truncata. Thorax basi medio produetus. Von 
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Manllla. — Fig.7. Ca-ra b us ehilensit. Aas der vielleicht aber nnr als Varietät. Char. specif. Chim. 
Nähe von Conception. — F. 8. Pteroloma pal- röstro flavO, culmine nigricante, cornu compresso 
iidum. Die Beschreibung im ersten Hefte. — Taf.9. obtuso, supranares; corpore nigro/usco, collo cine- 
F. 1. Murex monodon. F.2. M. fe rrugineus. reo, abdomine albo. Gröfse ziemlich wie Mormon 
F. 8. M. lactuca. F. 4. M. multicostatus. areticum. Im Kamtscbalkischen Meere. Die Zeich- 
SämmtJieh von der Nord Westküste von Amerika. — nung scheint nicht sehr genau, statt der Schw-ung- 
T. 10. HoJoihnrien zu einer eigenen Abtheilung ge- f erlern und der Steuerfedern siebt man nur ein Bfln- 
horig, welche nicht mit den zum Kriechen undrest- del Haare! — T. IS. Blepsitts veniricosus. 
halten dienenden fleischigen Fäden, die einen Sang- Dieser Fisch findet sich im fast gleichzeitig mit die- 
napf am Ende haben, versehen sind, sondern nnr sem Hefte erschienenen Tome IV. von Cuvier's Hut. 
mit der Haut klettenartig anlwiyren. (Sie bilden nat. des Poissons nicht angefahrt. Char. spec. cor«, 
bey ßlainville, Dictionaire des Sciences naturelles porefusco, fascüs quatuor flexuosis, maculaque po- 
Tome 60. S. 176 die Abtheilung Ü der Gattung Ho- slica rubris; abdonune influto albo fuscoqtu marmo- 
lothuiia. Ree.) F. 1. Synapta mamillosa.UMT. rulo; pinnu pectoratibus {useiis tribus hepaticis paf- 
fen. Tentacula stmpuater pmnaia. Cutis tenerrima, lidisque ahernantibus. Gleich den andern Arten von 
adhaerens, tubulie retractilibus destitutä. Zu die- der Mord Westküste Amerikas. — Taf. 14. Käfer zur 
ser Gattung gehören H. reeiprocans und vittata Familie Blapsides gehörig, aus denen jedoch der 
Forskal's und maculata, Chamisso. — Siesollen Vf. noch eine kleinere Familie Praocidae aussondert; 
sich bloß mittelst feiner, dem blofsen Auge kaum zu welcher die drey folgenden Gattungen gehö- 
sichtbarer Rauhigkeiten der Haut anhängen, nnd ren. — fig.X.Coelus ciliatus. Chargen. Labium 
diese letzteren sollen die Röhrenfüfse anderer Holo- parvum, obtrigonum. Antennae articulo primo elon- 
thnrien vertreten. Aber wie? Diesen Anhängungs- gato , penultimo caeteris latiori. Tibiae anticae apice 
apparat hätte doch der Vf. genauer mikroskopisch spinis tribus. Thorax lateribus dilatatis inflexis. In 
untersuchen sollen; denn wir vermothen, nnd wir Californien an den sandigsten Orten unter trocknen 
glauben mit Recht, in demselben Saugwerkzeuge, Dünger.— Praoci s rufipes. Cb. gen. Labi- 

wenn auch sehr zarte. Eine solche Untersuchung um parvum, transversum, apice lutius, truncatum. An- 
lifst sich auch noch an Weingeist Exemplaren an- tennae montliformes , articuüs tribus ultimis däatatis. 
Stellen. Möchte sie der Vf. noch vornehmen. Va- Tibiae anticae apice spinis duabus. Thorax lateribus 
terland der Art ist Otahehi. — Fig. 2. Chiridota dilaiatis inflexis. In Chili an sandigen Orten nnter 
diseolor. Zu dieser Gattung gehören H. inhaerens, Steinen, zwey Arten (Fr. sulcata), eine dritte 
Malier und H. laevis, O. Fabric. — Char. generis. gröfsereaus Peru sah der Vf. nur in Sammlungen.— 
Tentactila apice dilaiata. Cutis crassiuscula , tubu- T. 8. Coniontis viatica. Char. genT Labium par± 
Ks retractilibus destituta. Im Sande der Meeres- vum , transversum , apice tatius et emarginatum. 
kosten, dieanch während der Ebbe Wasser behal- Antennae graciles , apice purum crassiores. Tibiae 
ten. Vaterland Insel Sitcba, so wie der folgenden anticae apice spinis duabus. Thorax lateribus düa- 
Fig; 8. Ch. verrucosa. — Fig. 4. Ch. lambri- tatis , inflexis. In Californien , anf Sandboden , zwey 
coides findet sich auf Kodak. Arten; C. viat. und nemoralis. — Fig. 4. 5. 6. El c o - 

Dritte Heft. T. 11. Ca nis ach ropu s. Fusco des. Der Gattung Blaps sehr ähnlich. Dabey wird 
ochraceus, pilrs corporis basijuscis, media ochraceü, eine kleine Familie der Blapsiden aufgestellt, zu der 
apice itigris; pedibus antice pure ochraeeis; anticis dieselbe gehört, und ihre Gattungen charakterisirt. 
linea nigra notatis. Länge bis zur Schwanzwurzel Sie sind: Tagona, Fisch., wozu auch Pimelia 
drey Fora vier Zoll, Länge des Schwanzes ein Fufs glahrata Fabr. — Blaps.— des. Tibiae 

vier Zoll. Cajote der Einwohner von Californien. ai-ücae apice bispinosae. Antennae articulo tertio se- 
Die Abbildung ist offenbar milsrathen, besonders quenü duplo longiori , ultimo acuminato , tribus an- 
hin sieht lieh der Füfse, der (angesetzten) Ohren, der tecedentibus subglobosis. Labium apice lutius , et in— 
queer- ovalen Augen, der Zähne und des Colorits. — crassatum inaequale. Elytra cärina infera. Hier- 
Taf. 12. Ckimertna eornuta. Untergattung von her Blaps attenuata Fischer cT (nicht cylindriea 
Linnes Alca. Die drey verwandten Gattungen wer- Herbst), % Bl. convexa Fischer, taurica Sturm, 
den so unterschieden: Alca. Rostrum compressum, postica Germar. — Eleodes. Antennae articulo 
basi plumosum; maxilla superiori transversim sul- ultimo transverso, duobus antecedentibus rolundis, 
cata, apice uncinata inermi. Nares plumis cinetae. compressis, tertio set/uenti duplo longiori. Labvum 
Cera nulla. — Mormon. Rostrum compressum, apice angustius, trianguläre. Clypcus indulinetus, 
basi nudum; maxilla superiori transversim sulcata, antice leviter emarginatus. — Xysta. Antennae 
ante apicem utrinque dentata. Nares angustae nu- articulo ultimo transverso, duobus antecedentibm ro- 
dae. Gera Cornea porös a. Ungucs digiti intemi se— tundis compressis , tertio sequenti duplo longiori. La- 
micircularittr ineurvus. — Cnimerina. Rostrum bium transversum , medio ailatatum , apice rot undu- 
compressum , bati nudum; maxilla superiori laevi, tum. Clypeus indistinetus , emarginatus. Vier Ar- 
ante apicem utrinque dentata. Nares nudae, per- ten, X. gravida (Eleod. Dej.), angulata, rotundi- 
viae. Cera membranacea laevis. Zur letzteren Gat- Collis (De).), sulcata, alle aus Mexiko. — Nycte- 
tnng gehört auch Alca mooocerata , PalL Zoogr. Ross. rinus. Antennae articulo ultimo transverso , tribus 
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antectdenlibus compressis t tertio sequenti parum lon- 
giori. Labium apice latius. Tibiae anlicat apice bi - 
spinosne. Clyptus sulco profundo semicirculari d: - 
ttinctus, antice truncutus. — Amphidora. An- 
tennae articulo ultimo transver'so , tcrtio sequenti pa- 
rum longiori. Lubium ovuto elongatum. — Von 
Elendes neun Arten aus Californien , vier aus Mexico, 
Die Männchen haben schmale, die Weibchen bau- 
chige Flügeldecken. Aufgeführt sind B. denlipes, 
Y. — marginata — cluvicornis — parvicollis — 
tcabrosu — planuta — cordata, F. 6. — tubercula- 
ta — quadricollis F. 5. — Die Mexikanischen sind 
auch charakterisirt, sie heifsen E. blupoiäes Dej. — 
angusla — elongatula Klug,^- melanaria Dei. — 
F. 7. Nycterinus thoracicus aus Chili. — F. 8. 
Enlabis bicarinata. Gehört nicht zudenßlapsi- 
den sondern mit Scotobius und Scaurus zu den Scan- 
riden. Gh. gen. Antcnnae extrorswn crassiores; ar- 
ticulo ultimo cactcris maiori transversa , tertio sequenti 
parum longiori. Labium parvum, apice latius, trun- 
catum CJctw carinatum. Clypcus antice truncafus. — 
Zwey Arten in Californien unter Steinen. E. bicari- 
nata. F. 8. — E. rujipcs. — T. 15. Dem Vf. lehrten 
<{if Beobachtungen, die er anzustellen Gelegenheit 
halte, dafs die Pleropoda als Klau* nicht für sich 
gestehen können , sondern dafs die in derselben be- 
griffe m-n Thiere theils den Gasteropoden theils den 
Cephalopoden einverleibt werden müfsten. Bluin- 
viue habe diese Klasse schon eingezogen (Diefs ge- 
rade nicht, sondern er hat sie nur mit den Gastero- 
p.oden in seinen Paracephalophoren vereinigt. Ree). 
Die Pteropoden hätten mit den Cephalopoden alle 
Merkmale gemein, nur Seyen ihre Bewegungsorgane 
nicht in Arme getheilt. Zu den letzteren gehöre 1 
auch Hyalea — der Vf. nenot diese Abtheilung Ce- 
phalopo'du pinnata und ist zweifelhaft, ob die von 
ihm beobachteten Thiere wirklich zu Creseis Rang's 
gehören, welche Gattung er nur dem .Namen nach 
Kennt (Bey der Schwierigkeit sich ausländische Li- 
teratur im Russischen Reiche zu verschaffen, war's 
wohl möglich, dafs die Annale* des Scienc. naturel- 
les pr. 1828 noch nicht in des Vfs Händen waren. 
Ree.). — F.l. Pleuropus pellucidus. Obgleich 
schon in der Isis 1826 beschrieben und abgebildet, 
(Vol. 16. t. 5. f. 2. welche Abbildung deutlicher, als 
die hier gelieferte. Ree.) doch Cuvier und Rang 1. c. 
entgangen. Char. gen. Testa triangularis , com- 
pre.ssa, antice rotunduta, apice acuta. Pallium 
Htrinque filis duobus ex-ierfü, Cieodora lirownii, 
Blitm rille yialacolaq. PI. +6. F. 1. scheint allerdings 
wie der Vf. vermuthet, hierher zu gehören. — F. 2. 
Crcseis actis. Fehlt unter Rangs Arten (Ann. d. 
Sc. n. XUI. S.805 seq.). — F. 3. Cr. conica. Fehlt 
auch 1. c. , scheint aber mit clava am nächsten ver- 
wandt. — F. 4. Cr. unguis. Als Synonym dürfte 



wohl Rangs. Cr. virgnla. pL 17. F. 8 anzufahren seyn, 
wenn sie nicht etwa zu i. 5 Cr. cornueopiag ge- 
hört. Ebenfalls neu sind. F. 6. Cr. caligula und 
F. 7. Cr. co mpressa. 

Ünsere ziemlich ausf ahrliche Analyse zeigt, 
wie reich dieses Werk an neuen Gattungen und 
Arten ist und dafi es sich in duser Hinsicht 
dreist neben die Arbeiten der Franzosen stellen 
darf. Aber der Text befriedigt nicht immer, na- 
mentlich auch hinsichtlich der letzten Tafel. Des 
Anatomischen wird gar zu wenig gedacht; bey den 
Säugel bieren wird der Zahnbau nicht genau be- 
schrieben, an den Abbildungen fühlt man den Man- 
gel der Darstellungen einzelner Theile, z. B. der 
Frefs werkzeuee bey den Insecten , vergröfserter 
Theile der Holothurien, Durchschnitte der Schalen 
von Creseis nebst Anatomie des Thiers noch mehr. 
Die Arbeit des Zeichners Bommer, des Kupferste- 
chers und des IUominaleurs besonders, lassen Man- 
ches zu wünschen übrig. Möchten . diese kleinen 
Mängel bey einem Werke, von dem die Wissen- 
schaft eine so grofse Bereicherung erwarten darf, 
für die Folge beseitigt werden. Die äufsere Ausstat- 
tung macht der oft deshalb angefochtenen Veriags- 
handlung Ehre. Bey dem Preis 2\ Rthlr. könnten 
aber die an den Abbildungen gerügten Mängel wohl 
noch verbessert werden. Man inufs ja gerade nicht 
in Berlin stechen und illuminiren lassen! FfirSäugs- 
thiere, Vögel und Conchylien dürfte der wohlfeilere 
Steindruck vorzuziehen seyn, mit dem man auch für 
die übrigen Klassen ausreichen wird, wenn man die 
Feder mit der Kreide verbindet. 

i m - ' 0 

SCHÖNE LITERATUR. 

Leipzig, b. Hartmann: Die Fanatiker, Histori- 
scher Roman aus der zweyten Hälfte des sech- 
zehnten Jahrhunderts. Von Ludw. Storch 
Zwey Theile. 1881. 8. (2 Rthlr.) 

Unter der grofsen Menge schlechter und höchst 
miltelmäfsiger Romane, mit denen heutiges Tages 
der Büchermarkt überschwemmt wird, zeichnet sich 
der vorliegende zu seinem Vortheile aus. Es sind 
die Kämpfe der Hugenotten und Katholiken unter 
Karl IX in Frankreich, welche dem Vf. den histo- 
rischen Hintergrund seines Gemäldes geben und von 
ihm mit Geschicklichkeit benutzt worden sind. Di« 
gräfsliche Bartholomäusnacht bildet den Schlufs dei 
Werkes, der uns mit manchem Horben versöhnt, 
indem er eine unglückliche und schuldlose Familie 
aus den Schrecken jener Nacht rettet. Der Vf. mufs 
hauptsächlich noch dazu thun, seinen Figuren mehr 
Leben und seinem Stile eine gröfsere Gleichheit 2u 
geben. 
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ZOOLOGIE. 

Wetmar, Im LandesMnd-Compt.: lieber die 
Polypen im Allgemeinen und die Actinien ins 
besondere. Naturhistorischer Versuch von IFilh. 
Kapp, Professor der Anatomie zu Tübingen. 
Mit drey coJorirten Kupfertafeln. 1829. IV u. 
62S.gr. 4. (2 1Uhlr.) 

mit philosophischem Geiste an die Be- 
schauung der Naturwerke tritt, wird leicht erken- 
nen, sobald ihm nur eine hinlängliche Anzahl von 
Gegenständen geboten wurde, dafs die Natur selber 
im Aeufsern gewisse Modells auszuprägen sucht, die 
sie nur bald auf niederer, bald auf höherer Stufe 
der Vollendung darstellt und daher eine Menge von 
Erscheinungen hervorbringt, die jedoch alle durch 
ein gleichsam geheimes Band verknüpft werden. So 
sehen wir denn in der Thierwelt, wie von den In- 
fusorien, den Trompetenthierchen u. s. w. (Lentor f 
Vorücella, Campanella etc.) aufwärts zu den Poly- 
pen, Corallcn und Actinien, um nur diese zu nen- 
nen, sich ein Typus der Thiergestaltuna entwickelt, 
der die grofse Verwandtschaft dieser Thiere unter 
einander zeigt. Nicht blofs die äufsere Gestalt deu- 
tet darauf hin, sondern auch ihr innerer Bau. Letz- 
teres durchgreifend nachzuweisen würde sicherlich 
eine eben so interessante, als dankbare Arbeit seyn, 
und hierzu liefert uns vorliegende Arbeit einen sehr 
dankenswerthen Beytrag. Er ist um so mehr zeit- 
gemäfs zu nennen, als man immer mehr die lleber- 
zeugung gewinnt , dafs die Untersuchung des orga- 
nischen Baues der niederen Pflanzentbiere zugleich 
Ihre naturhistorischen Kennzeichen schärfer und 
bestimmter hervorhebt und immer deutlicher die 
Uebereinstimmung des Innern mit dem Aeulsern 
kund giebt. Werfen wir nur einige flüchtige Blicke 
auf die zeitherige Weise des Studiums dieser in- 
teressanten Geschöpfe, so erhellet leicht , wie man 
die abweichendsten Thiere dadurch vereint bat, 
dafs man blofs auf die Form des Gerflstes, des so- 
genannten Polypenstocks, sab. Dieses darf frey- 
Jich nicht übersehen werden, aber man mufs eben 
so wenig blofs danach , wenn man nicht einseitig 
verfahren will, die Anordnung einrichten, als aus- 
schliefslich nach deräufseren Form, sondern beide 
Seiten müssen dabey ihre Berücksichtigung finden. 
Allerdings ist diefs kein leichtes Problem. Denn, 
wer auch nur oberflächlich die hierher gehörigen 
Körper kennt, weifs, weichet grofses Feld hier 
A U Z. 1851. Zweyter Band. 



theils noch fast ungebaut vorliegt, theils aber auch 
mit wie grolser Anstrengung bey seltener Gelegen- 
heit es nur bearbeitet werden kann. Wie wenig ist 
uns selbst die Infusorienwelt des Binnenlandes be- 
kannt, kaum dafs jetzt durch die Arbeiten eines £7t- 
renberg ein neues Licht über sie heraufdämmert! 
Was kennt man aber von den Infusorien des Meeres 
mehr, als nur einzelne Fragmente, die aber sogar in 
dieser Unvollkommenheit uns höchst wichtig sind. 
Denn sie spiegeln selbst auf der niedersten Stufe die 
rudimenteile Bildung jenes Grundtypus ab. 

Besonders schien dem Vf. vorliegender Abhand- 
lung die Annäherung der Polypen , namentlich der 
Thiere von den Madreporen an die Actinien so 
grofs, dafs er glaubt, man müsse beide Ordnungen 
einander sehr nahe bringen. Wir sind in dieser 
Hinsicht nicht ganz seiner Meinung. Die Polypen 
(und Korallen) gehören unstreitig in die niederste 
Klasse des Thierreichs (protothcria) y während die 
Actinien schon auf einer höheren Stufe, am täg- 
lichsten in die zwtyte Klasse {Radiaria) aufwärts, 
gestellt und daselbst als eigene Familie (in deren 
zweyter Zunft der eigentlichen oder wahren Slrah- 
lenthiere sich finden) untergebracht werden. Denn 
sowohl ihr mehr vollendeter Bau und ihre will- 
kürliche Anhaftungsweise als auch selbst ibre 
Gröfse weisen ihnen diese Stelle an, wenn auch 
wir einverstanden sind, dafs man sie als Armpo- 
lypen (Farn. Hydrae) in ihrer höchsten Kntwi- 
ckelung betrachten könne. Sucht man die Heiben- 
folge, welche die Natur in der Entwickelung ih- 
rer prganismen dargestellt zu haben scheint, auch 
in der künstlichen systematischen Anordnung (in- 
dem ja doch selbst die angeblich am natürlichsten 
entworfene Aufeinanderfolge doch immer in gewisser 
Hinsicht künstlich bleibt) hervortreten zu lassen, 
so wird man ohne Mühe finden, dafs in der nie- 
dersten ThierkJasse zwey Stufen vorzüglich bemerkt 
werden können, eine rudimentelle, wohin die so- 
enannten Infusorien gehören, und dann eine hö- 
ere ausgebildetere, wozu die Polypen das Modell 
liefern. In der zweyten Klasse findet eine Wie- 
derholung dieser Bildungen statt, nämlich die un- 
vollkommenen Strahlen thiere, die Quallen (Medu- 
sen) entsprechen jenen niederen, den Infusorien, 
die vollkommenem, indem sie selbst auf der ei- 
nen Seite noch einmal die unvollkommenen Strah- 
lenthiere in den Gebilden der Seeigel (Echini) und 
Seesterne {Asieriae) wiederholen, entsprechen auf r 
der andern Seite in den Actinien zum Theil den 
* (*) Po- 
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Polypen, während die llnlothurieo den Uebergang 
Zu den Mollusken bezeichnen. So denken wir uns 
wenigstens die Sache und wir glauben, dafs diese 
Reibenfolge ein jeder annehmlich finden werde, 
welcher nur ernstlich Ober den in der Natur zu 
beobachtenden Enlwickclungsgang und die dabey 
festzustellenden Kriterien» nachgedacht hat. Die 
Natur scheint nämlich dieselben Grundformen bald 
auf niederer, bald auf höherer Stufe auszuprägen; 
allein darum ist wohl noch kein- unmiitelbarer 
Uebergang von den einen zu den anderen anzu- 
nehmen. Doch wir kehren n.vh solcher Abschwei- 
fung wieder zu unserem Vf. zurück. Da dieser 
besonders die Actinien kriiisch untersuchen wollte, 
so unternahm er eine Heise nach Neapel, wo er 
zugleich die Organisation anderer Meerthiere ge- 
nauer, als zeither geschehen, zu durchforschen 
sich bemühte. Nach Verlauf zwever Jahre setzte 
er seine Studien zu Cette in Süd -'Frankreich fort, 
die erSdurch eine Reise nach Cbristiania und Ber- 
gen abzuschliefsen suchte. So vorbereitet ging er 
an diese Arbeit, deren Inhalt wir nun näher an- 
zeigen wollen. 

Nach einer vorausgeschickten Einleitung (S. 1 
bis 8), worin das Geschichtliche und die Schwie- 
rigkeit des Studiums der fraglichen Thicre abge- 
handelt wird, hebt der wesentliche Inhalt der Ab- 
handlung an, der im Grunde in zwey Abschnitte 
zerfällt, nämlich in den Ober die Polypen und Co- 
rallen und einen zweyten über die Actinien, Erstere 
bringt er in zwey Abtheilungen, nämlich 1) die Ex-oa- 
rier (wohin die Hydren, Coryaceen und Milleporen 
gerechnet werden), und 2) Endoarier (wohin die 
Alcyrmcen, Tubiporen, Korallen, Pennalulcn, Zoan- 
thten und Madrepuren gezählt werden). Sowohl 
den allgemeinen Abteilungen , als auch den beson- 
deren Jer einzelnen Gattungen werden Charakteri- 
stiken beygegeben, so wie specielle Bemerkungen, 
ohne dafs jedoch wichtige neue Ausheule hier zu 
Suchen ist. Obwohl man den Vf. Vertrautheit mit 
dem neuesten literarischen Leistungen auf diesem 
Gebiete nicht absprechen kann, so scheint es uns 
doch, als habe er zu wenig auf die Arbeiten von Lo- 
marrk und Lamouroux Rücksicht genommen, wenn 
er auch beide Gelehrte als Gewährsmänner in ein- 
zelnen Fällen anführt. Die Be nennung Kxxtarirr und 
Endoarier , welche sich auf die verschiedene Fort- 
pflanzungsweise gründen, hätten gleichfalls wegen 
ihrer Neuheit einer Erläuterung bedurft. Die Mei- 
nung, nach der Rlillepora polymorpha eine durch 
den Vegetationsprocefs „verkalkende' 1 Pflanze sey, 
hat allerdings viel Wahrscheinliches; allein kaum 
möchten wir sie eher als Vegetabil betrachten, als 
bis auch die Familie der Spongia* (Badeschwämme) 
mit Fug und Recht dem Pflanzenreiche zugezählt 
werden kann. Eher mit den Actinien scheint die 
Gattung Ztiantha Cuv. verbunden werden zu müs- 
sen , als dafs man die Familie der Zoantheen, zu der 
hier die Genera Com ularia und Zoanthus ge- 



rechnet werden, zwischen die Pennatulen und Ma- 
dreporeti stellt. Lcbrigens sprach der Vf. beson- 
ders bey den Letzteren Manche* aus Erfahrung, 
auch leugnet er*%ie unsuatihüfte Annahme vieler 
unserer naturhistorlsclien Schriftsteller , wornach 
unter andern Mudreporu raineu kreusscheerenartige 
Fühlfäden oder Fangarme besitzen sollte. Nach un- 
serem Vf. scheint diese Meinung durch eine unrich- 
tige Auffassung der Abbildung dieses Geschöpfs bey 
Uontiti (Hist. de la nur adriatique) entstanden zu 
sey u indem man die unvollkommen dargestellten 
Ovarien für Scheeren ansähe. Den Uebergangs- 
punkt von den Madreporen zu den Actinien glaubt 
unser Vf. in Madrepora denudata (Cavolinia rosea 
Sc luv ei gg.) gefunden zu haben; allein soviel ist 
wohl als gültig anzunehmen, dafs diese Art keine 
echte Madrepore ist und mit Fug und Recht zur 
Familie der Fußhautpolypen (petalopoda Gold/'.) 
gehört, welche unserer Ansicht getnäfs zunächst 
den Armpolypen gestellt werden müssen. 

4 ' » 

Besonders reich an eigenen Erfahrungen, wie 
auch zu erwarten stand, ist die Abhandlung über 
die Actinien , welche S. 43 beginnt. Wir heben 
hier vorzüglich die Meinung unsers Vis heraus, 
nach welcher es ganz unrichtig ist, den Ffihlfä- 
denspitzen dieser l'hiere die Wirkung einer Saug- 
scheibe zuzuschreiben, womit sie sich ihrer Beute 
bemächtigen sollten, oder sich dieselbe mittelst 
jeden Punktes ihrer Fühlfädenfläche befestigen kön- 
nen. Die Erfahrung, dafs die lebendigen Jungen 
aus der Mundöffnung der mütterlichen Actinie 
zum Vorschein kommen, hat er gleichfalls bestä- 
tigt gefunden, so wie manche schätzbare apatomi- 
scue Beobachtung gemacht. Doch konnte er eben 
so wenig als Meckel und Istuckurdt das von Spix 
hey Actinia coriacca Cuv. angegebene einfache 
Nervensystem wieder auffinden, wie es denn wahr- 
scheinlich aucli ear nicht «xislirt. Ferner wurde 
auch von ihm niemals eine Phosphorescenz an die- 
sen Thieren bemerkt. Im Ganzen werden hier 23 
Arten von Actinien charakterisirr, worunter zwey 
neue vorkommen. IhreNamen sind folgende : 1 ) Ac~ 
tinia verrucosa Lamarck. 2) A. synumosa Brug. 
5) A. Bellis Ellis et Soland. 4) A. coriacea Cuu. 
(A. senilis L.); 5) A. glandulosa Otto; 6) A. Me- 
sembryanthemum Ellis et Hol. (A. rubra Forsi.); 
7) A. rufa Mull; 8) A. undata; 9) A. effoeta 
{Priapus polypös Forsk.; A. maculata Brug.) 10) 
A. plumosa (A.Dianthus Ellis.); 11) A. gigantca 
Forsk.; i2) A. Cereus Ellis et Hol.; 13) A. qua- 
dricolor Büppell et Leuck. aus dem rothen 
Meere. 14) A. jiliformis n. sp.; 15) A. diaphana 
(ist A. undata v. Martens); 16) A. depressa n. 

3». 17) A. carcinnpodus Otto (A, picia Iiis so. 
ledusa palliata Fabric); 18) A. quadr angularis 
Brug. 19) A. Aster Ellis; 20) A. Anemone El- 
lis; 2t) A. UeUanthus Ellis; 22) A, reclinata 
Boso.; 23) A. cavemata Bote. — Alle diese 

Ar- 
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Arten erhalten ihre unterscheidenden Merkmale 
(Diagnosen) in deutscher Sprache, indem noch die 
Angahe des Wohnorts und kritische Bemerkungen, 
so wie andere Beobachtungen beigefügt sind. Die 
merkwürdigeren von ihnen erhielten sehr schöne 
Abbildungen, nämlich auf der ersten Tafel findet 
sich (Fig. 1 u. 2.) Actinin Bei Iis , weiche von unse- 
rem Vf. sehr häutig ah der Südküste Frankreichs 
getroffen wurde. Fig. 1 stellt sie mit entfalteten 
Fühlfäden, Fig. 2 mit eingezogenen dar. Die zweyte 
bildlich dargestellte Art (Taf. I. Fig. 3.) ist Act. 
coriaccä Cuv. aus der Nordsee, mit dem herrlich- 
sten Opalschimmer ihrer Fäden. Gleich daneben 
(Ftg. 4.; erscheint eine Spielart derselben im zusam- 
mengezognen Zustande, welche besonders durch die 
Festigkeit ihrer Anheftungsweise ausgezeichnet ist. 
Die Grundfarbe ist Karmin, aber einzelne grünliche 
und regelmäßig ausgebreitete Flecke verbreiten sich 
darüber. Die erste Figur der zweyten Tafel ist A. 
3Iescruüryanthemu9t El Iis et .Sa/., vor allen durch 
das tiefe gleichmäfsige Scharlach ihrer Färbung 
kenntlich. Sie wird gewöhnlich immer nur in der 
Nähe des Strandes getroffen und wurde von unserem 
Vf. an der norwegischen Küste beobachtet, doch 
kommt sie auch im IWittelmeere vor und vielleicht 
mufs A. conccnlrica Hisio hierher gezogen werden. 
Die zweyte Figur derselben Tafel stellt das Bild 
von A. cjfbeta dar, welche auf einer leeren Meer- 
muschel sich befestigt und ihre Fühlfäden ausge- 
breitet hat. Ihre Färbung, welche wedslich gelb 
ist, ins Grauliche spielend uod schwärzlich oder 
roth punktirt, hat nichts ausgezeichnetes. Im Mit- 
tel- und im rothen Meere wurde sie bis jetzt ge- 
funden. Durch ihre gclblichcrauen rriL rosenfar- 
benen Spitzen versehenen Fühlfäden hebt sich vor- 
züglich A. Cereus { Taf. II. Fig. $. ) hervor , welclie 
an der englischen Küste so wie im Mittelmeere ge- 
troffen und auch gegessen wird. Die Betrachtung 
von A. plumosa auf Taf. III. Fig. 1. mahnt ziemlich 
lebhaft an das ostindische Schmarotzergewächs 
Ruj'flesia Arnoldl, denn nicht allein dafs der Mund- 
samm dieser Actinie einen fii/ifJappigen Umrifs zeigt, 
so sind auch eine ahnliche Färbung, ja selbst ähnli- 
che Auswüchse auf der Oberfläche unverktnnbar. 
- Doch hält sie im Durchmesser nur 3 — 4 Zoll und 
wohnt in der Nordsee. Die beiden neuen vom Vf. 
entdeckten Arten gehören zu den kleinern. Die 
erstem (A. ßli/ormis Taf. III. Fig. 2 u. 3.) besitzt 
lange fadenförmige hellgrüne Fühlfäden und wurde 
an der norwegischen Küste bey Bergen gefunden, 
bey völliger Ausdehnung beträgt ihr Durchmesser 
über einen Zoll. Von derselben Größe ist die 
gleichfalls grüne andere neue Art, vom Vf. Act. 
depreaa genannt. Sie wird Taf. III. Fig. 4. abgebil- 
det und wurde in grofser Menge an der Küste von 
Cette in Languedok vom Vf. entdeckt. Von der Ei- 
genschaft nach der sich ihr Körper, wenn ersieh 
festsetzt, hautförmig platt ausbreitet und daher 
sehr niedergedrückt ist, erhielt diese Art den Ka- 



men st. depressa. Die fast walzenförmigen Fühlfä- 
den sind kurz und dünn. 

Was den Kunstwerth der beygefflgten Abbil- 
dungen anlangt, so sind sowohl die von Charles 
Nodc viran dem Sohne gemalten Originalien , aj* 
auch die Ausführung derselben im Kupferstich und 
Illumination alles Lobes würdig, nur hätten wir 
mehrere anatomische Darstellungen gewünscht, in- 
dem sowohl Oueer-r als Längendurchschnitte theils 
des ganzen Thieres, theils auch seiner Fühlfäden 
und anderer Theile, ja selbst Vergröfserungen der; 
Massentheile von dem.Vf. um so eher erwartet wer- 
den konnten , als Anatomie sein ßerufsgeschäft ist, 
seihst über die Forrpflanzungs- und überhaupt Ent.- 
wickelungsweise würden ähnliche Darstellungen 
sehr erwünscht gewesen seyn. Doch nehmen wir 
das Gebotene mit dem freundlichsten Danke und 
mahnen auch selbst blofse Naturliebhaber, dieses 
Werk nicht aufser Acht zu lassen. Es wird ihnen 
durch die Beschauung vorliegender schöner Abbil- 
dungen deutlicher, als durch blofse schriftliche Be- 
schreibung werden, dafs so wie die Corallen gleich- 
sam noch einmal vegetabilische Stengel und Stämme 
darstellen, die Actinien als die animalischen selbst- 
ständig entwickelten Blumen, wenigstens im Aeu- 
fsern, in Form und Farbe erscheinen. — Der schö- 
ne scharfe Druck mit lateinischen Lettern auf 
weifsem Papiere entspricht der gewohnten Eleganz 
des W eimarschen Landes- Industrie- Comptoirs. 

Z. 

.. • • • ; 

.•*;„; BS E D IC i N. 

GnTTiTOFjr, h. Dieterich: Novum theatrum ana- 
tnmicum tjuod Gottingae' est a serenissimo ac 

Eplentissimo principe ac domino Georgio IV. 
ritanniarum Hannoveraeque rege coriduum 
D. II Novembris jmcctxxix auguratum a Con- 
rado Joanne Martino l^angenbcck , anatomes et 
chlrurgiae professore dr scriptum. Cum V Ta- 
bulisaeneis. 1829. 15 S. 4. (lGgGr.) 

Wir erfahren durch die vorliegende khine 
Schrift, dafs vom April 1828 bis zum November 
1829 zu Göttingen ein neues Anatomie - Gebäude 
errichtet worden ist, welches an "Umfang, Eleganz 
und Zweckmäfsigkeit der Einrichtung den vorzüg- 
lichsten seiner Art zugezählt werden mufs, und 
mit Becht von dem Vf. ein wahrhaft königliches 
, Geschenk, eine glänzende Zierde der dasigen Uni- 
versität, , genannt wird. — Das steinerne Gebäude 
ist 180 Fufs lang; seine Vorderseite ist im Vestibo- 
ium mit sechs dorischen Säulen geziert; an der 
liinterseite springt die zu den Demonstrationen be- 
stimmte Botunde hervor; das Dach ist mit Eisen- 
platten «deckt. Das 50' hohe Amphitheater hat 32« 
im Durchmesser, und kann 200 Zuhörer fassen; 
fünf Fenster von 14' Höhe und 6' Breite, so wie 
eine die Kuppel bildeode Laterne, führen ihm das 
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erforderliche Licht zu. Die zu den Sectionen , dem macherey — Ton Humor könnte nur im Sinn des 
anatomischen Museum, der Aufbewahrung der Corporal Nym bey Shakspeare die Rede seyn — 
Leichname und der mancherley Utensilien bestimm- ist fast zu bekannt , als dafs sie noch einer Charak» 
ten Gemächer sind ebenfalls sehr geräumig. Dem terisirung bedürfte. Wer ist ihr nicht schon auf 
Anatomie- Diener hat sogar die eine Hälfte des Eilwagen, Estaffetten und in Marktbuden begegnet? 
unteren Stockwerks mit sechs Gemächern ganz Wer erkennt sie nicht gleich wieder an ihren 
Oberwiesen werden können, und zum Maceriren Wort-, nicht Sinnspäfsen, an ihren zusammeiv- 
und Bleichen der Knochen ist noch ein gesondertes gequälten Bildern, an ihren aufgestelzten Allego- 
Daus vorhanden. rieenV Wollt ihr von den erstem, so findet ihr 
Aufser der Beschreibung des neuen Gebäudes davon schon genug in der „Vor -Vorlesung!" Da 
finden wir noch eine mit wenigen Worten gege- spricht z. B. Hr. S. von dem „schönen Geschlecht«, 
bene geschichtliche Notiz über die seit Stiftung welches so reich ist im Ausreden, so geübt im 
der Georgia Augusta bis jetzt für die Anatomie Einreden, so nachgiebig im Zureden, so be- 
benutzten beiden Räume, welche wir, besonders harrlich im Widerreden, so geistreich im Hin- 
in Bezug auf das von dem unsterblichen Haller und Herreden, so gtfafsl im Anreden, doch 
Begründete anatomische Theater, in dem so viel nichts so sehr ho/st, als eben alles Vorreden." — 
Treffliches geleistet, so viele ausgezeichnete Schü- Ist das nicht der Stil jener Bauerweiber aus dem 
ler gebildet worden, gleichsam als ein bey dieser Erzgebirge, die Schaum/^/ und Koch7ö^i7, Sup- 
Veranlassung wohlverdientes Vale weiter ausge- ipenlii/fel und Mslöffel, Punsch/ötfW und Brtylojfel 
führt zu finden gewünscht hätten. — Die letzten u. S. w. zum Verkaufe ausrufen ? Aber die senti- 
fünf Seiten nimmt ein Namenverzeichnis der Zu- mentale Poesie des Hn. Saphir! T^henstem ist wie- 
hörer und der Secirenden ein. — Die Tafeln ge- der erstanden und wandelt unter uns umher in der 
ben eine vollkommen deutliche Uebersicht des Gestalt eines Virtuosen der Spafsmacherey. „Kommt 
Gebäudes und seiner Tbeile. — Das Ganze be- mit mir hinaus," ruft Hr. 6'. seinen „freundlichen 
irründet die erfreuliche Ueberzeugung, dafs die Zuhörerinncn» zu, in den klar • getvölblen Dom des 
höbe Wichtigkeit des Studiums des menschlichen Morgentempels, wenn die heilige Hojkapellc 
Körpers in Deutschland mehr und mehr Anerken- Gottes, die singenden Priester des Hains, 
nung findet, indem innerhalb einiger Jahre zwey aus tausend Kehlen zur anbetenden Hora ru- 
seiner würdige Gebäude (zu Bonn und Göttingen) fen! Eilt hinaus alle, die ihr kranken Gcmuthc* 
errichtet wurden, nachdem die Anatomie Jahr- seyd, in das große Erfrischungs- Comptoir 
hunderte lang auf Thürmen, Ställen und dergl. der Schöpfung! Haßt herab von Euch die 
hatte Zuflucht suchen müssen. Zugpflaster des Schmerzens und legt dit 

Wuizer. wunde Schmerzstelle an den kühlenden, heilenden 
Odem der allgemeinen Verjüngung! — Tritt hier 
nicht barer Unsinn in jeder Zeile zu Tage? Und 

SCHÖNE LITERATUR. diefier Unsinn ist nicht b | 0 f s eine fluchtige Auf- 

Auosbcro, in d. Kranzfelder. Buch- u. Musika- wallung der spafshaften Phantasie des Hn. Saphir! 
Utah.: Humoristische Abende; von M. G. Sa- In diesem Tone geht es vier Seiten lang fort, so 
nhir. Ein Cyklus Vorlesungen, gehalten im wie denn überhaupt eine solche lächerliche, hohl- 
»Iuseum zu München. 1830. 266 S. 12. geh. tönende Bi der,agd zu den Knalleffecten , welche 
fl Rthlr 8 gGr.) Hr. S. reichlich bezweckt, zu rechnen ist. Die 
* * ™ eigentliche Absicht dieser Vorlesungen selbst zu 
Wie öffentliche Blätter rühmen, sollen diese Vor- erratben, hat uns nicht gelingen wollen. Wir fin~ 
lesungen in der Hauptstadt Bayerns grofsen ßeyfall den weder eine Charakteristik der menschlichen 
erhalten haben. Euer Ruhm ist nicht fein! möchte Schwächen und Gebrechen, wie bey La Bruycre 
man den Münchnern zurufen, wenn nicht die Nach- und Rabener, noch eine satirische Darstellung der 
richten mancher öffentlichen Blätter schon an ihrer Mängel, an welcher die Gegenwart leidet. Ein 
Stirn das Motto aus dem Saphir'schen ABC Büch- moralischer Zweck liegt also nicht im Hintergrun- 
Iein trügen: „Wer einmal gelogen sehr, dem de und wir müssen uns begnügen, anzunehmen, 
glaubt man nimmermehr!" Der gebildete Theil des dafs Hr. Saphir von dem Motiv ausgegangen say, 
Münchner Publikum's sieht schwerlich Goldschaum welches er selbst in seiner achten Vorlesung aus- 
für Goldstoff, Wachsperlen für echte, Venetiani- spricht: „Man muß immer Zeit haben Worte zu 
sches Glas für Diamanten an! Hn. Saphir's Witz- machen!" 
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BAU WISSENSCHAFT. 

Ilmcwav, b. Voigt: Architektonisches Lexicon oder 
allgemeine Real - Encyclopädie der gesammten 
architektonischen und dahin einschlugenden 
Hilfswissenschaften als Geschichte, Biographie, 
Plastik und Malerey, so wie aller Gegenstände 
des Land - und Wasserbaues, des Straften- und 
Brückenbaues, der Maschinerie, der theoreti- 
schen und praktischen Mathematik, der Feld- 
mefskunst, der hauwissenschaftlichen Physik, 
Chemie, Mineralogie, Botanik u. s. w. Für 
Architekten und solche, die es werden wollen, 
für Baugewerker, Staats - und Communalhe- 
hürden, Staatsbeamte, Land- und Hauswirthe 
u. s. W. — Nach dem gegenwärtigen Zustande 
der Wissenschaften bearbeitet von Wilhelm 
Gunther Bleichrodt , Fürstlich Schwarzb. ßau- 
inspector. 1830. Erster Band A — E. VI und 
576 S. Zweylcr Band. F— P. II und 547 S. 8. 
Jeder Band mit einem Titelkupfer und erläu- 
ternden Holzschnitten. (Beide Bände zusam- 
men 6 Btblr.) 

n Werk von der Art des Torliegenden kann im- 
mer noch brauchbar seyn, und sogar empfohlen zu 
werden verdienen, wenn auch gegen einzelne Arti- 
kel sich Ausstellungen machen Tassen. Wenn aber 
darin so viel Fehler vorkommen , als in Hn. ß's ar- 
chitektonischem Lexicon (Ree. hat sich nur aus 
Band 1. S. 1 — 80 über Vierzig, und S. 193 — 292 
Dreyfsig angemerkt): so lafst sich, mit gutem Ge- 
wissen, nicht ratfaen, in einem solchen Buche Be- 
lehrung zu .suchen. Ks mögen nun hier nur einige 
von den erwähnten tadelhaften Stellen folgen; alle 
hier mitzutheilea würde zu viel Kaum erfordern. 
S. 2. „Abbinden (D/sassembler)." {Muts heifsen As- 
sembler.) S.S. „Abdrücke von harten Körpern in 
weiche Massen, als Gyps, Thon u. dg]., nennt man 
Reliefarbeiten." (!) — „Abfallend Geuolbe (Coute 
rampante)." — „ AbJ'allröhre (Tu/au de descente)." — 

Abflächung, so viel als Löschung. " (Wenn Coute 
anstatt Voute, Tu/au anstatt Tuyau, Löschung an- 
statt Böschung auch nur Druckfehler sind , so sind 
sie doch sehr nachtheilig fflr den, der Belehrung im 
Buche sucht.) — „ Abgekürzter Kegel. Wenn man 
einen Kegel horizontal mit der Grundfläche durch- 
schneidet, so entsteht der abgekürzte Kegel." (!) 
S. 4. „Abgepasstt n , ein terminus technicus der Zim- 
merleute, wenn bey den Süßen (Schiften) , sowohl 
bey den Grad- als übrigen S/i/isparren (Scbiftsp.) 

A. L. Z. 1831. Zweyttr Band. 



alles genau zutrifft. S.5. Abhängende Platte , Kranz- 
leiste, ist ein Glied des Kranzes bey den Gebälken 
der Säulen. — Durch die kranzleiste bezweckt man 
vorzüglich die Ableitung des Begenwasset vor dem 
Fufse eines Gebäudes. Sie ist daher der wesentlich- 
ste Bestandteil eines Gesimses. Sie heifst auch 
Regenrinn*." (Hiernach wäre abhängende Platte 
mit Hegeniinne einerley !) — „Abhang , Füll, die 
geneigte Kbene des Erdreich- wodurch der Ab Hufs 
der Gewässer erleichtert und befördert wird." (Auf 
den Abbang des Wasserspiegels kommt es aber hier 
eigentlich an, und davon ist nicht die Bede.) S. 8. ■ 
„Abschreiten." — „Oefters prüft man eine auf dem 
Felde gemessen* Länge durch das Abschreiten, wo- 
bey man 6 Sehritte auf die Bbeinländische Bulhe zu 
12 Schuhen annehmen kann." (Das dürfen duch nur 
Leute von weniger als 4 Fufs b' Zoll Grölse thun.) 
S. 19. „ Aequilibrium der wagerechte Stand oder das 
Gleichgewicht; wenn Kraft und Last an einer Ma- 
schine einander entgegenwirken, beide einander 
gleich sind, und keine die andere zu überwältigen 
vermag." (!) — „Aerodynamik" , die Lehre vom 
Drucke der Luft (!) S. 56. „Aräometer, Hydro- 
meter. In einer snecinsch schwereren Flüssigkeit 
sinkt ein und derselbe Körper langsamer als in ei- 
ner leichteren ein, vorausgesetzt, dafs der Körper 
in beiden sinke. Steigt er aber in beiden in die Höhe, 
so wird er io der schwereren Flüssigkeit schneller 
als in der leichteren steigen. Auf dieser Theorie 
beruhet der Gebrauch der Aräometer, der Bier-, 
Branntwein- und Salzwagen- " ( Das stehet, so un- 
glaublich es auch scheinen mag, doch wirklich im 
Buche.) S. 58. „Archimedische Schraube oder 
Schnecke, besteht aus eioer 6 bis 10 Zoll dicken 
Welle, um die sich zwey oder mehrere hohle Rin- 
nen schraubenförmig herumwinden. Die Welle oder 
Spindel der Schnecke liegt schief, ungefähr unter 
einem Winkel von 40 Graden gegen den Horizont 
geneigt, und der untere Theil mit den Orff'nungen 
der hohlen Rinnen unter dem Wasser." (Hier ist of- 
fenbar die '/ asserschraube mit der archimedischen 
Schnecke vermengt. Bey der ersteren können meh- 
rere Windungen unter dem Wasser liegen ; bey der 
letzteren darf die untere Grundfläche der Schnecke 
nur bis zum Normalpunkte eingetaucht seyn. M. s. 
Eytelwein's Handbuch der Mechanik u. s. w. §. 259.) 
S. 59. „Are. — Demnach ist Are ein Flächenmaafs, 
welches ungefähr 2 Quadratruthen enthält. " (1 Are 
= 7,0^9907 Qu. B. Preufs.) S. 62. „Arschine, ein 
russisches Längenmaafs, 315,4 Pariser Linien ent- 
haltend. — Die Arschine ist also noch nicht völ- 
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lig eine Rheinländische Elle lang/' (Dann mufs 
HtP6< 1 seyn; und wenn der Vf. die Preufsische 

S15.4 ' 

Elle meint Tg^ß < 0- S. 80. „Axe, Achse, die 

gerade Linie welche dnrch den Mittelpunkt eines 
(runden) Körpers gezogen oder gedacht wird." (!) 
S. 202. „Bogen. ■ — Da die Pressung der Keile nach 
der Richtung der Bogenlinie erfolgt, so wird, bcy 
einem vollkommenen Kreisbogen der Druck auf die 
Widerlagen fast hur perpendiculär seyn (sie), und 
ein etwaniger Seitendruck, welcher ein Auseinander- 
pressen der Widerlagen bezweckt, durch die mate- 
rielle Schwere des Bogens, auch durch fremde, auf 
ihn einwirkende Belastung aufgehoben werden." 
(Wollte man aus solchen Grundzagen eine Theorie 
der Gewölbe entwickeln, so würde die Rechnung 
überraschende Ergebnisse liefern.) .Der halbe Kreis- 
bogen ist daher unter übrigens gleichen Umständen 
der festeste; auch räumt man diesen Vorzug dem 
Kettenbogen ein, welcher entsteht, wenn eine an ih- 
ren Enden aufgehängte Kette oder ein schwerer 
nafsgemachter Strick die Spur einer gebogenen 
krummen Linie bezeichnet, die sodann nur umge- 
kehrt werden darf." (Sehr kurz, aber auch höchst 
undeutlich). S. 203. „ Ein System von Bogen heifst 
ein Geicölbe." (Das ist neu.) „S. diesen Artikel." 
Da findet man auch so gut als nichts Brauchbares.) 

204. „ — Man belegt oder verschalt hierauf diese 
Kippen mit Bretern oder Bohlen und bildet hiedurch 
eine feste Unterfläche, worauf nunmehr der Mau- 
rer, unbekümmert um die Form seines Kunsterzeug- 
nisses" (des Gewölbes) „seine Arbeit beginnt, und 
auf diese convexe Bretfläche, die viel Aehnlichkeit 
mit einer grofsen halben Tonne hat, eine der Span- 
nung derGewülbes entsprechende dicke Mauer auf- 
legt." (Bravo!) S. 240. 241. „Bruck*» — „Ist ein 
solches Fahrzeug" (eine Fähre) „40 Fufs lang und 
12 FuCs breit, so stellt es dem Wasser eine Fläche 
von 480 Quadrat fufs entgegen, und kann nur durch 
eine Last von S74 Centnern (ä 110 Pfund) zum Sin- 
ken gebracht werden." (Wenn der Vf. auch hier- 
bey, wahrscheinlich, eine bestimmte Bordhöhe sich 
gedacht hat , so hätte er diese doch angeben müs- 
sen.) „Es wiegt beyläufig 10 Centner" (100 Cent- 
ner könnte der Wahrheit näher kommen) „und kann 
60 bis 60 Menschen, oder einen schweren Güter- 
wagen mit Pferden und Mannschaft aufnehmen." 
(60 Menschen wiesen etwa 90 Centner. Ein schwer 
beladoner, nur «cAispänniger Wagen zwischen 130 
und 140 Centner; daher ist wenigstens das «oder" 
des Vfs falsch.) S. 244. 245. „ Brücke. - Sind die 
Joche so weit von einander entfernt, dafs die Ru- 
then unter der Last schwanken, so hat man doch 
nicht nöthig auf eine Verstärkung der Ruthen durch 
Hänge- oder Sprengwerke zu denken; denn diese 
Eigentümlichkeit der Balkenbrücken ISfct keine (?) 
Gefahr besorgen. Man kann aus der Erfahrung 
mit Sicherheit annehmen, dafs eine Verbindung oder 
Zusammenstellung von 18 bis 20 Zoll hohen oder 



f, 



starken Brückenruthen aus Nadelholz eine Joch- 
weite von 50 Fufs erlauben, und dafs man bey die- 
ser Disposition die schwersten Lasten nicht zu 
fürchten habe. " (Diefs läfst sich so, ohne alle Ein» 
schränkung und nähere Bestimmung, nicht be- 
haupten, und Ree. räth wenigstens Jedem, der 
eine 50 Fufs weite Balkenbrücke bauen will, sieb 
nicht so ganz auf den Vf. zu verlassen.) S. 252. „Die 
Franzosen haben es auch versucht die deutsche Er- 
findung der hölzernen Bogenbrflcken nachzumachen, 
es ist ihnen aber nicht geglückt. Sie haben die Bal- 
ken nicht gebogen, sondern krumm gehauen, wo— 
lurch ein grofser 1 heil der Spannkraft verloren ge- 
ringen ist. (Es ist nicht allein den Franzosen ge- 
lingen Brücken von krumm ausgearbeiteten, nicht 
gebogenen Hölzern zu erbauen , sondern es sind, 
auch in Deutschland, solche Brücken , mit günsti- 

Eem Erfolge, ausgeführt worden. Als ob die Bai- 
en dadurch , dafs sie in die erforderliche Form ge- 
bogen werden, nicht auch an Elasticität verlören!) - 
S. 266. „Brust, Spundwand (Fille de pnlplanche)." 
{File de palplanches.) S. 284. „iktlfacter oder Cale- 
Jacter, ein Stuhenbeizer. " ( Müssen denn solche 
Wörter so geschrieben werden, wie sie der ge- 
meine Mann in manchen Gegenden ausspricht?) 
S. 285. „Cahrimelcr , ein Gluth - oder Hitzmesser 
(Thermometer)." (Sind denn Calorimeter und Ther- 
mometer gleichbedeutend?) S. 288. „Kanal. — Ein 
Kanal ist ein durch Kunst in der Erde gemachter 
prismatischer Einschnitt, um das Wasser fortzulei- 
ten. Der Kanal unterscheidet sich von dem Graben 
nur durch seine gröfsere Breite und Tiefe, und 
durch die gröfsere Wassermenge, die durch ihn 
fortfliefst. * „Soll der Kanal schiffbar seyn, so muf9 
er nicht allein eine Breite haben, die den darauf ge- 
henden , und sich begegnenden Fahrzeugen das Aus- 
weichen erlaubt, sondern er mufs auch genügsames 
Wasser führen und hinreichendes Gefälle haben." 
(Sind denn nicht fast alle SchifffahrtskanÜe so 



gelegt, dafs sie je von einer Schleuse zur andern, 
gar kein Gefälle haben und nur so viel Wasser ab- 
führen, als zum Auf- und Abschleusen der Schiffe 
gehört?) 

Für jetzt nichts weiter; eine Fortsetzung soll 
nur dann erfolgen, wenn der Vf. das Vorstehende 
nicht für hinreichend hält, den Eingangs ausgespro- 
Tadel seines Buches zu begründen. 



DiissKi-nonr , b. Schreiner: Bandbuch für den 
Straßen - und Brückenbau. Zweyte , vermehrte 
Ausgabe des Taschenbuchs für die Strafsen- 
und Bergbau -Beamten von H. M. Wesermann, 
Königl. l'reufs. Regierungs- Assessor and Ober- 
Wege- Bauinspector, Inhaber des Allgemeinen 
Ehrenzeichens erster Klasse, mehrerer gel. .Ge- 
sellschaften Mitgliede. (Mit 1 Kupfer und 
36 Tabellen.) 1830. XXIV und 612 S. 8. 
(2 Rthlr. 16 Ggr.) 

In der Vorrede zur ersten Auflage sagt der Vf. s — 

(seines Buchs) ist dar- 
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auf berechnet, dem Baubeamten, welcher aufser schuh kann 160 Kubikscbuh tragen. " Das hat Per- 
s einem Wohnorte Strafsenlinien auszustecken und ronet nicht gesagt. Die hierher gehörige Stelle ste- 
zu veranschlagen beauftragt ist, alle einschlägigen het in der deutschen Uebersetzung von Fs Werken 
Nachrichten dazu in gedrängter Karze mitzutbeilen, S. 460, und heilst so: „Aus den bey Hn. Soufflot an- 
Einförmigkeit und Oekonomie in die Anschläge zu gestellten Versuchen, zu*denen mich derselbe ein- 
bringen , und nebenbey den Bau- Eleven eine lieber- geladen hatte, und die ich später zu Hause wieder- 
sieht der nöthigsten Wissenschaften zu geben , und holt habe, hat man geschlossen, dafs zum Zer- 



ihnen besonders die Unentbehrlichkeit der Gebirgs- 
kunde bey demStrafsenbau zu zeigen; und da dieser 
Bau im ausgedehnteren Sinne mit dem Bergbaue, der 
Mefskunst , und mit verschiedenen andern bürger- 
lichen Zweigen in genaue Verbindung tritt, so gab 
mir dieser Umstand Veranlassung, das vorliegende 
Werk für mehrere Stände gemeinnutzig zu ma- 



drücken von einem Quadrat FuT e Saillancourtschen 
Steins, der zur Brücke bey Neuilly gebraucht wor- 
den, und wovon der Kubikfufs 152 Pfund wiegt, 
240000 Pfund gehören, oder eine Säule von gleicher 
Grundfläche, und aus demselben Steine bestehend, 
von 1580 Fufs Höhe.*' Wenn man, der Sicherheit 
wegen, hiervon nur etwa nehrne'h will, so erhält 



eben." — Den ersten Theil des angefahrten Zwecks man freilich bey läufig 160 Fufs; das hat aber wieder 



möchte das Buch wohl erfüllen , denn es enthält eine 
grofse Menge von beymStrafsenbau gemachten Beob- 
achtungen und Erfahrungen, die dem entwerfenden, 
veranschlagenden und ausführenden Strafsenbau- 
beamten von grofsem Nutzen seyn können, zumal 



Hr. W. nicht gesagt. Ueberhaupt ist alles, was von 
S. 394 — 428 Ober Brückenbau vorkommt, von ge- 
ringem Werthe. S. 435. „Ist der Flnfs, worüber 
eine massive Brücke gebaut werden soll, von eini- 
ger Bedeutung, so dafs das Fundamentmauerwerk 
nicht sehr tief gelegt werden kann, und eine Aus- 
kolkung zu befürchten stehet, so mufs ein Pfahlrost 
angewandt werden, welcher nach dem Untergraben 
der Fundamente die Brücke in aufrechtem Stande 
erhalten kann." Das wird der l'fahlrost nicht thun, 
wenn er nicht selbst dagegen geschützt ist, dafs die 
Erde zwischen den Pfählen weggespttlt werden kann. 
Doch genug; man wird sich hieraus überzeugen, 
dafs man dem Vf. nicht überall blindlings folgen darf. 

Beki.iv, b. Bücker: Theorie des Neubaues , der 
Herstellung und Unterhaltung der Kunststraf sen ; 
von Franz hintan Umpjenbach , Königl. Preufs. 
Regierungs - und Bauratbe und commissari- 
«chem Obergeometer des Rheinisch - Westphä- 
liscben -Katasters, ehemaligem Eleven der fran- 
zösischen polytechnischen Schule, Ritter des 
rothen Adlerordens vierter Klasse. Mit einem 
Atlas von 12 Kupfertafeln. 1830. XVII und 
376 S. 8. (4 Rthlr.) 

Ein ganz vortreffliches Buch; es dürfte leicht 

das beste unter allen , bis jetzt über den Strafsen - 

bau erschienenen seyn. Vorzüglich gut sind darin 

die Lehren aber die Bestimmung der besten Strafsen- 

linie, bey einem Neubau kl einer bergigen Gegend, 

entwickelt, und schon wenn es weiter nichts als 

diese enthielte, wäre das Studium desselben jedem 

gar zu grofs. S. 365.' n N»ch Eyteltvcin's Statik, deutschen Strafsenbaubeamten dringend zu empfeh- 

zweyter Band, S. 406 wird ferner als Kegel ange- ]en. Zunächst mag hier ein Auszug aus der lieber - 

. , . « I, ... . tODO. sieht des reichen Inhalts folgen. Abschnitt 1. Be- 

nommen, dafs ein Baiken mit — 



sein Wirkungskreis zwischen Rhein und We- 
ser liegt , wo der Vt. vorzugsweise seine Erfahrungen 

Sesammelt hat; den zweyten Theil, nämlich den, 
em Baueleven eine Uebersicht der nöthigsten Wis- 
senschaften zu geben, aber viel weniger, weil es 
dem Ganzen an einer systematischen Anordnung fast 
durchaus gebricht. Ree. könnte diefs Letztere durch 
Mittheilung des Inhaltsverzeichnisses belegen ; aber 
dieses nimmt 14 enggedruckte Seiten ein , und 
würde daher hier zu viel Raum wegnehmen. Auch 
gegen so manche. einzelne Stellen des Buchs, wenn 
auch nicht gerade gegen viele, lassen sich gegrün- 
dete Einwendungen machen; nur einige solcher Stel- 
len mögen hier erwähnt werden. Die von Menzen- 
berg (S. 81 — 106) gegebene Anleitung zum Höhen- 
messen mit dem Barometer hätte wegbleiben kön- 
nen. Wer sie verstehen soll, mufs schon mit der- 
Sache bekannt seyn, und der braucht sie nicht; 
wer aber über das Höhenmessen mit dem Barometer 
erst Belehrung sucht, kann unmöglich die fragli- 
che Anleitung verstehen , und dem hilft sie also 
nichts. Was S. 114 u. 115 aber die Vortbeile hober 
Bäder gesagt worden, ist ungenügend. S. 274 ist 
Hr. W. der Meinung, dafs es besser sey die Bäume 
zur Bepflanzung der Strafsen außerhalb der Graben 
zu setzen , als an die innere Grabenkante. Die 
Gefahr, dafs Fuhrwerke bey dunkler Nacht in den 
Graben gerathen, ist bey der ersten Anordnung 



Sicherheit 



13.33 Stimmung der Strafsenlinien im Allgemeinen. Gap. 1. 
derjenigen Last trägt, wovon er zerbricht. " Eytel- Geognostiscbe Vorkenntnisse, welche eine unmit- 

"i (nicht S. 406, son- telbare Beziehung auf den Strafsenbau haben. Cap.2. 



findet den gedachten Bruch 
1 . i 



dem S. 405) =; 



wofür er-s^-annimmt. S. 412. 



"81,87 » " *" SS 

Anmerkung I. „Perronet machte verschiedene Ver- 
suche über die Festigkeit der Steine , und fand , dafs 
ein Quadratschuh Fläche, ohne zu zerspringen, 160 
Mal sein Kubikmaafs tragen könne, d. h. 1 Kubik- 



Ueber Fuhrwerke. Cap. 3. Ueber Strafsengefälle. Ab- 
schnitt H. Entwerfung der Strafsen projecte. Gap. 1. 
Bestimmung der allgemeinen Richtung der Strafsen. 
Cap. 2. Bestimmung der einzelnen Strafsenrichtun- 
gen. Cap. 3. Querprofile der Strafsen. Cap. 4. Von 
versteinten Fahrbahnen. Cap. 5. Von Pflasterun- 
gen. 
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gen. Cap. 6. Von Brücken und Kanälen. Cap. 7. 
Anfertigung des Projectes des Strafsenplanums. Ab- 
schnitt 111. Ausführung der Neubauten und der fler- 
stellung und Unterhaltung der Strafsen. Cap. 1. 
Ausführung der Erdarbeiten der Neubauten. Cap. 2. 
Ausführung der Versteinungen und Pflasterungen. 
Cap. 3. Ausführung des Mauerwerks. Cap 4. Vor- 
richtungen zum Schutz und zur Bequemlichkeit der 
Heisenden. *»Cap. 5. Herstellung verdorbener Stra- 
fsen. Cap. 6. Unterhaltung der Strafsen. Cap. 7. 
Anfertigung der Kostenanschläge. Cap. 8. Ausfüh- 
rung der Strafsenarbeiten. Anhang. — Ueber die 
Zugkraft der Fuhrwerke auf geneigten Ebenen. — 
(^uerprofil der Strafsen. — Ueber die Form der Ser- 
pentinen, ßeylagen. — Preistabelle. — Anschlä- 
ge. — Bedingungen bey Verdingungen. 

Ree. hätte wohl gewünscht auch noch die 
Ueberscbriften mancher einzelnen $§. anführen zu 
dürfen, weil daraus die Reichhaltigkeit des Buches 
noch mehr hervorgegangen seyn würde; allein die 
Furcht, hier damit zu viel Baum wegzunehmen; 
hat ihn davon abgehalten. Nicht um doch wenig- 
stens etwas zu tadeln, sondern nur um zu zeigen, 
dafs er das ganze Werk mit grofser Aufmerksam- 
keit gelesen habe (was ihm übrigens, wegen des da- 
mit verbundenen wahren Vergnügens, nicht schwer 
geworden), wirdBec. noch einige Stellen erwähnen, 
gegen die er etwas einzuwenden gefunden hat. S. 6. 
Nach gemachten Erfahrungen soll das Bett kleinerer 
Gewässer enthalten: — bey S' (Fufs) Geschwindig- 
keit in der Sekunde des Hochwassers an der Ober- 
fläche Kies von 1' (Fufs) Durchmesser, und bey 
5' (Fufs) Geschw. Kies von 2' (Fufs) Durchmesser. 
Offenbar blofs Druckfehler; es ist anstatt Fufs 
Durchtn., Zoll D. zu setzen. S. 23. Z. 12 v. u. Statt 
ti" S" %\" S" 

— : -£7 lese man -gr. S. 68. Z. 1 v. u. Statt 

860° (Ruthen) 1. m. 360" (Zoll). Bey Gelegenheit 
dieser Seite mag bemerkt werden, dafs G*/u//r-auch 
für Abhang gebraucht ist. S. 108. Wenn die Bruch- 
steine, aus denen eine Futtermauer aufgeführt wird, 
aus Platten von wenigstens 2 Fufs Länge bestehen, 
so soll das trockene Mauerwerk dadurch viel stärker 
werden, dafs die Steine sämmtlicb auf die hohe 
Kante, wie bey gepflasterten Dossirungen gestellt 
werden. Diefs mufs Ree. doch bezweifeln. S. 147. 
„Es verstehet sich jedoch von selbst, dafs man in 
jedem besonderen Falle sich durch Versuche versi- 
chert, ob die vorhandenen Bruchsteine im Stande 
sind dem zu berechnenden Drucke, welchen sie in 
Gewölben zu tragen haben, zu widerstehen, wobey 
sie dann immer wenigstens eine doppelte Last müs- 
sen tragen können, ohne zu zersplittern." Bec. 
würde doch lieber das Vierfache für die sogenannten 
weichen Steine, und das Neun- bis Zehnfache für 
spröde, oder solche, die sich, wenn sie zerdrückt 



werden, in Blätter trennen, bevor sie in Staub zer- 
fallen , annehmen. Mau erhält dadurch doch nicht 
zu grofse Dimensionen, wenigstens nicht gröfsere, 
als schon aus andern Gründen nöthig werden. S.215. 
.Man schüttet in kaltes Wasser so viel Glauber- 
salz (schwefelsaures Natron) als sich darin auflöst, 
(bey 12 3 Beaumur reicht 1 Pfund Salz für eine Fhu- 
sche Wasser hin). " — Wie grofs ist denn die Fla- 
sche? S. 239. Hier ist abermals (wie S. 108) em- 
pfohlen, die Steine in Futtermauern auf die bobe 
Kante zu setzen. S. 263. „Zwey Arbeiter können 
mit diesem -Werkzeuge täglich K0 bis 160 Sch. R. 
Basenrand abheben." — Soll wohl heifsen: laufende 



Buthen? S. 281. Z. 10 v. o. Statt sin a' = 



9' +9" 



mufs stehen sin a' — 



9' — 9" 



Sfn 



Ebend. Z. 1 1 v. o. Statt 

/9'4-9" v ,9'-9'V 

Statt kv^K(i--).v 

mufs es heifsen kv - K ( 1 — - . v. S. 294 — 297. 

VI V 
Die hierzu gehurige Zeichnung ist nicht deutlich ge- 
nug. S. 302. Z. 8 v. o. Der Parameter der ParabeJ 
ist nicht \x sondern 2r. S. 310. Z. 8 v. u. Statt 
y = az = b mufs stehen y s= az -+- b. 

In den Abschnitten Vll und IX des Anhanges 
(S. 301—303 und S. 310 — 3 19) möchte doch wohl 
die Anwendung der feineren Theorie auf die Praxis 
etwas zu weit getrieben seyn. 

Weniger erhebliche, nicht angezeigte Druck- 
fehler müssen hier übergangen werden. 



SCIlßXE LITERATUR. 

Bbzslau , b. Aderholz: Erzählungen , Polterabend- 
scherze, dramatische Srenen, Fest- und Gele- 
genheitsgedichte von Lotte Louise Krause, ceb 
von Finde. 1830. Vi u. 223 S. 8. (1 Rthlr) 

Diese kleine belletristische Sammlung enthält 
3 Erzählungen, 2 kleine Schauspiele nach bekann- 
ten Novellen, und einige* Ceiegeoheitsstücke zu 
häuslichen Festen. Man findet darin nicht gerade 
auffallende Fehler gegen die Regeln der Grammatik, 
Logik nnd Aesthetik, allein auch nichts Ausgezeich- 
netes und besonders Geistvolles. Alles ist dem 
Kreise des täglichen Lebens entnommen, aufser den 
Unwahrscheinlichkeiten in dem Drama: „Princessin 
Böseben." 
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MINERALOGIE. 

H»:ij>fi.dehg, b. Engelmann: Naturgeschichte des 
Mineralreichs. Lehrbuch für öffentliche Vor- 
träge besonders auch in Gymnasien und Real- 
schulen, sowie zum Selbststudium. Von Karl 
Casar Ritter von Leonhard , Geheimenrathe und 
Professor an der Universität zu Heidelberg. 
Zweite Abtheilung: Geologie und Geognosie. 
Mit vier schwarzen und zwey illuminirten Ta- 
deln. Ziveyte, vermehrte und ve'besserte Auf- 
lage. 1831. XVI u. 508 S. (2 Rthlr. 16 gGr.) 

Auch unter dem Titel : 
Grundzüge der Geologie und Geognosie. Lehr- 
buch u. s. w. wie oben. 



N. 



ur in so fern ist das vorliegende Werk eine 
„zweyte, vermehrteund verbesserte Auflage" zu nen- 
nen, als darin, nach des Vfs Vorwort, der zweyte 
Abschnitt seiner „Naturgeschichte des Mineral- 
reichs" gänzlich umgearbeitet, berichtigt und wei- 
ter ausgeführt dargeboten wird — ; denn in der 
"Wirklichkeit erblicken wir in demselben ein eige- 
nes selbstständiges Buch, eine Arbeit, die wohl den 
Anspruch auf völlige Neuheit der Zusammenstellung 
besser begründen könnte, als manches andere Werk, 
welches sich als erste Bearbeitung gleich auf dem 
Titel breit an den Laden legt. Was früher ein klei- 
ner Abschnitt, ein kurzer und viel zu kurzer Abrifs 
der Geologie und Geognosie war, liegt uns jetzt als 
ein vollständiges Handbuch vor, gerade von solchem 
Umfange, wie man es zu besondern akademischen 
Vorträgen über Geologie und Geognosie längst wfln- 
schen mufste. Gedrängte Kürze ist für dasselbe eben 
so bezeichnend, als eine sehr grofse Vollständigkeit, 
welche auch die allerneuesteo wissenschaftlichen 
Ergebnisse in sich fafst: zwey vortheilhafte Eigen- 
schaften, wodurch des Vfs compilatorische Arbeiten 
sich im Allgemeinen sehr auszeichnen. Der etwas 

S künstelte, fremdartige, man möchte sagen unnö- 
ig preeiöse Stil, den wir sonst auch bey dem Vf. 
gewohnt sind, finden wir hier ebenfalls wieder, und 
wenn wir dieses auch als eine Schattenseite betrach- 
ten müssen, .so ist es doch daneben wieder erfreu- 
lich, .dafs dadurch wenigstens die Deutlichkeit und 
Klarheit des Vortrages nicht beeinträchtiget wird. 
Ree, selbst Lehrer der Mineralogie und Geognosie 
auf -einer deutschen Universität, hat sich bey der 
Durchsicht dieses Werks zur Stelle entschlossen, 
dasselbe seinen künftigen geognostischen Vorträgen 
* A.'L. Zt 183L Zwtyter Band. . ~ 



zu Grunde zu legen, und aus seinem Standpunkte 
wüfste er mehr Empfehlendes dafür nicht zu sagen. 

Das Buch zeriällt eigentlich in drey Hauptab- 
schnitte, nämlich in den einleitenden allgemeinen 
Theil der Wissenschaft , in eint mineralogische 
Classification der Felsarten und in ein geognostiseb- 
geologisches System derselben. Diese drey Haupt- 
abschnitte sind zwar nicht durch entsprechende 
Haupt -Ueberschriften hervorgehoben, aber in der 
Anordnung des Werkes erscheinen sie gehörig be- 
gründet. 

Der einleitende allgemeine Theil der Geologie 
und Geognosie nimmt die ersten 71 Seiten ein. 
Hauptsachen, worüber wir Auskunft darin finden, 
sind : Einleitung (Entwicklung der Begriffe Geogno- 
sie und Geologie; Hülfskenntnisse; Literatur; all- 
gemeine Betrachtungen über den Ursprung der Dinge 
und Ober die Umwandlungen, welche die Erdober- 
fläche erlitten ; Sagen von der Wellerschaffung; äl- 
tere geologische Hypothesen: Thomas Burnet, Des- 
carte*, J. Wordward, T^eibnitz, W.Whiston, Becher, 
Mitchel, Whttehurst, Lazzaro Moro, Bußhn, de 
Luc, Kirwan, l*chmann; Neptunismus und Vulka- 
nismus: A. H. Werner und /. Hution; gröfsere 
Wahrscheinlichkeit der vulkanischen Hypothese in 
Vergleich zur neptunischen; Erhebungen der Ge- 
birge; relatives Aller der Schichten- Aufrichtungen; 
der Mensch war von keiner der grofsen Revolutio- 
nen Zeuge, durch welche die Erdoberfläche ihre ge- 
genwärtige Gestalt erhielt; Aenderungen der Erd- 
oberfläche, durch geschichtliche Ueherliefefungen 
nachweisbar; Weltalter). AI/gemeine Verhältnisse 
des Erdkörpers (Gestalt der Erde; Erd- Warme; 
Dichtheit der Erde; allgemeine Thatsachen über 
Land und Wasser). Außenfläche des Planeten 
(Berge; Gebirge; Thäler; bergiges und hügeliges 
Land; Ebenen; Meeresboden). Lu/if und Wasser, 
den Erdkörper umgebend (Luft; Weltmeer; Ueber- 
gang des Wassers in die Atmosphäre und Rückkehr 
desselben zur Erde; (Quellen; Bäche, Flüsse, Ströme; 
Seen; Eis; Schneegrenze; Lavinen; Gletscher). 
Ursachen und Kräfte , noch wirksam auf Aenderun- 
gen der Erdoberfläche (Schwere; Luft; Wasser; 
Erdfälle, manche Höhlen und Thäler als Ergebnisse 
gemeinsamen Einwirkens von Luft, Wasser und 
Schwere; Erdfälle; Höhlen; Thäler; Vulkane). 
Felsarten. Schichtung und Absonderung der Feh- 
arten. Lagerung der Felsarten. Gänge und Lo- 
ger. Versteinerungen. 

S. 72— 148 findet sich die mineralogische Classi - 
fteation der Felsarten. Dafs die Felsarten nach 

H (4) 
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doppeltem Systeme, einmal nach mineralogischem 
und sodann nach geologisch - geognostischem aufge- 
führt werden, verdient keinen Tadel. Ree. stimmt 
der Erklärung darüber, welche der Vf. in dem Vor- 
worte giebt, vollkommen bey. Er sagt nämlich: 
n Die Erfahrungen während eines zwölfjährigen Lehr- 
amtes erworben, haben mich zur Ueberzeugung ge- 
führt, dafs, besonders bey Vorträgen , eine zwey- 
fache Bebandlungsweise entschiedene Vortheile 
bringt. Lernt derjenige, welchen man in die Wis- 
senschaft einführen soll, zuerst das Material genau 
kennen, woraus die Festrinde der Erde besteht, an 
und für sich und ohne dafs auf gegenseitigen Bezug 
Rücksicht genommen wird, so mufs er mit mehr 
Klarheit und Sicherheit die Lehre von den Lage- 
run gs - Verhältnissen, das eigentlich Geologisch- 
Geognostische in sich aufzunehmen vermögen. Die 
Forderungen an ein mineralogisches System der Fels- 
arten dürfen nur nicht zu hoch gestellt werden. Es 
soll dazu dienen, den Anfänger einzuführen; es soll 
ihm Erkennung und Bestimmung erleichtern." Die- 
sem entsprechend findet sich nun auch die mineralogi - 
sehe Classification der Felsarten bearbeitet. Dem 
deutschen üblichem Namen folgt bey jeder Felsart 
die wichtigste Synonymik in deutscher, französi- 
scher und englischer Sprache; dann kömmt die ei- 
gentliche Charakteristik in allgemeinen, gut ge- 
wählten , scharfen Zügen ; ferner die Angabe der be- 
zeichnenden aufserwesentlichen Gemenetheile, der 
zufälligen Einmengungen und Einschlüsse , der 
Uebergäoge, der Zersetzung oder Verwitterung; 
den SchluTs bilden Angaben über Gebrauch oder Be- 
nutzung der Felsart. Gehören Letztere auch ei- 
gentlich nicht in ein rein wissenschaftliches Lehr- 
buch der Geologie und Geognosie, so gönnt man 
ihnen, ihres anderweitigen Interesses und* Nutzens 
wegen, doch gerne den wenigen und mit besonde- 
rer Oekonomie gedruckten Raum , den sie hier ein- 
nehmen. Die eine Felsart bezeichnenden Verstei- 
nerungen hat der Vf. nicht hier, sondern in dem 
geognostischen Systeme aufgenommen, weil sie in 
diesem gerade von der höchsten Bedeutung sind. 

Von dem mit rielem Fleifse ausgearbeiteten 
gnostisch - geologischen Systeme, welches die 
iten 149 — 285 einnimmt, wollen wir die nachfol- 
gende Uebersicht aufstellen: 

Erste Abtheilung. Normale Felsmassen. 
Erste Gruppe: post - diluvianische Gebilde. Damm- 
erde; Rasen- Eisenstein ; Torf; Sand und Schlamm; 
Geschiebe, Sand und Lehm; jüngster Meeres -Sand - 
jüngster Süfswasser - Kalk; Ablagerungen von 
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Meeres - Schalthier - Ueberresten. Zweyte Gruppe : 
diluvianische Gebilde. Gebirgs- Schutt und grofse 
Blöcke, Gerölle, Grufs, Kies, Sand; Lehm und 
Thon , Knochen - Trümmer - Gestein ,' Höhlen - 
Schlamm u. s. w. ; Bohnerz; Süfswasser - Quarz; 
Süfswasser- Kalk; Muschel - Sand und Sandstein; 
Molasse und Nagelfiue ; Braunkohle. Dritte Gruppe : 
Sü/swasser - Gyps , Grobkalk und plastischer Thon. 
Sand, Sandstein und Mergel; Gyps und Mergel; 



Süfswasser - Kalk; Grobkalk; plastischer Thon; 
Braunkohle. Vierte Gruppe: Kreide und grünsr 
Sandstein. Kreide; grüner Sandstein; Wälder- 
Thon ; Eisen - Sandstein ; Purbecker - Kalkstein. 
Fünfte Gruppe: Jura - und Oolithen - Kalk. Port- 
lander Kalkstein; Kimmeridger Thon; Coral-rag; 
Oxforder Thon ; lithographischer Stein; Polypen - 
Kalk; oberer Jura- und Oolithen - Kalk; Jura -Do- 
lomit; unterer Jura- und eisenschüssiger Oolithen - 
Kalk. Sechste Gruppe: Lias und Keuper. Lias- 
Sandstein; Liasschitfer; Liaskalk; quarziger Keu- 
per- Sandstein; oberer bunter Keuper -Mergel; tho- 
niger Keuper- Sandstein; mittlerer bunter Keuper — 
Mergel; Keuper- Gyps; unterer bunter Keuper - 
Mergel; unterer thoniger Keuper- Sandstein ; Stein- 
salz. Siebente Gruppe: Muschelkalk und bunter 
Sandstein. Kohlenletten; Muschelkalk: mergeliger 
und bituminöser Kalk; Steinsalz; Salzthon; Gyps; 
bunter Sandstein; Wasgauer Sandstein. Acht* 
Gruppe: Zechstein und Todtliegendes. Gyps; bitu- 
minöser Kalk; Zecbstein - Dolomit; Mergelerde; 
Zechstein ; Kupferschiefer ; Todt - Liegendes. Neun- 
te Gruppe: Steinkohlen. Kohlenschiefer; Steinkoh- 
len; Kohlen - Sandstein ; Bergkalk; alter rother 
Sandstein. Zehnte Gruppe : Uebergangskalk, Grau- 
wacke und Thonschiefer. Uebergangskalk; älterer 
Dolomit; Grauwacke; Grauwackenschiefer; Thon- 
schiefer. 

Zweite Abtheilung. Abnorme Felsmat- 
sen. I. Vulkanische Gebilde. 1) Erzeugnisse neuer 
Feuerberge und diesen zunächst stehende Felsarten. 
Lava; Trachyt; Alaunfels; Pechstein; Perlstein; 
Obsidian; Bimsstein; Trümmer- Gesteine. 2) Ba- 
salt, Augit - Porphyr und diesen mehr oder weniger 
nahe stehenden Gesteine. Basalt; Augit -Porphyr; 
Wacke; Phonoiith; Trümmer- Gesteine und Tuffe. 
IL Sogenannte primitive und manche bis jetzt der 
Uebergangszeit beigezählte Gebilde. 1) Diorite, Ser- 
pentine und mehr oder weniger verwandte Massen. 
Diorit; Aphanit; Dioritschiefer; Schalstein; Ser- 
pentin; Gabbro. 2) Porphyre, Granite, Gneifseund 
diesen verwandten untergeordnete Gesteine. Pyro- 
merid; Eklogit»; Hornblende - Gestein ; Augitfels; 
Feldstein - Porphyr ; Quarzfels ; Topasfels ; Horn- 
fels; Granulit; Syenit; Protogyn; Granit; Chlorit- 
schiefer; Talkschiefer; Eisenglimmerschiefer; lta- 
kotumit; Turmalinschiefer ; körniger Kalk; Glim- 
merschiefer; Gneifs. 

Der Vf. sagt ausdrücklich S. 149': 9 Bey abnormen 
Massen hat man an vulkanische Abkunjt zu glau- 
ben" ; und S. 151: »Die Bestandtheiie abnormer 
Gesteine sprechen dafür, daß dieselben sich einst im 
Zustande glühenden Flüssigseyns befunden, und 
durch mehr und weniger alimahl jges Erkalten ihre 
gegenwärtige Beschaffenheit erlangt haben" u. s. w. 
Bey der Abgabe dieses geognostischen Glaubensbe- 
kenntnisses können wir es nicht billigen , dafs der- 
selbe dennoch ältere genetische Ansichten in die 
Haupt- Abtheilungen seiner Aufstellung der abnor- 
men Massen bringt. Er hätte daher lieber die Ru- 

' - . brik 
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Auch 

die schwarze Tafel VI mit Geoirgsdurchschnitten 
ist ganz angemessen. Im Texte wird vielfach und 



brik II. „Sogenannte primitive und manche bis jetzt Taf. V liefert dazu die Erklärung der Farben 
der Uebergangszeit beigezählte Gebilde" mit der Be- 
zeichnung „plutonische Gebilde" andeuten sollen; 
der vorhandene, aber freylich zur Zeit noch schwer 
in eine Definition zu fassende Unterschied dieser 
von den vulkanischen Gebilden im beschränktem 
Wörtsinne wäre dadurch genügend und in einer 



näher erläuternd auf diese sämmtlichen Bilder 
zug 



n Druck und Papier ist das Buch recht ausge- 
zeichnet und bringt der Verlagsbandlung Ehre. 



schon eingeführten Weise angedeutet gewesen, ohne Die Anwendung verschiedener Schriftgattungen, um 
dafs der Anfänger in die Verlegenheit des Kampfes das Mitgetheilte in mehrerera oder minderem Lich- 
te, je nach seiner gröfsern oder geringem Bedeut- 
samkeit, erscheinen zu lassen, ist lobenswerth. Nur 
zwey Druckfehler sind angegeben, und obgleich 
sich wohl noch einige mehr auffinden lassen, so ist 
doch der Druck im Ganzen sehr correct zu nennen. 

Hr. v. Leonhard hat seit einigen Decennien über- 
haupt zur gröfsern Popularisirung der mineralogi- 
schen Wissenschaften recht viel beygetragen; das 
vorliegende Werk wird dazu dienen, sein Verdienst 
in dieser Beziehung bedeutend zu vermehren. Aus 



mit veralteten genetischen Begriffen gekommen 
wäre. Der Vf. hat sich aber wohl selbst in dieser 
Beziehung noch in einiger Unsicherheit über eine 
bestimmte Ansicht befunden; wenigstens scheint 
jeneUeberschrift ein Schwanken zu verrathen. Ue- 
brigens rechnet , auch der Vf. manche Felsart zu den 
abnormen Gebilden, die von andern Systematikern 
den normalen und geschichteten beygezählt wird, 
z. B. Glimmerschiefer, Gneifs u. s. w. — Hierüber 
wollen wir indefs nicht rechten, denn diefs beruhet 



läge bey öffentlichen Lehrvorträgen, zu welchem 
doppelten Zwecke dasselbe, auch dem Titel nach, 
von dem Verfasser bearbeitet worden ist. KU. 

SCHÖNE LITERATUR. 
Stuttgart , b.. Löflund u. Sohn: Dramatische 



Versuche von CG. Holder. 
1830. 46S S. 8. 



Erstes Bändchen. 



auf Ansichten, bey denen das Für und Inder nach voller Ueberzeugung empfiehlt Ree. das Buch nicht 
dem heutigen Standpunkt der Geognosie sich so allein zum Selbstudium, sondern auch zur Grund- 
ziemlich gegen einander aufhebt. 

Was zur Charakteristik der Gruppen oder der 
Hauptabtheilungen der Gebirgs - Gebilde gehört, 
wird von dem Vf. zuerst aufgeführt. Dann folgt das 
Nähere über die einzelnen Felsarten. Bey der An- 
gabe der Versteinerungen werden unter der Ge- 
sammtheit vorkommender Galtungen und Arten stets 
die am häufigsten verbreiteten und am meisten cha- 
rakteristischen ausgewählt, auch wird die erforder- 
liche Synonymik beybemerkt. In Hinsicht der Ver- 
steinerungen rühmt Hr. v. L. den ihm von seinem 
Gollegen Prof. Bronn geleisteten Beystand. Sonst 
bilden noch bey den einzelnen Felsarten die Nach- 
richten über Schichtung, Zerklüftung, Mächtigkeit, 
Gangführung, untergeordnete Lager, Berggestalten 
und Verbreitung besondere Absätze. 

S. 286 — 29U enthält die Erklärung der Gebirgs- 
dorchsebnitte auf Taf. IV, und S. 291 — S08 ein sehr 
vollständiges Register in alphabetischer Ordnung 
über das ganze Buch 



Die Bezeichnung Versuche ist nicht gerade zu be- 
scheiden von Hnfl., aber doch immer bescheiden, 
denn diese Versuche sind wenigstens doch echt na- 
tional in Erfindung, Charakteren, Verhältnissen und 
und Sitten, und wir möchten einige von ihnen lieber 
auf unsrer Bühne sehen , als die verpflanzten Bou- 
leward- Stücke, sie erregen doch Hoffnung für künf- 
tige Leistungen. Wäre zufällig die Reihenfolge, in 
der sie hier aufgeführt sind : 1) Liebe und Grofs- 
muth , Schausp. in ö Aufz. — 2) Der Zerttreute, 



das ganze Buch. Lustsp. in 3 Aufz. — 8) Wiederfinden, Schausp. in ' 

Ueber die demselben beygefügten Bilder ist Fol- 5 Aufz. — auch die chronologische ihrer Entste- 



gendes zu sagen. Taf. I. giebt Darstellungen von 
Gebirgsformen , wofür wir zum Theil bessere Mu- 
ster gewünscht hätten. Die wenig belehrende Dar- 
stellung europäischer Gebirgshöhen auf Taf. 11. hal- 
ten wir in einem solchen Handbuche, wobey alles 
vermieden werden mufste, was den Preis steigert, 
eben so unnöthig, als die Tafel Hl. , welche eine 
Ansicht von der Tropfstein - Grotte im Moni/errat in 
Catalonien und ein Durchschnitt von der Baumanns - 
Hohle am Harze darstellt. Die illuminirten Ge- 
biresdurchschnitte auf Taf. IV, 27 an der Zahl, sind 

. ... _l tu i * r.i 



hung, so würde diefs unsre Hoffnung steigern, denn 
jeder folgende Versuch ist besser gerathen als der 
ihm vorangebende. Im ersten findet ein. Aufgebot 
von Grofsmuth Statt — (Liebe haben wir.weniger 
efunden) — bey welchem es dem Vf. auf ein 60,000 
lerchen nicht ankömmt, die er einen Ausbund 



getu 
Thä 



von Grofsmuth, einen Hofrath an die Schulden ei- 
nes verschwenderischen Oberforstmeisters ohne 
weitere Molivirung wegwerfen läfst, als weil er sich 
ins Lärvchen der Tochter, — sie selbst kennt er 
wenig, — vergafft hat, und die er dann einem ver- 
freylich etwas klein, aber vollkommen zweckerfül- liebten jungen Lieutenant abtritt, der ihn auf imper- 
lend und sehr nützlich j sie sind nach von Sedgwick, tin,ente Weise zu einem Duell zwingt. Hier bot sich 
Bertrand i* de Doue,'Studcr, Pr/vost, Conybcarc und' ein Charakter dar, den der Vf. gehörig hätte benu- 
Philipt, ' v. Oeynhausen uud von Dechen, Fr. Hojf- tzen sollen: nicht in dem von Grofsmuth platzenden 
mann, ). GL. Schmidt, H. Bronn, Fürst Sahn- Hofrath, und noch weniger in dem in seiner Art 
Horstmar, L. v. Buch, Poulett - Scrope , tu Hoff) auch an einer falschen Grofsmuth laborirenden 
Voltai und nach Originalen vom Vf. selbst copirt. Herrn Lieutenant ; sondern in demalten abgedank- 
ten 
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ten Major, der sich von dem gutmüthigen Ver- 
schwender füttern läfst, und um das gute Leben "nicht 
einzubflfsen, die jungen Liebenden 2u trennen und 
die lleirath mit dem reichen Hofrath einzuleiten 
sucht. Diesen hätte er mehr ins Spiel .setzen sol- 
len; aufgefafst hat er ihn ganz gut und er ist auch 
noch am meisten gehalten, da die übrigen alle etwas 
Schwankendes haben, keine Physiognomie, wobey 
wir den Vf. warnen müssen, nicht in die Kotzebue"- 
sche Manier zu fallen, dem vorherrschend Schlech- 
ten in einem Charakter eine Beymischung von posi- 
tiv Gutem zu geben, denn das ist eine Lüge und un- 
moralisch. In diesem ersten Versuche rinden wir 
denn auch lange Monologe der schlechtesten Art, 
nämlich erzählende, wie gleich der, womit der Ma- 
jor das Stück einleitet; dann lange, grüfstentbeils 
sentimentale Dialogen; und am Ende, das man 
schon lange vorausgesehen hat, ein langweiliges 
Hin - und Herhandeln erzwungener Grofsmuth. We- 

ten der erwähnten Sentimentalität hat der Vf. dieses 
tück auch wohl ein Schauspiel genannt; hätte er 
die Intrigue des Majors vorwalten- lassen , so dafs 
dieser der Mittelpunkt des (ranzen geworden wäre, 
so würde das Lustspiel freylich mehr hervorgetreten 
seyn. Das ziveyte führt einen Gelehrten auf, dem 
sein Universitätsfreund aus Liebe seine achtzehnjäh- 
rige Tochter zur 'Frau anträgt und der aus Gegen- 
liebe für den Universitätsfreund sie auch nehmen 
will, aber sehr zerstreut ist, und dem seine Studien 
und seine gelehrte cynische Bequemlichkeit denn 
doch über die Liebe gehen. Ein in seine Bestimmte 
verliebter zwanzigjähriger Neffe hilft denn aus der 
Notb. Hier treten mehrere ergetzliche Personagen 
auf: der Gelehrte selbst mit seiner Zerstreutheit, 
die nur noch mehr hätte ins Spiel gesetzt werden 
sollen, sein Jugendfreund, der den Stuilenten nicht 
abgelegt hat, und zwar den Henomisten mit der wei- 
chen Seele, — bey dessen Schilderung sich ahnen 
läfst ^ dals der Vf. noch ganz warm bekannt ist mit 
dem Burschen - Commeut --, dessen Schwester, 
eine mannssüchtige alte Jungfer, ein lustiger Licen- 
tiat, der die Alte zum Pesten der jungen Liebenden 
kirrt, und dann sie mit der Entdeckung yon sich 
abschüttelt, dafs er fünfzehn Jahr bereits verbeira- 
thet sey.und zehn Kinder habe. Wir wollen gerade 
Dicht behaüpten, dafs der Vf. die komischen Motive 
alle gehörig benutzt habe. Die schwächsten Figuren 
sind aber' bey ihm in beiden Stücken die jungen Lie- 
benden. Der Dialog bewegt sich freyer, hat weit 
weniger Longueurs und ist nicht ohne Salz. — Diefs 
ist aber noch mehr in jeder Hinsicht der Fall in dem 
dritten Versuche, den der V f. wieder ein Schauspiel 
nennt, aus gleichen Gründen wie beim ersten, denn 
allerdings ist auch hier Sentimentalität vorhanden — 
aber langweilig in dem Major, der todtgeglaubt 
seine todtgeglaubte Gattin mit einem lieben Knaben 
unerwartet wieder findet, und dann unerkannt da- 
von gehen und die tiefbetrauerte Frau und den er- 
sehnten Knaben im Stiche Lassen will, weil er ver- 



nimmt, dafs sie im Begriff ist, ihre Hand wieder 
einem reichen edeln Manne zu geben, der sie wohl 
glücklicher machen könne. Aus diesem einzigen 
Zuge erhellt schon, dafs die Idee zu dem Schau- 
spiele>nicht neu ist; allein der Vf. hat sie doch nicht 
übel aufzustutzen verstanden, und wir glauben, dafs 
es sich auf der Bühne nicht uneben machen würde. 
Besonders finden wir ein rasches Fortschreiten zu 
loben. Bis auf einige Provinzialismen, wie bülder 
und ähnliche, welche das Vaterland des Vfs. verra- 
then, ist die Sprache rein, nur zuweilen etwas matt. 

— Möge Hr. Holder sich vor falscher Kotzebue'scher 
Sentimentalität hüten, die bessern Komiker studiren, 

— am besten freylich vor der Bühne selbst , wo er 
jetzt freilich nur selten das Gute sehen kann, — 
gröfsere Mannigfaltigkeit in die Charaktere bringen, 
und seinen Dialog lebendiger halten, wie er's gar 
wohl vermag, und wir hoffen, er wird nicht bey 
blofsen Versuchen stehen bleiben. 

^ 

Brausschweig, b. Meyer: PhilomeU. Ein lyrisches 
Gedicht von Wilhelm Heidelberg, Vf. des Or- 
pheus und Eurydice. 18S0. 164 S. 8. 

Es läTst sich schwer entscheiden, in welche Gattung 
von Poesie die vorliegende Dichtung eigentlich gehöre. 
Wie der Gesang der Nachtigall im Hain verkünden 
auch diese Klänge bald Freude bald Trauer. Da der 
Dichter aber das ganze Menschenleben nach seinen 
verschiedenen Abstufungen und Verhältnissen zum 
Gegenstand seiner poetischen Betrachtung macht; so 
läfst sich das Produkt derselben vielleicht am besten 
als ein lyrisch - didaktisches Gedicht bezeichnen, 
worin jedoch das lyrische Element vorherrscht. An 
poetischer Auffassungskraft fehlt es dem Vf. nicht, 
und seine Bilder sind rein und schön; nur möchte 
ihnen mehr Neuheit und Lebendigkeit zu wünschen 
seyn. Ideen, wie: 

Lieblich laden die kühligen Schatten 
An de* Bache* weichen Ranft, (Rand?) 
Auf den grünen , beblümten MaUen 
Graten die Schäfchen fromm und »anft. 

sind schon unzählige Male vorgekommen. Manche 
Gedanken sind auch nur halb wahr oder zu grell 
ausgesprochen, z. B. 

Was half, o Heiland, dein erhabne« Wirken? 
Ward ichon ein Mciirch dadurch beglückt und grofa? 
■ lat'j hell geworden in de« Geist'* Bezirken? 
l»t mau zufriedner jetzt mit «einem Loo«? 

Auch ist die Klage über Nichtachtung der Dichter un- 
gerecht. Der wahre Dichter ward zu jeder Zeit von 
den Bessern geehrt, und die Mäcenas und Medicisind 
nicht so selten. Etwas schroff ist der Ueb^rgang von 
diesem Gegenstande zu der Klage über Kiego's Tod und 
die Verfolgung der Liberalen. — Das Versmaars ist 
sehr wechselnd. Bald sind es Trochäen, bald Jam- 
ben, bald Anapästen und Dacryten, bald kurze bald 
lange Zeilen, bald vier- bald mchrzeilige Strophen. 
Im' Ganzen ist aber an der Ueinheit und dem Wohl- 
klange der Verse wenig zu tadeln. 
• . * • r 
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August 1831. 



GEOGNOSIE. 



Paris u. Strastu'rc« , b. Levrault: Cour* clcmcn- 
taire de Geognosie, fait au Depöt general de Ja 
Guerre, par Rozet, Lieutenant au Corps royal 
des Ingenieurs Gcographes , Membre etc. Avec 
7Planches. 1850. VIII u. 460 S. 8. (3 Rthlr.) 



Di 



'iefs Werk ist, wie schon der Titel ausspricht, 
in der Absicht geschrieben , um als Leitfaden bey' 
den Vorlesungen zu dienen, die der Vf. im Gene- 
ral-Kriegs- Depot zu Paris vor einem Auditorium 
von Generalstabs- und Ingenieur- Ofricieren zu hal- 
ten genöthigt war. Es ist daher besonders aus dem 
Gesichtspunkte bearbeitet, als Vorschule zur Ter- 
rainlehre zu dienen und in dieser Hinsicht ist die 
Geognosie eine höchst wichtige Hülfswissenscbaft 
für den Officier Oberhaupt und besonders für den 
vom Genie -Corps. ■ < 

In der Einleitung giebt der Vf. zuvörderst einen 
kurzen Abrifs von der Geschichte und den Fort- 
schritten der Geognosie, handelt darauf von dem 
Begriff der Wissenschaft, von der Atmosphäre, 
dem Wasser und deren'* Wirkungen auf die Erd- 
oberfläche, von den im Meere lebenden organischen 
Wesen, von den Arbeiten der Zoophyten, von den 
flieCsenden, Quell- Mineral - und warmen Gewäs- 
sern , von den in denselben lebenden Geschöpfen 
und geht darauf zu der Betrachtung der Erde Ober, 
spricht von ihrer Gestalt, Grölse, von den Uneben- 
heiten ihrer Oberfläche und dann von deren innerer 
Structur. Der Zweck des Buchs bringt es mit sich, 
dafs alles diefs mit gehöriger Ausdehnung geschieht ; 
er erfordert es auch, dafs der Vf. die mineralogi- 
schen oder oryktognostischen Vorkenntnisse nicht 
als bekannt voraussetzt, sondern einen Abrifs der 
Elemente derselben giebt, wobey er sowohl hin- 
sichtlich der einfachen als auch der gemengten Mi- 
neralien Hn. Alex. Brongniart folgt. Der folgende 
Abschnitt handelt von der Art des Vorkommens der 
Felsarten in der Natur, von der Schichtung, Ab- 
sonderung, von den besondern Lagerstätten — sehr 
ungenügend, — von der Gmppirung der Gebirgs- 
arten und von dem relativen Alter der geognosti- 
schen Epochen. 

Wir wenden uns demnächst zum zweyten 
Haupt t heil des Werks, welcher sich mit der spe- 
cialen Geognosie beschäftigt oder die Beschrei- 
bung der verschiedenen Gebirgsformationen ent- 
hält. Hr. R. befolgt das nachstehende System; 
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Erste Klasse. Metazoische Formationen. — Erste 
Epoche. Postdiluvianische Gebirge. 1. Formation. 
Dammerde ; 2. Gerolle; 3. Anschwemmungen des 
Flufswassers und der Meere; 4. Dünen; 5. Süß- 
wasser - Kalktuff. — Zueyte Epoche. Diluvial - Ge-^ 
birge. — Dritte Epoche. Tertiäre- Gebirge. I.Form. 
Obere Süßwasser - Bildung; 2. Oberer Meer Sand- 
stein und Sand; S. Knochengyps; 4. Grabkalk; 
5. Plastischer Thon. — Vierte Epoche. Flöz- Ge- 
birge. I.Form. Kreide und Grünsand ; 2. Süßswas- 
ser- Thon, Sand und Kalkstein ( Weald - Thon , Ei- 
sensand, Purbeckstein); 3. Kalkstein und Mergel 
mit Gryphea virgulata (obere Juraformation); 4. 
Mortagne- Oolit, Cor al - rag der Engländer ; 5. Di- 
ves- oder Oacßord - Thon ; 6. gro/'se Oolit-Fitrm. ; 
7. Lias; 8. Keuper; 9. Muschelkalkstfin ; 10 bunter 
Sandstein ; 1 1. Zechstein oder Magnesia - Kalkstein,. 

— Fünße Epoche. Uebcrgangs - Gebirge. 1. Große 
Steinkohlen - Formation ; 2. Bergkalkstein ; 3. Alter 
rother Sandstein ; 4. Porphyre, Syenite, Diorite; 5. 
eigentlicher Ucbergangs - Kalkstein ; 6. Grauwacke 
und Thonschiefer ; 7. Thonschießer ; 8. Ophit und 
Felsstcin. 

Zweyte Klasse und Sechste Epoche. Prozo'ische 
Formationen. 1. Form. Talkige , thonschief erartige 
Felsarten; 2. Serpentin, Talkschicfcr , Protogyn; 
3. Glimmerschießer; 4. Gneis; 5. Granit und Syenit. 

— Vulcanische Epochen. 1. Epoche. Trachytge- 
birge; 2. Basaltgebirge; 8. erloschene Vulcane ; 4. 
brennende Vulcane. — Producte der Ausbrüche. — 
Wasser- und Schlamm- Ausbrüche. — Die Vulcane 
im ZuUande der Buhe. — Erdbeben. — Geiser oder 
Springbrunnen auf Island. — Salses. 

Wir erlauben uns, folgende Bemerkungen zu 
dem Obigen zu machen. Des am Nordrande des 
Harzes, zwischen Böhmen und Sachsen u. s. w. so 
characteristisch auftretenden Ouadersandsteines ist 
gar nicht gedacht. Die Flötzformationen 3 bis iocJ. 
6 hätten nicht sollen getrennt, sondern als Unter- 
abtheilungen einer einzigen, wie es auch von an- 
dern Geognosten geschehen ist, aufgeführt wer- 
den; für ein Elementarwerk hat eine solche Tren- 
nung offenbar Nachtheile. Der norddeutschen Ver- 
hältnisse der Juraformation wird gar nicht erwähnt. 

— Dafs Hr. R. die Uebergangsgebirge mit der Stein- 
kohlenformation beginnt, ist sehr naturgemäfs. — 
Minder gelungen als die Darstellung der jüngern 
ist aber die der ältern Gebirgsmassen ; der Vf. ge- 
steht selbst, dafs es ihm bey denselben an eigenen 
Beobachtungen gemangelt habe. Obendrein ist die 
Charakterisirung der altern Gebirgsmassen von den 
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meisten Geognosten gegen die der .jungem sehr ver- 
nachlässigt, da sie auch , mit, weit gröfsern Schwie- 
rigkeiten verbunden ist. — Wegen der Versteine- 
rungen der verschiedenen Formationen verweist Hr. 
R. auf ein Werkeben , welches der bekannte Petre- 
factolog Deshayes)\ herauszugeben versprochen hat; 
unseres Wissens ist es bis jetzt noch nicht er- 
schienen. 

Am Ende des Werks handelt Hr. iL von den 
allgemeinen Grundsätzen , die bey einer geognosti- 
schen Beschreibung zu befolgen sind, Ober die Ur- 
sachen der vulkanischen Entzündungen, der Erdbe- 
ben u. s. w. und schliefst mit allgemeinen geogeni~ 
sehen Hypothesen. 

Als ein Anhang folgen nun endlich noch ver- 
schiedene Anmerkungen die aus mehrern wichtigen, 
während des Druckes des Werkes erschienenen 
Abhandlungen und Schriften entnommen worden 
sind. Wir fahren sie hieran: 1. Hr. Desnoyers hat 
gefunden, dafs in dem Loire - Becken und an meh- 
rern andern Orten Meeresbildungen existiren , die 
jünger als der obere Süfswasserkalk des Seine - Be- 
ckens sind und die vielleicht eine neue geognosti- 
sche Epoche bilden. — Die 2te Note liefert einige 
Auszüge aus einem neuen wichtigen Werke des Hn. 
Marcel de Serres: Geognosie des Terrains ter- 
tiaires; Montpellier, 1829. Die Ste Anmerkung be- 
zieht sich auf einen, der zweyten tertiären Gruppe 
tu machenden Zusatz; die 4te Anmerkung berich- 
tigt eine Stelle des Werkes, nach welcher das 
Bahnerz in den Spalten des Jurakais zur Diluvial- 
formation gezählt wird, dahin, dafs es nach neuern 
Beobachtungen wahrscheinlich zur vierten Epoche 
der P]ötzgebirge gerechnet werden müsse Die 5te 
Anmerkung endlich macht die Leser des Werks mit 
den höchst wichtigen Resultaten der neuern For- 
schungen des Hn. k. de Beaumont Ober das relative 
Alter der Gebirgszüge bekannt, die Epoche in der 
Geognosie machen müssen, welche wir hier aber — 
aus Mangel an Platz — nicht mittheilen können, 
die man aber schon im 18ten Bande von Poggen- 
dorff's Annalen findet. 

Thun wir einen Rückblick auf das Werk, so 
müssen wir wiederholt bekennen, dafs es eine 
höchst wackere Arbeit ist, die unter steter Be- 
rücksichtigung, dafs sie hauptsächlich för Inge- 
nieurs-Geographen bestimmt, consrquent durch- 
geführt worden ist. Jeder Geognost, besonders 
der angehende, wird sie mit grofsem Nutzen ge- 
brauchen können, und aus diesem Grunde ist auch 
um so mehr eine gute deutsche Bearbeitung zu 
wünschen. Es ist gar keine Frage, dafs die Fran- 
zosen einen eigenen Tact besitzen, gute Lehrbücher 
zu schreiben; sie berücksichtigen stets den An- 
fanger und verfallen selteo nur in den Fehler, zu 
gelehrt und daher diesem ganz unverständlich zu 



DRAMATISCHE LITERATUR. 

Karlsrühe, b. Groos: Alhambra. Dramatisches 

Gedicht in drey Theilen. Von Joseph Freyhn. 
v. Auffenberg. — Erster Theil. Boabdil von 
Cordova. Vorspiel in einem Aufzuge. Aben- 
hamet und Alfiama. Romantisches Trauer- 
spiel in 4 Aufzügen. 1829. XXVI u. 490 S. 
Zweyter Theil. Die Gründung von Santa- Fe*, 
Heroisches Schauspiel in fünf Aufzügen. 1829. 
411 S. Dritter Theil. DU Eroberung von Gra- 
nada. Heroisches Schauspiel in sechs Aufzü- 
gen. Erster Band. 1830. 610 S. Zueyler Bind. 
1830. 642 S. 8. (6 Rthlr.) 

„ Tous les genres sont bons , exveptc" l* genrt en- 
nuyeua;," sagt Voltaire eben so witzig als wahr« und 
mit diesem Witzworte liefsen sich diese vier dickes 
Bände der ungeheuren arabisch - gelehrten Dich- 



tung, 



welche der Vf. eine dramatische zu nenn« 



beliebt, füglich abfertigen, wenn nicht in dieser 
vpn der Phantasie verbrannten Wüste grofsartige 
Dome sich erhöben und nicht seilen eine lieblich 
blühende Oase sich dem schmachtenden Blicke dar- 
böte. Nachdem wir völlig ermattet und mit schwir- 
rendem Kopfe uns endlich hindurchgearbeitet ha- 
ben, können wir nur darüber staunen, dafs ein 
Mann von Talent sieb die undankbare Mühe geben 
konnte, so viele tausend Verse — zum Theil recht 
gute — zu bilden mit der bestimmten Ueberzeugung, 
dafs sie niemand lesen wird aufser ihm und allen- 
falls sein Recensent, der aber doch gewifs ein Drit- 
tel wenigstens überspringt. Oder sollte Hr. v. A. 
wirklich glauben , dafs die gröfserntheils höchst 
fratzenhafte und ohne ein genaueres Studium unver- 
ständliche arabische Mythologie, nebst allen den 
langweiligen mohamedanischen Legenden, den end- 
losen Visionen, gegen welche die Apokalypse zu 
nichts verschwindet und wobey man den Vf., wie 
der Cardinal Este den Ariost, fragen möchte: Dave 
diavole, Messer Giuseppe, avete pigliate tonte coglio- 
ntriei' — der chronistischen Herzählung fast der 
ganzen Weltgeschichte — der arabischen und spa- 
nischen Speciaige<>chichten nicht zu erwähnen — 
und was alles des Ungeheuern in diesem Gedichte 
mehr ist, für irgend einen auf* er dem, der sich die 
Kennt n ik davon sichtlich mühsam erworben hat, 
Reiz haben könne? — Doch unser Dichter ist al- 
lerdings starkgläubig, denn wähnt er doch sogar, 
diefs ganze Gedicht könne in seinen verschiedenen 
Abtheilungen mit einigen (?) Aussireichungen auf die 
liüiine gebracht werden ! Dafs er aus seinen Materia- 
lien ein heroisches Schauspiel von sellener Wirkung 
hätte herausheben können , — in den Grundzügen 
der Gründung von Santa -Fe liegt der Beweis — 
wollen wir damit gar nicht leugnen, und wir ma- 
chen dem Vf. gerechte Vorwurfe darüber, dafs er 
es nicht gethan hat. So wie's nun aber jetzt vor uns 
liegt , geht dem Gedichte alles ab zu einem eigent- 
lich dramatischen, wie sich's in der weitem Be- 
trachtung unwiderleglich ergeben wird: es ist nur 
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der Form nach dramatisch, sein Charakter und die 
ganze Behandlung ist lyrisch - episch , und diefs 
bringt einen unauflöslichen Widerspruch ins Ganze. 
Die dramatische Form drängt vorwärts, und die Be- 
handlung hier kann oft bey einer noch dazu häufig 
ins Ganze nur wenig eingreifenden Einzelnheit so 
lange verweilen , dafs einem der Angstschweifs auf 
der Stirne steht für die mithandelnden Personen , 
die sich — wie z. B. in der Eroberung von Granada 
die Königin Isabellc — die ganze Geschichte und To- 
pographie Spaniens von einem zum Christenthum 
Obertretenden Mauren auf nicht weniger denn 351 
Seiten ununterbrochen, die Hälfte in Trochäen, 
die andere Hälfte in gröfstentheils schlecht gebilde- 
ten Hexametern und im Chronikenstil (und diefs ist 
keineswegs der einzige Fall) — müssen vorerzählen 
lassen. Zu dergleichen pafst nun die dramatische 
Form ganz und gar nicht: diefs kann nur in der 
epischen allenfalls erträglich seyn, wie die Aufzäh- 
lung der Schiffe im Homer, wobeyman doch (we- 
nigstens aus unserm gegenwärtigen Standpunkte) 
versucht wird , zu dem bekannten dormitat quon- 
dam bonus Hominis noch hinzuzufügen : et affert 
soporem. Zum Epos fehlt aber wieder der Mittel- 
punkt, ein epischer Held. — Solch' ein Gedicht, 
das behaupten wir kühn , hat keine andere Literatur 
aufzuweisen, so etwas konnte nur im deutschen 
Geiste und in deutscher Beharrlichkeit entstehen: 
und doch erscheint dieser Geist auch hier wahrlich 
beachtungswerth, so dafs wir fürchten mDfsten, den 
Vorwurf, dafs durch Machtsprüche ohne Rechtfer- 
tigung derselben oft bey Dichterwerken entschieden 
werde — (welches bey ganz schlechten oder auch 
nur völlig untergeordneten in Blättern von allgemei- 
ner Tendenz, wie die unsrigen , wohl ganz in der 
Ordnungist) — zuverdienen, wenn wir 'über ein 
Werk dieser Art nur flüchtig hinweggehen woll- 
ten. — 

Der Vf. entnahm der an grofsen Erscheinungen 
fruchtbaren Epoche des 15. Jahrhunderts den Stoff 
in dem Untergange des letzten maurischen König- 
reiches in Spanien Granada durch Fernando und 
lsabella, und gab dem Ganzen nach der noch in sei- 
ner Oede stolzglänzenden Königshurg Alhambra 
den Namen. In dem Vorspiel Doabdil von Cordova 
führt er uns die eigentlichen Hauptpersonen des 

Eofsen Drama, die grofsdenkende Glaubensheldin 
abclla , den hinterlistig — (macchiavelliscb) — po- 
litischen Fernando , den staatsklugen priesterstolzen 
Ximenes, den leider in seiner barbarischen Schwä- 
che zum dramatischen Helden ganz verdorbenen 
wahnsinnig wilden Boabdil, den Thronfolger von 
Granada, vor. Dieser ist in spanische Gefangenschaft 

E fallen und wird von Ferdinand und Isabella auf 
menes hinterlistigen Rath freygelassen, um, da 
er schon früher mit Hülfe seines Stammes von der 
Mutter her, der wilden Zegri, den Versuch ge- 
macht hatte, seinen ahen würdigen Vater Muley 
Bassem vom Throne zu stofsen, blutige wilde Zwie- 
tracht ins Innere Granadas zu tragen , und den Un- 



tergang desselben zu beschleunigen. Auch lifst der 
Vf. die grofsartige Gestalt des Columbo auftreten, 
wie er von den Königen zum Grande erhoben uud 
zur Entdeckung einer neuen Welt abgesendet wird: 
ein Motiv, welches, beyläufig gesagt, dem Vf. un- 
begreiflich die ganze übrige Dichtung hindurch ver- 
schwindet, und das er vorzüglich, am Ende, — da 
er es sonst, was er auch nicht nöthig hatte, mit der 
Chronologie doch nicht so genau nimmt, sehr gut 
hätte gebrauchen können , wo die Wiedererschei- 
nung Coiumbos das Ganze mit einer imponirenden 
Glorie würde überglänzt haben. — Die verschiede- 
nen Charaktere, — besonders aber habeüens — tre- 
ten uns hier in ziemlich scharfen Umrissen entge- 
gen; weniger der des maurischen Prinzen, für den 
man sich doch zu interessiren geneigt ist. — Aber 
auch hier schon nimmt der Bericht, den der an 
Muley Hassern, den Vater Boabdil' s , gesandte 
Corteg von seiner Gesandtschaft abstattet, und seine 
Beschreibung von Granada , nicht weniger als acht- 
zehn, so wie die Erzählung Columbo* vor dem Thron 
von seinem Leben nicht weniger denn sieben Seiten 
ein. Uebrigens ist die Abwechselung des jambischen 
Versmafses, in weichem die Spanier, und des tro- 
chäischen, in welchem der Maure spricht, nicht 
ohne Wirkung. — Das folgende romantische Trauer- 
spiel: Abenhamet und Alfiama, spielt nun ganz in 
Granada, und stellt uns den wüthenden Kampf der 
beiden Hauptstämme dar, des hochgebildeten dem 
Christenthum sich zuneigenden der Abenwragen, 
der dem würdigen Muley Hassem am nächsten steht, 
und des wilden fanatischen der Zegri, die den Boab- 
dil, welcher von einer Mutter aus ihrem Stamme 
entsprossen ist, auf den Thron erheben. Die erste 
'1 hat des neuen Königes ist, dafs er dem tapfern 
Abenwragen Abenhamet seine Braut Alfiama ent- 
reifsen will, um sie zu seiner Gemahlin zn erheben. 
Der Abenwrage wagt es seine ihm Verlobte in der 
Königsburg selbst gegen den Despoten als sein Ei- 
genthum zu behaupten, und Boabdil erkennt schein- 
bar sein Uecht an; doch fordert er von ihm den 
grofsen Preis, den er seinem Könige entreifse, auch 
zu verdienen, indem er das von den Spaniern 
eroberte Jaün an der Spitze der Zegri diesen wieder 
entreifse, und vertraut ihm wie zu einem heiligen 
Zuge die heilige Fahne. Abenhamet geht in die 
Falle. Auf Anstiften des Königs verlassen ihn beym 
Angriff auf die heimlich benachrichtigten und daner 
vorbereiteten Spanier, den er mit der heiligen Fah- 
ne in der Hand anführt, die Zegri, die heilige Fah- 
ne wird ihm entrissen vom Feinde, und der Feld- 
herr, der diese nicht zurückbringt, ist nach dem 
Gesetze entehrt und des Todes. — Alfiama rettet 
dem Gellebten das Leben durch die Annahme der 
Hand des Königs; dieser berauscht sich aber in 
Opium auf der Bühne, eine Scene von beynahe ko- 
mischer Wirkung, verlangt von ihr die Plane der 
Abenwragen gegen ihn zu erfahren, erklärt sie für 
deren Mitschuldige and will sie in einem Anfalle 
wahnsinniger Eifersucht ermorden, als ein Sklave 
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sich dazwischen wrrft und den Todesstreich auf- 
fängt. Es ist Abenhamet, der unter dieser Ver- 
kleidung noch einmal der Alliama genaht war. Er fällt, 
Alfiama wird als eine Ungetreue dem Gerichte über- 
geben, und Boabdil schwört mit den Zegri den Un- 
tergang der Abenwragen. Wir sehen hier eine tra- 
gische Intrigue ziemlich gewöhnlicher Art auf der 
Bühne, die nur durch die Episode ins gröfsere Gan- 
ze eingreift, dafs, als Abenhamet in die untersten 
Grüfte des Alhambra geführt wird, welche von dem 
Erbauer, der das Zauberschwert, einen der'sieben 
Talismanne, verwirkt hatte durch Uebermuth und 
nun den von Geistern aufgeführten Bau nicht voll- 
enden konnte, den altarabischen Göttern gewid- 
met waren, die ihm dann nach Abschwörung seines 
Glaubens den Bau vollendeten, Sarracinna, die 
todtgeglaubte blindgewordene Mutter Boabdil's her- 
vorgeht. Sie hatte ihres Gemals des alten Königes 
zweyte Gattin, eine Christin, vergiftet und war von 
Muley Hassern hier mit dem jüdischen Arzte , der 
das Gift bereitet, eingesperrt. — Sie reizt den 
Boabdil zum wüthendsten Widerstande gegen die 
Spanier, welche die Erfüllung des Vertrages ver- 
langen, den er bey seiner Freylassupg in Cordoya 
abgeschlossen, und nach welchem ihm blofs die 
Stadt Granada als Königssitz bleiben sollte, und 
heifst ihm die Berber aus Afrika herüber zu rufen. — 
Diese blinde" Sarracinna ist der Gegensatz lsabel- 
len's : eine Heldin ihres Glaubens wie diese des ih- 
rigen, nur mit dem rohesten Fanatismus des Islam, 
wogegen Isabella von dem mildern des Katholicis- 
mus auch nicht frey ist. Sie, die sich ihrem Volke 
als Seherin darstellt und von ihm auch dafür er- 
kannt wird, würde eine imposante Erscheinung 
seyn, wenn sie nicht so unendlich redselig wäre, 
da'fs sie z. B. eine Vision, die sie in der Dämonen- 
eruft gehabt hat, in nicht minder als wenigstens 
Viertausend Versen mittheilt. In dieser Vision ist 
allerdings viel orientalische Phantasie, aber — in 
dem Wortschwall und ihrer unendlichen Länge ver- 
schwemmt. Dagegen ist Mtdey Hassern'* Thron- 
entsagung ein schönes dramatisches Moment , so 
wie auch die Scene im Sternensaale der Zohara 
(Venus), wo Abenhamet die heilige Fahne em- 
pfängt, und dann — die nur zu weit ausgespon- 
nene Gerichtsscene, worin er verurtheilt wird. 
Dieses sogenannte romantische Trauerspiel trägt 
an der Spitze jeder Abtheilung eine Inschrift, die 
den Hauptinhalt bezeichnet: I. Der Thronwechsel. 
II. Die lleichsf ahne. III. Die Seherin. IV. Hoher 
Feh von Archidona — Worte der AJnama, als 
Abenhamet fällt , in Anklang einer maurischen Ro- 
manze von einer Königstqchter und ihrem Gelieb- 
ten, die sich verfolgt Arm in Arm von der Fel- 
senspitze in den Abgrund stürzen. Die Decora- 
tionen sind zauberisch schön und prachtvoll ange- 
geben" ihre Ausführung würde dem Decorateur ei- 



ne bedeutende Aufgabe seyn, und noch ungleich 
mehr — der Theaterkasse. — Ueberall aber giebt 
— man traut seinen Augen kaum — der Vf , selbst 
Theater- Intendant, an, wie's bey der Aufführung 
zu halten sey, und da diefs stets mit Bezeichnung 
der Bühne als solche, geschiebt, so geht die noch 
allenfalls mögliche epische Illusion auch völlig ver- 
loren. — 

{Die Fortsetzung folgt.) 

JUGENDSCHRIFTEN. 

1) Leipzig, b. Engelmano:' Die Gcschunster aus 
der Fremde. Beytrag zur Nahrung für Geist 
und Herz der Jugend gebildeter Stande. Von A. 
H. Pctiskusy Prof., Vf. mehrerer Jugendschr. u. 

' Andachtsbücher. 1831. Mit 1 Kpfr. (lllthlr. 
12 gGr.) 

2) Ebendas. , b. Hartmann: lehrreiche Bilder 
aus dem Familienleben ; in neun Erzählungen für 
die mittlere Jugend von F., Diac. Mit einer 
Vorr. von Dolz. 1829. X u. 227 S. 8. (20 gGr.) 

S) Essex, b. Bädecker: Natur und Menschenleben. 
Drey Erzählungen für Kinder zur Unterhaltung, 
Belehrung u. Warnueg von H. A. von Kemp. 
112 S. 8. (8 gGr.) 

4) Berlik, b. Franklin u. Comp.: Anna Rq/s\ ei- 
ne Erzählung für Kinder. Von Miß Grace. Ken- 
nedy. Aus d. Engl: 1830. 146 S. 8. (8 gGr.) 

5) Neustadt a. d.O., b. Wagner: Gute Kinder 
sind Gott und Menschen lieb. Erzählungen zur 
Bildung und Veredelung des jugendlichen Her- 
zens. Von Adolph Uroma. «— Zweytes Bändchen; 
mit einem Titelkpfr. 1851. (12 gGr.) 

6) Kempte* , b. Dannhein t r ; Blumenkürbchen. 
Enthaltend auserlesene Parabeln, Erzählungen 
und Theaterstücke zur Bildung des Geistes und 
Herzens der Jugend. Ein Weihnachts und 
Festgeschenk. Herausgeg. von J. G. FrUfs. 
Mit 4 lythographirten (lithogr..) Zeichnungen. 
lVu.252S. 1830. 8. (16 gGr.) 

Mit wenigen Worten lassen sich diese Schriften 
für Kinder von verschiedenem Alter cbarakterisiren. 
Nr. 1 zu viel romantische Verwickelung und nicht 
Einfachheit genug, daher, obwohl reich an wacke- 
rer Gesinnung, doch nicht eigentlich Schrift für die 
Jugend. Nr. 2 Treuherzigkeit und Gemütblicbkeit, 
Ernst und Liebe in ansprechendem Gewände. Nr. S 
drey anmuthige Bilder. Hie und da manches Un- 
wahrscheinliche, das nicht mit dem Ueberraschen- 
den verwechselt werden darf. Nr. 4 Engländische 
Breite mit pietistischem Anstrich, daher zur Bildung 
für das Leben unpassend. Nr. 5 etwas rasch er- 
funden und allzaleicht durchgeführt. Nr. 6 von 
gemischtem Werthe; die dramatischen Scenen sind 
am besten gelungen. 
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DRAMATISCHE LITERATUR. 

Kaki.siuhe, b. Groos: Alhambra. Dramatisches 
Gedicht in drey Theilen. Von Joseph Freyhn. 
v. Außenberg u. s. w. 



(Forlirtiuiig der im vorigen Stück 



Reeention.) 



D 

gröl". 
Reit 



er zueyte Theil zeigt uns IsabeUen in ihrem 
Tsten Momente, wie sie durch heroische Festig- 
et den Aufruhr in ihrem Heere und den Abfall 
des mächtigen Ordens von Alcantara uberwindet und 
zum Zeugnifs ihre." unerschütterlichen Entschlusses, 
den letzten Schirm des Islam in Spanien zu stürzen 
und nicht zu weichen, Santa- Fe gründet: 

., Gegründet soll sie «c u auf ew'ge Dauert 
Ein T'eii der Glaubens werde ihre Mauer!" 

Dieses Schauspiel hat, wie oben bereits angedeutet, 
hohe dramatische Schönheiten und Phantasie und 
Gefahl mächtig ergreifende Momente; allein es sind 
schöne Einzelnheiten ohne iiyiern Organismus, ob 
es gleich mit dem Ganzen in innigerm Zusammen- 
hange steht, als das vorhergehende romantische 
Trauerspiel. 1. Die Abenceragen. Alfiama soll ver- 
brannt werden, wenn sich niebt vier Kämpfer für 
sie gegen vier der wildesten Zegri finden. Esperanza, 
eine Christen- Sclavin au* einem edlen, aber dem 
Unglück geweihten caslilianischen Hause, über- 
nimmt es für dieKämpfer zu sorgen, iodem Alfiama 
sich bereit zeigt, dem Islam zu entsagen und die 
heil. Taufe anzunehmen. Ein Schlaftrunk soll sie 
in einen todähnlichen Schlaf versetzen, wo sie dann 
nach der Sitte der Mauren durch die Todtenträger 
£rey durch das Heer zum Bruder, dem tapfern Lara, 
dem Jugendfreunde und Waffengefährten des gro- 
fsen Gonsalva, ins christliche Lager getragen wird 
zum Begrübnifs. — Unterdefs führt Boabdil den 
blutigen Vorsatz gegen die Abenceragen aus. Er 
lockt die Häupter einzeln in die Königsburg und 
läfst sie dort im Eöwenhofe morden. Nur einer 
entgeht gewarnt diespm Schicksale. — Seelenangst 
ergreift den schwächlichen Wfithrignacb der That, 
zu welcher ihn sein Günstling, Mahardon t der 
Zegrl, der seine Thronbesteigung vorzüglich beför- 
dert hat , verleitete. Ks dringen die Abenceragen, 
von dem geretteten Seir angeführt, in die Burg ein 
und wollen an dem Könige die Blutschuld rächen ; 
da erscheint Sarracinnu, die gefürchtete Seherin, 
von Mahardon herbeygerufen , und vor ihrem Zau- 
berstabe weichen die Aufrübrer. — In die-ser Scene, 
die nicht ohne Kraft ist, spielt der Donner eine 
A. L. X. 1851. Zwtyttr Band. 



Srofse Bolle. Ergreifend ist der Chor und beson- 
ers des Abenceragen Seir Wahrsagung ; wenn auch 
freylich nicht gerade in seinem Anfange mit der ei- 
nen matten, hier nichts sagenden Zeile, die aus ei- 
nem Bufsliede zu seyn scheint, oder ihren falschen 
Keimen. II. Die Sclavin. Lara, der, von heftiger 
Liebe dorch ein Marienbild entflammt, der sündli- 
cben Leidenschaft entfliehen und in den strengen 
Orden von Calatrava treten will, findet Widerstand 
bey dem Grofsmeister des Ordens , der Reue be- 
fürchtet, wenn kein Rückschritt mehr für ihn mög- 
lich ist Da wird Esperanza , die Schwester, auf 
der Todtenbaare ins Lager gebracht. Nun ist ihm 
jedes Band der Welt zerrissen, und der Grofsmei- 
ster gewährt ihm das Kreuz, unter welchem er al- 
lein noch Ruhe zu finden hofft. Aber die Schwe- 
ster erwacht und theilt dem staunenden Bruder den 
Grund ihrer Erscheinung mit und fordert ihn und 
seine Freunde auf zum Kampfe für die künftige 
Christin, für deren Unschuld sie sich verbürgt. 
Cortez, Aguilar und Ponc* de Leon sind bereit, 
mit Lara das Abenteuer zu bestehen. — III. Di* 
Bivarambla (der maurische Turnierplatz in Grana- 
da). — Das Kampfgericht ist versammelt, die vier 
Zegri reiten auf, der Aufruf erfolgt ; aber nach her- 
gebrachter Romanen- und Theaterwei$e läfst sich 
kein Gegenkämpfer sehen , bis Alfiama bereits zum 
Holzstols geschleppt werden soll : da sprengen vier 
asiatische Reiter — es sind die verkleideten vier 
Christenhelden — in die Schranken. Der Kampf 
beginnt, die vier Zegri erliegen. Mahardon fällt 
unter Lara s Dolche, nachdem er Gnade verschmäht 
und erklärt, dafs er selbst nach der Krone getrach- 
tet. So sieht Boabdil in dem vermeinten Freunde 
seinen gefährlichsten Feind fallen. Zoralde, Boab- 
dil's Schwester, eilt zur Geretteten, die ihrem 
Retter dankt; da erblickt Lara sie und in ihr le- 
bend jene Madonna , zu welcher ein fremder Maler 
einst sie zum Urbild genommen. Es befällt ihn ein 
Wahnsinn; seine Freunde reiften ihn mit Gewalt 
mit sich fort. Jetzt will Boabdil die gereinigte Gat- 
tin anerkennen; allein sie verwirft ihn, die Richter 
sprechen sie frey und sie fordert den Stamm der 
Abenceragen auf, mit ihr aus Granada zu ziehen 
nach Karihama, wo in der Stammgruft Abenhamet 
ruht. Boabdil läfst trotzig die Abenceragen gegen 
die Warnung der Schwester, die jetzt Granada 's 
Untergang voraussieht, abziehen. Zoralde ermahnt 
den Bruder des Vaters Rath einzuholen ; da tritt 
Sarracinna vor, sie bekämpft Boabdil's Vorsatz, denn 
der Vater werde zum Frieden] rathen ; sie will zum 
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alten Könige als Prophetin, doch nur als Königin 
treten, und so solle der Sohn die 'königliche Ge- 
walt nur für diese einzige Nacht in ihre Hände le- 
gen und ihr zuschwören, Granada bis zu ihrer Zu- 
rückkunft zu erhalten; dann solle er die Vega von 
den Zelten der Ungläubigen gereinigt sehen. tJnter 
dieser Bedingung erfüllt Boabdil ihre Forderung und 
übergiebt ihr den mit den Spaniern abzuschliefsen- 
den Vertrag. IV. Exsurge dymine! Iudica causam 
tuam. Das Hauptmotto der spanischeu Inquisition. 

— Isabella hat das Grabmal des Gründers von Gra- 
nada, andern die Sage hängt: 

„Dar* nie Granada falle, 
So lang' die Sonn« diese» Grab bescheine' 1 — 

um es der Sonne zu entziehen, mit ihrem Künigszelt 
bedeckt, was grofse Bestürzung in Granada erregt. 

— König Fernando und XimeheS treten zur Köni- 
gin , die eine grofse Schrift durchlieset, den Ent- 
wurf zur Inquisition, und suchen die in edlem Ent- 
setzen Widerstrebende zur Unterzeichnung zu be- 
wegen. Ximenes wird mit Stolz von Isabellen zu- 
rückgewiesen ; besser gelingt es Fernando'« ver- 
traulicher Eröffnung seiner politischen Plane, die 
er ohne Inquisition nicht auszuführen vermag: da 
tritt Ximenes zur Entscheidung vor. Isabclla ver- 
weiset ihm bitter und kränkend : 

Ihr wahrlich, Ximenes, 
Ihr aeyd am wenigsten befugt Euch 10 
Vor Eure güt'ge Königin m ilellen. 
Seit wann bedrohet dai Geschöpf den Schöpfer? 
Hab 1 ich Euch darum au« dem Staub gesogen, 
Und Ench gebracht in meinei Thron«« Nähe, 
Um in der schweren Stunde der Entscheidung 
In Euch den Widersacher tu enldeoken ? 

Wem dankt Ihr, was Ihr seyd? In wessen Hand 
Ruht wohl die kühnste Hoffnung Eures Lebens?. 
Wer kann mit einem Wort Euch niederdonnern ? 
Ich stellt Ench hoch und alle hassen Euch ; 
Oje i'rtun Iiichen a;n heftigittn! glaubt mir! 
Dar stolie Priester kennet nicht die Welt. 
Soll ich mm Scherz ihn in die Schult nehmen, 
Eh' noch dor — fürchterliche Ernst beginnt? 
VergaCs er schon , dafs seine hohe Kanzel 
In Alt- Kastiliens — Hofkapelle sieht? 
Lallt uns den Scher« doch wagen, Guardian! 
Ich weifs! der Herzog von Sidonia 
Lud Euch auf morgen «u der Mittagstafel. 
Ihr seyd — der einzig* Gast.' — 
Wenn vor der Betzeit siah der Hof versammelt 
Werf ich drey finstre Blicke Euch entgegen: 
Sidonia wird — krank; Ihr »peilst — alltin. 
Wollt Ihr*s »ersuchen — Guardian ? 

Was bist du denn , Geschöpf der Königin ? 
Die Pflanz«, die gereift in Unsrer Sonne, 
Die wir zum Schmuck ins Fürstenhaus gestellt , 
Und die nun glaubt, sie wurz'le noch im Boden. 
Ihr schimmerndes Gefäfs kann ich zerbrechen , 
Und st« vertrocknet unter'm alten Staub , 
Aus (Um ich huldvoll sie bei vorgezogen. 

• 

Ximenes (sehr ernst). 

Die Kränkung , welch« liegt in diesen Worten , 
Will ich als Mann der Königin verteihn. 



Für alles, was Ihr Gutes mir gelban, 

Hobt Ihr Euch jetzo schweren Lohn g 
Und mich versucht — In Demuth nac__. 
Ob ti auch gut ist — was Ihr mir fgelhan? ! 
Ich zweifle sehr — dafs ich Euch Schuldner bin • 
Im Namen Göltet! will ich Antwort! 

Ifabeüa 

(blickt ihn mit lichtlichem St 
wahrend 

über. 1 



*n : ihr Groll 
cent in eine Art von 



Ximenes. 

Ich bin ein — BettihnSnch t erhabne Frau! 

Doch hab' ich nie um Eur« Huld gebettelt. 

Mich trösten unsre heiligen Apostel; 

Es rilzten Dornen ihre blofsen Füfse t 

Ihr Blut hielt sie auf Himmels - Pfaden fest, 

Auf Wegen, wo so mancher ausgeglitten 

Der purpurfarben« — Sandalen trug ! 

Für Wichtige*, das Ihr mir anvertraut, 

Gab ich Ench die — Verschwiegenheit zum Lohne ! 

Ob die nicht selten ist an Eurem Hofe, 

Das wird des Hofes Kennerin entscheiden. 

Ihr gabt mir Lasten , gnäd'ge Frau , 
Und fordertet dafür des Himmels Segen ; 
Den kann der schlichte Guardian verleihn! 
Nicht der, der ihn zu s«iner Tafel lud. 
Was Ihr von meiner kühnen Hoffnung sprecht 
Ist mir ain Räthsel. Sttigtn kann ich wohl , 
Doch nicht anf Höhen ist das Glück zu finden; 
Die Hoffnung aber jagt nur nach dem Glück. — 
Dafs Ihr mit einem Wort mich könnt vernichten 



m Sinne wie Ihr's nehmt. 

\ doch kein Bedürfnis. 



Genügsamkeit ist wahre Freyhciu 
Wollt Ihr zurück di 



Ist wahr, in die 
Ihr dranj 
Nur die 

Wollt Ihr zurück die gold'nen Decken nehmen? 
Vielleicht fühl' ich dann keinen Sporn.tich mehr ! 
Der Wurm ist unklug, der das Pferd beneidet; 
Daf» ich beneidet bin ist mir bekannt. 
Zeigt mir die GrofS«, die kein Hafs verfolgt! 
Zeigt mir den Berg, den nie der Nebel decket ! 
Entzieht Ihr mir den Schild der Königs- Gnade, 
Dann stell* ich mich in Gottes Obhut heim 
Und werde leben unterm gröfslen Schild, 
Den er mit seinen goldnen Sternen zierte. 
Ihr nanntet mich — Geschöpf der Königin! 

(Sich mtchtvoll aufrichUad ) 
Wer aber hat die Königin geschaffen? 
Wie spricht der Herr mein Goa? Wo warst Du denn 
Als ich den Grundstein dieser Erde legte ? 
Hast Du die Richtschnur über sie gezogen? 
Des wilden Meeres Pforten zugeschlossen , 



Als os herausbrach wie aus Mutlerleib? 
Führt Deine Hand den jugendlichen Tag 
Durchs goldne Thor des Morgrnhimmcla ein ? 
Hat sich des Todes Abgrund Dir eröffnet, 
Und sähest Du den Thron deT Ftnsternifs? 
Was wulstrst Du, eh' Do- geboren wardst? 
Ist Deiner Toge Zahl Dir jeUl begannt? 
Zeigst Du dem Donner seinen dunkeln Pfad 
Und lc 
So frai. 

So fragt der Herr, 



leitest Du den Blitz durch ebnere Wolken? 
So fragt der Herr ! was kann der Mensch entgegnen ? 



(Sich Uef verneigend) , 
der mich geschaffen bat. . 

Dieser ganze Auftritt ist eben so schön gedacht als 
bis auf einige triviale Ausdrücke, wie das nieder- 
donnern, ausgeführt und dürfte leicht der Glanz- 
punkt im Ganzen seyn. Doch ist der folgende Auf- 
tritt - 

Digitized by Google 



Na in. 154. AtttUST 1831. 



tritt von hohem dramatischem Interesse. Sarracinna 
tritt aus dem Grabmale, zu dem ein unterirdischer 
Gans sie brachte, unerwartet hervor, geführt von 
dem nalbwahnsinnigen judischen Arzt, der mit ihr 
in der Dämonenballe eingesperrt war. Beide schmä- 
hen — jeder nach seiner Ansicht — das Cbristeo- 
thum , und empört darüber — unterzeichnet Isabelia 
die lnquisitions - Acte. Beider Schmähungen sind 
großartig. — Sarracinna verlangt Erfüllung des er- 
"luley Hassem angetragenen Vertrages, der 

lipfc- Fernando 



sten , Mi 

Granada als* Königreich "bestehen liefe; Fernando 



aber verwirft diesen und verlangt Erfüllung des 
neuerlich angesonnenen Vertrages der Uebergabe 
Granadas. Sarracinna hat diesen Vertrag in den 
Händen. Sie erhebt ihn : » 

Den Vertrag, den ihr um habt gesandt, 

Nimmermehr wird ihn mein Sohn erfüllen. 

Seht! er ruhet hier in meiner Hand. 

Boabdil ehrt seiner Mutter Willen. 

Mit dem Diadem toll er euch schmücken , 

Scheiden dann auf unfruchtbare Höh'n , 

Und mit bangen, thräneilfeuchftn Blicken 

Auf's verlorne Land der Väter seh'n? 

Dafs kein Jammer je dem Seinen gleiche, 

Soll er Sclave seyn im eig'nen Reiche ? 

Anders hat die Mutter ihm gerathea , 

Die nun aus xum letzten Werke sieht, 

Die, wenn auch mit Jahren hoch beladen, 

Machtvoll für den maur'schen Ruhm erglüht. 

Bis cum Tode wird mein Sohn sich halten , 
• Bis versiegt sein königliches Blut; 

Wird die Drachenfahne neu entfalten, 

Die im Innern seines Hauses ruht; 

Denn ich sprach: halt fest an Deinem Werke , 

Weiche nicht von des Propheten Bahu! ■ 

Treibt der Feind Dich über Thal und Berge (?) 

Blick' zum ew'geu Himmelszelt hinan! 

Klamm're Dich mit der Verzweiflung Stärke 

An den letzten Feit Europa' t an! 

Schleudert Dich der Feind zur fremden Kutte , 

Stirb alt König in der freytn Wüste. 
(Sie zerreibt den Vertrag und schleudert die Stücke zu Huden.) 

Fernando. 

Ha Rasende! 

Jehudah, der jüdische Ar«l. 
<In» Todeskampfe au den Bet - Altar der Königin »ich k-hnend.) 
Ich komme Herr! ich komme! 

Sarracinna. 1 

Staunt ihr, weil ich meiurr würdig bin? 
Herrschend ohne prunkendet Geleite? 
Saht ihr niemalt eine Königin? 
Mordet mich ' ich bin im Sterbekleide ! 

Fernando. 

Aus meinen Augen ch' diefs Schwert dich trifft! 

Sarracinna (das Grab umschlingend.) 
Ob die Welt ihr Antlitz von mir kehre! 
Dort werd* ich bald gnüd'gc Richter sehen ! 
Hie mufs ich als Priesterin der Ehre 
Bey der Leiche meines Volket stehen ! 

Ximenes (will den sterbenden Jehudah vom Altare reiften.) 

Mit Fen'r und Schwert lafst die verruchten Ketter 
Uns treiben in der Taufe heil'gea Bad! 



Jehudah (der heym Worte „TaufV J haftig zuckt«.) 

Zurück!! Hörst Du Verwegner? 
Das ist der Tritt der Donnerrots* , die 
Jehovabs Wagen durch die Wolken zieh'n ! 
Aus zerrissenen Nebeln 
Schauen die Engel des Lichts. 
Himmlische Lieder erklingen 
Und die prophetische Harfe ron Salem, 
Ruft mich zur göttlichen Heimath empor I 
Wirf ihn von Dir den Mantel der Qualen , 
Ziehe mir nach, geschlagene* Volk! 
Preis Dir Jehovah ! 
Hohn meinen Fcindeu ! 

(Ximenes fafit ihn gewaltig.) 
Geifsle mich, Priester, 'mit eisernen Ruthen 
Schlepp' mich gebunden durch Moder nnd 
Doch will ich schreien, bey Israels Stammt 
Christen! Ihr scyd nur — getaufte Juden! 
(Stürzt voaa Schlage getroffen — wozu dieje Bestimmung ? — todt 
nieder. ) 

Da hört man Wehe! rufen und die Nachricht, dafs 
Höllengeister auf Kabenrossen mit Feuerbränden 
ins Lager gebrochen sind und dieses in Flammen 
stehe. 

Die hierauf folgende Scene ist erhaben und 
echt dramatisch - tragisch. Die ganze Abtheilung ist 
von hoher Schönheit bis anf das etwas langwellige 
Staatsgeschwätz Fernando's im Eingange. Wir wa- 
ren es dem Dichter, den wir im Ganzen mehr tadeln 
als loben müssen , und auch dem Gedichte selbst 
schuldig, diefs zur Anerkennung rnitzutheilen. 
V. Der Löwe von Espona. Der Retter Granadas, 
Museirah Malathemoim (der Verschleierte), der 



Berberfürst von Boabdil vom Atlas 



e, das er 



beherrscht, nach Europa zu Hülfe "gerufen — ein 
mit einem Goldschleier bedeckter niese — eine 
mystische Person — nimmt den Dank des Boab- 
dil entgegen; da erscheint Zoraide, Museirah ist 
von ihr ergriffen, sie soll für ihn der Lohn sei- 
ner Bettung seyn. Zoraide bebt zarück. Museirah 
schildert ihr in fast anderthalb hundert Versen 
die Schönheit seines Fürstensitzes — (die Schil- 
derung ist an sich schön) — doch Zoraide ent- 
flieht vor dem SchreckJichen, der um den Gehor- 
sam der Seinen zu beweisen einem der Berber be- 
fiehlt sich sogleich zu tödten, welches dieser auch 
augenblicklich thut. Museirah gebietet Boabdil sie 
zienen zu lassen: 

,,Sie entgeht dem Museirah nicht, 

Und die Zeit wird ihren Trotz besiegen.'' 

Bange Ahnung, dafs der Verschleierte — der ver- 
schleierte Schreckens - Prophet von Khorassan sey, 
von dem die Kunde sagte, er stehe mit der Hölle 
im Bunde, daher ihm — der Schatten fehle (ar- 
mer Schlemihl!) und der bey seiner Vertreibung 
durch den wahren Propheten verkündigt habe: 
„ Ich komme im Abendlande wieder!'* — Jm christ- 
lichen Heere herrscht Kntmuthigung. Fernando 
ist verwundet und der Arzt erklärt Isabeljen auf 
ihre dringende Aufforderung, dafs — ein vergifte- 
ter Pfeil ihn getroffen habe: da kommt die Nach- 
richt, dafs das Heer in Aufruhr sey. Die von der 
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Gefahr ihres Gemals tief erschütterte Königin be- 

tre- 
ent- 



i 

Alle. 



schliefst dennoch, den AufrQbrern entgegen zu tre- Ein FtU i,$ Glaub™ werde ihr« Mauer« 

LI. di. G P «f»hr r,rn,„d„i k„„d *«? Si. dring« Ä^iJä.SÜrff^&ViÄ!^ 
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Lara und seiner Mitkämpfer, ohne allen Zusam- 
menhang da, und es ist auch weiter nicht davon die 
Rede, so wie Lara's Wahnsinn weiter gar keine 
Folgen hat. üeberall fehlt die organische Einheit, 
im Ganzen findet jedoch ein dramatischer Fortschritt 
und weniger Wortschwulst statt. 



in aen Arzt, od Kein mittel sey 
retten, und er entdeckt ihr endlich, das einzige 
sey, wenn ein jugendliches Leben sich opfere und 
das Gift aus der Wunde sauge, und Ksperanza 
übernimmt die Rettung. Sie läist vom Arzte zum 
schlafenden König sich fahren, nachdem sie ihm 
das Versprechen abgenommen, einzig ihrem Bruder 
unter dem Siegel der Verschwiegenheit zu entde-. 
cken, was sie gethani Unterdessen tritt Isahella 
vor die aufrührerischen Alcantara- Ritter, und das 
Heer im Angesichte des maurischen Lagers auf den 
Anhöhen der Vega, und wahrhaft königlich ist ihr 
Benehmen. Doch kann sie die Alcantara- Ritter 
nicht gewinnen, deren Grofsmeister mit ihnen das 
Heer verlassen will. — Das Heer wankt. Isabella 
ruft dem abziehenden Grofsmeister nach: „Des 
Welterlösers Fluch sey Dein Geleit." In diesem 
Augenblicke streckt ihn ein Schufs aus dem feind- 
lichen Lager zu Boden, und schnell ergreift Isa- 
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Geha, in d. Heinsms. Bucbb. : Ludwig der Heilig* 
^'gyp""' Schauspiel in fünf Aufzogen von 
Freyhrn. von OefeU, königl. baier. Regierangs- 
rath und Vff. mehrerer belletristischer Schrif- 
ten. 1831. VI u. 115 S. 8. (t5 gGr.) 

Die Bekanntschaft mit der Geschichte, aus wel- 
cher der Vf., dessen übrige Werke Ree, nicht 
bella die Fahne des Ordens. Ximenes steht ihr kennt, die Fabel seines Schauspiels gebildet hat, 
zur Seite; auf seine Beschwörung verbirgt sich die und deren Hauptzagen er im Ganzen getreu blieb' 
Sonne: das Heer stürzt nieder: 



Wehe 1 uns turnet der Himmel! 
Kommt und umschlinget du heilige 
Lafit um gehorchen der Königin. 
Denn sie steht unterm Schutte der Gottheit! 

Isabella. 

i 

Wir breiten ani die Arme der Versöhnung, 
i ihr getreu bleibt in Gefahr und Noth » 



Wer. 

Wir schwören Dir Gehorsam auf das Krem! 

Wend' ab von uns das Zofaichwert des Allmächt'gen ! 

Isabella. 

Wohlan! von ihren Schrecken rings umgeben, 
Sprech' ich den Willen unsrer Gottheit aus: 
Brecht ein in die Gebirge von Granada, 
Und reifst die Feiten aus der Crde Schoofs ! 
An dieser Stelle, wo in meiner Noth 
Der Herr mich unter seinen Schild genommen, 
Will eiue Glaubtmttait ich machtvoll gründen 
Auf einem Boden , den mein Schwert er*iegt. 
Siesoll dem Feinde den Enlschlufs verkünden, 
Der keinem Hölleniatiber unterliegt , 
Der um die kühnste Hoffnung ihn betrügt! 
In Christi Namen werde hier gepflügt! 
Die Saat erfreut sich seiner Gnaden Fülle! 
Zerreifst der letzten Zelle leichte Hülle , 
Die nicht den Heiden hemmt im Siegeslauf, 
Und feit und ehern, wie mein He rrscherwille , 
Staig* «>ne neue Stadt zum Himmel auf! 
Die Fahne von Caslilien soll sie tragen! 
Ihr Kreux die Prachtmoichecn überragen ! 
Gegründet soll »ie s*vn für ew'ge Dauer! 
Ein F«/f du Glaubt»! werde ihre Mauer! 



wenn er auch am Ende etwas cavalierement damit 
verfahren ist, müssen wir bey unsern Lesern vor- 
aussetzen. Rasches dramatisches Fortschreiten, 
Leben in den Charakteren , eine gleich fern von 
Schwulst und von Trivialität gehaltene Sprache, 
die nur zuweilen an die Steifheit der alt en Haupt- 
und Staatsactionen streift, einige bedeutende Mo- 
mente und ergreifende Situationen mit äufserm 
Glänze lassen dieses Schauspiel einen guten Erfolg 
auf der Bühne hoffen. Besonders heben sich Lud- 
wigs und Margarethens, seiner Gemalin, Charak- 
tere würdig hervor, bis auf die theatralische und 
unwahrscheinliche Erscheinung der Königin in 
Hitterklti lung im Lager des siegenden 
bejMem gefangenen (iemal, die selbst 
letzendes für das Gefühl hat, nach der Kenntnifs 
des Zuschauers von des Sultans Absichten auf sie 
und seinen Charakter. Ueberhattpt scheint uns 
die Liebe des Sultans zur Königin keine beson- 
ders glückliche Erfindung, und sie greift im Grun- 
de auch gar nicht in die Begebenheit ein, da dem 
Sultan an der Uebergabe von Damiette mehr ge- 
legen scheint, als an ihrem Besitze, so wie sie 
nichts zur Wirkung beytrügt, sondern das grofse 
Interesse an dem Ungeheuern Unglück des Haupt- 
helden und seinem frommen erhabenen Mutb und 
an der sieb aufopfernden erhabenen Gattenliebe 
einer Königin, die hinlänglichen Stoff zur Wir- 
kung darbieten, vielmehr schwächt. Auch scheint 
dem Vf. überhaupt noch das Talent abzugehen, 
den gehörigen Nachdruck anzubringen. 
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DRAMATISCHE LITERATUR. 

Kahlsachs, b. Groos: Alhamhra. Dramatisches 
Gedicht in drey Theilen. Von Joseph Freyhn. 
V. Auffenbers u. s. w. 



(Beschlufsderim vorigen Stück abgebrochenen Recension.) 



D< 



er dritte TheiJ: Die Eroberung von Granada in 
Sechs Aufzogen bietet dagegen das Ungeheuerste 
dar, was wühl in irgend einer Literatur zu finden 
ist. Dieses heroische Schauspiel ist in zwey Bände 
vertheilt und -nimmt 1252 Seiten ein, auf deren jede 
wenigstens 25 Verszeilen zu rechnen sind. Das 
Personenverzeiehnifs führt eine ganze Seite herun- 
ter die erscheinenden Geister der Erzengel, der 
Apostel, der Heiligen, des Mahomet, der alten Göt- 
ter Arabiens und dann noch ein 2* Seiten langes 
Register der menschlichen Mitspielenden auf. — 
Wir müssen uns begnügen den Gang nur im Allge- 
meinen anzugeben. 1. Der Phönix. — Steroide und 
Ihr Vater Muley Hassem waren in die Hände christ- 
licher Krieger gefallen und zum schmachvollsten 
Tode verurt heilt, als ein Held in asiatischer Klei- 
dung in die Christenschaar gewaltig mit dem 
Schwerte einbricht und die Gefangenen befreyt. Er 
selbst ist verwundet und wird nach Granada und 
zwar in den Alhamhra gebracht. Zoraidens treue 
Pflege stellt ihn bald wieder her und ihr Herz schlägt 
für ihn; er aber erklärt, dafs er ungeachtet der in- 
nigsten Liebe für sie nicht hier weilen dürfe, ßoab - 
dil und Muley Hassem, welche an seinem Lager 
ihre Versöhnung feyera, dringen in ihm zu blei- 
ben und mit ihnen in den Kampf gegen Gonsalvo 
den Mohrenhammer zu ziehen ; da entdeckter der 
Geliebten, dafs er selbst der gefürchtete Feind ih- 
res Volkes sey — Gonsalvo. Der Vertrag mit dem 
Herrscher von Fez war geschlossen, als ersieh ge- 
nöthigt sähe, der Gefahr die seinem Leben von der 
Treulosigkeit der Ungläubigen drohte, in asiati- 
scher Tracht zu entfliehen: er litt Schiffbruch, die 
Brandung warf ihn ans Ufer, er suchte sich zum 
christlichen Lager durchzuschleichen, als er auf 
jene Christenhorde stiefs und ihre Beute ihr abjagte. 
Er erkannte in der Bedrohten die Zauberin, deren 
Anblick ihn bey/einem frühern Einfall in Granada 
mit unauslöschlicher Glut entzündet hatte. Zoraide 
erkennt in dem Heißgeliebten den furchtbaren 
Feind, der oft der Gegenstand ihrer eigenen Ver- 
A. L. Z. 18S1. Zwejter ' 



wünschungen war, aber auch den Retter ihres Va- 
tersund ihres eigenen Lebens, den Geliebten: — 
sie kann ihn nicht verderben. Sie verschafft ihm 
eine christliche Rüstung, die eiost ihr Vater erbeu- 
tet und nimmt ihm nur den Schwur ab, dafs er nie 
gegen Almansor, ihren geliebten Bruder von der 
nämlichen Mutter, kämpfen wolle. Gonsalvo ge- ■ 
lobt es und entflieht. — II. Di« Tizona. Gonsalvo 
wird mit gröfstem Jubel im christlichen Lager auf- 
genommen und König Fernando umgürtet ihn zum 
neuen Kampfe mit dem ruhmstrahlenden Schwerte 
des Cid: da erzählt Gonsalvo, der früher auch 
Zoraiden einen Traum in ungefähr 150 Verszeilen 
erzählt hat, in höchster Freude seines Herzens dem 
Könige und der Königin und dem ganze Heere die 
ganze Geschichte des Schwertes und zwar in fol- 
gendem Tone: 

Vor Pedro 's Stuhl, d'rauf Victor rühmlich thronet, 
Erscheint der deutsche Kaiser Heinrich klagend; 
Er «rill Tribut vom Spanischen Fernando. 
Kaum wurde laut diele •chimpfliche Begehren, 
AU dieses Kampfschwerl , wie der Morgenstern, 
Hoch Obcrm ew'gen Eis der Alpen blitit , 
Darnieder schlägt Raimundum von Savoyen,' 
Die Heerschaar des Franxosenkönigs würgt, 
Und dann sich wandelt in den Zorn - Kometen , 
Der also hinfährt ob Itaita, 
Dafs Papat und Kaiser den Tribut vergessen. 

Jetzt erschallt die Ausforderung eines maurischen 
Ritters an Gonsalvo zum Zweykampf: Gonsalvo 
nimmt sie an, und der Herausforderer ist — Al- 
mansor. Gonsalvo erklärt seinem Freunde Lara, 
dafs er und warum er nicht gegen Almansor fechten 
dürfe; doch dieser — von dem man nicht weife, in 
wiefern die Entdeckung der Liebe seines Freundes 
.zu seiner eigenen Geliebten Einflufs darauf bat, — 
drängt ihn, der Ausforderung dennoch genug zu 
thun. Da ertönt die Strophe einer Ballade in der 
alten Troubadour Sprache — (welches hier noch 
hingehen mag; aber fast Oberall werden dem Leser 
nna Zuschauer ganz unverständliche Spanische und 
Maurische Redensarten eingemischt, während doch 
Spanier und Mauren bey dem Dichter sonst deutsch 
sprechen) — und Gonsalvo erkennt in dem Sänger 
die vertraute Zofe Zoraiden/s, die ihn zu einer Zu- 
sammenkunft bey den Gräbern, wohin zur Nacht- 
zeit weder ein Christ noch Mohamedaner sich wagt, 
einladet. Gonsalvo nimmt die E> n ' a dung an und 
gebietet dem Lara, die Vorwache in seinem Zelte 
zu übernehmen und Niemand eindringen zu lassen, 
L (4) damit 
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damit seine Abwesenheit nicht bemerkt werde. — weiht. Da erscheint Museirah und will sich aber- 
III. Wehe mir , ..-Uman-or, — Museirah, der Schre- mals. Gonsalvo's bemächtigen , als Zoraide den Ber- 
ckens- Prophet, Feind Christi und Mohamed's, ist bern das Kreuz vorhält, das sie auf der Brust trifft, 
mit seinen im Dienste des Eblis (des Teufels) Ein- und Museirah wQthend sich betrogen findet. Er 
geweihten bey den Gräbern, um aus Grabeshöhle läfst dennoch Gonsalvo ergreifen, um ihn in dar 
für die erwählte Braut einen Liebeswein, derhöUi- Moschee beym Gebete der Mitternacht an Ai man- 
sche Liebesflammen erzeugt, zu brauen. Der Zau- sor's Grabe als dessen Mörder zu tödten. — Jetzt 
ber scheint zu wirken, denn Zoraide naht; aber geht's in die Moschee, wo wir den ganzen langwei- 
mit einem Begleiter. Museirah verbirgt sich hinter ligen mohamedanischen Ritus mit den langweiligen 
den Gräbern. Sie entlastet hier den Geliebten von Legenden, sieben und sechszig Seiten lang, vemeh- 
seinem Eide, da seine Ehre es erfordert. Da bricht men müssen, bevor Museirah erscheint, am sein 
Museirah mit seinen Berbern hervor und bemächtigt Schlachtopfer dem Glaubensgesetze und dem Wi- 
sich Gonsalvos und schwört seinen Tod, wenn derstreite des Imam zum Trotze dort zu morden, 
Zoraide nicht einwillige, ihm bey dem Grabe des als Muley Hassem, von Gonsalvo's Gefahr durch 
Propheten zu schwören , jenseits seine Braut zu Zoraide unterrichtet, herbeyeilt Er gebietet dem 
seyn, und Zoraide leistet in der höchsten Ver- Museirah sich zu enthüllen, damit man erkenne 
zweiflung den Schwur, um den Geliebten zu retten, wer er sey. Mit dieser Enthüllung wäre aber auch 
Museirah aber befiehlt heimtückisch den Berbern seine Frist auf Erden abgelaufen. Museirah ver- 
leise, Gonsalvo zurück zu halten, damit er nicht weigert es, und eben soll Gonsalvo niedergehauen 
auf Almansor's Ausforderung erscheine, und so die werden, als der wahre Leberwinder Almansor's 
Ehre des Helden gemordet werde. Lara erwartet herbey geschleppt wird — Lara. Jetzt entsteht ein 
Gonsalvo vergebens, Cortez eilt herbey anzuzeigen, edler Wettkampf zwischen den Freunden; allein 
dafs Almansor auf dem Kampfplatz erschienen sey. Museirah scheint Lora ein viel geeigneteres Opfer 
König und Königin und das ganze Heer staune, dafs für den Teufel, — denn darauf ist es bey ihm ein- 
der Held nicht erscheine. Lara verhelfst, er werde zig abgesehen, weil er sonst selbst daran mufs, und 
sogleich sich zeigen. Ein Ritter erscheint in Gon- er wählt! diesen zum Opfer, und gebietet ihn ans 
salvo's Rüstung mit der Tizona, der Kampf erfolgt, Thor der Königsgruft zu schleppen. Da beginnt 
Almansor fällt. Der Sieger soll sein Antlitz zeigen : die Kanonade auf Granada. — Der Imam beschützt 
da entdeckt er sich der Königin als Lara, und dafs Lara mit seiner Brust, und klagt Museirah an, er 
der Gefallene der Bruder von Gonsalvo's Geliebten sey Hlokannah, aus ,den Teufeln vorgezogen zum 
sey, die er in den Schoofs der Kirche zu führen beab- Gericht. Jetzt legt Museirah die Hand an den 
sichtige. Die Königin entspricht seinem Vertrauen Schleyer und ruft: ,, Stürze Weltstaub — zum Ge- 
und verhehlt das GeheimniTs.' — IV. Seirs Christ- bet! denn hier stehet Mohammed!!" — Da erscheint 
nacht. Gonsalvo ist zurückgekommen. Es ist die hei- unter einem gewalligen Donnerschlage der wahre 
lige Cbristnacht und der wieder genesene Fernando Mohammed mit Koran und Schwert voll Zorn, nnd 
— von dieser Genesung selbst ist übrigens gar die nun müssen, wie zum Gericht, die Könige ihrer 
Rede nicht — beschließt den Sturm Granadas. Tel- Gruft entsteigen. Mohammed verlangt von Musei- 
lez, derGrofsmeister vonAlcantara räth, einen Ritter rah, er solle sich entsebleyern; dieser verweigert es 
nach Granada zu senden, um mit dem alten Muley 'und reifst den Lara mit sieb in die Königsgruft. 
Hassem zu unterhandeln, dafs Granada ohne wei- Da flucht ihm der Prophet und fluchet dem Volke, 
teres Blutvergießen übergeben werde. Gonsalvo und die Moschee stürzt zusammen. — VI. M->la- 
erbietet sich als Herold diesen Auftrag zu überneh- themoun. — Museirah hat die Zegri zur festen Kö- 
rnen. Da naht Alfiama und Sei'r, das Haupt der nigsburg geladen, und sie fordern jetzt von ihm 
Abenceragen, mit den Schlüsseln Karthamas und Entscheidung, und als Muselmänner, die nur dem 
bekennen sich zum Cbristentbume, und nun kömmt gehorchen, den sie verehren, ein Zeichen, dafs er 
die Vision Sei'r's in Trochäen und dann übergehend diese Verehrung von ihnen zu fordern berechtigt 
in Hexametern, deren wir im Eingange erwähnten, sey — die Entschleyerung, und als er fragt, wozu 
So weit der erste Band dieses Ungeheuern heroischen sie dann entschlossen Seyen, erklären sie — zum 
Schauspiels. Der zuey te Band nimmt die zwey Kampfe. Museirah verwirft diefs, indem er ein an- 
letzten Aufzüge ein. V. Der Fuß des Zorns. — Zo- deres Mittel besitze, — nämlich das Flammen- 
rai'de, die in Gonsalvo den Mörder ihres Bruders Schwert, welches ein Prophetenjüngling einst dem 
ahnet, ist dem Wahnsinn nahe; da tritt Gonsalvo Gründer Granadas ertheilte, der mit dessen Hölfe 
ein und löset das Räthsel. Voll Entzücken fliegt den Alhambra erbaute, dann aber sich im Ueber- 
ZoraVde in seine Arme und erklärt ihm, der jenes muth vergafs, worauf das Schwert von seiner Seite 
gräfsJjchen Eides wegen um ihre Seele besorgt ist, flog und unter dem Grundsteine in der Dämonen- 
dafs jener Eid bey Mecka und Medina sie nicht bin- höhle des Alhambra begraben lag, wo Museirah es 
de; sie habe den Teufel jesuitisch um ihre Seele be- gefunden. Nun neckt er die Zegri unglaublich lang- 
trogen, denn : sie sey von ihrer unglücklichen Mut- weilig mit diesem Schwerte, dessen Zauber sin 
ter durch die Taufe heimlich dem Cbristenthum ge- fürchten. Da erscheint Boabdil, ein wankender 
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Schatten in halbem Wahnsina. DieZegri verlangen, 
er solle sie In den Kampf fahren : dem widerstreitet 
Museirah mit der Drohung das Flammenschwert zu 
erheben, als Muley Hassem, den man im Kampfe 
umgekommen wähnt , mit einem Vertrage von den 
Spanischen Herrschern erscheint, in welchem Boab- 
dil ein hinreichendes Besitzthum, und Sicherheit 
jedem derbleiben, und freyer Abzug jedem der 
fortziehen wolle, zugesichert wird, wenn der Al- 
hambra übergeben werde. Boabdil läfst ausstrei- 
chen, was ihm selbst bewilligt ist, doch unter- 
zeichnet er und zwar mit seinem Blute aus einer 
Wunde, deren V erband er abreifst, für sein Volk 
den Vertrag. Als aber die Zegri mit Boabdil zum 
freyen Abzüge nach Afrika aufbrechen wollen, ge- 
bietet Museirah ihnen Halt ! — Muley Hassem will 
ihm den Schleyer entreifsen, indem er ihm den 
Vertrag entgegen hält. Da erhebt Museirah das 
Flammen sehn < rt , und der Vertrag wird zu Asche. 
— Doch dringen die Zegri auf ihn ein , Muley Has- 
sem legt ihm den Koran in die Hand, Museirah 
stürzt auf die Knie, Muley llassem's Beschwörung 
schliefst seine Hand um das Schwert, und nun ent- 
steht ein komischer Tanz, indem das Schwert ihn 
fortreifst und er dem widersträubt , wobey Muley 
Hassemund der Chor rufen : „Seht ihr! seht ihr! 
keinen Schatten!" — Seinen Berbern gebietet er, 
ihm den Arm abzuhauen, aber diese schlagen wie 
auf Eisen.- Endlich reifst ihm der Arm aus und das 
Schwert fliegt mit dem davon , welches sich artig 
ausnehmen raufs. — Jetzt wollen die Zegri auf- 
brechen: da erbebt er den Schleyer, Flammenwir- 
bel schlagen daraus hervor und — alle, auch der 
würdige Muley Hassem, der Weise, der Fromme — 
stürzen todt, Mann und Hofs, zu Boden. — Weh 
mir, o Dichter! — Nun sollten wir ihm in die Dä- 
monenböhle folgen, wo Lara eingesperrt ist und wo 
Museirah die alt -arabischen Götter beschwört, und 
wo unerhörter Spuck — aber auch höchst langwei- 
liger — sich ergiebt; aber er verzeihe und be- 
mitleide uns, wenn wir uns dessen nicht fähig füh- 
len. — Der Kopf schwindelt uns vor den ungeheu- 
ren Fratzen, in welchen erstaunlich viel arabische 
Gelehrsamkeit sich aufpuffet und auf Stelzen ein- 
hersebreitet, und sich überstürzt; und was das 
schlimmste ist, alles dieses llngeheuere — wirkt ' 
und bewirkt gar nichts: denn als Museirah den vom 
Zauber in seinem Glauben wankenden Lara den un- 
terirdischen Gottheiten zum Opfer darbringen will, 
erscheint Esperanza, Lara dünken die auf ihn ge- 
zückten Dolche wie Kreuze, und als sich Esperanza 
schützend vor den Bruder stellt, erbeben die Berber 
vor dem Kreuze, das sie an ihr erblicken, und alle 
Zaubergebilde verschwinden mit Museirah, der 
ausruft: „Auf Istambuls Trümmern sehen wir uns 
wieder!" — Da tritt Cortcz, der eine Mine unter 
dem Albambra bereitet, ein und findet Lara, und 
will, dafs dieser ihm folgen soll; doch Lara be- 
zu bleiben, um Museirah zu verderben. 



Dieser habe bestimmt ihn beym Sturme dem 
Schwerte Gonsalvo's darzustellen, um diesen durch 
den Anblick des geopferten Freundes im Siege zu 
hemmen. Er werde dann ihm zur Seite seyn , und 
dann solle die Mine angezündet und er mit Musei- 
rah in die Luft gesprengt werden. — So geschieht's 
und Granada ist über! — Der Abzug der Zegri mit 
der Leiche Muley Hassem's, Boabdil an der Spitze, 
und die Uebergabe der Herrschaft von diesem an 
Fernando und lsabella , macht den Schlufs. — In 
diesem nichtssagenden, nichts wirkenden, an Un- 
sinn streifenden Wirrwarr selbst sind Einzelnheiten 
von hoher dichterischer Schönheit. — Und was 
lernen wir aus dem Ganzen? — Ein nicht gemei- 
ner Dichtergeist liegt in zerstreuten gewaltigen 
Trümmern vor uns da — als Leiche ! — Er hat die 
negative Seite der Schönheit, die Häfslichkeit, 
aufgefafst, er wollte sie zum Schrecklichen idealisi- 
ren, allein sie überwältigte ihn mit ihrem Materiel- 
len, wurde ihm zum Ideal des Schönen, und wollte 
sich als solches durch sich selbst geltend machen. — 
Diefs ist die Macht des Häfslichen — (in anderer 
Hinsicht die Lüge) — das zur scheufslichsten Fratze 
wird, aber in unsrer neuern Poesie — und nicht 
blofs in der unsern, sondern auch durch Byron in 
der Englischen, und durch Victor Hugo in der 
Französischen, eine bedeutende Hol Je spielt. — 
Schade um das verschwendete Talent ! Schade um 
die verschwendete Zeit! Nehmt ein Heyspiel daran, 
Ihr überschwänklichen mystischen Poeten! 



Stottcakt u. Tüiuxges, in d. Cotta. Buchh. : 
Schauspiele von F. von Elsholtz. — Erster Band. 
1830. 136 S. 8. (20 gGr.) 

Der Name des Vfs war Uee. vor Ansicht dieses 
Bändchens Schauspiele , das sich als das erste an- 
kündigt, unbekannt; er freut sich aber über die 
neue Bekanntschaft. Nicht gerade, als ob er darin 
ein vorstrahlendes Genie oder eine höhere Kunst- 
vollendung erkenne; wohl aber erkennt er in dem 
Vf. der beiden hier dargebrachten Lustspiele, die 
diefs doch wirklich sind, einen liebenswürdigen und 
geistreichen Gesellschafter für die Stunden der Er- 
holung, der zu unterhalten weifs, und also einen 
Gewinn für unsre in dieser Hinsicht besonders ver- 
waiset« Bühne. — W ir finden hier ein Lustspiel in 
fünf Acten: Du Hofdame, von etwas loser Erfin- 
dung und ohne gehörige innere Motivirung, aber 
rasch im Gange, nicht ohne Witz, mit einigen be- 
lustigenden Situationen, und gewandt im Dialog, 
der in gereimten Alexandrinern sich leicht bewegt. 
— Die Moralität des Ganzen hat freylich einige 
Kotzebue'scho Tendenz, denn, abgesehen davon, 
dafs eine junge fürstliche Braut sich gleich bey ihrem 
ersten Eintritt in den Palast ihres künftigen Gemals 
eifrig nach einem ihr früher nur dem Rufe nach be- 
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kannten jungen Manne umsiebt, mit dem sehr pro- 
noneirten guten Willen , sich mit ihm in eine Intri- 
gne eingelassen; so abernimmt auch ein höchst 
sittlich seyn sollender weiblicher Charakter — zwar 
nur scheinbar und zu gutem Zwecke — aber immer 
doch anstöfsig für Weiblichkeit — die Rolle einer 
Kupplerin , wobey wir gar nicht rügen wollen , dafs 
der gute Zweck — die für einander Bestimmten 
durch Verwechslung der Personen zu einander zu 
fahren — keineswegs ein ganz uneigennütziger ist, 
sondern der sich des eigenen Liebhaber zu bewah- 
ren, welches wir gar nicht unweiblich finden. Die 
weiblichen Charaktere scheinen dem Vf. weniger zu 
gelingen, als die männlichen , besonders die jugend- 
lichen, wie der Fürst und Graf uidemar. Diefs Lust- 
spiel ist in einem Sonett allen jungen gekrönten Für- 
stinnen, welche dem Herzen nicht Gehör geben 
dürfen , gewidmet. Der Grund der Zueignung tritt 
nicht ganz klar hervor. — Das zweyte : Kommher! 
dramatische Aufgabe in Einem Acte, ist, gleichfalls 
in einem Sonett, der liebenswürdigen Auguste Cre- 
Unger zugeeignet, deren Spiel die sinnreiche und 
sehr wahre Idee, den Bahnenkonstier durch die 
Aufgabe zu prüfen , einen Ausdruck nach den ver- 
schiedensten Situationen im Vortrage zu modifici- 
ren, zur besondern Zufriedenheit des Dichters gel-' 
tend gemacht haben mufs, wodurch sie sich zu- 
gleich als eine echte Künstlerin bewährt hat. Wir 
ziehen diese sinnreiche Kleinigkeit, die gleichfalls 
in gereimten Alexandrinern ausgeführt ist, dem 
ersten Lustspiele weit vor, und möchten es unsern 
jungen Bühnenkünstlerinnen besonders empfehlen, 
— auch zum eigenen Studium. 



KöviesutHG, in Comm. b. Gebr. Bornträger: Der 
letzte Held von Marienburg. Trauerspiel von 
Joseph Freyhn. v. Eichendorff. 1850. 158 S. 8. 
(20 gGr.) 

Diefs Trauerspiel, wenn auch nicht von hoher 
tragischer Wirkung, gehört dennoch zu den bes- 
sern Producten der neuern dramatischen Dichtkunst. 
Es liegt ihm eine besonders gegenwärtig sehr an- 
sprechende fruchtbare Idee zum Grunde: das ein- 
mal Veraltete läfst sich auch durch einen überlege- 
nen Geist nicht wieder verjüngen. Diese Idee ver- 
anschaulicht der Dichter in dem Streben des hoch- 
gesinnten Hochmeisters des ehemals so gewaltigen, 



aber durch (Jeppigkeit, Ehrgeiz und Unabbängig- 
keitssinn des Einzelnen in Verfall gerat henen deut- 
schen Bitterordens, Heinrichs von Plauen , der sieb 
durch alle Mittel und Werkzeuge, welche er zur 
Wiedererweckung des ehemaligen Ordensgeistea 
und der daraus hervorgegangenen Ordensgröfse, 
auch wenn sie noch so willig seiner Hand sich 
darzubieten scheinen, getäuscht findet. Es ist 
dem Vf. gelungen, uns in diesem Heinrich von 
Plauen einen von einer Idee begeisterten Helden 
aufzustellen, der in Verfolgung derselben, die an 
Sich eine richtige und rechtmäfsige ist, zu Grun- 
de gebt, und sehr gut hat er uns die einzelnen 
Klippen, an welchen er scheitern mufste, in den 
einzelnen Mitbandeinden anschaulich zu machen 
gewufst; auch die der Frauenliebe, die nur auf 
unrechtmäfsige Weise zu befriedigen war und al- 
so um so zerrüttender wirken mufste. Es herrscht 
ein reges und wahres Leben in dem Ganzen, und 
auch Wahrheit, wozu wir jedoch den Charakter 
der kriegerischen polnischen Amazone Ronimta, 
die, wie Johanna d Are, durch den Anblick des 
schönen furchtbaren Feindes im Todesstreicbe ge- 
hemmt wird, nicht rechnen möchten. Dagegen 
ist der zweyte weibliche Charakter, der eines 
liebenden unglücklichen betrogenen Mädchens, 
wahr und gut gehalten. Die Sprache ist edel oh» 
ne Bombast, und gewandt nach den verschiede- 
nen Charakteren, wenn auch nicht ohne Harten, 
wie S. 81. Worin ah" Gold und Silber u. s. w., 
oder S. 138. Sein Knie umklamm' re ich und fleh' 
und weich' nicht, oder S. 1S9. Ich hieb dich 'raus.' 
Auf Phrasen wie folgende: S. 158. Ich bitt' dich, 
Jost, geh', ruh' dir an den Zelten, was gar kei- 
nen Sinn giebt und also undeutsch ist, trifft man 
nur selten. Ohne Dir, S. 157. ist wohl nur ein 
Druckfehler. Auch hat der Vf. verstanden, durch 
eine Art Humor selbst die niedrige Denkweise, 
die sonst leicht widrig werden könnte, in den 
räuberischen Söldnern und Trofsknecbten zu adeln. 
Der an schicklichen Stellen gereimte fünffüfsige 
Jambus ist gut gebaut. Einen Anachronismen 
hat der Dichter sich, wenigstens scheinbar, zu 
Schulden kommen lassen. Die Kämpfe des Or- 
dens mit den Polen, deren hier erwähnt wird 
und die hier eintreten, fanden nicht mit Jagello, 
— der stets verstümmelt und widrig klingend 
Jagjel genannt wird, — sondern mit seinem Nach- 
folger Aa«mir 11. statt, der allerdings ein Jagellone 
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Verzeichnifs der in der Allgem. Lit. Zeit, und den Ergänzungsblättern recensirten 

Di« cr«t« Ziffer teigt di« Numer, di« sweyte die Seit« an. Der fieyiatx EB. bezeichnet die ErgSmungtbllUter. 



Caspari t J. Jos., Lehrbuch der Geometri« für Gymna- 
sien u. höhere Lehranstalten. le Abtb. Synthct. od. 
con«ruir«nde Geometrie. a Bde. EB. 76, 60J. 

Curtmann, W. T. H., arithmetisches Hülfsbuch für 
Gymnasien. EB. 75, 595. 



Anweisung, tbeor. prakt. , die Butter u. besten Arten 
von Käse aller Linder zu fabriciren. Nach dem 
Franz. mehrerer Agronomen; mit Anmm. o. Zuss. 
von S. F. Hermbstädt. EB. 77, 6ia. 

v. Auffenberg , Jos. , Alhambra ; dramat. Gedicht in 
3 Tbeilen. Ir Th. Boabdil v. Cordova, u. Abenha- 

met u. Alfiama. ar Th. die Gründung von Santa- „ Ehreafelt j. M ^ Bientnzacht nach 
Fe. 3 r Tb. die Eroberung von Grenada. ,58, 6.0. UlMa der TWie u Erfabrung> £ 

tndorfj ', Jos. , der letzte Held Ton Marienburg 
Trsp. 160, 639. 

v. EishoUz, F., Schauspiele. Ir Bd. 160, 638- 
Etchscholtz, Fr., System der AkaJepben. Eine ausführ). 
Beschreib, aller medusenart. Strahlthiere. £B. 7*. 
577- 

zoologischer Atlas; enth.: Abbildungen und 

Beschreibb. neuer Tbierarten, beobachtet während 
v. Kotzebue't ater Reise um die Welt. 3 Hfte. 154, 
585« 

■ 

F. 



Berendt, G. C. die Intecten im Bernstein. Beytrag «• d « r Held Ton 

zur Thiergesch. der Vorwelt. Is Hft. EB. 71, 566. 
Beudant, F. S. , Traue clementaire de Mineralogie. 

2e edit. Vol. L EB. 74, 589. 

Bilder, lehrreiche, aus dem Familienleben; neun Er- 
zählungen für die Jugend von F.; mit Vorr. von 
Do/s. 158. 624. 

Bleichrodt, W. G., architekton. Lezicon od. allgem. 
Realencyclopädie der gesainmten arcbitecton. u. da- 
hin einschlagenden Hilfswissenscb. I u. 2r Bd. 
A — P. l$6, 601. 

de Bourimne, Mem. Sur Napoleon, le Direcioire, fe 
Consulat, l'Empire et la Restauration, xo Bde. 146, ******** St., Statistica della Svizzera. EB. 71, 564. 
53 1. Statistik der Schweiz ; bearb. von G. Hagnauer. 



Memoiren üb. Napol., das Directorium, d. Con- 
sulat., d. Kaiserreich u. dieRcstaur. Aus dem Franz. 
loTble. 146, 5 2 *' 

— — der Staatsminister; od. geh. Mem. üb. Napol., 
d. Direct. , d. Consul. , d. Kaisern u. die Restaura- 
tion. 9 Bde. 146, 521. 

Broma , A. , gute Kinder sind Gott u. Menschen lieb. 
Erzählungen, 2S Bdchn. 158» 624. 

Broivter'sy F. X., ausführliches Rechenbuch — mit 

Beysp.elen u. Tafeln einheim. u. fremder Maafse, Hagnau«-, G., $. St. Fran,cini. 
Gewichte u. Münzen. EB. 77 , 609. 



EB. 71, 564. 

Friederick, G., Christus an die Herrscher u. das Volk. 
Sieben Reden — 143 , 503. 

Friefs, J. G., Blumenkörbchen; enth. Parabeln, Er. 
Zählungen u. Theaterstücke zur Bildung der Jugend. 
158, 6a 4 - 



H. 



Haeuitr, J. E., der musikalische Gesellschafter — 
oder üb. Musik im Allgemeinen. 150, 560. 
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Harry* j, G. , s. Paganini in seinem Reisewagen — 
Hartigt G. L., die Forstwissenschaft nach ihrem gan- 
zen Umfange, in gedrängter Kürze. 153, 53 1 * 

Heidelberg, W., Pbilomele. Lyrisches Gedicht. 157» 
616. 

Helvetia. Denkwürdigkeiten für die 22 Freistaaten 
der Schweiz. Eidgenossenschaft. Nene Folge. I u. 
ar Bd. EB. 71, 561. 

Henke, Ed., Handbuch des Criminalrechtt u. der Cri- 
minalpelitik. 3rTh. 145, 517. 

Herbart, J. Fr., allgemeine Metaphysik, nebst den 
Anfängen der philosoph. Natur lehre. 2r, systemat. 
Th. 141,481. 

Hermbstädt, S. F., u Anweisung, Butter u. Käse zu 
fabriciren — 

Holder, CG., dramatische Versuche, is Bdchn. 157, 
614. 

v. d. Hude, B. H. , kleine deutsche Sprachlehre; zu- 
nächst für Tochter - u. Bürgerschulen. 6te, durch« 

gesehene Ausg. EB. 76, 608. 

v. Humboldts , Alex. , u. Airoe Bonplana*s Reise in die 
Aecjuinoctial -Gegenden des neuen Continents für 
die Jugend bearb. von G. A. Wimmer. I — 4r Bd. 
Auch: Bibliothek naturhistor. Reisen — 1—41 
Bdchn. 145, 519. 

Hundt- Radowsky, H. , der Schweizer- Spiegel — I47, 
535- 

/. 

Immermann, K. »Gedichte. Neue Folge. 1 49, 550. 
Inquisitions- Gericht, s. Vorschriften für dasselbe. 

it. 

Kackler, J. , encyclopäd. Pflanzenwörterbuch aller ein- 
heiis. u. fremden, durch Nutzen u. Schönheit sich 

auszeichnenden Vegetabilien 2 Bde. A— Z. 

EB. 74, 58J • 

— — Grundrifs der Pflanzenkunde in Gestalt eines 
Wörterbuchs der botan. Sprache — — EB. 74, 585. 

1?. Kemp, H. A., Natur u. Menschenleben; drey Er- 
zählungen für Kinder. I58> 624. 

Kennedy, Mifs Gr., AnnaRofs; eine Erzähl, für Kin- 
der. Aus dem Engl. 158,624. 

Krause , Lotte Louise, geb. v. Find, Erzählungen, Pol- 
terabend-Scherze, dramat. Scenen, Fest- u. Ge- 
legenbeits - Gedichte. 156 , 608. 



Langenbeck, C J. M., norum theatrum anatomicum 
quod Gottingae est eonditnm. Descriptio. 155, 
598- 

0. Leonhard, K. C. , Naturgeschichte des Mineralreicbs. 
2e Abtb. Geologie u. Geognosie. ae »erb. Aufl. 
Auch: 

Grundzüge der Geologie u. Geognosie — 157, 

609. 

v. tnagno , Air. Aug., krit. Bemerkk. üb. kastilische u. 
portug. Literatur, so wie üb. span. u. portug. Schrift 
steller. I u. 2S Heft. EB. 80, 638. 

Lübker , D. L., u. H. Schröder, Lezicon der Schleswig - 
Holstein -Lauenburgischen u. Eutiniscben Schtift- 
steller von 1796 — 1828. I u. 2e Abth. A — Z. 72, 
57«. 

Luther*! Predigten üb. die Evangelien auf alle Sonn- 
u. Festtage , beerb, für unsere Zeit von F, L Niet- 
hammer. 2 Tbl f. 149, 553* 

M. 

Magazin ron Casual-, besond. kleinern geistl. Amts- 
reden — herausg. »an Bartels % Blühdora, Bocket, 
Couard U. a. I u. 2r Th. EB. 79, 629. 

Mühlenbruch, Chr. F., Doctrin« Pandectarnm. Edit- 
tertia, auu. et emend. Vol. I — III. 151 , 561. 

2V. 

Napiersky, K. E. , s. J. F. v. Ree»*. 

Nekrolog, neuer, der Deutschen. 7r Jahrg. (Herausg. 
von Buchh. Voigt in Ilmenau.) 1 u. 2r Th. EB. 
77 » 615- 

Niethammer, F. I., s. Luthers Predigten. 

O. 

v, Or/ele, Frhr., Ludwig der Heilige in Aegypten. 

Scbsp. 159, 632. 
O/terdinger, G. L., s. das Saftparenchyma. 

» * " • 

P. 

Paganini in seinem Reisewagen u. Zimmer, in seinen 
redseligen Stunden, in gesellschaftl. Zirkeln o. sei- 
nen Concerten. Aus dem Reitejournale von G. 
Harrys. EB. 79, 63 1. 

— Leben, Charakter, s. F. E. J. Schätx. 

Petiskus, A.H., die Geschwister aus der Fremde. Hey. 

trag für die Jugend gebildeter Stände. 158, 624. 



R. 

Rapf >, W., üb. die Polypen im Allgemeinen u. die 

Aotinien insbesondere. 155.593- 
v. Recke, J. F. , u. K. E. Napiertky, allgem. Schriftstel- 

Jer- it. Gel. Lexicon der Provinzen Liv-, Esth- u. 

Kur -Land, ar Bd. G — K. EB. 72, 569. 

Fehm, F., Lebrbucb der bistor. Propädeutik u. Grund* 
rifs der allgem. Geschichte. EB. 73, 581. 

0. Heichlin- Meldegg, Frhr., üb. Lagerstellungen u. 
einige damit in Verbindung stehende Bewegungen. 
150, 556. 

Richter, A. , geometrische Aufgaben. IrTh. Lawton's- 
Aufgaben üb. das rechtwinkel. Dreyeck. EB. 76, 
606. 

— Fr., der Vorhof zum Himmel. Eine nothwen- 

dig gewordene theolog. philosoph. Rechtfertigung. 

EB- 72» 575- 
Eutenhausen, D., Anfangsgründe der Elementar - 

Geometrie; für Schulen u. Selbstunterricht. EB. 

76, 601. 

v. Rommel, Cb., Philipp der Grofsmütbige, Landgraf 
•von Hessen. Beytrag zur genauen Kunde der Re- 
formation u. des löten Jahrh. 3 Bde. 148, 537. 

Rozet, Lieutenant« Cours e'lementaire de Geognosie, 
fait au Depot general de Ia Guerre. 158, 617. 

f. 

Saftparenchyma , das, n. der Zustand der organ. Do- 
ctrinen u. der Medicina practica in untrer Zeit. 
(Von G. L. 0/teräiager.) EB. 72 , 574. 

Sailer't, Bischof« Erinnerungen an u. für Geistes - 
a. Gemuths verwandte. EB. 75, 599. 

- 

Saphir, M- G. , humoristische Abende. Vorlesungen 

im Museum zu München gehalten. 155, 599. 
Schläfer, E. , s. jurist. Zeitung für Hannover. 
Schröder, H. , f. D. L. Lübher. 

Schubart, E. L. , Elemente der technischen Chemie. 
mBds leAbih. EB. 75, 593. 

Schuderaff, Jon.« zum Frieden in der Kirche; aus den 
neuest. Jabrbb. förRelig.-, Kirchen- u. Schulwe- 
sen. EB. 75 , 597- 

(Die Summe aller 



Schau, F. E. J., Leben, Charakter u. Kunst des Rit. 
ters Nicolo PaganinL Eine Skizze. EB. 80, 640. 

Sonne, H. D. A., Beschreib, des Königr. Hannover. 
4« Buch. Auch: 

besond. Beschreib, des Hannov. Landes u. Staats. 

le Abth. Chorographie. 147, 534. 

Sternickel, F. W. , die prakt. Geodaesie, od. land- 
wirthschaftl. Mefckunst u. Flächenvertheilung — 
«47, S*a. 

Storcht L., die Fanatiker; histor. Roman aus der 2ten 
Hälfte des löten Jahrh. 3 Thle. 154, 592. 

v. Stritae, G., positiv rechtl. Untersuchung der auf die 
Presse sich beziehenden bundesgesetzl. Bestimmun- 
gen, u.Bezeichn. der Mittel deren Freybeit zu erlan- 
gen. 150, 553. 

u. 

Umpfenbach, Fr. A., Theorie des Neubaues, der Her» 
Stellung und Unterhaltung der Kunststrafsen. 156, 
606. 

V. 

Vorschriften für das beil. Inquisitionsgericht; aus dem 
Span, ton Dr. S. EB. 74, 591. 



Wagner, F. J. H. R., Naturgeschichte des 
Ir Th. Bau u. Leben des Leibes. 144, 511. 

Wallit t L., s. jurist. Zeitung für Hannover. 

Wesermann, H. M M Handbuch für den Strafsen- u. 
Brückenbau, ate, verm. Ausg. des Taschenbuchs 
für Strafsen - u. Bergbaubeamte. 1 56 , 604. 

Wimmer , G.A., Bibliothek naturhistor. Reisen, s. 
o. Humboldt'» u. Bonpland** Reise — 

Wolfft J. H., üb. Plan u. Methode bey dem Studium 
der Architectur. EB, 73, 584. 

2. 

Zahn , W. , die schönsten Ornamente u. Gemaide aus 
Pompeji, Herculanum u. Stabiae, nebsteinigen Grund- 
rissen; nach Origtnalzeichnungen. EB. 80, 633. 

Zeitung, juristische, für das Königr. Hannover ; ber- 
ausg. von E. Schlüter u. L. Wnüis. ar u. 3r Jahrg. 
nebst Erganz. Heften. EB. 78, 623. 
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Verzeichnifs der ini Intelligenzblatte enthaltenen literarischen ^und artistischen Nachrichten 

und Anzeigen. 
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A. Nachrich 
Universitäten, AkaA u. and. gel. Anstalten. derselben 55, 441. Wünburg, Universit., Verzeich- 
Erlangen, Universit. , Verzeichnifs der Vörie»»- »i^ der Vorlesungen im Wimer -Semester 1831-3». 
gen im Wmter- Semester 1831 "3*. nebst Anfang und der 6ffen«l. gel. Anstalten 54, 433- 



B. 



Ankündigungen von Buch- und Kunsthändlern. 

Amtlang in Berlin 54,439 i*««/rea. Bucbh. in Frank- 
furt a. M. 53, 43t. Anonyme Ankünd. 52, 427. Barth 
in Leipzig 49, 396. Cnobloeh in Leipzig 49, 393. 4°° 
50,404. Cruz u. Gerlach in Freyberg 51,414 Creutz. 
Buchh. in Magdeburg 51, 415. v. Ebner in Nürnberg 
54 440. Ferbtr in Giefsen 49, 393. Fleckeiten. Buchh. 
in Helmstädt 49. 400. Fleiichmaan in München 49, 
400. 50,405. 52, 421. 53, 43a. Cäater. Buchh., 
neue , in Glogau 54, 439. Hahn. Hofbuchh. in Han- 
nover 49. 395- 53. 438- Hartknoch in Leipzig 52, 422. 
Havbtnttricker in Nürnberg 55, 448« Heine u. Comp, 
in Posen 55, 448- Henning in Greiz 49, 394. Heyer, 
J. W., in Darmsradt 5a, 423- Jona ' in Berlin 52, 422. 
Korn, W. G-, »n Breslau 53, 429. Landes -Industrie - 
Cmnpt. in Weimar 49, 399. Laue in Berlin 53, 431. 
55, 446. Lehnhold in Leipzig 55, 447. Leike, C. W., 
in Darmstadt 49. 398- 5°. 406. Litt in Berlin 55, 448. 
Litffler in Mannheim 51, 414. Marcut in Bonn 51, 413. 
50, 443. Mayer in Aachen 53, 432. Mittler in Leip- 
zig 49, 397. Nicolai. Buchh. in Berlin, Stettin und 
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Elbing 49, 398. 50, 407. Oehmigke, L., in Berlin 5a, 
423. Richter. Buchh. in Zwickau 55, 445. Rieger. 
Buchh. {Himmer) in Augsburg 55, 447. Rubach in 
Magdeburg 52,42a Hücker in Berlin 50, 405. Schu- 
mann, Gebr.« in Zwickau 55, 446. Schwetschke u. 
Sobn in Halle 50, 40g. Universität* -Buchh. in Kö- 
nigsberg in Pr. 53,432. Vereins -Bucbh. in Berlin 
50, 407. Vieweg in Braunschweig 55, 446. Wagner 
in Neustadt an der Orla 52, 420. 53, 431. Weher in 
Bonn 55, 445. Wienbrack in Leipzig 52, 42 1. Zeh- 
Buchh. in Nürnberg 49, 399. 50, 406. Ziegler u. Sühne 
in Zürich 49, 397. 



Vermischte 

Auction von Büchern in Jena 5a, 424. 
von Büchern in Leipzig , Eichler sehe 50, 408. A'««- 
werck, K. , Bemerkungen üb. llwald't Beurtheilungen 
der Werke Freytag's 50, 401. Scheidter in Jena, Er- 
wiederung auf die „Erklärung" von Sacht 51* 415. 
Schott in Jena, Subscriptionsanz. auf Marezoll's säromtl. 
noch ungedruckte, während einer 25jäbr. Amtsfüh- 
rung, zu Jena gehaltene Predigten in 6 tiden 55, 444. 
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